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Trepow und die Hämpfe des Blocs 
nie Kämpfe, die fich in den erjten Dezembertagen in den rufftfchen 


3 


Bollsvertretungen abgefpielt haben, find zweifellos die inter- 

8) ejjanteften, die wir in Rußland jeit Beginn des Srieges erlebt 

haben. Wir haben auch früher Ausbrüdhe des Zornes, erbitterte 

4 und drohende Stimmen der verjchiedeniten Parteien im gemein- 

jamen Anfturm gegen die Regierung gefehen, dDoh mir hatten niemals in 

joldem Maße den Eindrud planmäßiger Arbeit, bewuhten Wollend, elementarer 
Wudht und zäher Hartnädigkeit. 

E3 geht diesmal um die Mat und die Blodparteien machen den Ber: 
fuh, diefe Macht in ihre Hände herüberzubringen. Sie find dabei unter der 
Führung von Miljulom und Rodfianfo außerordentlich gejhict vorgegangen. 
Die Ergebnijje des erften Anfturms: der Abgang Stürmers, der fang- und 
Hanglos von der Bildflähe verfhwunden ift, nachdem Miljufow feine große 
Anllagerede gehalten hatte, legen davon Zeugnis ab. 

Die große Rede des Kadettenführers, die eine Zeitlang von der ruffiichen 
Zenjur unterdrüdt war, und deren fräftigite Stellen uns aud) jet nod) vor» 
enthalten werden, ijt in umfjeren Händen. Nichts hat nüßlicher für die 
Dppofition gewirkt, nichts ift gefährlicher für die Regierung gemwefen, al die 
langen weißen Flede in den Zeitungen, die an Stelle der Rede erjchienen. Sn 
jedem Dorfe wurde ed von Mund zu Mund geflüftert: „Stürmer hat Rußland 
an die Deutichen verraten wollen, Miljulow bat den Nachweis dafür erbracht.“ 
Diefe dunfeln Gerüchte, die nur die Beftätigung von dem zu enthalten fchienen, 
was man längjt zu wiflen glaubte, wirkten wie ein elektrifcher Funke, der eine 
Gemwitterfhmwüle zur Entladung bradte.e Und wenn man die Rede nun vor 
fi fieht, jo ilt eg ein Sammeljurium von Gerüchten, find es Niederichläge 
von Eindrüden, Hyfterifhe und Erankhafte Anklagerufe, denen zum großen Teile 
der fejte Boden fehlt, die aber bedeutfjam wurden, weil fie der Ausdrud der 
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Enttäufhung und des Unmuts des denfenden Rußland waren und weil durd 
fie wie ein roter Faden das energifh ausgeiprochene Verlangen ging: „weg 
mit diefer Regierung, fie befteht entweder aus Dummtlöpfen oder aus Ber- 
rätern.“ Wie Sudomlinom einft Rußland verraten babe (fo etwa fprad 
Miljulow), jo habe au Stürmer alles getan, um das Bolt um feinen Sieg 
zu betrügen. &r habe nit nur Rußland betrogen — auch Nuklands Ber- 
bünbete. Safjonows Abgang habe wie ein Vandalismus gewirkt, da8 Spigen- 
wer! der diplomatiichen feinften Beziehungen, da8 nur der Meifter Elöppeln 
kann, ſei geſtört. Der engliide Botjchafter lebte in Furcht: vor dem Separat- 
frieden. Im Innern aber waren Mißmwirtichaft und Ratlofiglett. Die deutfchen 
Zeitungen haben, fo fagte der Führer der Linksnationaliften Schulgin, bei Der 
Ernennung Stürmer3 diefen ein unbejchriebenes Blatt genannt. „Doch jept 
ift er fchon fein unbefchriebenes Blatt mehr, jegt find auf ibm einige benl:- 
würdige Worte gejchrieben: die Mißwirtfhaft in der ‚Ermährungsfrage‘, auf 
ihm fteht geiährieben ‚England‘, auf ihm fteht gefchrieben ‚Polen‘, auf ihm 
fteht gefchrieben ‚Straflofigfeit Suhomlinows und unten in Form einer An- 
merfung ‚Manafjewitih-Manucilom‘.” 

Der tieffte Schmerz, den Stürmer feinen Widerfadhern angetan hatte, war 
zweifellos Safonows Abgang. Das fehen wir ganz - deutlih aus den Er- 
Härungen Miljulows. 8 ftedt ein Zeil der Rade von Safonow hinter ben 
Erllärungen des Kadettenführers, ebenfo wie inter den Erklärungen des 
Grafen W. A. Bobrinsfy gegen Protopopow die Rache für beffen Verdrängung 
aus ber Regierung. Die Stelle jeiner Rede, in der Miljulom über Safonoms 
Abgang fpricht, ift aus mehr als einem Grunde intereffant. ch führe nur 
zwei furze Säte daraus an: 

„Bedenken Sie nur, meine Herren, daß feit 1907 die Grundlagen zu 
der gegenwärtigen internationalen Konjunktur gelegt wurden... ..... Es ſchien, 
als ob Rußland bereits im Begriffe ſein ſollte, die Früchte ſeiner Mühen 
und der Arbeit zweier Miniſter des Außeren in jenem Moment zu ernten, 
als fich die ungewöhnliche, ſeltene, in der Geſchichte vielleicht einzig daſtehende 
Konjunktur herausgebildet hatte, deren Grundlagen von König Eduard 
dem Siebenten gelegt worden waren.“ 

Aus dieſen Worten ſpricht zugleich die ganze Hoffnung des KRußlands 
von Iswolſty, Saſonow und Miljukow und die ganze bittere Enttäuſchung. 
Dieſe Worte find aber ferner ein Eingeftändnis. In der Tat, aus keinem 
berufeneren Munde konnte uns beſtätigt werden, woher die Reiſe kam und 
wohin die Reiſe ging. Von 1907 an, von Friedenslkonferenz und ruſfiſch⸗ 
engliſchem Perſervertrage her war an dieſer europäiſchen Konſtellation ge⸗ 
arbeitet worden, deren Wegwarten Reval und Racconigi, Marokko, Tripolis⸗ 
krieg und Balkankriege waren. Nun auf einmal ſollte dieſer große Traum 
nicht in Erfüllung gehen, dieſe einzige Konjunktur, von dem geſchickteſten 
Spieler, Eduard dem Siebenten, vorbereitet, verpaßt werden? Das können 
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die Männer nicht faflen, die mit an dem Werke gearbeitet haben. Aber — 
was vergangen, Tehrt nicht wieder. Als der Bloc bei der Erwähnung des 
ruffifch-englifchen Vertrages über Konftantinopel und die Dardanellen „Bravo 
Safonow“ rief und dem Abgegangenen nicht endenmwollende Dpationen dar- 
brachte, als er ihn telegraphiich als Wohltäter Ruklands begrüßte, gab er fi) 
wohl der Ylufion Hin, das könnte Safonow auf die Bildfläche zurüdrufen, 
wie man e3 in England gern gefehen hätte. Statt deflen wurde eu: zum 
Minifter des Außeren ernannt. 

Und troß alledem — die Trepowfche Rede, in der der „Veſit und die 
„Souveränität“ der türkiſchen Waſſerſtraßen als dasjenige ruſſiſche Kriegsziel 
genannt wurde, das mit England ſchon 1915 vereinbart worden war, in der 
Trepow von der Notwendigkeit ſprach, die althiſtoriſchen polniſchen Lande, die 
ſich in deutſchem Beſitze befinden, für Rußland zu erobern, fanden eine außer⸗ 
ordentlich kühle Aufnahme in der Duma. Iſt dafür maßgebend geweſen die 
Einſicht, daß dieſe großen Phraſen ſich ſo außerordentlich von der Wirklichkeit 
entfernen — oder hat das Mißtrauen zu dem, was Trepow zu den inner⸗ 
politiſchen Fragen ſagte, dabei die ausſchlaggebende Rolle geſpielt? Sicherlich 
beide Momente. Die Trepowſche Erklaͤrung erfolgte, wie die engliſche Zeitſchrift 
„Ralion“ ſagt, „in einem Augenblicke, wo die militäriſchen Schickſale der 
Alliierten im allgemeinen ſowie Rußlands im beſonderen nicht allzu brillant 
erſcheinen.“ Es war, nach engliſcher Auffaſſung, die wir teilen, ein „dreiſter 
Streich, in dieſem Augenblick den Zielen der ruſſiſchen Politik un größte DBe- 
fimmung zu geben.“ 

Das Hat vieleiht auch die ruffifche Preife, troß ihrer — Zu⸗ 
ſtimmung zu dem Kriegsziele Trepows, inſtinktiv gefühlt, wenn ſie, wie ,Rußkoje 
Slowo“ vom 24. November ſagt: „Zarjgrad muß erſt noch genommen werden.“ 
Sehr lange hat dieſe ſelbe Preſſe auf den Verdienſten Saſonows in der Richtung 
verweilt, daß er es fertiggebracht habe, die. alten gegenſätzlichen Anſchauungen 
von Frankreich und England über dieſe Frage zu überwinden. „Als der große 
Krieg anfing, waren wir durch einen formellen Bündnisvertrag nur mit Frank⸗ 
reich verbunden, dabei waren die Geſchicke des nahen Oſtens in dieſem Vertrage 
überhaupt nicht berührt. Was England anlangt, ſo iſt es mit vollkommen 
freier Hand in der orientaliſchen Frage in dieſen Krieg eingetreten. Noch vor 
zwei Jahren hat die öffentliche Meinung weder in England noch in Frankreich 
leineswegs beſondere Bereitſchaft gezeigt, mit dem auftauchenden Konflikt zu⸗ 
gleich alle ſtreitigen Fragen der europäiſchen Politik zu löſen.“ — Jetzt dieſe 
Wandlung! Nun iſt die Wandlung wirklich ſo groß? Wir haben nicht ge- 
ſehen, daß ſich die engliſche Preſſe mit beſonderer Liebe des ruſſiſch-engliſchen 
Vertrages angenommen haätte, im Gegenteil, es gibt dort beachtenswerte 
Stimmen, ſo z. B. die „Nation“, die der Meinung find, daß die Umftände 
geändert find, unter denen der Vertrag geidjloffen worden ift, damals babe 
man nahe vor der Eroberung von Sonftantinopel geftanden, jet aber fei man 
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davon mehr entfernt als je. Wenn die Entente verpflichtet wäre, den Krieg 
weiter durchzufechten, bis Rußlands Ehrgeiz geſtillt ſei, ſo würde Lord 
Northeliffes Prophezeiung von einem weiteren fünfjährigen Krieg wohl zutreffen. 
Das wäre aber ein Selbſtmord der Ziviliſation, und bevor es dazu komme, 
würde es eine Revolte der Maſſen bedeuten. Keine Regierung habe das Recht, 
einen ſolchen Handel mit dem Fleiſch und Blut ihrer Bürger abzuſchließen. 
Rußland verlange, daß das Schwarze Meer ſein mare clausum ſein ſoll. 
Der deutſche Traum einer kompakten militäriſchen Pan⸗-teutoniſchen Herrſchaft 
über Zentral⸗Europa ſei ein Märchen, aber dieſer panſlawiſtiſche oſteuropäiſche 
Kompalt ſei andererſeits auch keine notwendige Alternative. Flottenfreiheit für 
alle Meerengen und Kanäle der Welt dürfe nicht von dem Willen einer einzigen 
Macht abhängen, fondern von einer internationalen Garantie. 

Was Frankreih anlangt, fo hat no) Herve neulih in einem Gefpräche 
mit einem Sozialiften al8 Meinung eines großen Bollsteild das Wort zitiert: 
„on s’en fout de Constantinople, en France“. 

Den Ruffen werden diefe Ausführungen ihrer Verbündeten faum fehr an- 
genehm in den Ohren fingen. Je weiter gerade während der jegigen Friedeng- 
alttionen Deutfhlands und der neutralen Staaten die Diskuffion der Sriegs- 
ziele der einzelnen Staaten gehen wird, um fo mehr wird fi berausftellen, 
daß die Trepowidhe Nede eine große Dummheit war. Zu bemerfen dabet ift 
übrigens, daß e8 Trepow nicht gewagt bat, den Agquitbicden Andeutungen zu 
folgen und davon zu fpredden, daß England aud) den Erwerb von Armenien 
in demfelben Vertrage Rußland garantiert hat. Vielleicht hatte er das Gefühl, 
daß dieſes Ubermaß der Eroberungen und Beſchützung Heiner Nationalitäten 
den Neutralen doch zu ſehr auf die Nerven gefallen wäre. Die „Nation“ ſagt 
mit Recht: „Wir wünſchten, daß Trepow mit derſelben Genauigkeit und dem⸗ 
felben Umfange von Phrafen bei der Natur der ‚Sreibeit‘, weldhe für bas 
wiedervereinte Polen vorbehalten ift, verweilt hätte.” Bon Polen hat Trepom 
in der Tat weiter nichts gejagt, als daß es unter dem Zepter Ruklands frei 
fein folte. Das bedeutet aljo weniger als nichts. 

Dffenbar wird in einem großen Teile der ruffiiden Dffentlichfeit die Un- 
möglichfeit umd LXächerlichleit derartiger politifcher Ziele für Rupland gefühlt. 
Ich verweile vor allem auf das befannte Bud von Suchanow, deſſen Aus⸗ 
Führungen gerade über den Bunkt Konftantinopel von großem Snierefle find. 
Sudanow fagt, daß zunädjit im Frieden die Freiheit der Pafjage der Meer- 
engen jeder Macht, au Rußland, freiftehe, daß für den Krieg aber, felbft für 
einen mifroflopifhen Feind, die Blodade der Meerengen ohne weiteres möglich 
fei. reibeit der Meerengen ei infolgedeflen gar nicht mit dem Befih not« 
wendig verbunden, denn fehr viele natürliche Meerverbindungen, wie 3. 3. ber 
Sund, Belt, Gibraltar, Suez und der Panamalanal feien für die allgemeine 
internationale Schiffahrt unabhängig von ihrem Befit geöffnet. Kuropatlin 
bat feinerzeit erflärt, daß es für Rukland „nicht nur nicht vorteilhaft ift, fi 
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Konſtantinopel und die Dardanellen anzugliedern, ſondern eine ſolche An⸗ 
gliederung ſchwäche Rußland und ſchaffe die Gefahr für einen langen be- 
waffneten Kampf für die Aufrechterhaltung dieſer gefährlichen Erwerbung“. 

Das iſt ſicherlich eine ſehr geſunde Anſicht, die allmählich auch in Ruß⸗ 
land durchdringen wird. „Die tauſendjährigen Träume,“ von denen Trepow 
geſprochen hat, die religiöſen Phantafien von dem Kreuz der Heiligen Sophie 
und dem Schild des Heiligen Dieg an den Toren von Zarjgrad, ſollte man 
wirklich lieber den Poeten als vernünftigen PBolitilern überlaffen. 

&3 wäre jedod) faljh, anzunehmen, daß diefe außenpolitifchen Fragen 
zurzeit die größte Aufmerffamleit des ruſſiſchen Volles auf fich ziehen. Zweifel. 
1o3 ift vielmehr feine ganze Spannung augenblidlih auf die inneren Fragen 
gerichtet. Wie ich ſchon oben erwähnte, verfudht der Liberale Blod, dem es 
jest gelungen ift, Stürmer zu ftürjen, auf diefem Wege fortzufahren. Tirepom, 
der die Zügel der Regierung übernommen bat, ift der liberalen Mehrheit, als 
zu benjelben Streifen gebhörend wie Stürmer, verdächtig. Allen Vhrafen von 
dem Entgegenlommen für die Beitrebungen der Gefellichaft, die Trepom in ge- 
fchiefter Weife in feiner Nede zum Ausdrud bradte, fteht die Duma fühl bis 
ans Herz hinan gegenüber. Miljulom hat fofort hervorgehoben, daß Trepow 
von der Förderung der „zweckentſprechenden“ Entwicklung der öffentlichen 
Drganifation geſprochen habe. Dieſes Wörtchen „zweckentſprechend“ fei ver- 
dächtig und laſſe der Regierung die Möglichkeit offen, jederzeit ihre jetzige 
Haltung abzuleugnen. Der Hecht ſei zwar getötet, aber die Zähne des Hechtes 
ſeien geblieben. Wiederum ſtehe Rußland vor kleinen und volksfremden Menſchen. 
Zur Regierung habe man kein Vertrauen mehr. Der weitere Kampf könne 
deswegen nicht aufgeſchoben werden; die alten Forderungen, ein Miniſterium 
des Vertrauens, ein Miniſterium, das ſich auf die Mehrheit der Duma ſtütze 
und deren Programm durchführe, müßten daher aufrecht erhalten werben. 

„Ein dieſe Merkmale nicht aufweiſendes Kabinett iſt des Vertrauens der 
Reichsduma unwürdig und muß abgehen.“ 

Die Taktik der Duma, um dies Ziel auch Trepow und dem ihr verhaßten 
Brotopopow gegenüber zu erreichen, ift bie, immer wieder dieſen ſelben Sat 
zu wiederholen und dem Lande den Glauben einzuhämmern, Rußland könne 
nur von einem Kabinett gerettet werben, welches eben dieje Borbedingungen 
erfüllt. Da eine gewifle Macht, der große Dumablod, geichloffen hinter diefen 
Forberungen fteht, und da der Löwe nun einmal Blut geledt bat, fo follte 
man glauben, daß ein foldhes gefhloffenes Vorgehen einigermaßen Erfolg haben 
müßte. Die Tatfachen aber zeigen uns bisher das Gegenteil. Protopopow ift 
trog aller Anklagen, die gegen ihn gejchleudert wurden, troß des Miktrauens, 
da3 feine eigene Bartei ihm offen entgegenbringt, no im Amte. Gein eigener 
Barteigenofje Samwitih hat in feiner Rede von ihm gefagt: „Erinnern Sie fi) 
noch daran, wie Taras Bulba feinen Sohn Andrej im Lager der Feinde trifft 
umd ihm fagt: Ich habe dir das Leben gegeben, ich werde dich auch töten. Gegen 
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Protopopow hat die NReihdsduma ihr Urteil bereits gefprodhen umd ftreng und 
entfchieden tft diefes Urteil.“ Qrepow hat dem Zaren vorgefhlagen, Brotopopow 
gehen zu laflen. Seine Unterredung in Stodholm, feine Minifterfchaft ohne 
Billigung der Partei, fein Verhältnis zu Kurlow, feine Zeitungsgründung — 
alles wird von der ruffiihen Offentlichleit zerpflüdt — und trogdem — Pro- 
topopow ift no) im Amte. 

Es gibt nämlich einen fhwadhen Punkt in diefem Blodprogramm und in 
diefem Vorgehen des Blodes. Ein guter Kenner der rujfiihen Parlament3- 
verhältniffe drüct dies in der ruffiihen Prefie jo aus: „Leider befteht zwiſchen 
den Vertretern der Mehrheit feine volle Einigkeit. Der Kampf mit entiehiedenen 
Mitteln, 3. ®. Ablehnung des Budgets, Ablehnung aller auf Grund des Ver- 
ordnungsparagraphen erlaffenen Gefege ufw., findet auf Seiten vieler gemäßigter 
Blocvertreter Bedenken. Sie Lönnen fi) nicht enticheiden, offen diefen IBeg 
zu betreten... . Miljulom mußte, in dem Beitreben den Blod zufammenzu- 
halten, in der legten Zeit jdgwere Opfer bringen, aber diefe Opfer find nicht 
zwedlos, und die Kadetten, die fih oft mit ihrem Führer beraten, erfennen 
felbft an, daß ohne biefe Opfer vielleicht auch der Bloc nicht vorhanden wäre.” 
(„Rupl. Stowo" 24. November.) 

Das fühlt natürlich die Negterung genau, aus biefem Grunde muß Mil- 
jukow, Schidlowsky und Samitfch die Erklärung abgeben, man wolle gar feine 
Macht, man wünfhe feinen Boykott, nicht der Sturz der Regierung an fidh ei 
es, worauf es ihnen ankomme. 

Es gibt daher für die Blodführer nur eine Taktil; man verfucht, 
möglichft weitzugehen mit feinen Drohungen, die Verfafjung der Gemüter 
möglichft fehwarz zu malen. Allerdings auch dabei gibt e8 eine Gefahr: Die 
Provokation der rechten Parteien, deren Kampfmittel ja gerade die Bezichtigung 
der LinlSparteten nad) Anzettelung einer Revolution ift. 

Für die „Sphären“ ergibt fidh bei Diefer Sadjlage die Taktif des Schwantens 
und Abmwartens, die fowiefo ihrer innerften Natur zu entiprechen jcheint, wie 
von felbft. Man zieht die Sadıe hin, man hofft auf die Ferien. Auseinander- 
zujagen traut man fi die Duma nicht mehr, dazu ift ihr Einfluß im Lande 
zu groß geworden — aber, man läßt fie reden und tut nidhtS. 

Ein foldes Verhalten birgt aber zweifellos feine großen Gefahren in fi, 
denn man fann nie abichägen, weldhes die äußerfte Grenze tft, bi zu der man 
ungefäbhrbet gehen Tann. Für uns Außenftehende ift es natürlich noch viel 
fhwerer, über den wahren Zuftand bes ruffiihen Landes zu urteilen, als für 
die Ruſſen ſelbſt. 

Daß es außerordentlich faul im Innern Rußlands ausſfieht, unterliegt 
keinem Zweifel. Die Lebensmittelnot iſt zu einer großen Drohung für das 
Land geworden. Die „Börſenzeitung“ vom 26. November / 9. Dezember ſpricht 
von einer „faſt vollſtändigen Hoffnungsloſigkeit auf einen günſtigen Ausgang“. 
Der Landwirtſchaftskongreß, der zurzeit in Petersburg tagt, hat zu Beginn 
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feiner Beratungen feftgeftellt, daß es Teine Leitung, feinen Entilhluß gegeben 
babe und gebe. Und dann heißt es wörtlih: „Aber es ift gefährlid, das 
Bolf in diefer Weife zu führen. Man wird es fchlieglich zu der Ueberzeugung 
bringen, daß man den Verfügungen nicht Folge zu leiften braucht. indem 
man diefe Organifation beftehen läßt, führt man das Boll zur Revolution.“ 

Ran bört in letter Zeit diefeg Wörthen Revolution bedenklich oft aus⸗ 
fpredden, und zwar von beiden Seiten, von ber Linken und von ber Rechten. 
Shingariom hat in feiner großen Rede eine ausführlihe Parallele zwifchen der 
Festzeit in Rukland und der Zeit der franzöfifchen ‚Revolution gezogen. 
Stmworzow, der befannte Herausgeber des „Kolofol”, berührt in feinen Artikeln 
immer wieder daS Thema von der herannahenden Woge der Revolution. Er 
fließt die Regierung an, fi) der Pfarrgeiftlicgkeit in ihrem fozialen Elend an- 
zunehmen, fonft treibe man fie in das revolutionäre Lager. Au) Gapon jei 
einjt ein loyaler Priefter gewefen! Die Schilderung bes politifchen Lebens in 
Moskau, wie fie uns Stworzom gibt, tft außerordentlich intereffant. „Schon 
beim flüchtigen Hinfehen muß man bemerfen, daß das Moskauer Meer branbdet. 
Bis jegt ift nur der leife Gang der unterirdifhen Wogen bemerfbar, aber man 
muß ftart befürdten, daß ein Sturm kommen wird.“ — Und Skworzow 
bemerft nirgends einen Steuermann. Alles läuft auseinander, e8 gibt feine 
ftarfe und autoritäre geiftliche und weltlide Gewalt. Das Stöhnen der Ein- 
mwohner und ihre Zwangslage werde von Tag zu Tag größer. Der Kampf 
gegen den Wucher, und die Unordnung tft hoffnungslos, es fehlt ein ftarkes 
Regiment. „Die monarhifhen Drganifationen find uneinig und im Zerfall. 
Ruhig und viel Ipriht man in intelligenten Kreifen Moslaus von dem über- 
mäßigen Eifer der Stadtverwaltung und des Tadettiihen Bürgermeilters im 
Demonftrieren von Ergebenheitsgefühlen des Herzens von Rußland für Sir 
Budanan“ (I) — 

Bon beiden Seiten appelliert man, vorläufig noch, an die höchfte Gewalt. 
Burifchkjewitich, deffen Nede in der Duma von dem während der Srieges zum 
fanattihen Deutfchenfeind gewordenen Großfürften Nikolai Michatlomitie) Iebhaft 
beflatfät morden tft, trug Sorge, daß feine Worte über die „bunfeln und 
unverantwortlichen Einflüffe” dem Zaren befannt würden. Rodſianko hat die 
NMede ins Hauptquartier gefandt. Db dort die Ausfälle gegen die Andronnilom, 
Mardari, Warnawa, Pitirim und deren Hintermänner angenehm berühren, tft 
eine andere Frage. Die Nehten, zu denen Purifchkjewiih nicht mehr gehört, 
weifen im Gegenteil darauf hin, daß alle diefe Angriffe indirelt „gegen die 
höcgften Sphären“ gerichtet find und fehreien nad) Gegenmaßregeln. — 

Bon den linksliberalen Blättern wird mit Genugtuung Zonftatiert, daB 
niemand mehr übrig geblieben fei, der fi auf die Seite der Regierung ftelle. 
Sogar die „Leute mit dem Feberbufdh“, die alten Beamten im Reichärat, der 
Adel babe fih gegen daS herrichende Syiten ausgefproden. Ganz Rupland 
fei einig. Die Blätter der Rechten betonen, daß die Regierung nur biefelben 
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einfeitigen Kräfte der ruffiichen Intelligenz mit ihren Vorzügen und Nachteilen 
gegen fi} habe, mie früher, jener ruffifchen Antelligenz, „welche fhön zu reden 
verfteht und große Pläne jehmiedet, aber diefe Pläne nicht auszuführen vermag, 
die nicht die genügende Hartnädigkeit befigt, um in ein und derjelben Richtung 
ſtandzuhalten und die Schwierigkeiten zu befeitigen, die ihr entgegenftehen.” — 

Mer will jagen, ob das ganz zutrifft? Cins fteht jedenfalls feit, näm- 
Id, dab die Bewegung gegen das berrichende Negime außerordentlich weite 
Kreife in Nukland ergriffen bat; das Auftreten von Scumajem und 
Grigoromwitfch Iegt ferner Zeugnis davon ab, daB au die Beamtenmwelt und 
die Militärs ih teilmeife auf diefen Standpunft ftellen, von den ertremen 
‚Rinksparteten, deren Führer die DObftruftion wollten und deshalb aus ber 
Duma ausgefhlofien worden find, nicht zu fpreen. Das muß auf die Dauer 
da8 Gleichgewicht verfchieben. 

Schließlich wird e8 darauf anlommen, wie die Lebensmittelnot und bie 
militärifche Lage fich weiter entwideln. Geht e8 in beiden Richtungen bergab, 
fo wird der Auf des greifen Taganzem im Neichsrat „das Vaterland ift in 
Gefahr” feine Beredtigung haben. Dann wird aud) das Boll nit ver- 
ftehen, woher die Trepomfhe Regierung den Mut finden fonnte — nad 
Ausflug der Linfsparteten und ohne Berüdfiätigung der wahren Lage — 
das Friedensangebot Deutihlands in der Duma fo fchroff und Tategorifch 
zuruckzuweiſen. 
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Sum HKampfe um das Bildungsideal 


Don Profefior Dr. Robert Petfd 


is Rudolf Birhom im Aabre 1892 in der alten Aula der 
694 Berliner Univerfität in feiner vielberufenen WeltoratSrede den 
Ag „Übergang aus dem philofophifchen in das naturwifjenfchaftliche 
Zeitalter” anlündigte, glaubte mancher, den „deutichen Idealis⸗ 
= mus” endgiltig zum alten Eiſen werfen zu dürfen. Geit der 
Blitezeit von 1770 bis 1830 etwa hatten feine großen Gebanfen nur nod 
unter der Oberfläche fortgelebt und waren von wenigen beutfchen Dentern 
und Dichtern, wie von Kuno Filder und Lobe, von Friedrih Hebbel und 
Nihard Wagner offen vertreten und jelbftändig fortgebildet worden. In⸗ 
zwilhen batte der Mtaterialismus, der alle MWelträtjel einheitlich zu löfen ver- 
jprah, daS Übergewicht erhalten und nun fchien gar feine Alleinherrichaft von 
der erften Bildungsftätte des Deutichen Reiches her verlündet zu werden. Aber 
fonderbar — in den Tiefen des Volles ſah es damals fhon ganz anders 
aus. Die Fübe derer, die den alten Materialismus begraben wollten, 
fanden vor der Tür; und feiner fünftlerifchen Nachblüte, der naturaliftifchen 
QVihtung begannen fih do fhon Werke zu entwinden, die auf ganz neue 
und jchließlich wieder auf alte Wege binwiefen, wie fie feit den Tagen der 
Romantit nicht mehr begangen worden waren. Gerhart Hauptmann fchritt 
von den „Einfamen Menfchen” über „Hannele8s Himmelfahrt” zur „Ber: ° 
fanfenen &lode“ vor und die naturmiffenfchaftlichen Arbeiten feines Bruders 
Karl hielten fi) nicht mehr ftarr und fteif an das Senaifhe Dogma. Bon 
ganz befonderer Bedeutung aber wurden die Kämpfe zwilchen Natur und Geift, 
jwiihen Altem und Neuem, die damals ausgefochten wurden, für die eigent- 
Iihen Xebensfragen der höheren Schulen, beren fih alle Parteien zu be 
mädtigen juchten. Nicht bloß im Namen des naturwifjenihaftlichen Zeitalters 
wurde der Kampf gegen die „alte Schule“, gegen das Gymnafium in feiner 
berfömmlichen Yorm eröffnet, gegen das auch die Vertreter der alten jtändifchen 
Drdnung und ftarrer Altgläubigkeit einft manches einzuwenden gehabt hatten; 
gleichzeitig waren fhärfere Angriffe von ganz anderer Seite erfolgt. Zu den 
Borwürfen weltfremder Geifteszudt und einfeitiger Richtung auf die antile 
Rultur fam die neue fhwere Beichuldigung des mangelnden, völfifchen Nüd- 
grats, die von keinem Geringeren ald dem beutichen Kaifer mit jugendlichen 





10 | Sum Hampfe um das Bildungsideal 


Feuer erhoben wurde. Eduard Spranger hat jüngft fnapp und eindrudsooll*) 
die eigentümliche Lage gefäildert, in der fi der Saifer als einziger „Nicht 
Fahmann“ inmitten der überwiegend aus Schulleuten und Gelehrten zufammen- 
gefegten „Schul- Konferenz” von 1890 befand, von der er die volle Erkenntnis 
und bie tatkräftige Förderung der gefunden Entwidlungstendenzen des deutichen 
Volles, alfo die Erziehung oder doch Vorbereitung der gebildeten Jugend zu 
politifcder Reife forderte und die fhlieklich in allerlei Kleinigkeiten ftedlen blieb. 
Denn was wollten die leidigen Berechtigungsfragen, mas der Kampf um den 
lateinifhen Auffab und um den Schriftitellerfanon, was die Vermehrung der 
Zurnftunden ufw. gegenüber der großen Frage jagen, die für das Reich$- 
oberhaupt im Mittelpunfte ftand: wie maden wir die deutiche Jugend tüchtig 
zum Kampfe um Deutfhlands Weltftellung, mie fihern wir fie und ihr leicht 
empfängliches, gerade für große Worte und Geften jo zugänglidhes Herz gegen 
das Gift fozialdemokratifcher Srrlehren? Mit einem Schlage war ein neues 
„Bildungsideal“ aufgeſteckt, das den Hütern des alten auf den erjten Blick 
tief unter den Beftrebungen des deutfchen Jdealismus zu liegen, den Neuerern 
turmbod) darüber zu ftehen, allen aber gänzlih aus den Entwidlungsbahnen 
der geiftigen Beftrebungen zu weichen fchien, denen die höhere Schule, wie fie 
nun einmal war, ihre wejentlihden Grundlagen verdantte.. Denn das alte 
Bildungsideal war im Grunde humaniftifch geweien, das neue follte politifch 
fein. Und Ddiefen politiihen Zug werben wir beute al8 Zeugen der ge 
waltigften politifchen Ereigniffe der neueren Gejhichte, ja vielleicht der europät- 
Ihen Gefchichte überhaupt, nicht mehr ausichalten können und wollen. &8 
fragt fih nur, ob die Betonung deffen, was heut an der Zeit ift, wirklid 
einen fchroffen Bruch mit allem dem bedeutet, was der Bergangenheit nicht 
bloß als genügende, fondern als heilige und unverleglide Grundlage vor- 
nehmer Jugendbildung erjchienen ift. Wer mitten im Kampfe oder doch in 
der Arbeit jteht, wird das ZTrennende. betonen, wer von höherer Warte aus 
das Ganze überblidt, wird die Verbindungsfäden zwilchen Alten und Nenem 
bin und ber weben fehen. Der trefflihde Führer, defien Namen wir fhon er- 
wähnten, einer der hervorragendften Kenner des beutfchen Fdealismus und 
feiner BildungSbeftrebungen, fucht in einem neuen Schrifthen”*) dem einen wie 
dem anderen Standpuntt gerecht zu werden. Um feinen Lefern (oder den 
Hörern feines WBortrages) die veränderte Lage möglichit Mar zu machen, treibt 


*) 25 Kabre deutfher Erziehungspolitit (= Deutihde Erziehung, von K. Mutbefius, 
Heft 2). Stuttgart, Union Deutfche Verlagsgefellihaft 1916. 

**), Eduard Spranger, „Da8 humaniftifhe und da8 politifhe Bildungsideal im heutigen 
Deutihland*. (= Deutfhe Abende im Zentralinftitut für Erziehung und Unterricht, fechfter 
Bortrag.) Berlin 1916, €. S. Mittler und Sohn. Yin derfelden Sammlung erichienen 
drei weitere Vorträge, die zu unferm Thema in naher Beziehung ftehen: Burdad), „Deutfche 
Nenaiffance, Betradtungen über unfere fünftige Bildung”; Sprengel, „Die deutihe Kulture 
einheit im Unterricht”; Yoel, „Die Bedeutung unferes Flaffifhen Zeitalters für die Gegenwart”. 


Sum Kampfe um das Bildungsideal 11 


——— 
— —— r 


er zunächſt den Gegenſatz zwiſchen einſt und jetzt möglichſt ſtark auf: dann 
aber bringt er ihnen durch eine geſchichtliche Betrachtung großen Stils die 
höhere Einheit in der ganzen Bewegung zum Bewußtſein. Uns mag es er— 
laubt fein, den letzteren Punkt in den Vordergrund zu rücken. 

Wäre der „deutſche Idealismus“ wirklich nichts als eine philoſophiſche 
Richtung, die ſich von der Wirklichkeit und ihren Forderungen hochmütig oder 
gleichgũltig abkehrte, um in erhabener Einſamkeit und mit ſtarrem Blick auf 
ein Ideenreich jenſeits aller Erfahrung den jungen Bürger zum beſtimmungs⸗ 
und charalterloſen „reinen Menſchentum“ zu erziehen, ſo ſtände es freilich 
ſchlimm, wenn wir bei ihm wieder anknüpfen wollten, um der Jugend eine 
deutſche Erziehung im höchſten Sinne zu geben. Aber ſchon ein oberflächlicher 
Blick auf das, was wir in der Kulturgeſchichte alles unter jenem Namen zu⸗ 
ſammenfaſſen, mag den Irrtum ſolcher Auffaſſung beleuchten: da ſtehen neben⸗ 
einander Kant und Fichte, Schelling und Hegel, Schleiermacher und Lotze, und 
als Vater der ganzen Bewegung Leibniz, als kräftige Anreger aus der Fremde 
Rouſſeau und Shaftesbury; da blicken wir auf die letzten Ausläufer der Auf⸗ 
klärung und des Pietismus, auf die tändelnde Anakreontik in die ſcharfe 
Klarheit Leſſings und in das myſtiſche Dunkel Hamanns, da atmen wir die 
Freiheitsluft des Sturmes und Dranges und den kühnen Schönheitsdrang eines 
Heinſe, da ſehen wir die Klaſſiker um die Formung ungebändigter Triebe 
ringen und bald an Shakeſpeare, bald an die Griechen ſich anlehnen, da ſuchen 
die Romantiler nach der blauen Blume und verlieren ſich bald in berauſchendem 
Weihrauchnebel, bald in einer wunderlich zuſammengebrauten Vorſtellung von 
deutſcher Vorzeit: und aus dem ganzen Wirrſal heraus tönen wie ſchmetternde 
Fanfaren Heinrich von Kleiſts Rufe nach der Freiheit des Vaterlandes, nach 
der ſtraffen Zucht preußiſchen Gehorſams. Und doch in dem ſcheinbar ver⸗ 
wirrenden Durcheinander ein Geiſt, eine Grundrichtung: fie alle lehnen ſich auf 
gegen den materialiſtiſchen Geiſt, dem die franzöfiſche und ſchließlich auch die 
engliſche Aufklärung verfallen waren, ſie alle leben des Glaubens, das All ſei 
mehr als eine Summe von toten Atomen und der Strom des Lebens mehr 
als eine Summe von Bewegungen ſolcher Maſſenteilchen. Die Welt iſt kein 
Uhrwerk, fſie hat auch einen Sinn. Und dieſem Sinn des Lebens nachzutrachten, 
ihn nachzuerleben, das Unausſprechliche in den kühnen Gedankenbauten philo⸗ 
ſophiſcher Syſteme, in den Gebilden der ſchöpferiſchen Phantafie und durch die 
Macht der Töne auszudrücken, das iſt es, was ſie alle im letzten Grunde beſeelt: 
in dieſer Weiſe wollen ſie denn freilich „menſchlich“ ſein und zu einer „Huma⸗ 
nitãt“ erziehen, die allenthalben menſchliche Werte unternimmt und in ihrer Hin⸗ 
gabe an das belebte Ganze die eigene Menſchlichkeit wachſen fühlt. Über tauſend 
Einzelheiten werden wir heut anders urteilen, als jene Zeit und ihre beſten 
Söhne. Aber ihre Grundüberzeugung wäre darum die unſere nicht mehr? Und 
dieſe Fülle der Aufnahmefähigkeit und Geſtaltungskraft ſollten wir uns nicht 
zurückwünſchen? Wir müßten damit uns ſelbſt verleugnen, um als Sklaven 
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unferer Bellegten da8 Gnadenbrot einer entgeifteten Weltanfhauung zu ge- 
nießen. 

Aber die politifche Erziehung? Nun, es liegt auf der Hand, daß eine 
geiftige Bewegung, wie der deutfche Fdealismus, dem nichts Menfchliches fremd 
mwar und der das AU mit der Macht des Geiftes zu umfpannen fuchte, an den 
Formen und Fragen bes politifchen und ftaatlichen Zebens dauernd nicht vorüber- 
gehen fonnte. Nur fteht jedes Gefchlecht, jede Gruppe, jede Perjönlichkeit diejer 
Zeilftage wie jeder anderen bald mit mehr, bald mit weniger Teilnahme gegen- 
über: die große Srage vor Hundert Jahren war eben die alljeitige Heraus- 
bildung der Verfönlichkeit und ihr gegenüber fam das Politifche, wie Spranger 
rihtig bervorhebt, nur als Teilfrage zur Geltung, ja jo mandem dien fie als 
bedentliher Abweg von der Hauptfadde; eine foldde Auffaffung kann und darf 
uns beute nit mehr genügen. Die Lebenseinbeit, worin der Deutfche des 
achtzehnten Jahrhunderts feftitehen wollte, war die Welt; diejenige, worin der 
Deutiche des zwanzigften Jahrhunderts murzeln fol, ift das Vaterland. Dazu 
hat unjer politifcher Lehrgang im neunzehnten Jahrhundert endlih auch unfer 
Boll erzogen. Die Frage ift nur, ob fih nicht von der einen wie von ber 
anderen Grundlage aus dem Kranze reinen Menfchentums nachjagen läßt, und 
Spranger bat recht, diefe Frage zu bejahen. Das um fo mehr, als der völfifhe 
und der Staatsgebanke eben nicht bloß, wie viele meinen, im „Haffiichen Zeit- 
alter“ hier und da gelegentlich mit vielen anderen auftaucht, fondern eine bisher 
nur wenig beachtete, aber leineswegs geringfügige Strömung bildet, die in der 
Zeit der napoleonifhen Kriege mädhtig anfchwoll, die Erhebung des Volles in 
den Freiheitstriegen vorbereitete und jchlieli zur Fräftigen Einheitsbemegung 
führte. *) 

Wenn Goethe von Friebrih dem Großen rühmt, daß er ber deutfchen 
Dichtung der Zeit „den erften wahren und höheren eigentlichen Lebensgehalt“ 
eingeprägt habe, jo verdient ber große König dies Lob nicht zum wenigften 
durch feine rüchaltlofe Betonung des Staatsgedanlens; was er auf dem Schladt- 
felde mit feinen Soldaten der Welt und dem eigenen Volle vorgelebt hatte, 
forderte er in den Staatsfchriften feines Alter8 von jedem Bürger ohne Aus- 
nahme: die unbedingte Hingabe des einzelnen an das Ganze des Staates, der 
fein willfürliches Vernunftserzeugnis, fondern ein jelbjtändiges Lebemwefen höherer 
Art fei und um defjen willen der Bürger zu leben babe. War biefes Leben 
für die Gefamtheit auch mehr als peinlicher Gehorfam denn als freie, politifche 
Mitarbeit aufgefaßt, wurden aud) Friedrichs Gedanken in‘Deutfhland nur recht 
mangelhaft verftanden und der breiten Dffentlichleit in mannigfacher Brechung 
und Durdfegung mit gelehrten Broden oder mit Zugeftändniffen an die be- 
fonderen Neigungen einzelner Neichsftände fibermittelt, war auch diejenige 

*) ch darf zum folgenden vielleicht auf meine näheren Ausführungen über „Staat und 


Vaterland in der deutichen Literatur des achtzehnten Kabrhundert8” verweilen, die im April- 
beft der deutihen Monatzfchrift „Der Panther” (1916) erjhienen find. 
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dentihe Zichtung, die unmittelbar unter der Einwirkung des fiebenjährigen 
Krieges ftand, mit Ausnahme von Leffingg „Minna von Barnhelm” nicht eben 
von bleibendem, lünjtlerifdem Werte — auf die Dauer fonnte die Summe der 
Lebensarbeit des großen Königs feinem Volle nicht verloren gehen. Und aud 
bie formale Hinneigung ber Haffiihen Dichtung zum Altertum Tonnte daran 
nicht viel ändern: wie Goethes „Sipbigenie” troß des „antifen”, in Wahrheit 
glei allem Sagenhaften allgemein menfchliden Stoffes, ihrem innerjten Gehalt 
nad grunddeutfh, d.h. Fünftlerifcher Ausprud des innerften Lebens der neu- 
gewonnenen und in jenen Tagen fo überaus fräftig fi gebahrenden beutihen 
Kultureindeit ift, fo hat auch das politifche Bemußtfein, das uns jchlieklic) von 
der Rulturnation zur Staatsnation führen follte, gerade bei den großen Führern 
ber ganzen Bewegung den reichiten Widerhall gefunden. Goethe freilich ftand 
der Erhebung gegen Napoleon innerlich fern, aber den heimlehrenden Kriegern 
rief er im „Epimenides” zu: 

„Do Ihäm’ ih mich der Nubeftunden, 

Mit euch zu leiden war Gewinn: 

Denn für den Schmerz, ben ihr empfunden, 

Seid ihr auch; größer als ich bin“. 

Kräftiger aber hatte fi Schiller unter dem Einfluß der Napoleonifchen 
Kriege von der Not bes Baterlandes rühren laffen und feit dem Frieden von 
Zuneville wieder und wieder mit mächtiger Hand vaterländifche Töne angefchlagen, 
die den tiefften Widerhall im Volle mwedten. Niemand hat fie kräftiger auf- 
genommen, al$ Heinrich von Kleift, Der fich von verbiffenem Künftlerindividualismus 
durch fchmerzhafte Erfahrungen zum Vertreter des vaterländifchen Gedankens tn 
jeiner höchiten Form, ja zum entichloffenen Verfechter des preußifhen Staats- 
bürgertumS in reinfter Ausprägung burchgerungen hatte. Wir dürfen aber 
von bier aus um einen Schritt weitergehen: Sleift hat das große Problem 
„Der Einzelne und die Gefamtheit“ und die Grundlinien zu feiner Löfung, die 
freilich immer von neuem innerlich erlebt werden wollten, an bie deutjhe Dichtung 
des neunzehnten Jahrhunderts weitergegeben; und fo fpielen, um nur eines 
zu erwähnen, die fehweren politiihen Kämpfe des Jahrhunderts, das Sehnen 
nad) völfiiher Einheit und Größe, nad) einem Ausgleicdy zwifchen den Forderungeu 
de3 Menfhen und der menfälichen Gemeinfchaft immer wieder in das Drama 
biefes Zeitabjchnittes hinein. Ach denke da nicht fowohl an die politiichen 
Bühnenwerfe im engeren Sinne, etwa an gemwiffe Erzeugnifjfe der jungbeutfchen 
Schule, die unmittelbar oder unter fehr durdfichtiger Hülle öffentlihe Zages- 
fragen in einfeitigem Barteifinne „behandeln“ wollten. ch möchte vielmehr 
an einen Grillparzer erinnern, deflen innige Hingabe an Voll und Gtaat 
duch andauernde Zurüdjegung, wohl auch durdy die Folgen eigener Mibgriffe 
auf die bärtefte Probe geftellt wurde und der doch in feinen Dramen biefe 
Hingabe in immer wechjelnden und in immer reineren Formen aus innerftem 
Erleben heraus geftaltet hat — am f&hönften wohl in der Geftalt feines Rudolf 
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von Habsburg; ich denfe an den Judas Mallabäus Dito Ludwigs, der feinen 
trogigen Eigenwillen jchließlih dem (theofratiich gefärbten) Staatsgrundfag auf- 
opfert; oder an Richard Wagners „Meifterfinger”, wo der Kampf zwijchen dem 
einzelnen und der Gefamtheit und ihre enbliche Vereinigung auf höherer Linie 
ganz innerhalb der Schranken künftlerifchen Lebens und Schaffens fich abipielt, 
wo aber daS Tünftlerifche Dafein gleich dem religiöfen bei Dtto Ludwig als ein 
Gleihnis höchfter Gemeinfamleit überhaupt aufgefaßt fein will. Unmittelbarer, 
ja rüdficht8lofer als fie alle hat Friedrich Hebbel das höhere Recht des Staates 
gegenüber dem einzelnen anerfannt und verfochten. Wieder und wieder ift in 
diefen Tagen fo manches geradezu prophetiihe Wort des ZQaglöhnerjohnes 
wiederholt worden, in dem doch der ganze ariftofratifche Stolz des dithmarfifchen 
Bauern lebte; Teines diefer Worte aber ergreift uns fo tief als die eherne 
tragische Notwendigkeit, mit der er feine Agnes Bernauer, ihre Schönheit und 
ihre Liebenswürdigfeit, ihre Unfchuld und felbft ihr unbeftreitbares Hecht auf 
perjönliche Lebensgeftaltung umerbittlid dem höheren Necht, der unverleglichen 
Selbfterhaltungspflicht des Staates aufopfert. Wenn dabei der Gedanke dur) 
bligt — und duchbligen fol! — daß Zeiten fommen werden, wo daS junge 
Eheglüd eines Bürgerkindes und eines Fürftenfohnes nicht mehr wird aufgeopfert 
werden mäfjen, um den Staat zu erhalten, fo liegt ihm feine graufame Zeitfatire, 
fondern die dem modernen Menfhhen unbeftreitbare Tatfache zugrunde, daß andere 
Zeiten andere Mittel und andere Wege bringen, während die grundjätlich 
höhere Bewertung des Ganzen auf Koften des einzelnen unverändert fortbeftehen 
müſſe. Die Wirkung Hebbels aber erftreckt fich bis in die unmittelbare Gegenwart 
hinein und fo braudden wir faum auf die mannigfadhen politiihen Beziehungen 
in der Kunft der Zwifchenzeit zu erinnern, um uns bewußt zu erhalten, daß 
fett den Zagen des deutſchen Idealismus aud) in dem Gebiete der Kunft und 
zumal der Dichtung, das feit den Tagen unfrer Klaffiler wie eine abgejhhiedene 
Snjel abfeits vom Lärm des Alltags dazuliegen fchien, die großen völfifchen 
und ftaatliden Antriebe nie gefehlt haben. 

Spranger bat Har und lebendig gezeigt, wie das allgemeine Gepräge 
unferer Zeit, die Hinneigung auf das praftifche Berufsleben und vor allem 
auf Das gefellihaftliche Streben nad) gemeinfamen Zielen mit innerer Notwendigfeit 
auch die Schule ergriffen hat, bis zu einem Grade, ber uns bisweilen eine 
gewiſſe Sorge erregt: al8 möchte über der vielen Vereinstätigfeit und Drganijations- 
arbeit jeder Art, (unter denen felbjtverftändlich die Sicherung der Wehrkraft 
unferer Jugend mit vollem Net an erfter Stelle fteht,) der Jugend jene 
heilige Ginjamfeit der Seele ganz verloren geben, in ber fidh in früheren Tagen 
jo mandje wertvolle Perfönlichleit abnungsvoll entfaltet hat. Aber wenn irgend 
etwas, jo Llönnen uns Sprangerd Ausführungen auch hier beruhigen: daß in 
Übergangszeitaltern Mißgriffe und Grenzüberfchreitungen vorlommen, Iiegt im 
Weien jeder Träftigen Gntwidlung. Aber die moderne Erziehung, die gewiß 
nicht rein ober au nur vorwiegend auf das Politifhe im engeren Sinn 
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gerichtet fein darf, die aber unferer ugend die menjdhliden Grund- 
lagen für eine gefunde, politiihe Betätigung wird geben mollen, fie fchließt 
die Anknüpfung an daS Befte, was die „humaniftifhe” Zeit uns gegeben 
bat, nit aus. Und ich glaube, daß gerade die Dichtung und überhaupt die 
geiftige Kultur des deutfchen Idealismus mit allem was damit zufammenbhängt, 
fih unter den neuen Gefihtspunften unferer Zeit erft recht lebendig ermweiien 
wird, wenn fie am rechten Ende und im rechten Geiſte angefaßt wird. Auch 
die Bedenfen der mifjenjchaftlihen Hiftorifer gegen den parteiifh gefärbten 
„Sefinnungsunterriht” in der Gefhhichte werden fchwinden, wenn bie großen 
Wendepuntte, wo um der „Menihhheit große Gegenftände, um Herridhaft und 
um Freiheit wird gerungen”, im Lichte der Dichtung oder des philofophiichen 
Denkens eines Kant und Fichte behandelt werben. Gefchichtsunterricht und 
deuticher Unterricht fönnen hier ebenfo Fräftig zufammengreifen, wie die- Belehrung 
über deutfche Sprache und Literatur durch diejenige aus fremden Kulturen 
bereichert und vertieft werden muß, denen unjere eigene Gefittung fo viel 
verdantt. ch vente bier an franzöfifhe und engliihe jo gut wie an die 
Haffiide, vor allem die griehifche Literatur, mit deren GBeifte unfere Jugend 
immer auf3 neue wird vertraut gemacht werden mäüflen, wenn wir fie vor einer 
gewiffen Verödung fehlten wollen. Gewiß muß bei der Bildung der Jugend 
eine gewifle Gabelung beibehalten werden, wie fie fi mit innerer Notwendigkeit 
herausgebildet bat, je nachdem die alten oder die neueren Sprachen oder die 
„realen Fächer”, jeweils unter ftärkiter Betätigung ihrer menjchlich bildenden 
Kräfte und Werte in den Vordergrund treten. Aber über dem Trennenden 
darf da3 Einigende nicht überfehen werden, was aud) für eine gejunde Betätigung 
im öffentliden Leben erft Die unentbehrlicden Grundlagen legt. Der deutiche Unter» 
richt im weiteften Sinne (der auf den Realanftalten von jelbit eine angemefjene 
Pflege au) der griechtichen Dichtung einfchließen muß), wird im Verein mit 
Geichichte und Erdkunde diefe Grundlage zu bilden haben und je gründlicher 
der Unterriht in diefen Fächern angefaht wird, um fo fräftiger werden fid) 
„das humantftiihe und das politiiche Bildungstdeal im heutigen Deutichland“ 
unter höheren Gefiätspunkten zufammenjchließen. 
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Albrecht von Stojch als Bneifenau : Biograph 


Don Dr. Maz von Szczepanfti, Major a. D. 


m 27. Januar 1865 fchrieb Gujtav Freytag an den Oberft Albrecht 
SW von Stofch, einen feiner ungenannten Mitarbeiter an den „Grünen“, 
A wie er die Grenzboten im vertraulichen Schriftverlehr wohl zu 
MM bezeichnen pflegte: „Sie haben das ‚Leben Gneifenaus‘ durch 
—— geleſen; wäre es Ihnen recht, darüber etwas zu ſchreiben? Ihr 
männliches Urteil würde nicht nur mir ſehr wertvoll ſein. Es braucht kein 
langer Aufſatz zu werden, wenn Sie kurz das Fazit ziehen wollen. Scheint 
Ihnen genehm, ein Referat über ſeine Lebensſchickſale nach dem bis jetzt 
erſchienenen einzufügen, ſo iſt auch das angenehm. Ich würde Ihnen, im Fall 
Sie darauf eingehen, das betreffende Exemplar ſogleich zuſenden...“ Stoſch 
antwortet unter dem 29. Januar 1865: „Das ‚Leben Gneiſenaus‘, zu dem mein 
Vater als ſein langjähriger Adjutant bedeutende Beiträge geliefert, habe ich 
mir gekauft. Das Referat übernehme ich mit Freuden, denn das Buch iſt zur 
Beurteilung der preußiſchen Militärverhältniſſe von großem Wert.“ 

Das Intereſſe, welches Stoſch an dem Stoff nahm, bekundet ſich in der 
Schnelligkeit, mit welcher er ſeiner Aufgabe ſich entledigte. Schon am 
10. Februar 1865 kann Freytag ihm „für den Gneiſenau“ danken und aus⸗ 
ſprechen, daß er Stoſchs Anficht über Pertz' Buch „vollkommen teile“. Die 
Beſprechung iſt dann noch im erſten Bande des vierundzwanzigſten Jahrganges der 
Grenzboten (auf S. 353 bis 357) zum Abdruck gelangt. Aber wenn Freytag 
ausdrücklich erwähnt: „Was Sie geſchrieben haben, iſt gut;“ — ſo fügt er 
doch auch an: „... daß ich mir die Freiheit genommen, Ihr Urteil am 
Ende noch etwas breiter auszuführen, iſt aus Rückſichten der Zweckmäßigkeit 
geſchehen. Ein Aufſatz, ſei er groß oder klein, wirkt nur dann entſprechend 
auf den Leſer, wenn er das Reſultat am Schluß mit einer gewiſſen Ausführ⸗ 
lichkeit und Energie zuſammenfaßt.“ Auch auf den Wunſch nach einer „Charalter⸗ 
ſtizze“ des Feldmarſchalls gewiſſermaſſen als Ergänzung der Buchbeſprechung 
fommt Freytag bei diefer Gelegenheit zurüd: „Sie würden dazu in mehr- 
fader Hinficht beffer unterrichtet fein als wir anderen. Indes kann das auch 
bis nad) dem zweiten Zeil bleiben, der Jhnen auch mehrfache Gelegenheit geben 
würde, die militärifche Seite zu behandeln.” Sn der Tat brachten denn aud) 
bie Grenzboten im zweiten Bande ihres fünfundzwanzigiten Jahrganges (1866) 
vier weitere Artifel über „Das Leben Gneifenaus von Perh“, meldhe, über 
den Rahmen „einer eingehenden Würdigung des Werkes“ weit binausgehend, 
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aber doc auf jene Arbeit fich ftügend, eine eigene Auffaffung von dem Leben$- 
gang und dem Charakter des Felbmarihalls darbieten wollen. 

Die wiederholte Anregung Freytag allein wird Stofh kaum zu dieſer 
Ausführlichkeit veranlaßt haben. Ste war ihm nahegelegt durch eine geiwiffe 
Kongenialität mit der Perfönlichleit Gneifenaus*) und fchien ihm wohl aud) 
geboten durch fein abfprechendes oder Doch ablehnendes Urteil gegenüber Perk, 
da3 er nidht nur mit Freytag teilte, fondern auch) mit dem General von Franjedy, 
der freilich jelbit ein „Leben Gneifenaus“ unter der Feder hatte. Diejer „be- 
bauptete, daß Perb Gneifenau gar nicht verftehe und fich in militärifcher Ber 
ziehung nie am die richtigen Duellen wende.” (Stof$ an Freytag, am 
13. Februar 1865.) Stojch malt fih, in feiner Beipredung des erjten Bandes 
ichon, den hHärteften Zeil diefes Borwurfes, freilich in milderer Form, zu eigen. 
Er meint: „Sollte der Berfaffer nicht von derjelben Liebe zu feinem Gegen- 
ftand ergriffen gewejen fein als bei dem Leben des Yreiheren von Stein und 
deshalb jet weniger bis in das einzelne zu dringen Neigung gehabt haben, 
jo dürfen wir ihm das nicht allgufehr verargen. Ein Blid auf das Leben 
beider Männer wird den Unterfchied Tarlegen.” Nah einem entfprecddenden 
Vergleich, welcher den Hauptinhalt und vornehmlicäften Gedanfengang der ganzen 
Beiprehung bildet, auf deffen befondere Züge eben zur Kennzeihnung von 
Stofh8 Urteil über Gneifenau noch zurüdzufommen fein wird, beißt es dann 
nad) dem Schluß Hin: bei Berk „erfahren wir von Gneijenau nur einzelnes, erfennen 
wir in ihm nur den begabten Mann, nicht den Genius feiner Zeit ‚und es ift aus dem 
gegebenen nicht möglich, ein Harmonijches Bild des Menichen zu formen. Die Heinen 
Falten des Herzens haben Perb bei Gneifenau anfcheinend nicht aefallen, er 
bat fie deshalb nicht zu ergründen gefucht und fein lebenswarmes Bild gejchaffen.“ 
&3 ift freilich nit unmöglih, daß wir den Wortlaut diefer Säbe fchon der 
Feber Freytags verdanten, daß wir in ihnen einen Zeil der ausführlichen und 
energiihen Zufammenfaffung des Urteils zu fehen haben, das inhaltlich felbft 
ia fhon im Beginn der Beipredung angedeutet ift. Jedenfalls fommt Stofe 
gleich im Anfang feiner fpäteren Auffäge auf den bier berührten Mangel mit 
dem Bedauern zurüd, „daß der Biograph nicht der Künftler ift, der aus dem 
zeichen Material**) lebendige Bilder fchafft; er ift wenig mehr als ein erfahrener 
Sammler, der feine großen Schäbe anfhaulid zu gruppieren veriteht. Perk 
überläßt allzu liberal der Phantafie jedes einzelnen Lejers, filh je nad) dem 
Mate feines Verftändniffes ein Bild des Helden zu Lonjtruieren.” 

Diefer Umftand fol denn auch die Freiheit des Kritifers rechtfertigen, mit 
weldder er für feine Aufiähe außer den Materialien des angezeigten Buches nod) 


*) Auch defien politiiden Standpunkt identifizierte er gewiffermaßen mit dem feinen, 
wenn er „Bentwürdigfeiten” Seite 14 fehreibt: „Mein Liberalismus bat fi noch immer mit den 
Pflichten des preußiſchen Dffigierd vertragen, jo gut wie Gneifenaus.” 

”*) Died bezieht fih auf die im zweiten Bande bei Berg enthaltenen Originalftüde 
(Briefe und Aufläge Gnetfenaug). 
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Züge aus anderen Schriftftellern verwendet. Soldje Duellen waren für Stofd: 
ein im Jahre 1856 erfchienenes Beiheft des Milttärwochenblatts, welches den 
Ihon erwähnten General von Yranjedy zum Berfafjer hatte; eine längere Arbeit 
des Profefjors Ufinger im vierzehnten Bande der Hiftorifhen Zeitfchrift; endlich 
General. von Müfflings hinterlaffene Aufzeihänungen. Nur an deffen Bud übt 
Stoſch zugleich Uuellenkritif, indem er erwähnt, daß Müffling „auf Gneifenau 
viele dunkle Schlaglichter fallen läßt, um ihn als guten Hintergrund für eigene 
Größe zu benugen”. 

Nach diefer ganzen Art feiner Entitehung und Beitimmung fan nun der 
„Eilay” Stofh8 über Gneifenau natürlich nicht den gleichen Wert oder and) 
nur das Maß von nterefle beanjpruchden, welches die abgejchlofiene Lebens- 
beireibung einer biftorifch bedeutenden Perfönlichkeit verlangen oder erwarten 
Iaffen würde. Was er dennoch gibt, fordert aus eben diefen Gründen aber das 
Urteil über den Tritifierenden Schriftiteller und defjen Arbeit felbft heraus, — 
und um fo mehr, als jene Beiprehung des eriten Bandes von Perk, welche 
den Lejern der Grenzboten bereit3 ein Charafterbild Gneifenaus auf Grund der 
veröffentlichten Materialien in dem nächften Band verjpricht, mit überaus feinen, 
freilich wohl von Freytag berrührenden Bemerkungen über die Aufgaben bes 
Biograpben fhliekt. &8 beißt dort über Verb: „Wir wiffen nicht, ob Nüdficht 
auf die Familie oder Pietät ihn beftimmt hat, daS eigene Urteil gänzlich zurüd- 
treten zu laffen; aber wir meinen, daß aud die größte Pietät nicht mehr ab- 
halten darf, gerade und deutlich herauszufagen, was die Helden der großen Zeit 
befaßen, und was ihnen fehlte. Denn was uns eine Biographie lieb und 
wertvoll madt, tft do nur, daß wir vom Standpunkt unferer Bildung ein 
Berftändnis und Urteil gewinnen über das vollendete Leben. Die Liebe, welche 
der Biograph feinem Helden fhuldig ift, fol fein Urteil nicht zurüdbrängen; 
fie fol ihm nur die bödften Gefichtspunfte dafür an die Hand geben, damit 
es zugleich mild und feit ericheine.” 

Bormweg jei num bemerkt, daß diefe kritiihen Auffähe von Stofch ftiliftifch 
recht ungleich gehalten find. Wo er lediglich zu erzählen bat, ift die Darftellung 
flüffig, aber faft nüchtern, die Sapbildung einfad und durdfiäitig. Das trifft 
befonders für den erften Auffab zu, welcher die Augendgefhichte Gueifenaus 
und deflen Zebensgang bis zum rühmlichen Abjhluß der Verteidigung von Kol- 
berg behandelt, im wejentliden alfo der Entwidlung des Menden und 
Truppenführers gilt. Der folgende Auffag jhildert dann hauptfächlich Gneifenans 
Anteil an der Reorgantjationstätigleit biS zum Jahre 1809: die Darftellung 
wird bier durchweg [hmungvoller und gedanfenreicher; fie ift gleichzeitig aber 
polemif), nicht nur in bezug auf Perk, fondern auch in bezug auf die Um- 
ftände und Berbältniffe, unter denen Gneifenaus Leiftung fich abfptelt. Hier ift 
das Gebiet, auf dem Stojch fich zugleich durch die Gegenwart, in welder er 
fchreibt, mitgeriffen fühlt: im Biographen wird ber Polititer rege. Der nädjfte, 
dritte Auffag beichäftigt fich mit den Vorgängen der ahre 1809 bis 1812. 
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Da ift e8 nun Stofch offenbar fo ergangen wie einft dem von ihm getabelten 
Pertz: das liebevolle Berftänpnis für den Menfchen, den er fehildern will, hat 
etwas nachgelafien. Über den Gneifenau diefer Jahre heißt e8 nämlich fon 
in ber früheren Beipredung von 1865: „Er nahm nad) dem Schluß des Krieges 
1809 jeinen Abjchied, ging nad England, Schweden und Rußland, und fon» 
fpirierte, um einen Krieg gegen Napoleon herbeizuführen. Klar ift fein Wollen 
und Wirken bier nicht und wird e8 auch erft wieder, al8 das Jahr 1818 ihn 
von neuem der Armee zuführt."“ Daher wohl bringt diefer Teil der Abhand- 
Iungen neben dem Rahmen der allgemeinen Ereignifje vor allem Auszüge aus 
Denfichriften, Auffägen und Briefen Gneifenaus. Sole find reichlich au in 
den legten, vierten Auffab aufgenommen, der, wie die Materialien bei Berk, 
mit dem Waffenftilitand von 1813 endigt. Eine Biographie Gnetfenaus fo 
tet ans einem Buk bat Stofch alfo nicht gegeben — au wohl nicht geben 
wollen —, fondern nur ungleich burchgearbeitete Auffäge über befitimmte 
Lebensabfänitte des großen Diannes. Was er ausmählt und heraushebt, ift 
de3halb um fo mehr geeignet, über feine eigenen allgemein menjchlicden, militärifchen 
und politiihen Auffafjungen Auffchlüffe zu geben und NRüdichlüffe zuzulaffen. 

Gneijenaus Leben ift in Stofchs Augen dasjenige eines reich begabten, 
von den Wogen des Glüds vielfach herumgeworfenen und endlich zu hohem 
Auhm emporgetragenen Soldaten. „ZBerftand, Charakter und Kenntnifje jomohl 
als aud) die Macdit einer freien und edlen Perfönlichleit waren die treibende 
Kraft, weldde ihn emporbob.: Aber wie kein Menfch ohne Schwäde ift, fo 
gefellte fih aud) bei Gneifenan zu den Eigenichhaften des großen Mannes ein 
Sehler und zwar der eines gewiffen Leichtfinns. Diefer Fehler hat ihm manntg- 
fach trübe Erfahrungen gebraddt — er hat ihn unter anderen nie aus finanziellen 
Berlegenheiten herausfommen lafien, aber diefelbe Charaktereigenfchaft trug 
freilich au) dazu bei, ihn der Maffe der Menfchen mehr zu nähern, den Zauber 
feiner Berfon zu erhöhen.“ In dieſem liebenswürdigen Leichtſinn, der ſich 
beſonders in den Jugendjahren Gneiſenaus geltend macht, aber eben auch noch 
feine Schatten auf die fpäteren Lebensverhältniffe wirft, erblickt übrigens Stoſch 
eine Durch die vielen Schwankungen in den Knaben- und Yünglingsichidialen 
bervorgerufene Rotwendigleitt. Sonft fieht er nur edle Anlagen und nichts 
Gemeines im Charakter feines Helden, deffen eigene gottesfürchtige Auffaffung, 
aus allen Berirrungen durch eine höhere Hand wie dur) ein Wunder gerettet 
morben zu fein, von Stofdh durch die folgende Überzeugung unterftrichen wird: 
„Sein befferes Selbft fiegte ohne helfende Hand von außen und diejer Sieg 
bat ihm Vertrauen zu fi) für das ganze Leben gegeben, hat ihn frei und 
mmabhängig von allem ferneren Wandel des Schiedfals gemadjt.” Aus einer 
anderen Stelle — fie findet fih fchon in der Beiprehung von Perp’ erftem 
Band — gebt aber hervor, wie wenig fympathifeh Doch auch wieder die leichte 
Seite in Bneifenaus Welen dem berft von Stofh erihten, und wie er feine 
allgemeine Bewertung der Berfönlichleit glaubt einfehränten zu müfjen. Aller- 
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dings geihieht dies im Vergleih mit dem Freiherrn von Stein. „Oneijenan 
ift eine brillante Perjönlichkett, die überall da, wo fie zur Handlung berufen 
wurde, den Genius bewies und Großes leiftete; Stein aber war eine Dur) 
und durch folide Natur, die feiner Zeit nicht nur, jondern auch der ganzen 
Entwidlung des preußifchen Staats den Stempel feines Geiftes aufgebrüdt hat.“ 

Befler, unbefangener befreundet fi der Soldat mit dem Soldaten. Hier ift 
zumal die Anerlennung der in Kolberg bemwiejenen Führereigenichaften volllommen. 

„Am 29. April übernahm Gneifenau die Verteidigung diefer Yeftung und 
entwidelte vom erften Augenblid an eine Sicherheit des Befehls, eine Kenntnis 
feiner Stellung, eine Gabe der Herrfhaft über Stadt und Land, ein Erfafjen 
der großen politifchen Verhältniffe, eine perfönlicde Ausdauer und Allgegenwart 
und dabei eine Kühnhelt in der Anlage und Durdführung feiner Gefechte, 
welche vereinten Eigenfchhaften e8 allein möglich machten, eine bis dahin in Bau, 
Ausräftung und Berproviantierung gänzlich vernadhläffigte Yeitung gegen einen 
ftegreichen, in allen Richtungen viel überlegenen Gegner glüdlich zu behaupten...” 
„Denn das war das Eigentümliche des neuen Kommandanten, daß er in allen 
Dingen immer weit über das Zunäcjitliegende Hinausfah. In ihm waren ein 
fehr Harer Berftand, mühfam erworbene Kenntniffe ein in der Not geftählter 
Wille fehr merfwürdig mit böchit elaftiihem, fanguinifdem Sinn und einer 
ftetS regen Phantafie verbunden.“ In der Fülle und dem Überſchwang dieſer 
Vhantafie lag, nad) Stofchs Auffaffung, aber do auch für die feldherrnmäßige 
Zätigleit Gnetfenaus eine Gefahr, die eben dadurch fich milderte, daß er gerade 
Blücher zur Seite geftellt war. Das geiftige Verhältnis zu bdiefem und bie 
gegenfeitige Ergänzung beider in der Praris der Heerführung wird in folgende 
harakteriftiiche Worte gekleidet: „Das inftinktartige Gefühl, welches Blücher für 
das momentan Richtige eigen war, bat ebenfooft die Kombinationen Gneifenaus 
auf das unmittelbar Notwendige zurüdgeführt, als Gneifenau die einfachen 
Zruppenhandhabungen Blüdders zu einem meifterhaft durchgeführten Feldzug 
zufammengefügt bat... Die etwas phantaftifche Gedankfenrihtung Gneifenaus 
wurde dur die realiftiiche Natur Blüchers gezügelt, das ftets unbefangene 
nur dem Dioment angebhörende Leben Blücherd aber durdy Gneifenau zu eimer 
planmäßigen, die Weltgefhichte regelnden Handlung gemadt.” Wir denfen 
beute allerdings von Blüchers Feldherengaben höher, als Stoſch fie werten 
mag; Gneifenaus Verdienft wird deshalb doch nicht gefchmäler. Die BVer- 
ihiedenheit der Naturen tft gewiß richtig von Stofh eingefhätt: fie waren Er- 
gänzungen, zufammengehalten durch den gleichen entjchloffenen Willen zum Siege. 

Nun aber zeigt uns die Gefhichte Gnetfenaus diefen milttäriihen Genius 
zugleich noch berufen und gewillt, in ftaatSmännifhem Sinne an der Reorga- 
nifation Preußens mitzuwirten und aud für eine Neugeftaltung Deutfchlands 
fih zu betätigen. Stojch führt uns mit jenem in den Kreis der „an Fleinem 
Ort in gleiher Arbeit und gleihdem Ziel vereinigten Männer, auf welde das 
Bolt jah,“ der Stein, Binde, Scharnhorft, Bogen, Grolman und Goeten. 
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&3 ift nun äußert intereffant zu erfehen, in weldhem Lichte und von welchen 
politiiden Standpunkte aus der Generalftabsoberit König Wilhelms des Erften die 
Wirffamleit diefer berühmten Schar betraddtet. Er fchreibt: „Aus diefer Ge- 
meinjamleit gründete fich eine Genofjenfchaft, die fich durch alle ferneren Kämpfe, 
innere wie äußere, erhielt und die durch ihre Mitglieder, welche in der Re- 
gierung blieben, in diejer die Kraft des Volles repräfentierte und die Be- 
freiung des Baterlandes, man möchte jagen faft gegen den Willen des Königs 
durchſetzte. — Weil dieſe Männer aber einerfeitS ihre Kraft nur im Bolfe 
ſuchten, entfremdeten fie fi den Anhängern des Alten, den eigentlichen Hof- 
freifen, und weil das Ziel ihres Strebens auf die Befreiung des Vaterlandes, 
die Vertreibung der Franzofen gerichtet war, fchufen fie fih in diefen erflärte 
Feinde. — Um das Boll zu gewinnen, mußte die Neorganifation des Staates 
auf durdhaus liberalen Grundlagen erfolgen, und um fidh der Macht der Fran- 
zofen zu entziehen, war man genötigt, die Tätigkeit in das Gewand des Ge- 
heimnifjes zu leiden. So kamen die Hofpartei und die Franzofen in ein gemein- 
chaftlihes interefie gegen Stein, Scharnhorft, Gneijenau ufm. Und ebenfo 
traten diefe in ein geheimes Bündnis mit allen Beitrebungen, welche die fran- 
zöfiihe Revolution in den Maffen wadhgerufen hatte.” Wie manches in biefer 
Darftelung auch chief gefehen ift, Liegt ja zutage. Um das Urteil über 
König Friedvrid den Dritten Tämpft man noch heute; Stofh fcheut fich nicht, 
aus dem PVerhalten de8 Monardhen im Jahre 1805 und einer aus dem 
Februar 1812 überlieferten Äußerung desfelben „Leine große Empfindlichkeit 
des Königs für die Ehre des Staates zu entnehmen”. Dagegen fteht Stojch 
mit vollem Herzen auf feiten der obengenannten Männer und umfchreibt 
Sneijenaus Stellung in diefer Genoffenf&aft wie folgt: „Wie mit den Menfchen 
war Gneifenau mit allen Plänen und Werken derfelben in Gemeinichaft. Er 
beteiligte fi ebenfjomohl an den Arbeiten für die Neulonftituierung des 
Staates, als auch für die Armeereorgantfation. mn erjterer Beziehung hielt 
er eine Berfafjung, welche den Bürger an ben höchften Smterefien des Staates 
teilnehmen macht, für notwendig, nicht allein um die Kräfte des Staates zu 
heben, fondern auch um feine Wehrkraft nad) außen zu beftärfen. Aus diefem 
Gedanken heraus erklärte er fich jhon damals für ein Volfsheer, für allgemeine 
Wehrpflicht.“ 

Die große Frage war nun dabei die praltifche Regelung der Rechte einer 
Zandesvertretung, wie fie au von dem „liberalen Ariftofraten” Gneifenau 
gewünfcht wurde, deflen „deal die englifche Verfaſſung geweſen zu ſein ſcheint“. 
Stofch tft überzeugt, daß fein Held eine bejonders breite Bafls für die Be- 
teiligung des Volles an der Regierung vorausgejeht babe und vielleicht gar 
überzeugt gemwefen ei, die der Bevölkerung aufgelegte große Laft der allgemeinen 
Wehrpflicht müfle dur) das Net der Mitwirlung zu den Beichlüffen über 
Krieg und Frieden anfgewogen werden. Dieje weitgehende Befugnis wäre ihm 
dDurhaus verftändlid und angemeflen erjchienen, freilich auch jehwer erreichbar, 
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denn: „Bei der jebigen preußiichen Verfaffung wird dem Landtag ja jogar das 
Net, in der äußeren Bolitif den Ausihhlag zu geben, abgefprochen.“ 
Möglicderweife haben wir bier wieder einen Einſchub Freytags, der ja biefe 
„Thriftftelleriiden DBerfuche“ feines Mitarbeiters „zurechtzuftugen” pflegte, „wo 
der ungelenfen Feder die Klarheit verjagte.” Nichtsdeitoweniger ift Gneifenan 
gerade für Stofh in allen innerpolitiichen Fragen offenbar der liberale Partei- 
held, tn deffen Bildnis und Lebensichidfalen der gegenwärtigen Menfchheit ein 
Spiegel vor die Augen gebalten werben fol. Denn es beißt weiter: „Auch 
in den fpäteren LZebensperioden Gneifenaus werden wir fehen, daß alle jeine 
ftaatliden Anfhauungen immer auf das Boll als das allein Macht gebende 
zurüdgehen. — Ya felbft in feinen rein milttärifchen Beitrebungen, in den Kampf 
für feine Jdeen der Armeereorganifation gegen die zähe widerftrebenden Anhänger 
der Alten fucht er die Unterftübung nicht von oben ber, fondern benubt die Tages- 
prefie, um feinen $deen den Sieg zu verjchaffen. E3 ift das ein Verfahren, welches 
man wenigftens heute an betreffender Stelle als bemofratifch bezeichnet“ *). 

Die eigene, wenn auch nur innerlidhe, politiihe Kampfftellung läßt Stoſch 
offenbar ganz überfehen, dab „die etwas phantaftiihe Gedankenrichtung 
Gnetfenaus” eben auf alle Lebensverhältniffe fi erftredte und deshalb auch 
immer forrelturbebfirftig war. Das eine wie daS andere wird Ddaburd) 
deutlich, daß das Urteil diejes feines Biographen unparteiifch fich geltend macht, 
fobald er ihm auf anderem Boden begegnet, vor allem fobalb das mtlitärifche 
Gebiet mitbetreten wird. Bemweifend bafür tft das, was er zu den Aufläben 
über die Beteiligung des Volles am Kampfe zu jagen weiß, die der Staatsrat 
Onelfenau dem König im Sommer 1811 vorlegte und die der König mit eigen- 
bändigen Bemerkungen verfah. Allerdings vermochten dabei die jpäteren Er- 
eigniffe ihm dem Anhalt für ein gerades Urteil zu geben. Diefes lautet dahin: 
„Der König zeigt nicht das mindefte Vertrauen zu den freimilligen Leiftungen 
der eigenen Untertanen; während Gneifenau dagegen den Feind gering und 
den allgemeinen Geift des Widerjtandes hoch achtet. Beide waren im Unrecht, der 
König, indem er fein Voll nach den Leiftungen des Jahres 1806 beurteilte, wo e8 
teilnabmlos den Staat zugrunde geben ließ. Das Volk hatte ja jebt erft gelernt, 
wie nabe fein Schilfal mit dem des Staates zufammending. — Gneifenau 
aber traute jedem Bürger die unerfhöpfliche und aufopfernde Talkraft zu, die er 
felbit empfand. Er fah im Tühlen, bebädhtigen Norddeutichen den im Wiber- 
ftande wie in feinem ganzen Leben fanatifhen Spanier. — Das Yahr 1818 
bewies, wie recht Gnetfenau hatte, indem er die DOpferwilligfeit und Zatkraft 
jedes Preußen hoch anfhlug, und wie richtig der König urteilte, indem er bie 
Kampfesmittel nicht in irregulären Formationen, fondern nur in einer Ber- 
ftärtung der regulären Armee fucdte.” 


*) An den Schlußfägen der ganzen Auffagreihe erwähnt Stofy wieder, daß Gnetfenau 
no al® Feldmarihall „in dem allgemeinen Demagogenhiwindel in Erinnerung feiner 
früheren geheimen Verbindungen” in Ungnade gefallen jei. 
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Man fieht, wie das Anlegen des militärifchen Maßftabes das Bild des 
„Bollsmanns“ gewiffermaßen zurechtrüct; hier Tann fi) Stofch auf gelebte Über- 
zeugungen, nicht nur auf Angelernies ftüben, und von ähnlicher Bebeutfamfeit 
ift fein durchaus preußiicher Standpunft für die Beurteilung von Gneifenaus 
auswärtiger und gejamtdeutiher Politi. ES wird in der weiteren Erzählung 
erwähnt, wie diejer im März 1812 mit Genehmigung des Königs, den mit in 
Anichlag zu bringen er aber „verlernt” hatte, in das Ausland fih begibt, um 
durch Verbindungen mit fremden Fürften den Krieg gegen Napoleon einzuleiten 
und fo für die Befreiung Preußens zu wirken; wie er im Grunde Doch nur in ber 
Shwäde der Fürften die Urjache für den Aufftieg des Weltbeherrfchers und 
im Kampf der Böller die einzige Möglichkeit, ihn zu befiegen jah; wie er nun 
von außen verfudhen wollte, wa3 von innen heraus bisher nicht gelungen war, 
und von England die Mittel erheifchte, um an der Spige einer Landungstruppe, 
der ih Schweden, NRuffen und endlih die aufftändifchen Deutfchen anfchließen 
jollten, den entfcheidenden Kampf einzuleiten. 8 war unter diefen Umjtänden 
wohl nit unnatürlih, daß Gneifenau in Zufammenbang damit „das welfifche 
Reih in Deutihland” plante, — wie Stof annimmt, nur als Xodvogel, um 
ftatt Spanien Norddeutfchland zum Kriegsfchauplak der britifchen Regierung zu 
machen. BDieje Pläne brachten Gneifenau nun in Gegenjaß zu Stein, und der 
biesbezügliche Briefwechjel zwifchen ihnen gibt Stofeh noch einmal Gelegenheit 
zu einer Gegenüberftellung diefer Perfönlichketten.. „Wir jehen aus diefen gegen- 
feitigen Bemerkungen, wieviel großartiger Stein die notwendigen Veränderungen 
Deutichlands anfah als Gneifenau, und wie unzureichend beide Männer, bie 
an der Spite der Bewegung in Preußen geftanden hatten, die innere Kraft 
und Bedeutung diefes Landes beurteilten ... Beide waren eben feine Preußen! 
Stein aber ein dur) und durch beutfcher Mann, der für Deutihland fühlte, 
Snetfenau dagegen eine ganz deutihe Natur, welche fid in den großen Snter- 
efien des Baterlandes fort und fort individualifierte.” Sie waren „keine Preußen“ ; 
Stofh8 Preußentum hat feinem Liberalismus allezeit die MWage gehalten. Ein 
Brief an Guftav Freytag vom März 1866 fpricht fidh in biefer Hinficht fehr 
deutlich aus. Da möchte er In den Grenzboten die Auffafjungen des fhon erzürnten 
Kronprinzen in der auswärtigen Politif noch jhärfer angefaßt willen; denn der lafle 
ſich durch die englifchen Beziehungen und den Einfluß einiger „nicht preußiich 
dentenden“ Männer feiner Umgebung in ein faljches Fahrwafjer treiben. 

Die vorftehend wiebergegebenen Urteile und Auffafjungen zum „L2eben 
Gneifenaus” zeigen uns Albrecht von Stofch nicht immer auf der Höhe Harer 
Tritifcher Erkenntnis, nicht als gleihmäßig ruhig, gewiffermaßen hiftorifch dentenden 
Schöpfer eines Lebenshildes. Sie enthalten mande Widerjprüde, aber fie 
belegen doch aud) ein feines piychologifches VerftändniS und ben immer neuen 
Berfucdh, dem eigentlichen Genius feines Helden richtig wertend nabhezulommen. 
Dafür fei noch ein Furzer Abfchnitt angeführt, der mitten in der Auffahreihe 
ftehend für uns doch als zufammenfaffende Anficht gelten fann. „Weit aus- 
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fehend wie feine Pläne für Kolberg, waren fie au in feinem Familienleben, 
in feiner Landwirtichaft, wie fpäter, al er im Staate eingriff und die Operationen 
eines Heeres leitete. Aber wie wolfenhod) er aud feine Pläne anlegte, eng 
verband er doch die Zukunft mit der Gegenwart; er fuchte und fand immer 
im Nädjften die Mittel, um die Gebäude feiner Phantafie zu begründen, emfig 
trug er jeden Stein zufammen, um den hohen Turm zu bauen, und fein Miß⸗ 
gefiel, Lein Fehlgriff ermüdete ihn und brachte ihn von dem begonnenen Werte 
ab. Die Größe des geftedten Zieles bemahrte ihm die Srifche des Geiftes umd 
die Kraft der Tat, wenn alle umber ermatteten oder Heinmütig wurden, weil 
die nächften Erfolge ihnen das Ziel raubten; die Weite feines Gefichtsfelbes 
ließ ihn ftet$ neue Mittel zur Erreihung feines Zwedes finden, während andere 
bei dem Anblid des Verfagensd im nädjiten Kreife ratlos wurden.“ 

Als Albredt von Stoſch dieſe Worte niederfchrieb, da bat ihm wohl 
Gneifenaus Bild in der größten Stunde feines vielbewegten Lebens vorgeichwebt. 
Die war nicht damals fchon, als er in den dunkelften Tagen vaterländifcher 
Not, unterftäbt von dem Opfermut patriotifcher Bürger und der Tatenfreudigleit 
preußifcher Krieger, unter den Wällen Kolbergs den franzöfiihen Belagerern 
fiegreich widerftanden hatte, — jondern als am Abend der verlorenen Schlacht 
von Ligny, da alles zufammenzubredden fchien, was man in der gewaltigen An- 
ftrengung der Freiheitsfriege erreicht hatte, er allein und unter eigenfter Ber- 
antwortung jenen großartigen Entichluß faßte, das preußtfche Heer auf Wapre 
zurüdzuführen, ein Entihluß, deflen glüdlide Durchführung die entjcheidende 
Teilnahme am Kampf bei Waterloo ermöglidte und erjt die Krönung bes 
Werfes bedeutete, welches er für den Staat mit der glorreihen Verteidigung 
der Pleinen pommerjdhen Strandfeftung begonnen hatte. 

Bom Hütejungen zum Feldmarfhal! — das mögen die äußeren Grenzen 
fein, zwifhen denen Gneifenaus Lebensgang filh bewegte. Aber au) abgejehen 
von jener Legende feiner Kinderjahre liefert des großen Diannes Leben jedem, 
der ernftlich mit ihm fih beichäftigt, ftetS wieder den Beweis, daß niemand im 
Alltag zu eritiden braucht, den fein Berufsfhidfal in Heine und enge LXebens- 
verhältniffe bannen zu wollen fcheint: er muß nur felbit dafür jorgen, daß bie 
Stunde, die ihn emportragen will, ihn nicht arm finde, indem er ein ihm 
gemäßes Verhältnis zu den Zielen der großen Außenwelt zu gewinnen fudht 
und feitzuhalten verfteft — beides mit den äußeren Mitteln raftlojer Arbeit 
im Erwerben immer breiterer, aber auch vertiefter Kenntniffe und Erlenntniffe, 
mit den inneren Eigenfchaften einer unmwandelbaren Gewißheit von der Lauterfeit 
de8 eigenen Strebens und eben jener göttlihen Sicherheit eine männlichen 
Willens, der fih bewußt bleibt, allezeit über feinem Schidfal ftehen zu Tönnen. 
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Englifcher Pojftraub 


Don ©berlandesgerichtsrat Dr. Nöldete 


er englifde Poftraub bildet eine ftändige Rubrik unferer Blätter. 
Fein Tag vergeht, ohne daß nicht Über einen oder mehrere Yälle 
berichtet werden muß, in denen englifhe Kriegsihiffe ih an 
neutralen PBoflfendungen vergriffen haben. Die Neutralen, die 
diefe Übergriffe britifcher Anmaßung in erfter Linie berühren, 
baben fi mit einer gewiffen Refignation in ihr Schidfal ergeben. Dänemark 
und Holland fhweigen nah anfängliden ergebnislo8 verlaufenen Proteften 
gänzlich, Schweden trat zunächft etwas energifher auf, hielt fogar als Ber- 
geltungsmaßnahme die bei ihm durchgehende englifch-ruffiihe Poft feft, bat 
aber aud) damit nicht viel erreiht. Und die Vereinigten Staaten legen in 
dem bierüber mit England gepflogenen Notenwechfel eine Langmut an ben 
Zag, die in merfwürdigem Widerfpruch fteht zu der Entichiedenheit, die bie 
amerilanijhe Regierung zeigt, wenn Verhandlungen mit Deutichland in Frage 
fehen. England bat fih faft ein halbes Aahe Zeit genommen, um bie 
amerilanifde Note über den PBoftraub vom Mai 1916 zu beantworten. Die 
englifde Note, die fchlieglih in Wafhington erihien, ift nad) ber überein- 
flimmenden Meinung der amerilanifchen Prefe und wohl auch ihrer Negie- 
rung volllommen unbefriedigend. Trotzdem denlt man nicht daran, hieraus 
diejenigen Folgerungen zu ziehen, mit denen man Deutfchland droht, fobald 
man mit unferer Haltung in einem Streitfalle nicht zufrieden ift. 

So erfheint e8 ausgefchloffen, daß in diefem Sriege die Praxis unferer 
Gegner in der Behandlung der Poftfendungen fi) no ändern wird. Welchen 
Umfang diefe Pofträubereien angenommen baben, lehrt die Tatfache, daß nad) 
amtlichen Feftitellungen in der Zeit vom Dezember 1915 bi8 Ende September 
1916, aljo ungefähr während drei Vierteljahren, von der Entente rund 24 200 
Briefpoftjendungen, die binausgingen, und rund 16800 folde, die herein- 
gingen, alfo insgefamt 41000 Briefpoftiendungen feitgehalten und zum großen 
Zeil weggenommen worden find. Wie in anderen Beziehungen, fo zeigt fid 
auch in diefer der gegenwärtige Krieg geradezu als riefenhaft. Sn früheren 
Kriegen Tamen jolde Poftberaubungen immer nur vereinzelt vor, aber aud) 
damals erregten fie die öffentlide Meinung in den von ihnen betroffenen neu- 
tralen Staaten auf das jchärfite. 
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Überaus lehrreich find in dieſer Beziehnng einige Vorgänge aus dem 
Buren- und dem oftafiatifchen Kriege. ALS die Engländer während des erſteren 
unfere Pojtdampfer „Herzog“ und „Beneral“ in Aden anbielten und ben 
„Bundesrat” nad Durban aufbradten, da entitand bei uns eine Aufregung, 
die Leicht zu bevenklihen Folgen bätte führen Tonnen. Auf ein energifches 
Auftreten des Fürften Bülow Ienfte England damals ein. Nicht nnder3 war 
es, als wenige Jahre darauf im oftaftatifchen Kriege der Poſtdampfer „Prinz 
Heintih” vom ruffifhen Kreuzer „Smolenst“ angehalten und fämtlidher nach 
Sapan beitimmter Poſt beraubt wurde. Allerdings gaben die Rufjen, nadj- 
dem fie die Boft durchfucht Hatten, einen Zeil. derfelben einige Tage fpäter 
einem nad Bombay fahrenden britiiden Boftihiffe mit, aber die Erregung 
über diefen Vorgang war bei uns doc) eine fehr große gewefen. 

Sn diefen Yällen bat die deutfhe Regierung dur ihr feites Auftreten 
Abhilfe bewirft und ein Verfprechen der englifchen bamw. ruffiiden Regierung 
herbeigeführt, daß deutfche Poftvampfer während des Krieges nicht mehr be- 
läftigt werden follten, wa8 aud eingehalten worden ift. Herr Wilfon ann 
hieraus erfehen, was ein feiter Wille vermag und mie jowohl England als 
NRußland gegenüber au) in diefer Trage ein Erfolg erzielt werden fann, wenn 
biefe erkennen, daß fie mit einem ernftgemeinten Widerfpruch zu rechnen haben. 
Deutichland ift bei jenen Gelegenheiten mit großem Erfolg für die Bebürfniffe des 
Berlehrs eingetreten, wie nicht minder auf der zweiten Haager Stonferenz von 1907. 

Gerade die erwähnten Vorgänge und die fEhwere Schädigung, die dem 
ftetS wachjenden Handel und Verkehr aus etwaigen Eingriffen in den PBoft- 
betrieb entftehen müflen, haben Deutichland veranlaßt, im Haag diefe Frage 
zur Sprache zu bringen und die Befreiung der Poftfendungen vom Seebeute- 
recht zu beantragen. Bon unferer Seite wurde der Antrag geftellt, die über- 
feeifde Briefpoft, fomohl die amtliche als auch die private, und zugleich diejenige 
ber Kriegführenden wie der Neutralen, für unverleglih zu erllären. Den 
Antrag begründete umfer Vertreter, der Wirll. Geh. Legationsrat Dr. Kriege, 
in der Situng der vierten Kommilfion vom 24. Juli 1907 damit, daß die 
poftaliihen Beziehungen in unferer Zeit von folder Wichtigkeit find, daß fo 
viele Handeld- und andere Sfnterefien auf dem regelmäßigen Briefverlehr 
beruhen, daß es Außerft wünjdhenswert ift, ihn vor allen Störungen zu fichern, 
bie durch den Seefrieg entftehen fönnen. Ber Nupen, der für die Srieg- 
führenden aus der Kontrolle des Poftverlehrs erwachle, ftehe in feinem Ber 
bältnis zu den Schädigungen, melde die Ausübung der Kontrolle für den 
re'htmäßigen Handel mit fi bringe. Dr. Kriege führte no aus, daß das 
wirkfamfte Mittel des Schußes für die Korrefpondenz darin beftehe, alle Poft- 
dampfer von der Stontrolle zu befreien, daß dies aber nicht wohl möglich fei. 
Smmerhin müfle die Korreipondenz für unverlepli erklärt werben, möge fie 
auf einem Schiffe der Kriegsparteien oder einem neutralen Schiffe befördert 
werden. 
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&8 ift bezeichnend, daß diefer Antrag allgemeine Zuftimmung fand. Eng- 
land machte nur geltend, daß die Unverlehlichfeit der Briefpoftiendungen keines⸗ 
wegs auch die Unverleglichleit der Poftvampfer als folder bedeute und Rußland 
erflärte fich dagegen, daß auch die auf feindlichen Schiffen beförderte Briefpoft 
- umverleglidh fein follte. Schlieglid wurde der bdeutiche Antrag mit einigen 
rebaftionellen Änderungen, die nicht weientlich find, angenommen. Darnad) 
bezieht fi) der Schuß ganz allgemein auf die Briefpoft, nicht dagegen aud) auf 
die Bafetpoft. Die legtere unterliegt nach wie vor der Unterfuhung und Weg- 
nahme, falls fie Bannware enthält. Dit diefem Ablommen glaubte man einen 
bedeutenden Fortfchritt im Yntereffe bes Verfehrs erzielt zu haben. Nach der 
Haltung der Mächte auf ber Haager Konferenz durfte man wirklich erwarten, daß 
die Kriegführenden Tünftig die Briefpoft im Geekriege nit mehr antaften. 
würben. a 

Darin hat man fih gründlich geirrtt. Der gegenwärtige Krieg bat uns in 
diefem Bunte weit zurüdgeworfen. Allerdings will die engliche Prefie jebt er- 
tannt haben, daß die ganzen Haager Abmadhungen von Deutichland veranlaßt 
worden find, um bie brittihe Vorherrichaft auf See gründlich zu bredden; Die 
britifcden Delegierten hätten das nicht durchichaut, fondern wären ahnungslos 
in die Falle gegangen. Früher hat man freilich von derjelben Geite Deutich- 
Iond nicht genug fchelten Tönnen, weil e8 nicht auf alle Borjchläge unferer 
jeßigen Gegner auf den Friedensfonferenzen eingegangen jei und fi dort 
überhaupt jehr zurüdhaltend verhalten habe. “yedenfalls tft die Zatjache nicht 
aus der Welt zu fhhaffen, daß bie britiihe Regierung das Ablommen über 
den Schuß der Briefpoftiendungeu nit nur im Haag angenommen, fondern 
auch) nachher formell genehmigt hat. 

Die Rechtfertigung, die unfere Gegner ihrem jebigen mit dem Hnager Ab- 
fommen im fchärfften Widerfprud) ftehenden Verhalten zu geben verjuchen, be- 
fteht nur aus Wortflaubereien. In erfter Linie muß aud bier die fogenannte 
Afbeteiligungsflaufel herhalten, nad der das Abkommen nur gelten foll 
zwifden Bertragsparteien und wenn alle Kriegführende Vertragsparteien find. 
Nun haben die Ballanftaaten diefes wie die anderen Ablommen der zweiten 
Haager Konferenz nicht genehmigt, und NRufland bat feine Genehmigung aus 
dem oben mitgeteilten Grunde verjagt; e8 hat fih aber volllommen damit 
einverftanden erflärt, dab die auf neutralen Schiffen beförderte Briefpoft um- 
verleglich fein fol. Über diefe Mlaufel, die nach ihrem Wortlaute die Geltung 
aller Haager Abkommen für den gegenwärtigen Krieg ausfchhalten müßte, ift 
in den legten zwei Jahren fchon foviel geredet und gefchrieben worden, daß 
man wohl als die allgemeine Anficht der Friegführenden Regierungen wie ber 
Böllerreiitsfachverftändigen feitftellen darf, daß bdiefe Klaujel nicht wörtlich zu 
nehmen if. Bor allem aber haben au England und Frankreih in einem 
Memorandum vom 15. Februar 1916 fih ausdrädliih an diejes Haager Ab- 
fommen gebunden erflärt. 


28 Englifher Pofttaub 


Die Praris des Vierverbandes fol deshalb mit diefem Ablommen nicht im 
Widerfprudde ftehen, weil der Schuß fi nur auf die wirkliche Storrefpondenz, 
nit auch auf den fonftigen Inhalt der Briefe beziehe; daher müfje eine 
RDurdfuhung auch der Briefe zuläffig fein, und diefe könne bei den gegen- 
wärtigen Yormen des Geelrieges nicht auf hoher See, fondern nur in einem 
eigenen Hafen erfolgen. Damit wird aber die ganze praltifde Bedeutung 
diefes Ablommens befeitigt.. Was man auf der Haager Konferenz erreichen 
wollte, ift ganz Har. Dan konnte fi, u. 3. gerade auf Betreiben Englands, 
nicht dazu verftehen, die ganzen PBoftbampfer für unverleglich zu erklären, dba 
diefe felbft auch zu Sriegszweden Verwendung finden und au abgejehen 
von Briefen in größeren Diengen Waren mit fich führen Tönnen, die als 
Bannware für die Kriegführung Bedeutung haben. Aber man wollte folde 
Sendungen von jeder Beläftigung befreien, die einen rein poftaliicden Charakter 
haben, wie e& bei Briefen der Fall ift. Alles, was als „Brief“ mit der Poft 
verjandt wird, fol vor Durdhfuhung und Wegnahme geſchützt fein. 

Und wenn die feindlihen Kriegsihiffe aus Angft vor deutihen Taud)- 
booten eine Durdfuhung nicht auf hoher See vornehmen wollen, fondern die 
Voftdampfer zwingen, in feindliche Häfen zu fahren, um filh dort unterfuchhen 
zu lafien, fo zeugt biefes Verfahren ficherlih von der bedeutenden Macht 
unferer Tauchboote auch gegenüber der „die See beherrſchenden“ britiſchen Flotte. 
Aber diefe vielleicht berechtigte Angft der großen englifchen Flotte gewährt ihr 
doch keineswegs ein Recht, im Hafen mit Briefpoftfendungen anders zu ver- 
fahren, als fie auf hoher See hätte verfahren dürfen. Es gehört ſchon die 
ganze Sopbiftif englifher NechtSauslegung und -anmendung dazu, um zu dem 
Schluffe zu kommen, daß Hinfichtlih der auf Ddiefe Weife in bie britiichen 
Häfen verjchleppten Poftbampfer der Schub des Haager Ablommens verjage 
und englifches Landredit zur Anwendung lomme! 

Wenn der deutfche Vertreter auf der zweiten Haager Konferenz erflärt 
bat, das wirkfamfte Mittel des Schubes für die Korrefpondenz beitehe in der 
Befreiung der PBoitdampfer von jeder Kontrolle, fo hat ihm ber jebige Krieg in 
jeder Weije Recht gegeben. Daß das getroffene Ablommen ben Bebürfniffen 
im Handel und DVerlehr nicht genfigt, lehrt nicht nur die Tatfadde, daß unfere 
Gegner fi Fühn über die Beitimmungen des Abfommens binmegfegen, jondern 
vor allem der Umftand, daß fie ihr Verhalten als im Einklang mit biefen Be- 
ftimmungen ftehend binftellen. it au) ihre Begründung diefe8 Standpunkts, 
wie gelagt, durdaus hinfällig, fo wird fie doch ernftlich vertreten. Daraus 
folgt aber ohne weiteres, daß das Ablommen in der Praris verjagt hat. 
Heute ift der Schuß der überfeeifhen Korrefpondenz fehr viel geringer als er 
je in einem Kriege zuvor gewefen ift. 

Unfere Gegner tragen die Hauptihuld an diefem bedauerns- 
werten Zuftand. Aber auch die Neutralen find von einer Mitfchuld nicht 
freizufpreden. Sie baben die in ihre Hand gegebene Verteidigung der Rechte 


Politifhe Kiteratur 29 


des Handels und Verlehrs nicht mit der gebotenen Cntichiedenheit geführt. 
Sie haben fi) fein Vorbild genommen an Deutichland, dab febft von Eng- 
land unter nicht weniger fehwiertgen Verhältnifien die Anerlennung der Rechte 
des Poftverlehrs durchzufegen gewußt hat. So haben fie durch ihre Duldung 
dazu beigetragen, daß ein von Deutichland durch Feftigkeit und Hartnädigleit 
erfochtener Fortfchritt auf dem Gebiete des Verkehrs wieder aufgehoben worden 
ft. Hiernach dürfen wir in Zukunft eine dem Verkehr günftige Entwidlung 
nur von einer Befeitigung . der britifchen Seewilllür d. b. aljo von. einem 
deutfchen Siege erwarten. Dann werden die „Leinen Staaten“, deren be» 
fonderen Schuß unfere Gegner auf ihre Fahne gefchrieben haben, erfennen, 
daß ihr Schugherr England dem Weltverfehr ſchwere Feljeln angelegt bat, 
während Deutihland den von ihm bisher vertretenen Grundfag von der Not 
wendigfeit des freien überfeeifhen Verkehrs auch auf den jebt jo fehr miß- 
bandelten Pojtverkehr zur Geltung bringen wird. Hat bodh felbit die amerifa- 
nifche Regierung in ihrer Note an England ausdrüdlich anerlannt, daß Deutich- 
land bei feinem Vorgehen gegen den feindlichen und den neutralen (Bannwaren-) 
Handel die Vorfchriften des Poftablommens genau befolge! 


- 
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Siebert „Der völtifhe Gedanke und die Berwirklichung des Zionismns”. München 
1916. Berlag von 3. 3. Lehmann. 

Dr. Siebert, der al8 Arzt und Rafienforicher feit auf dem Boden der Wirf- 
lichkeit fteht, Iehnt in feiner Schrift die feit fünf Menichenaltern zugfräftigen 
Schlagworte de8 mit natur- und gefhichtSlofen Begriffen operierenden Aufflärung$- 
zeitalter8: Gleichheit aller Menfchen, Zufall der Geburt und Selbftzwed der Ber- 
fönlichfeit, al$ naturwidrig ab und entwidelt mit awingender Yolgerichtigteit, 1wa8 
fih au dem völtifchen Gedanten ergibt. 

Die Menihen find, zeigt er, feit je ungleich gewefen und werden e& in aller 
Zulunft fein, find demgemäß auch ungleich zu werten und zu behandeln. Was 
Menihenantlig trägt, ift ald Ausflug der Artung fämtliher Vorfahren, in Die 
Stammeögemeinfhaft Bineingeboren und von ihr dauernd beeinflußt — in ber 
Ausdrucksweiſe von geftern —, ein Produkt feine Milieus. Niber dem einzelnen, 
dem lieben Sch, fteht deshalb als Höhere die völfifche Berfönlichkeit. Sein Bolt 
 gefund, feine Kultur und feinen Staat lebend- und entwidlungsfähig und fein 
Blut möglichft rein zu erhalten, ift jedes, auch des geringften Bolkögenofien Pflicht; 
Prliht desgleichen, dafür zu forgen, daB daS eigene Bolt, um fich auszubreiten, 
über genügend Raum verfügt, daß eine genügende Kopfzabl vorhanden ift, daß 
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das Blut nicht durch fortgeſetzte Vermiſchung mit Fremdvölkiſchem geändert und ſo die 
völkiſche Eigenart gefährdet wird. Weil unſere Feinde unvergleichlich mehr Land 
beſitzen und ihrer Vermehrungsfähigkeit keine, der unſrigen dagegen recht enge Grenzen 
geſteckt find, müſſen wir, der Not gehorchend, die Bodenfläche nach Oſt und Weſt 
erheblich vermehren, um die Kopfzahl zu ſteigern, müſſen wir an der bewährten 
Wirtſchafts- und Schutzzollpolitik fefthalten, die Schutzgeſetzgebung erweitern, den 
durch die Gefahr der Atomifierung bedrohten Volkskörper richtig gliedern, Die 
Mittelſchicht als die für das Volks⸗ und Staatsleben wichtigfte mehr als bisher, 
z. B. durch die Steuergeſetzgebung, fördern und vor allem den beängſtigenden 
Rückgang der Geburtenzahl verhüten. 

Da des Verfafſſers A und O die Reinerhaltung des deutſchen Blutes iſt, fo 
legt er ſeine darauf abzielenden Vorſchläge beſonders eingehend dar. Für völkiſch über⸗ 
wiegend reine Nationalftaaten, wie das deutſche Reich, ſind dieſe einfäch und bei 
Befolgung des Grundſatzes, daß, unbeſchadet der Rechte ſämtlicher bisherigen 
Reichsangehörigen, „nur der Vollbürger Eigentümer und Beſitzer eines Bodens 
werden darf“, unſchwer durchzuführen; für völfiih gemifchte Nationalitäten- 
ftaaten, wie etwaige ftaatlide Neugründungen in Ofteuropa e8 fein werben, find 
fie fompfizierter, werden dort aber zur Verwirklichung de Prinzips „Ichieblich 
friedlih“ doch wohl nicht führen, weil die räumliche Trennung der Bölter, denen 
Sonderftaaten im Gejamtftante, eigene Berfaffungen, politiihe Körperfchaften und 
Beamte, eigene fulturelle Einrihtungen auf eigene Koften, 3. B. nationales 
Schulweien, gugebilligt werden, nicht reftlo8 durchgeführt werben fann und nad 
Dr. Siebert aud) nicht fol; e8 bleibt jo ein Durcheinanderwohnen beftehen, das, 
wie ich vermute, nur zu bald zu neuen Heibereien, Boyfotifämpfen und zur 
Beeinträchtigung der nationalen Eigenart der numerifch Ihwäcdheren Bölferfpliiter 
führen wird. Das gilt ganz bejonders für die Oftjuden, von benen ber Schluß- 
abiehnitt Handelt, und für die Deutichen namentlih in den Städten. Während 
die anderen Bölter Weſtrußlands als Aderbauer Ieiht und ohne erheblichen 
Aufwand dur Umfiedlung voneinander getrennt werden Tönnten, wohnen 
Deutihe zerftreut an vielen Orten und die Oftjuben, al8 Kaufleute, Sandwerter 
und Intelleftuelle über daß ganze weite Gebiet verbreitet, in gewaltigen Mafien 
gumeift in den Städten, in Barihau 3. B. alg 42 Prozent der Einwohnerfchaft; 
im bißherigen Yartum Polen bilden fie jogar in Hundertfünfundneungig Städten 
über 50, in neununddreißig über 75 und in neun über 90 Prozent der Gefamt- 
bevölferung. Sie in eigenen XZerritorien anzufiedeln und aus der Stadt aufs 
Land zu verpflangen, dürfte nit unmöglih, aber bei enormen Koften eine 
Hertuledarbeit fein, die fchlieglih an der Weigerung nicht bloß der jübifchen 
Sinanzgrößen, Zabrifanten, Rechtsanwälte und Arzte, fondern auch der Hunbert- 
taufende von Handwerkern, Händlern und Agenten, die auf Erwerb von dem 
Wirtövolfe angewiejen find, fi mit den blutsverwandten Proletariern von der 
übrigen Welt abzufperren, fcheitern würde. 

Werden fi die 6 Millionen Oftiubden, fobald des Krieges Stürme fhweigen, 
enti&ließen, in den fünfundswanzig Gouvernements des Anfieblungsrayons, in- 
Tonderbeit die faft 2 Millionen polnifhen in Kongreßpolen zu bleiben? Schon 
bißher, jeit 1881, dem Beginn ber Bogrome und der ruffiihen Antijudengefeg- 
gebung, find fie fortgefegt — in tleiner Zahl — nad; Baläftina und — in hellen 
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Haufen — nad) den Vereinigten Staaten übergefiedelt, wo von 2%, Millionen 
Juden 2 Millionen während der legten fünfundzwanzig Iabre eingewanderte 
Dftjuden find. Ginge e8 nad) dem Sehnen ihres Herzens, fiher die meiften 
wären längft in die Urbheimat ihres Bolkes gezogen. YZür eine nahe Zukunft 
darf deshalb, die Erlaubnis de8 Sultans voraußgefegt, mit einer Maflenüber- 
fiedlung oftjüdifcher mustelihwacher Händler und Proletarier nah) dem neuen. 
Zion gerechnet werben; dieje werben fih dort (zu diefer Hoffnung berechtigen Die 
bisherigen Erfahrungen), überrafdend fchnell in tüchtige, Törperlich kräftige, an 
ifrer Scholle Hängende Bauern verwandeln. Unvergleihlich größere Maflen 
freilid werden die ungaftlide alte Heimat, die Stätte unfäglicher Leiden, mit 
einer gaftlicheren im Lande der unbegrenzten Ermwerbsmöglichleiten vertaufchen; 
dort fühlt fi) das jüdifche Element wohl und übt fhon heute im wirtichaftlichen, 
geiftigen und politifhen Leben einen fpürbaren, ftetig wachjenden Einfluß au8. 
Nur ein Bruchteil alfo wird geneigt fein, im Bediet der „Fremdftämmigen” figen 
zu bleiben, um den problematiihen „Sibdilchen Staat“, den Zionismus im Sinne 
de8 Dr. Siebert verwirflihdend, mitten unter feindli gefinnten Wirtsvölkern 
zu gründen. ( 

Gebrannte Kinder Icheuen das Teuer. Die Ruthenen Galiziens ſehen mit 
Graufen und Broteft der Autonomie Galiziens, d. 5. der Herrichaft der ohne 
Einiprudd der Wiener Zentrale „ihre inneren Landesangelegenbeiten jelbftändig 
ordnenden“ Bolen entgegen. Die Juden bed Weichjelgebiete8 erwarten mit 
gleihen Befürdtungen „da8 friedliche Zufammenleben“ mit der im autonomen 
Königreih in Gefehgebung und Verwaltung maßgebenden polnifhen Mebr- 
beit. Beide Bölfer haben aus ihrer Leidensgefchichte gelernt und fließen 
von der trüben PBergangenheit auf eine no trübere Zulunfl. Die 
polnifchen Yubden, die die Proflamierung des jelbftändigen Stongreßpoleng 
längft erwarteten, treffen dementiprechend ihre Borlehrungen. Sie trauen dem 
Bhilofemitigmus nicht, den neuerdings die für Deutiche deutich gefchriebene Polen- 
prefie unentwegt zur Schau trägt. Schon vor Wochen fam aus Warfchau die 
Rahridht, dap auffallend viel junge Suden an engliihen Spradturfen teilnähmen, 
um nad) dem Sriege nach Amerifa außzumandern. Und drüben werden feit 
Monaten Borbereitungen für die Aufnahme großer Maflen von oftjüdiichen Ein- 
wanderern und für ihre Anfegung in Städten des mittleren und fernen Weftens, 
wo e8 bisher erft wenig Suben gibt, getroffen. Was ihnen in der Heimat bevor- 
fteht, ergibt fi) auß polnischen Worten und Zaten der letten Zeit, von denen, 
weil in Deutichland wohl faum beachtet, einige angeführt jeien. 

Mitte Oktober d. 38. beihloß der Magiftrat Warfhaus, der übrigens bei der 
Bejekung von fünfhundert Beamtenftellen nur zwei oder drei Zuden berüdfichtigt 
bat, den jüdiihen Kaufleuten in den reftaurierten @ewölben der Sandelöhallen, 
des goscinny dwör, geirennt von den driftlichen, gang Hinten ein bejonderes 
Biertel, alfo die fchlechteften Verfaufßpläge, zugumeifen. Und gegen Ende Oftober 
beihloß die polnifche Mehrheit der Stabtverordneten Warjhaus, an Sonntagen 
und Tatholiihen Feiertagen den Handel „im Interefie der Geichäftsangeftellten“ 
ganz zu verbieten. Indem fie die jüdiihen Staufleute, die 72 Prozent der War⸗ 
dauer Kaufmannichaft ftellen, zwingen, ihre Gejchäfte im Sabre 130 Tage ge- 
IHlofien zu alten, Hoffen fie fie, wie jüdifcherfeitS mit Recht vermutet wird, ge- 
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Thäftlich zu vernidhten und dauernd Iogzumwerden. Die Beratung de Stadthaus- 
baltsporanjchlages am 31. Oktober gab der jüdischen VWinderbeit Gelegenheit, ihren 
Standpunft würdig, maßvoll aber entichieden zu vertreten. Ihnen antwortete der 
Führer der polnifhen Mehrheit IIffi zum Schluß: „Die Juden haben von den 
Polen nidht8 zu erwarten, und wenn fie ftet8 mit befonderen Zorderungen fommen, 
fo Haben fie in Bolen feinen Plag. Bir fümpfen nicht gegen euch, fondern für 
und. Bir wollen ung von euch befreien. Sprecdht nit von abftrafter Gerechtigkeit, 
bie werdet ihr bei uns nicht finden. Wißt, daß dag polnifdhe Bolt bis jegt paſſiv 
war. Hütet euch, feinen Zorn zu ermeden. Cr könnte zu Zaten führen, für die 
ich feine Berantwortung übernehme.” 

Sapienti sat. Oder muß ich noch Hinzufügen, daß die Polen des autonomen 
Königreichs entihloflen find und bei ihrer Zäübigkeit und Rüdfichtslofigfeit eg auch 
burcdhlegen werden, daß an die Stelle des gewerblichen und Taufmännijhen blut- 
fremden, beutfhen und jüdifchen Mittelftandes ein national-polnifcher tritt, de8- 
gleichen, daß die Deutichen zum größten Zeil im Polentum aufgehen, zum Fleineren 
aus dem Lande gedrängt, die Juden zu einem recht Heinen, den Ajfimilanten, auf- 
gelogen, zu dem fo großen, der treu zu feinem Bollstum baltenden, für die Sdeale 
des Zionißmuß begeifterten, brotlo8 gemacht, ander$wo eine neue Heimat zu judhen 
gezwungen fein werden? — 

Dr. Siebert, der mit den Methoden der Raflenforfchung und ihren Ergebnifien 
genau bekannt ift, hätte fein Thema in den Rahmen eines breit ausgeführten und 
wiffenichaftlih begründeten Vehrgebäudes zu fafjen, alfo ein dDided Buch zu fchreiben 
vermocht. Weil der Lejer während des Krieges weder Zeit noch Luft habe, einen 
diden Wälzer zu ftubieren, bat er den ungewöhnlich reichen Stoff auf zwei Bogen 
aufammengedrängt; er bietet Vifienihaft in gemeinverftändlicher Darftellung, die 
bei völfilch gefinnten Lejern freudige Anerkennung auslöfen, auf Weltbürgerei ein- 
geiämworene ftugig maden und diefen und jenen von dem Köhlerglauben an 
Schlagworte eines Beitalterd, da8 wir innerlid) längft überwunden haben müßten, 
befreien wird. Die Heine Schrift verdient in recht vielen Käufern Aufnahme zu 
finden und au von der in Deutichland jo zahlreihen Fraktion der politifch und 
national Sleichgültigen, die um Werke, die Naflenfragen behandeln, im weiten 
Bogen Herumgugehen pflegen, gelejen zu werden; mandem von ihnen würde doc) 
wohl da8 Gewifjen jchlagen und zum Bewußtfein fommen, daß er Pflichten nicht 
an ber „Menſchheit“, ſondern an feinem Bolfe zu erfüllen hat. 

Profeflior Kranz 


Allen Manuftripten ift Borts Binzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nüdfenbung 
nicht verbürgt werden Tann. | 
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oh einmal: Ethif und Politik 
Don Profefior Dr. Otto v. d. Pfordten 

u Am erſten Dezemberheft 1914 dieſer Zeitſchrift hatte ich einige Ge— 
Adanken unter obigem Titel veröffentlicht, vor allem um gegen die 
3 XVProklamierung eines Nietzſcheſchen Amoralismus als Sinn dieſes 
⸗ — Weltkriegs Stellung zu nehmen. Zwei Jahre find feither ver- 
—— floſſen und das Schema inzwiichen vielfach erörtert worden, am 
bedeutendften wohl von D. Külpe*), Heinrih Scholz”) und jüngft von Dtto 
Baumgarten***), dem evangelifhen Theologen. Darf man fi) im einzelnen 
vielfach Widerfpreddendes zufammenfaflen, fo ift daS Ergebni$ die offene Proflamie- 
tung einer doppelten Moral für den Staat und den einzelnen; für jenen wird 
Machiavelli verherrliht, wenn auch leife verbeijert, für diejen fol die Berg- 
predigt gelten. Wie ein Staatsmann die Widerjprühe in fi) vereinigen foll, 
wird nicht Mar und ftatt deflen als „tragifh” Hingeftellt; diefe „ungelöfte 
Difjonanz“, die befonder8 von Baumgarten, der lichtvoll über das Hiftorifche 
orientiert, mit erjchredender Folgerichtigleit al3 der Weisheit letter Schluß aus- 
gegeben wird, zwingt dazu, noch einmal foldder Verwirrung entgegenzutreten. 
Die Ethik fann nicht und niemals zugeben, daß e8 zweierlei Regeliyiteme 
gibt, die einander noch dazu völlig mwiderjprehen und ob daS ein einzelner, 
und jei e8 Bismard, als „tragiich“” fühlt oder ob man jolde Tragil bei ihm 
finden will, ift dem Ethiler völlig gleichgültig. Denn tragiich ift ein äfthetifcher 
Begriff und die Mapftäbe der Ethik find nicht dazu da, dem betradhtenden 
BWelt-Beihauer tragiihde Schauer einzujagen. Sobald man diejfe Folgerung 
zugibt, ift eine der beiden Moralen fall; denn die Norm redet überzeitlich 
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zu allen Menihen und kann Teine Sonderausgabe für StaatSimänner ver- 
anftalten. Nur ihre Befolgung kann vernünftigerweife nit von allen in 
gleihem Mape verlangt werden; dabei ift aber der Unterj&teb ein grabueller 
und fein prinzipielle. Sonft läuft diefe Weisheit auf das Wort hinans von 
ben Heinen Dieben, die man hängt, und den großen, die man laufen läßt, zumal 
wenn man fie nicht in die Gewalt befommt. Und wenn ein Theologe jo 
gegen bie erften Grundlagen der Ethik verftößt, jo ift e8 wohl wert, fidh drei- 
mal zu befinnen, ehe man dem Lodruf folgt, Machtavelli und Jeſus zu 
gleicher Zeit zu empfehlen, je nachdem nur zu beliebigem Gebraydel Da 
aber eine eingehende Widerlegung allein diefes Baumgartenfchen Buches ben 
Rahmen eines Zeitfchriften- Artikels fprengen würde, fo falle ich meinen philo- 
fopbifhen Standpunkt lieber in einer Reihe pofitiver Thejen zufammen. 

Die Ethil ift fouverän, d. b. ihre Normen find nicht von den Ereignifien, 
und feien diefe noch jo welterjchütternd, abhängig. Das Sollen fteht nicht. im 
Sein gejchrieben und ift nicht aus Zatfachen einfach abzulefen noch durch fie 
zu bemeifen oder zu widerlegen. Xbeale find frei und ftehen nicht unter 
Naturgejeben; wie oft: und wie weit fie verwirklicht werden, enticheidet: weder 
über ihren Wert noch über ihre Geltung. Was man für eine Welt der Normen, 
wie fie in Ethik, Recht, Völkerrecht ufw. vorliegt, aus der Erfahrung Iernen 
Tann, ift nur eine Beichränfung, nämlich auf mögliche und erreichbare Ziele, 
Zwede, beale, eine Ausfchaltung hoffnungslofer Forderungen, unerfüllbaren 
Sollens, unvernünftiger Ideale. Nicht nur die Politif ift eine Kunft bes 
Möglichen, aud) eine vernünftige Ethik fordert nur das dem Menjcdhen mög- 
liche, aber davon allerdings das hödjite Mak, die denkbar befte Leiftung, Die 
fie al8 Mufter und Borbild binftelt.e Die Praris, der Alltag bleibt hinter 
allen Normen weit zurüd und dennod find nur fie es, die die Menfchheit 
vorwärts ziehen, höher treiben; was aud) nur einmal mögli war, das Tann 
öfter, follte ideal gefaßt immer gejhehen, wenn es ethiich wertvoll erfdeint. 

Wer aljo Moral und Politik völlig auseinanderreißen will, muß behaupten, 
daß es diefer unmöglich ift, irgendwelche ethiiche Anforderungen zu erfüllen und 
die unmoraliijde Natur des Staates poftulteren, in defien Namen Bolitif ge- 
trieben wird. Bor folder Folgerung fcheut wohl jeder zurüd; dann aber 
fällt auch die fchroffe Entgegenfegung; alles wird relativ, es klafft kein Ab⸗ 
grund, fondern es baut fih eine Brüde. Vielleicht ift e8 dem Staatsmann nur 
viel fehwerer gemadt, alS dem einzelnen, etbifch zu handeln; die Entwidlung 
zum deal geht in der Bolitil noch langfamer, mühjamer, als bei der Yndivibnal- 
moral; wir müflen als Ethifer mit dem Staat no) mehr Geduld haben. 

Aber die müflen wir do auch mit den einzelnen haben! Die Kluft 
zwilden Wollen und Bollbringen, Wirklichkeit und deal, Tatfahe und Norm 
finden fi doc nicht nur beim Staate! Wenn man 3.3. Baumgarten Buch Tieft, 
meint man oft, jeder einzelne lebe genau nach der Bergpredigt und nur allein 
der Rader von Staat nad Maciavelli. Müflen wir denn nicht überall. jehr 
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beidpeiden fein, wenn wir das Grreichte mit der Forderung vergleihen? „D, 
daß dem Menfchen nichts Volllommnes wird, empfind’ ih nun“, fagt Goethe- 
Tauft. Aber gibt man darum die Normen auf, die Ideale preisI? Hören 
wir auf Betrug zu tabeln, Diebftahl und Mord zu ftrafen, weil e8 noch immer 
Diebe, Betrüger, Mörder gibt? Wer ſich durch die mangelhafte Durchführung 
von Moralgeboten entmutigen laffen will, findet im Privatleben reihen Anlaf 
zu Belfimismus und brauchte nicht auf diefen Krieg zu warten oder ben böfen 
Staat auszunehmen. Unvolllommenheit überall — diefer Fundamentaltatfacdhe 
gegenüber müflen fi etbiihe Bolllommenbeits- Anfprücdhe auf allen Gebieten 
behaupten. 

Die unbeilbare Trennung zwifchen Bolitit und Moral, nach der jener nur 
die Aufgabe zufiele, die Macht des Staates zu fördern, diefer nur der fo- 
genannte Altruismus, der Vienjt an anderen, beruht auf einer unrichtigen 
Ethik. Es iſt gar nit an dem, daß das Leben für den „anderen“ zur Be- 
gründung einer folcden ausreichte; der reine Altruismus ift, wie ich in meiner 
bei Göfchen erjhienenen Ethik gezeigt habe, al$ Theorie ungenügend. „Selbit- 
behauptung”, Selbiterhaltung, Selbitvervolllommnung find auch beim einzelnen 
etbiiche Aufgaben; felbft der altruiftiichite Beruf unferer Kultur, die Sranfen- 
pflege, erfordert eine Sorge des Pflegenden für fih felbit, fonft wird man 
jelbft frank, unfähig, oder ftirbt und Tann jedenfalls nichts Teiften. Wirklich 
nur für andere Tann kein Menfch leben. Das Dpfer ift überhaupt eine 
Ausnahme, nidht die Regel, und nur mit Selbjtaufopferung fann man mohl 
fterben, 3.8. für das Vaterland, aber niemals leben. Die „Selbftbehauptung“, 
die man der Politit für den. Staat zumeilt, hat auch der einzelne nötig, aud 
der Zugendhajteite; äußerlich hat fie ihm eben der Kulturftaat abgenommen. 
Run bdiefer fie auf feinen Schultern .trägt, fcheint fie beim Privatmann un- 
nötig; aber vor dem allgemeinen Landfrieden mußte.auch der ethifehe Bürger 
in Wehr und Waffen reifen, um nicht erfchlagen zu werden; Kulturpioniere in 
fernen Ländern und Kolonien müfjen fid ohne Staatsfhub helfen; ſchließlich 
jeder, wenn die Polizei nicht da ift oder verfagt. Der Kulturftaat aber 
ermögliht es erit dem einzelnen, viel mehr für andere zu handeln und 
zu leben, weil er die nädjite Sorge um fein und der GSeinigen Leben nicht 
mebr bat. 

Die Bergpredigt, die immer als Typus der Ethil herangezogen wird, ift 
nicht die ganze Ethil, nicht einmal die ganze chriftlihe. „Seligpreifungen“ 
bedeuten in der Sprade der Philofophie die Aufftellung höchfter, abfoluter 
Werte, nicht aber eine Kafuiftil für den Alltag und das ganze Leben. Ge— 
priefen wird, wem und wann e8 gelingt, folddem deal nachzuftreben; poli- 
tijches Tun mag da noch am mweiteften entfernt fein — weit genug bleibt doch 
au) das Privatleben zurüd Hinter folchen ethifhen Nekordleiftungen. Sie 
mäflen auch) bier beftimmt werden nach den Forderungen des Lebens, fol eine 
Individualethik nicht hyperidealiſtiſch, zwar fjehr rein aber dafür defto un- 
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braudhbarer fein. Des Ruflen Tolftoj Lehren, der das Unerfüllbare ver- 
langte, find ein vorzügliddes marnendes Beifptel; mas er wohl getan hätte, 
wenn ein frembes Volk auf feinem geliebten Landgut gehauft hätte, wie bie 
Nuffen in Dftpreußen? Er bat es nicht erlebt, aber feine Theorie hat ſchon 
in feinem eigenen Leben Schiffbrucdh gelitten. Jedenfalls, wenn die Bolitifer 
nicht einfad) mit der Bergpredigt durchlommen, fo bemweilt das gar nichts; 
zwifchen ihr und Madtavelliihem sacro egoismo gibt e8 viele Zwilchenftufen. 

Denn auf der anderen Seite hat ja doc) der Staatsmann nit nur für 
die „Selbitbehauptung“ und Macht des Staates zu forgen; das tft die gleiche 
Übertreibung, die dazu dient, den Gegenfag von Bolitit und Ethil zu über- 
fpannen. Macht gehört zum Wefen des Staates, tft auch eine Vorbedingung 
für fein Kulturleben, und nicht „Freiheit“, die ftatt ihrer immer genannt wird. 
Yreiheit ohne Macht, fpeziell Militärmadit, nügt dem Staat gar nihts; Das 
fehen mir heute an Norwegen, Portugal, Stalien ufw., deren Freiheit nur eine 
Bafallenrolle unter Englands Fuchtel bedeutet. Aber Macht tft der Ethil nicht 
diametral entgegengefebt. Macht ift nicht ohne weiteres Recht, aber Macht Ichafft 
Net — auch im inneren ftaatlichen Leben — und erhält es als foldes. Was 
unterfheidet Net von (philofophifcher oder religiöfer) Ethil? Die Macht des 
Staates, die hinter jenem fteht, nichts anderes; die die Durchführung der Rechts- 
normen erzwingt und das ethiiche Minimum fichert, das im Recht als Ausdrud 
gemeinfamen ethifchen Willens Iebt. Konflifte mit privaten Überzeugungen gibt 
e8 bier fo gut wie in der Politi. Ein Richter muß ein Gefeh anmenden, 
das er für verfehlt hält; ein Gefchworner Tann die Smftitution als folde miß- 
billigen und muß fi) doch beteiligen; wieviel StaatsShandlungen mögen einzelnen 
widerftreben, die ihnen gegenüber immer madtlos find. Aber nur Privatethik 
ohne Recht und Staatsmacht wäre doch taufendmal fchlimmer! 

Aber für unferen Kulturftaat ift Macht gar nicht Selbitzwed, fondern 
Mittel zu höheren Aufgaben und darum eben ethifch wertvoll; nur in mädhtigem 
Staate fann fih reiches Kulturleben entfalten, dem im lebten Grunde doch die 
errungene Macht dienftbar tft. Steht aber gar erft der Feind im Land, dann 
ift e8 mit aller „Pflege der Perfönlichkeit”, den Humanitätsidealen und der 
Verfönlichleitsethil aus, die 3. B. Baumgarten wieder, wie die Leute des acht- 
zehnten Jahrhunderts, ohne und gegen den Staat betreiben wil. Das bat 
fogar der Abgott Goethe merken müflen, als die Yranzofen in Weimar ein- 
drangen; und dabei wurde er auf Napoleons Befehl noch gefhont. Wenn doc 
endlich einmal bie realen Zatjadhen dieje Filtion zerftörten, al feien alle biefe 
Ihönen geiftigen Güter und der ganze Perfönlichfeitsfult vom Staat und feinem 
Schub unabhängig zu Ddenlen; wiederum hätte ich gewünfcht, einen Vertreter 
folder Aniauungen gerade in Infterburg weilen zu lafjen, als die Ruſſen dort 
herrſchten — er hätte nach dem Militär gefchrien, wie alle anderen. Nicht für 
die Bolitifer erwirbt und erhält der Staat feine Macht, fondern für alle feine 
Bürger; fie dient ihrem Wohl und nicht der Befriedigung machiavelliftifcher 
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Fürfteneitelleit und Niegfchefhen Übermenfhentum. Wenigftens in dem Staat, 
in dem wir die unverdiente Ehre haben zu leben. 

Sprit man die Politif von jeder ethifhen Kritil frei, fo ftößt man fie 
geradezu ind Unmoraliihe und muß dann fonfequent jede Abfcheulichkeit gut- 
beißen, wenn fie nur angeblich zum Beiten eines Staates gefhieht. Denn dann 
gibt eS feine Schranfe mehr, weder was die Ziele noch die Mittel betrifft. 
Nein, man darf nie ermatten beide ethifch zu beurteilen; wer ba8 nicht tut, 
verfündigt fi) geradezu am Staat. Man foll feithalten 3. B. den Unterjdhied 
von gerehtem Verteidigung. und ruchlofem Eroberungskrieg; nur muß man 
dabei die Vernunft walten laffen und 3.8. nicht findif) „Anfang“ nennen, wenn 
ber erite Schuß fällt. Wer jahrelang bis in die Schulen Hinein zum Kriege 
bett (Frankreich) oder heimlich und heimtüdifch mobilifiert (Rukland) oder dem 
anderen entwürdigende Zumutungen macht (England), der ift offenfiv. Gegen 
Englands Zyrannei ijt jeder Krieg ein Defenfivfrieg noch auf viele Jahre hinaus. 
Und EroberungSfrieg beißt ein folder, der zum Zwed einer Tyranei begonnen 
wurde oder um ein Land zu vernichten, wie e8 unfere Feinde wollten. Wenn fi) 
aber im Laufe eines großen Krieges Eroberungen als nötig herausftellen, weil fie die 
einzig möglibe Sicherung des eigenen Staates bedeuten, fo hat daS feine fitt- 
lie Nedtfertigung. Das tft von Fall zu Fall zu enticheiden; eine Lebeng- 
garantie allen Heinen, verfaulten, unfähigen Staaten für alle Zeiten zuzubilligen, 
ift töricht und nicht im ntereffe höherer fozialer Gefichtspuntte. Die wert- 
‚vollere Kultur muß fih ausbreiten und auch einmal eine äußere Selbftändigleit 
ohne inneren Wert vernichten dürfen (Serbien); au im Privatleben verdient 
das Morjche und Unfähige feine Erhaltung, fei e8 PBerfon oder Gejhäft. Das 
folgt gerade daraus, daß Staatsmaht nicht Selbitzwed, alfo auch fein ab- 
foluter Wert in jedem Falle ift, den ein Erbaltungsgefe auf ewig zu be 
wahren zwänge.. So Tann ein geredhter DVerteidigungskrieg dennod zu Er- 
oberungen führen; der fich vergrößernde Staat bat dann die ethiihe Aufgabe, 
feine neue Macht in Kulturleiftungen für die eroberten Länder zu bewähren. 
Sid aber als Ziel eine für das Staatswohl unnötige Eroberung zu feben (die 
Auflen und Konftantinopel), lediglih, weil man das fremde Gut gern haben 
mödhte, ift unmoralifd. Das ift ein echter „Broberungskieg“. 

Soviel von den Zielen, die meift am fchweriten zu beftimmen find, weil 
die Regierungen fie verichleiern und jelten fo offen äußern, wie in dem fo- 
genannten Teftament Peter des Großen. Noch viel weniger wird man auf 
die Kritit der Mittel von Staatslentung und Sriegführung verzichten wollen; 
und es gibt feinen anderen als den ethiichen Mapftab dafür. Alles fogenannte 
„Böllerredit”" ift vertragsmäßige Ethif, denn zum Recht fehlt ihm die er- 
zwingende Dat. Daß es oft in diefem Kriege verlegt wurde, darf nur ein 
Anfporn fein, um fo eifriger an dem Neubau zu arbeiten; wir Deutfche 
lönnen das um fo leichter, als wir wenig Tadel zu fürdten haben, jobald 
fih erjt der Nebel von Lüge und DVerleumdung gelichtet bat. Bon welchem 
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anderen als ethiichen Gefichtspuntt aus will man denn den Lügenfeldzug ver- 
dammen, den unfere Feinde gegen uns geführt haben? Und foll man nid 
fagen bürfen, daß unfer Verhalten gegen Belgien, ein extremer Notfall, 
hundertmal vornehmer und anftändiger war, al das elelhafte Vorgehen der 
Entente in Griechenland, für das feinerlet zwingender Grund oder Lebensnot 
vorlag? ES ift geradezu erjchredend, wie 3. B. Baumgarten dazu gedrängt 
wird, die ungeheure englifhe Heuchelet (Freiheit der Kleinen, Kampf für 
Zivilifation ufw.) zu verteidigen und zu entjchuldigen. Seuchelei hat eine 
Stelle in der praftifhen Moral, aber nur wenn fie ein Durchgangspunft auf 
dem Wege zu fittliher Wahrheit tft; der Schwantende heucdhelt zunädhjft einmal 
„zugend“, bi fie ihm. zur zweiten Natur geworden und dann ebrlid) ift. 
Aber von diefer piychologifhen Feinheit ift Doch hier feine Nede; Diele 
Heuchelei ift auch Teine Anerkennung ethifher Forderungen, fondern bewußter 
Betrug, Geihichtsfälihung, Verhetzung. 

Das Verhältnis von Ethil und Politik ift aljo genau wie bei der PBrivatmoral 
das einer dauernden, nie reftlos erfüllten Forderung, eines “deals, verbunden 
mit der Hoffnung auf einen immer größeren Sieg des Guten. Daß diefe 
fortfchreitende Dtoralifterung beim Staat einfach dadurd) fommt, daß die Politit 
immer mehr demofratifiert wird, wie Baumgarten meint, ift eine irrige Hoffnung; 
die Vollsmafle ift nicht moralifher als der einzelne und die alte dee der 
Aufflärungszeit, au) Kants, nur die Monarchen machten Kriege, ift heute doch 
niät mehr aufredht zu erhalten. Am wenigften wird die Politif moralifiert 
werden, wenn man aus Schreden über die Greuel diefer Zeit die Flinte ins 
Korn wirft und den Staat madjiavelliftifden und Niepichefhen Prinzipien über- 
antwortet. Wer verzweifeln will wegen des ungeheueren Abjtands zwiichen Sollen 
und Wirklichkeit, der verlebendige fi} einmal den Abftand zwifchen dem tatfächlichen 
Zuftand unferer Voreltern und der Ethil, die ihnen etwa Bonifazius prebigte. 
3 halte diefen für größer, als den in der heutigen Bolitif, denn Anfäge zur 
Ethifterung find bier zweifellos vorhanden; auf foldde wies ich fhon im erften 
Auffah Hin. Die Wahrbeit fliegt 3. B. doch Iangfam über die Lüge: Amerika 
bat das Belogenwerden ſchon ſatt. Ind ift es nicht ein Fortfchritt und echt deutich, 
wenn unjer Neihslanzler den Einmarfch in Belgien offen beim Namen nannte, 
anftatt Lügen dafür zu erfinnen? Das hieß nicht: Verträge gelten gar nichts; 
aber fie find nicht das höchfte und Iete. Über ihnen fteht der Zwang der Rot, 
der Eifen bricht — und Papier. Alfo muß eine Bertragsverlegung durch höhere 
Staatsintereffen gerechtfertigt fein; wohl ihnen, wenn Stalien und Rumänien aud) 
das von fi jagen fönnten. Für die Vergewaltigung Griechenlands lag jedenfalls 
feine Not vor; ebenfowenig für die Nichtachtung des Frankfurter Vertrags, bie 
Srankreih$ Eroberungspolitif feit Jahren zu Grunde lag. Es läßt fi aljo fehr 
wohl im einzelnen Fall nad) ethiichen Gefichtspunkten urteilen, wenn man feinen 
Berftand nicht zum Weikwafchen des alten Zynilers Macjiavelli verwendet oder 
ethifche Theorien aufftellt, die auch im Privatleben als Maßftab ungeeignet find. 
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Das alles betrifft die äußere PBolitil; für die innere braucht man nicht 
fo viel Worte zu verwenden, da die Zahl derer, die hier einem IJmmoralismus bes 
StaatSmannes das Wort reden, wohl nur Hein fein wird. Bor allem gilt es 
au bier, feiner zu untericheiden und nicht mit einem „alles oder nichts“ 
das Kind mit dem Bade auszufhütten. Ein Beifptel, da8 Baumgarten: heranziebt, 
Bismards Spiel mit den politiihen Parteien im Reichstag, mag genügen. E83 
ift nicht nötig, dies ohne Einfchränkung zu billigen; etwas ganz anderes ift, 
etwa zu fagen: die ungeheuren Schwierigkeiten bei der Neich&gründung und 
Ausgeftaltung nötigten ihn zu diefer oder jener Maßnahme, die unter anderen 
Umftänden nicht zu rechtfertigen wäre. Entfchuldigen, erflären, au8 der bejonderen 
Lage rechtfertigen tft etwas anderes als das für allezeit als Mufter hinftellen. 
Gerade in den Entihuldigungsgründen liegt ja die Anerfennung, daß e8 an 
fih nit Ihön und vorbildlih war. Das erleben wir eben jebt häufig, daß 
die StaatSvernunft zu mander Maßnahme zwingt, die im Frieden unnötig wäre; 
genau fo muß man im Brivatleben mandjes tun, was man lieber nicht täte, 
wenn eine höhere Nüdficht e3 gebietet. Mit Nigorofität fommt man nirgends 
duch, und eine Skala einander übergeordneter Wertgruppen ift unentbehrlich. 
est geht das Baterland 3. B. fchlechthin allem vor, jedem Privatrecht; ift es 
aber nicht in Gefahr, dann nicht. Darüber braudt die Ethif noch Tange nicht 
Schiffbrudh zu leiden oder ihren Anfpruch felbjt mutlos aufzugeben. Denn für 
die Ethil gilt ohne Zweifel, daß fie Gott fürditet und fonft nichtS auf der 
Belt und wenn fie taufendmal mit Füben getreten wird. Dem Staat aber, 
deflen Lenler e8 am beiten verjtehen werden, Stantsnotwendigfeiten mit tunlichiter 
Berüdfihtigung moralifder Forderungen zu verbinden, dem gehört die Zukunft. 
Möge e8 der unferige fein. 
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Von Univerſitätsprofeſſor Dr. K. Karl Goetz in Bonn 


Jolange Rußland in Warenaustauſch mit dem weſtwärts von 
ihm gelegenen Europa ſteht — und das find ſchon über tauſend 
* Sabre her — in Ausfuhr ſeiner eigenen Rohprodukte, im 
—* —— Zwiſchenhandel mit den Gütern Aſiens, wie in Einfuhr von 
Waren aus Weſteuropa, ſteht der deutſch⸗ruſſiſche Handel an erſter 

Stelle unter dem auswärtigen Handel Rußlands. Solange ein ruſſiſcher 
Staat eriftiert, von den älteften Zeiten der 'nordruffifhen und Tübruffifchen 
Zeilftaaten an bi8 zum Katferreih Rußland unferer Tage, gibt eg au amt- 
liche Urkunden über diefe deutjch-ruffiichen Handelsbeziehungen, gibt e8 deutich- 
ruffiihe Handelöverträge. Wenn wir von zwei ruffiih-byzantinifchen Handels- 
verträgen aus der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts abjehen, die zwifchen 
den Fürften von Kiew, DIeg und Igor und den griedifchen Kaifern 911 und 
945 geiäloffen wurden, ift Deutfchland das Land, das die älteften und die 
meiften vertraglichen Regelungen feines Handels nah und aus Rupland auf- 
zumeifen bat, Sanbelöverträge, die fi auf einen Zeitraum von rund fieben- 
hundert Yabren, von 1189, dem erften deutfch - ruffiihden Handelsvertrags- 
entwurf, biS 1894/1904, dem neueften Handelsvertrag zwilhen Rußland und 
dem Deutihen Reich, erftreden. Auch ohne daß Ziffern über den beiderfeitigen 
MWarenaustaufch beigebracht, Statiftilen über die wechielfeitige Einfuhr und 
Ausfuhr geboten werden, ergibt fih aus diefer einfaden ZTatfade die große 
Bedeutung, die dieſer uralte Handelsverlehr zwiichen Rußland und Deutich- 
land für das wirtfchaftlihe Leben wie für die politifhen Beziehungen beider 
Reihe und Völker bis in unfere Zeit gehabt bat. in derartiger taujend- 
jähriger Faltor im Leben zweier Nationen Tann aber durch den Srieg einiger 
Jahre nicht getilgt werden, troß naturgemäßer Feindihaft zweier Kriegs- 
gegner, trog Schürung diefer Yeindfehaft durch SKonkurrenten aus anderen 
Völlern, die fo gern bereit find, Deutfhlands Erbe im Handel mit 
Rußland anzutreten, und die dafür fchon alle Vorbereitungen treffen. 
Deutihland und Rußland haben fi in einer fait taufendjährigen Ber- 
gangenheit für ihr wirtfchaftlihes Leben im großen Umfang al3 aufeinander 
angemwiejen gezeigt, fie werden e3 audh in Zulunft fein. Das ift eine 
jelbftverftändliche Schlußfolgerung, über die fein Wort mehr zu verlieren 
ft. Die Markfteine diefes uralten beutfch-ruffiihen Handels, die Stufen 
feiner Entwidlung, find die Handelsverträge zwifhen Deutichland nnd Rup- 
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land. Und fo werden wir die große Bedeutung des beutfch-ruffiihen Handels 
in der Vergangenheit wie in der Zukunft mit am beiten aus einer Inappen 
Überficht über die Geichichte und den allgemeinen inhalt diefer Handels- 
verträge erfaflen. , 


Sn ihrer zeitliden Aufelnanderfolge lönnen wir die deutfch - ruffifchen 
DandelSverträge in zwei große Gruppen einteilen, in die vom Ente bes zwölften 
bis Mitte des fiebzehnten und in die von Mitte bes fiebzehnten bis Ende des 
neunzehnten bzw. bis Beginn bes zwanzigiten Yahrhunderts. Diefer all- 
gemeinen Verfchiedenbeit von Älteren und neueren beutich-ruffifhen Handels- 
verträgen entipridht in jeder der beiden Gruppen eine foldde der Bertrag- 
fhließenden wie der Handelsgebiete, für die die Verträge gefchlofien find. 
Kontrahenten auf ruffifher Seite find bei den Handelsverträgen der älteren 
Sruppe erft einzelne Zeilfüriten, fpäter daS Mostauer Zartum, bei denen der 
neueren Gruppe das SKaijerreih Rupland feit Peter dem Großen. ft bier 
auf rujfiiher Seite doch eine Einbeitlichleit der Vertragſchließenden infofern 
vorhanden, al immer ein rujffifher Zeilftaat oder der ruffifhe Staat die 
Handelsverträge fchloß, fo ift bei den deutichen Kontrahenten ein fcharfer Unter- 
ſchied zwiſchen den Handelsverträgen der älteren und der neneren Gruppe. Die 
älteren Handelsverträge bis zum fiebzehnten Jahrhundert find auf deutfcher 
Seite gejhlofjen nicht vom Staat, fondern von der organifierten deutfchen Kaufmann: 
Ihaft, erft von der großen, den Dftjeehandel beberrichenden Kaufmannsgenoffen- 
f&haft auf der nfel Gotland, der uralten Vermittlungsftelle für den Hanbel 
zwiſchen Deutſchen und Ruffen, von dem „gemeinen (db. h. gemeinfamen) bdeut- 
fen Kaufmann”, fpäter von der deutfehen Städtehanfe unter Führung ihres 
Hauptes Lübel. An Stelle diefer alten, Turz gefagt, Hanfeverträge mit Ruf- 
land treten feit dem fiebzehnten Jahrhundert wirkliche StantSverträge, abge- 
fhlofien im wefentlihen von Preußen, das als nächfter und größter deuticher 
Nachbar Ruplands naturgemäß die Führung übernahm. Daneben haben wir 
Staatöverträge zwifhen Rufkland und den Nachfolgern der alten Hanfe, den 
Hanfeftäbten Lübed und Hamburg, jowie mit einzelnen anderen deutfchen Staaten, 
aus neuefter Zeit natürli) Verträge mit dem Deutihen Reid). 

Der Trennung der Hanbelsverträge in zwei Gruppen, Hanfeverträge und 
Staatsverträge, entfpricht eine andere Scheidung der Verträge nad) Handels⸗ 
gebieten, für die die Handelsverträge gejchlofien find, eine Trennung, die ihrer- 
feitS mit der Entwidlung der ruffifchen Teilfürftentümer zum alleuffiiden Reich 
zufammenhängt. Die älteren Verträge find vorwiegend für einzelne räumlich 
begrenzte Handelögebiete in Rußland abgefaßt, die neueren beziehen fi auf 
den Handel im ganzen, fi allmählich zu feinem vollen Umfang ausgeitaltenden 
ruſfiſchen Rei, wie auf den Zranfithandel durch Rußland nad Aften. 

Daß die beiderjeitigen Handelsverbindungen, in Zeilgebieten wie im Ber- 
lehr der beiden genzen Reiche miteinander, jeweils abhängig waren von den 
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allgemeinen politifchen Beziehungen der beiden Staaten, ift felbitverftändlid; 
ein flüchtiger Überblid über die Gefchichte der Hanbelsverträge wie der folgende 
fann aber natürlich auf biefe ftändige, bald fördernde bald hemmende Ber- 
bindung von Handel und Bolitit nicht eingehen. Aber im ganzen tft die lange 
Reihe diefer Handelsverträge do auch für fih ein Beweis, daß birelie und 
große politifcde Gegenfäge, von der allgemeinen Verjchiedenheit der Nationen, 
ihrer politifchen Grundanfchauungen und Beftrebungen abgejehen, zwiichen 
Deutihland und Rußland weniger vorhanden waren als zwifhen Rußland und 
anderen Völlern. m Gegenteil, die immer größer werdende Feltigung der 
Handelsbeziehungen zwifchen Deutihland und Rukland geht auf die Erlenntnis 
zurüd, daß eben feine folden grundlegenden politifchen Differenzen zwiichen 
Deutfhland und Nubland eriftierten. Sind ja doch fchon die eriten HanbelS- 
verträge der neueren Gruppe zwifhhen Preußen und Nukland auf Grund der 
allgemeinen freundichaftlichen politiihen Beziehungen abgefchloflen, dem ge» 
meinfamen Gegenfag gegen fremde Mächte entiprungen, wie auch päter 
die Handelöverträge auf die allgemeine Erkenntnis der wechfelfeitigen politiichen 
Intereſſen zurüdgeben. 


Bei der älteren Gruppe der Hanfeverträge haben wir von Anfang an 
zwei Sandelsgebiete zu unterfcheiden, für die fie getrennt verfaßt wurden. 
Einmal Groß-Nomgorod am Jlmenfee, ehemals eine mächtige Handelsrepublit, die 
größte ftantliche Semeinfhaft in Nordweitrußland, wohin die deutfhen Kaufleute 
nach der Ditfeefahrt entweder über die Newa, den Ladogafee und den Woldomfluß 
oder von der Küfte Livlands und Eftlands über Pilom auf dem Landweg 
famen. Und dann das Düinahandelögebiet, von Riga über Poloct und Witebst 
nad Smolenst. Bon beiden Orten, von Nomwgorod wie von Smolenst aus 
ging, wenn aud im verminderten Umfang, der deutiche Handel weiter nad 
Iunerrußland, zum Wolgagebiet, in die Gegend von Moskau und nod) weiter 
nad DOften. ALS die Engländer den Seeweg dur das Weihe Dieer entbedten 
und im ‘abhre 1553 zum erften Male an die Mündung der nördliden Dwine, 
an die Stelle des fpäteren Archangelst famen, da trat bald zu den alten beiden 
Gebieten des norbdeutihen ruffiiden Handel — der fübbeutfhe nad Kiew, 
über den wir feine Verträge befiten, tritt an Bedeutung ganz gegen ihm zurüd — 
Arhhangelst als Hauptbafen für den Warenverfehr nad) und von Moskau hinzu. 


Die für diefe beiden Hauptgebiete des Nomgoroder und des Dünahandels' 


von Ende des zwölften bis Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, der Blütezeit 
des deutih-ruffiihen Hanfehandels gejchlojjenen Handelsverträge teile ich in 
zwei Klaflen ein, in Grundverträge und Sonderverträge.”) 


*) Eine genauere Geihichte und Erflärung diejer Hanfeverträge mit befonderer Dar 
ftellung ihres Verhältnifjes zum deutichen wie zum ruffiihen Necht biete ih in dem dem» 
nädjft erjheinenden erjten Band einer Deutich- Nuffiihen Handelsgeihichte unter dem Sonder- 
titel: Deutſch⸗Ruſſiſche Handelsverträge des Mittelalters“. v 
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Die Grundverträge ſind diejenigen, die beim Beginn und der erſten Ent⸗ 
wicklung des deutſch-ruſſiſchen Handels, nach den beiden großen Gebieten aller 
Handelsverträge: Handel und Verkehr einerſeits, Gewährung des Rechtsſchutzes 
an die fremden Kaufleute andererſeits, die allgemeinen Grundlagen ſchaffen, 
auf denen ſich der Handel entwickeln, die perſönlichen Beziehungen der Kauf⸗ 
leute ſich geſtalten ſollen. Eine Eigentümlichkeit des ruſſiſchen Handels der 
Dentihen war es, daß die Hanſen in den Hauptorten Rußlands, vor allem 
in Nowgorod, geſchloſſene Organiſationen, Handelskontore, große Kaufmanns⸗ 
höfe bildeten, nach außen getrennt von den Ruſſen durch Zaun und Pforten, 
in ihrem inneren Leben von den Ruſſen abgeſchloſſen durch die deutſche Hof⸗ 
ordnung, das innerdeutſche Hausgeſetz des Kontors, eine Summe von ſtraf⸗ 
rechtlichen, zivilrechtlichen, handels- und ordnungspolizeilichen Vorſchriften, die 
deutſchem Recht entſprangen und von den Hanſen nach Rußland mitgebracht worden. 
waren. Darum regeln die Grundverträge nicht nur die eigentlichen Handels⸗ 
beziehungen, ſondern haben auch Satzungen ſtrafrechtlicher, zivilrechtlicher und 
prozeſſualer Art für alle perſönlichen Beziehungen, in die die Deutſchen zu den 
Ruſſen während ihres Aufenthaltes in Rußland treten konnten. Bei dieſen 
Grundverträgen des deutſch⸗-ruſſiſchen Handels iſt es von Intereſſe zu be- 
obachten, wie das internationale Vertragsrecht ſich aus dem Zuſammentreffen 
von deutſchen und ruſſiſchen Rechtsanſchauungen bildet, wie bald das eine 
bald das andere überwiegt. Andererſeits läßt ſich zeigen, daß die deutſchen 
Forderungen in den ruſſiſchen Handelsverträgen ſich vielfach decken mit den 
Forderungen, die die Hanſe in ihren anderen Handelsgebieten aufſtellte; die 
Deutſchen ſtreben darnach, die Vorrechte und Freiheiten, die ſie in anderen 
Ländern hinſichtlich ihres Handels wie der Gewährung des Rechtsſchutzes ge⸗ 
nießen, auch in Rußland zu erhalten. So haben wir vielfach eine Gleichheit 
der ruſſiſchen und der nichtruſſiſchen Hanſeprivilegien, aber auch Verſchieden⸗ 
heiten zwiſchen ihnen, die bedingt ſind durch die beſondere Lage der Hanſen 
in Rußland gegenüber ihren anderen Handelsgebieten. 

Die eigentlichen Handelsbeſtimmungen garantieren beiderſeits volle Ver⸗ 
kehrsfreiheit, „reinen Weg“, beſtimmen, daß ein Krieg den Handel nicht 
hindern ſoll — eine Satzung, die allerdings regelmäßig übertreten wurde —, 
ſprechen von der Haftung der Ruſſen für Unfälle und Schädigung der 
Deutſchen auf ruſſiſchem Gebiet, geben genaue Beſtimmungen über die 
Reiſewege, Benutzung ruſſiſcher Leichterſchiffe, Fuhrleute, Träger, enthalten 
Verordnungen über Maß und Gewicht, Groß⸗ und Kleinhandel, ſpeziell 
über den Handel mit den zwei wichtigſten Ausfuhrartileln Rußlands, mit Pelz 
und Wachs, ſichern den Grundbeſitz und die Höfe der Deutſchen in Rußland. 

Bei der zweiten Hauptgruppe der Bertragsbeitimmungen, die von Gewährung 
bes NRechtsfcäuges an die Sremden handeln, können wir, wie erwähnt, ftrafredht- 
ie, zivilrechtliche und prozefjuale Sabungen unterfcheiden; indeffen geben fie 
vielfad) ineinander über, find wechjelfeitig miteinander verbunden. Wichtigfter 
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Grundſatz, der den Kaufmann auf beiden Seiten vor gewaltſamer Beſchlag⸗ 
nahmung ſeiner Perſon und Ware ſichern ſollte, aber nie durchgeführt, ſondern 
immer verletzt wurde, war der, daß kein Unbeteiligter unter dem Vergehen 
oder der Verſchuldung eines anderen leiden, daß die eine Klagepartei ſich an 
die andere halten ſolle. Ferner ſind allgemeine Rechtsgrundſätze in den 
Grundverträgen, daß der Streit da enden ſoll, wo er beginnt, daß der 
Fremde wie der eigene Landsmann zu behüten iſt. Auf ſtrafrechtlichem Ge⸗ 
biet haben wir Strafandrohungen für Tötung, Körperverletzung, kleinere 
Streitigkeiten, Vergewaltigung von Frauen, Diebſtahl, Sachbeſchädigung. Aus 
dem Zivilrecht iſt natürlich beſonders die Eintreibung der Schulden, die Pfän⸗ 
dung des Schuldners, behandelt, das Vorrecht der fremden Gläubiger vor den 
einheimiſchen feſtgeſtellt. Dazu kommen prozeſſuale Vorſchriften über Abhaltung 
des Gaſt- und Handelsgerichts. 

Dieſe allgemeine Regelung der deutſch⸗ruſſiſchen Handelsbeziehungen in 
den Grundverträgen wird dann in ſpäterer Zeit, im vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert, durch eine große Zahl von Sonderverträgen genauer 
beſtimmt. Dieſe Sonderverträge find alfo natürlich nicht fo umfafjend wie 
die Grundverträge. Sie Inüpfen an einzelne Streitigleiten an, die fid über 
den Handelsbetrieb wie über perfönlide Rechte der Kaufleute entipannen, 
regeln diefe und ftellen dabei allerdings aud die allgemeinen Grundfäge für 
biefen und jenen Punkt auf. Wir Tönnen aud) fagen, daß die Grundverträge 
mehr theoretiiher Natur find, d. h. daß fie die fih in Zukunft vielleidht er- 
gebenden Fälle bejpredhen, daB dagegen die Sonderverträge mehr praftifchen 
Charakter haben, daß fie die tatfächlih vorgelommenen Fälle von Berlehrs- 
ftörung nach den von alters ber feititehenderi Grundfähen zu Iöfen verfuchen. 
Die Grundverträge ftellen die Regel auf, die in den Sonderverträgen ange- 
wendet wird. Oder, da8 Gebiet der Ahndung von Straftaten ins Auge ge- 
faßt: der Grundvertrag enthält die jeweilige Strafandrohung, der Sonder- 
vertrag bietet für die jhon begangene Tat die Beftrafung. 

Solde Grundhandelsverträge haben wir für das Nomgoroder Hanbel$- 
gebiet aus den Jahren 1189, 1259, 1268 bis 1269, für das Dünahandelsgebiet 
aus den ahren 1229 und 1250. Die lebten Sonderverträge aus bdiefer 
Periode des deutfch-ruffifhen Handels ftammen aus dem Jahre 1493 für das 
Nomwgoroder und aus dem Yahr 1498 für das Dünahandelsgebiet. 

Na der Blütezeit des hanfifch - ruffifhden Handels bis Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts verfiel er im fechszehnten Sahrhundert immer mehr und 
mehr; er hatte mit großen Schwierigkeiten, der Konkurrenz dur) Engländer, 
Holländer, vor allem aber Livländer, zu fämpfen. Aus diefer Zeit haben wir 
noch einige Handelsverträge oder Handelsprivilegien, die für die Hanfe von 
Moslauer Zaren ausgejtellt wurden, fo 3. B. einen Vertrag vom “ahre 1514 
mit Waſſilij Iwanowitſch dem Dritten, der zu einer Wiedereröffnung des 1494 
durch Swan Maffiliewitfh den Dritten gemwaltfam gefchloffenen Kontors im 
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Nowgorod führte, ferner einen vom Jahre 1588 mit Feodor Iwanowitſch und 
einen vom Jahre 1603, der infolge einer großen hanſiſchen Geſandtſchaft nach 
Moslau mit Boris Feodorowitſch Godunow abgeſchloſſen wurde. Dieſem letzten 
der eigentlichen ruſſiſchen Hanſevertraäge folgen noch eine Anzahl von Handels⸗ 
privilegien, die die Zaren für große Kaufleute aus Hamburg und Lübeck ausſtellten, 
fo in den Jahren 1615, 1633, 1636, 1638, 1644, 1651, 1652, 1653. Es waren, 
wie gefagt, befonders die Engländer, die feit ihrer Eröffnung der Schiffahrt nad) 
der Gegend von Arcdhangelst im Yahre 1553 den Deutfchen Konkurrenz machten. 
Aud) für das heutige Verhältnis der Engländer zu den Deutihen im Welt- 
bandel tft e8 noch von SInterefje, wie die Engländer fih damals in Rußland 
zu dem deutfchen Wettbewerb ftellten. Ein englifcher Gejandter, der mit Iwan 
Waffiliewitich dem Vierten, dem Graufamen, einen politifhen und Handelsvertrag 
abichließen follte, verlangte 1583 Handelsvorrechte ausfchlieglih für die Eng- 
länder. Die verhandelnden Bojaren des Zaren wendeten ein, daß der Zar 
an niemanden ausfchließliche echte verleihe, daB die ruffiihen Häfen allen 
Gremden offen ftänden. Der engliide Gejandte Bomwes erflärte bagegen 
immer: „Wir wollen keine Nebenbuhler.“ Indes, die Ruſſen erwiderten, ſie 
würden ſich nicht zu Knechten der Engländer machen, die man in Rußland 
wohl als Kaufleute zulaſſe, aber nicht als Herrſcher. 

Mit der ſtärkeren Anteilnahme der Moskauer Zaren an der europäiſchen 
Politik ſeit der Wende des fünfzehnten zum ſechszehnten Jahrhundert beginnt 
Dann, noch in der Zeit, da die ſterbende Hanſe um Wiederherſtellung der alten 
Handelsbeziehungen zu Moskau bemüht war, die Reihe der politiſchen Ver⸗ 
handlungen und der Abſchlüſſe von Waffenruhen und Freundſchaftsbündniſſen 
zwiſchen Rußland und dem deutſchen Orden ſowie den deutſchen Kaiſern, 
in die mehrfach auch allgemeine Beſtimmungen über Handel und Meiſt⸗ 
begünſtigung aufgenommen, oder Handelsſatzungen eingeſchaltet wurden, wie 
wir das in der Gruppe der neueren Handelsverträge bei einer Reihe von 
Allianzverträgen zwiſchen Preußen und Rußland vom Jahre 1726 an wieder 
finden werden. 


Die neuere Gruppe der deutſch⸗ruſfiſchen Handelsverträge beſteht weſentlich 
aus Verträgen zwiſchen Rußland und Preußen bezw. dem Deutſchen Reich. 
Ihre genauere Geſchichte müßte zugleich die Darlegung der allgemeinen 
politiſchen Beziehungen dieſer beiden Staaten zueinander ſein. Aber nicht 
nur die Wechſelwirkung zwiſchen äußerer Politik und Handel kommt dabei zur 
Geltung. Wohl iſt z. B. die Zollpolitik eines Landes gegenüber einem anderen 
abhängig von politiſchen Erwägungen, ſie richtet ſich danach, ob das eine Land 
dem anderen mehr oder weniger freundſchaftlich gegenüberſteht. Aber gerade 
bei Rußland war die Geſtaltung der äußeren Handelsbeziehungen, wie ſie 
auch in der ruſſiſchen Zolltarifpolitik ihren Ausdruck findet, im Laufe der Zeit 
vielfach abhaͤngig von der inneren Politit, z. B. von nationaliſtiſchen Strö⸗ 
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mungen und ihrem Anlämpfen gegen die Tätigkeit der Fremden, ihres Kapitals, 
ihres Handels in Rußland. Auch war die Geftaltung und der Abichluß von 
Handelsverträgen mandhmal mit verurfacht durch die einfeitig von einem Land 
betriebene Zolltarifpolitit. Freilid behandeln die tatfächlih abgeichloffenen 
Handelsverträge vorwiegend die äußeren Bedingungen umd ormen, unter 
denen fi der Handel vollziehen fol. Alle jene inneren Momente bei den 
deutfch-ruffiihden Handelsverträgen können bier, da es fich lediglih um eine 
Inappe Überfit über ihre Entftehung und NReihenfolge handelt, eben nur 
einleitungsmweife furz gejtreift werden. 

Die erfie amtliche Handelsbeziefung zwiichen Brandenburg - Breußen und 
Nupland fällt in den Anfang des fechszehnten Jahrhunderts. ES war der 
politiide Gegenfa zu Polen, der 1516 den Markgraf und Hochmeifter des 
Deutfhen Ordens, Albrecht, bewog, eine Anfnüpfung mit Moskau zu juchen; 
fpäter, im fiebzehnten Jahrhundert, fam die Verwandtihaft brandenburgiicher 
und ruffifher Imtereffen gegenüber Schweden im Kampf um die Ditfee als 
Förderung der brandenburgifchruffifden Hanbelöbeziehungen Hinzu. Der erfte 
Staatsvertrag zwiihen Brandenburg und Rußland, vom 10. März 1517, 
fpriht nur ganz allgemein und kurz vom Handel, indem er den Kaufleuten 
und den Gefandten Albrechts nad) DMiostau freie und ungebinderte Reife in der Art 
zufidert, wie e8 auch in früheren Beifrieden und Frieden zwifdhen dem 
Deutfden Drden und den Fürften Rußlands gefhehen war. Weiter befigen 
wir aus dem fechszehnten und der erjten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
feine Urkunden über politifde und Handelsverträge zwifhen Brandenburg und 
Aupland. Yn diefe Zeit fallen, wie jchon erwähnt, nod) einige der Hanfe 
oder einzelnen deutjhen Kaufleuten ausgeftellte Handelsprivilegien in Rubland. 
Zu den fon angeführten fann noch der Vertrag des Jahres 1634 hinzugefügt 
werden, der einer bolfteinifchen Kaufmannsgefellichaft das Net des Zranfit- 
bandels (mit Bernftein) durch das Moskauer Gebiei nad) Perfien und Indien 
verlieh. 

Erit aus dem Yahre 1650 haben wir wieder Nachrichten über ftaatliche 
Handelsbeziehungen zwiichen Braridenburg und Rukland. Der Große Kurfürft, 
Sriedrih Wilhelm, jchidte 1649 feinen Gefandten Heinrich Reiff an den Zaren 
Alerej Michailomitih, um nad den Nöten des Dreikigjährigen Krieges die Er- 
laubnis zur Ausfuhr ruffifhen Getreides zu ermirken. lnter der in Moslau 
befonders üblichen Überreihung reicher Gefchente, zumal von Bernftein, fowie 
von drei Hengiten, „jo den Kopf bübfeh tragen, auch fich zierlih und wohl 
zäunen,“ brachte Reiff das Gefudh vor, Alerei möge den Verlauf von Getreide 
an den Großen SKurfürften geftatten, oder aus feinen Sornmagazinen in 
Arhangelsf auf vier oder eh Jahre jährlih 2000 Laften billig überlaſſen. 
Alerej erklärte 1650, dies wegen ähnlicher Forderungen und Verfäufe an Däne- 
marf, Schweden und Holland nicht bemilligen zu können. Aber zum Zeichen 
der Freundfhaft wolle er dem Großen Kurfürften 5000 Tichetwert (heute glei 
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210 Liter) Roggen zum Preis von je 1 Rubel überlaffen und hoffe, dies in 
Zulunft noch reicher bewilligen zu lönnen. Wie weit diefer Handel ausgeführt 
wurde, ift nicht belannt. Yedenfall® begannen damit erneute Beziehungen 
zwifden Brandenburg und Rußland, bei denen es fih freilich für Mostau be- 
zeichnenderweife zunädft um Bewilligung der richtigen Titel für die beiden 
Fürften handelte. Der Gegenfag beider Staaten gegen Schweden ließ dann 
1656 den Zaren dem Großen Kurfürften ein DOffenfiv- und Defenfiubündnis 
gegen Schweden vorfchlagen; es fam am 22. September 1656 zu Stande. Sn 
ähnlicher Weife wie der Bund von 1517 fihert auch diefer zweite Vertrag. 
Brandenburgs mit Rußland den Kaufleuten zu Wafler und zu Lande unge: 
hinderten Berfehr, daß „die commercien follen von beyden feiten frey getrieben 
und Ddiefes in allem fteiff undt unbeweglihd von nun an biß in ewigleit ge- 
alten werden”. Die über die brandenburgifh-ruffiihen Verhandlungen des 
Sahres 1673, welche die polnifche Frage betrafen, gemachten Aufzeichnungen 
bieten nichtS über den Handelsverfehr. Auch der Berliner Bertrag von 1687 
über die wechlelfeitige Behandlung der Gefandten fagt nichts von den Reifen 
der Kaufleute im fremden Land, die doc in früheren Verträgen und no in 
den von 1517 immer gemeinfam mit den Gefandten genannt werben. 

Drei Verträge vom Sjanuar-Februar 1689 bilden dann die Grundlage 
für ale folgenden Hanbelsbeziehungen zwifhen Brandenburg - Preußen und 
Nubland. Kurfürft Friedrich Wilhelm der Dritte hatte 1686 feinen Geheimrat 
Ehaplig nad) Moslau zur Anzeige feiner Thronbefteigung wie zum Abichluß 
eines Hanbelsvertrages gefchidt; die Sendung hatte vollen Erfolg. Chaplik 
erlangte Erfüllung feines Begehrens, daß die brandenburgifhen Kaufleute in 
Rukland die gleichen Nechte wie die Konkurrenten der Deutichen, die Engländer 
und Holländer, erhielten. Die Urkunden gejtatten den beiderjeitigen Untertanen 
in beiden Reihen „zu handeln mit allerley freyheit undt ohne Bervortheilung, 
vornemlich aber unter aller beihütung und verthäydigung”. Die Erlaubnis, 
nad Arhhangelst zum Handel zu fommen, wurde im zweiten Vertrag fpeziell 
anf die franzöflihen reformierten Emigranten angewendet. Der dritte Vertrag 
bewilligt den Untertanen des Kurfürften Reife und Handel in Smolenst und 
Pilow, unter gebührender Zollzahlung „glei alk anderer Herrſchafften aup- 
länder, fo in Unper Zaarifher Majeftät Groß-Neußilche Reihe anlommen undt 
von langer Zeit bero ihren Handel treiben”. 

Dab auf biefer nun feften Grundlage für weitere Entwidlung des 
preußifch-ruffiihen Handels den NRufjen in Brandenburg- Preußen diefelben 
Handelsrechte wie den Deutihen in Rußland zugefchrieben waren, hatte, wie die 
äbnlihen Zufagen in den älteren Hanfeverträgen, mehr den theoretiihen Wert 
der Anerlennung voller Gegenfeitigleit, als praktiiche Bedeutung für einen 
wirfih vorhandenen ruffiihen Außenhandel. Die Aktivität war im beutjcd- 
ruffiiden Handel von jeher auf deutjcher Seite. Und auch die weitere DBe- 
urteilung, die die deutjch-ruffifchen Handelsverträge jener Zeit gefunden haben, 
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ift richtig, daß ihr Wert, ähnlih wie das für die mittelalterlichen beutjc- 
rufftiiden Handelsverträge gilt, mehr negativ war als pofitiv, daß fie weniger 
die Förderung bes MWarenaustaufhes als die Unterlaffung einer Hinderung des 
Handelsverlehr8 in Auge hatten. 

Eine große Erweiterung des deutfh-ruffifhen Handels tritt dann bei ber 
bebeutungsvollen Neugeftaltung und Umbildung NRußlands unter der Allein- 
berrichaft Peters des Großen (1689 biß 1725) ein; fie läuft parallel dem Be- 
ftreben Peters, Rubland in mduftrie und Gewerbe au) dur) Hinguziehung aus- 
ländifcher Kräfte zu heben. Verträge werben gefchlofien nicht nur mit Preußen, 
fondern aud) mit den Hanfeftädten, an Stelle von Archangelsk als Haupt- 
einfubrhafen tritt jebt 1703 Peters Neugründung Petersburg, dann durch dent 
Srieden von Nyftadt im Jahre 1721 Riga; zum nordruffifen Handel der 
Deutihen fommt allmählich der füdruffiiche hinzu. 

AS Peter im Jahre 1696 feine Europareife antrat, traf er fi in Königs- 
berg mit Friebrih dem Britten; dort wurde auch über einen Allianz» 
vertrag verhandelt und diefer am 22. Yuni 1697 abgefäloffen. Er bewilligt 
den Ruffen unter Bezahlung des „gebührenden Z018“” Reife und Handel in 
Memel, Königsberg, Berlin und anderen Städten, ebenfo Durdzug und Rüd- 
reife nad und von anderen deuten Gebieten. Andererfeit3 gewährt er 
den Preußen den Verfehr nad) Archangelst, Pilom, Nomgorod, Smolenst, 
Moslau, Kiew und anderen Städten, ferner den Durdygug nad Aſtrachan, 
Perfien und China „nedft Erlegung der Verordneten Zölle und gebräuchlichen 
Fracht und Eontribution”. 

Der preußifh-ruffifhe DOffenfiv- und Defenfivvertrag gegen Schweden vom 
Jahre 1709 fpricht, im Gegenfag zu fpäteren derartigen preußifchruffiihen Ver- 
trägen, über den Handel gar nidt. | 

Die alten Handelsverbindungen der Hanfeftädte mit Rußland fanden 
ebenfalls unter Peter ihre vertragliche Erneuerung; vielfadd bot die Stellung 
der Städte zu Schweden, dem Teind Beters, diefem Anlaß zu mandherlei Klagen. 

Hamburg, das feit Beginn des Niebzehnten Jahrhunderts am ruifiichen 
Handel ftärfer beteiligt war und ruffiihe Nefidenten in feinen Mauern jab, 
verpflichtete filh in der mit Fürft Menihilom am 11. Juni 1713 abgefdhlofienen 
Konvention zur Abftellung der ruffiiden Klagen, Zahlung einer Summe von 
200000 Rei'hstalern und erhielt dafür die Verfierung, daß alle ruffiichen Be⸗ 
fhwerden völlig abgetan fein und bleiben follten, fomie daß Hamburg alle 
alten Handelsporredte in Rupland wiedererlangen, daß aud) die Handelsfahrt 
nad feindlichen Ländern (d. h. Schweden), fomweit fie nicht mit Konterbande 
geichehe, ohne Hinderniffe zugelaffen werden folle. 

Auch gegenüber Lübed ergaben fi für Peter wegen Begünftigung der 
Schweden und Beläftigung der Ruffen in Lübed „einige Diffilultäten“. Sie 
find befeitigt in der ebenfalls von Menfchilow abgefchlofienen Konvention vom 
26. Zunt 1713. Lübed wurde gleichfalls die Handelsfreiheit zur See beftättgt, 
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feine Privilegien und Freiheiten in Rußland, ſpeziell in Nowgorod, Pſtow und 
Moskau wurden erneuert und den Lübeckern dieſelbe Freiheit wie den Engländern 
und Holländern in Einfuhr und Ausfuhr fo wie in Zollgahlung zugefichert. 

Danzig, im Rordiihen Krieg von Rukland mie von Schweden der Be- 
günftigung des Gegners befähuldigt, hatte fi ebenfalls durch feinen Handel 
mit Schweden Peters Unmillen zugezogen. Menfchilow traf au mit Danzig 
am 27. DOftober 1713 eine Bereinbarung, laut der Danzig 300 000 Gulden 
zahlte, wofür es diefelben „Yreibeiten, Emolumente und Privilegien“ wie 
Hamburg und Lübel und andere „amicissimae nationes“ erhielt, ihm aud 
der Handel mit feindlihen Ländern ohne Sonterbande freigegeben wurde. Bald 
entftanden neue Differenzen, Danzig wurde 1716 als offener Feind Rußlands 
erflärt, ein ruffiides Ultimatum vom April 1716 verlangte Einftellung feines 
Handels mit Schweden bi zum Schluß des Strieges. Danzig fah fich genötigt, 
Ach dem rujfiihden Drud und den Forderungen de Uliimatums in der am 
30. September 1717 gefchloffenen Konvention zu fügen. &8 mußte auf den 
Handel mit Schweden bis Kriegsende verzichten, ruffiiche Kriegs- und Staper- 
ihiffe aufnehmen, 140 000 Speziestaler Kontribution zahlen. Dafür erhielten 
die Danziger Kaufleute in St. Petersburg und den anderen ruffifden Städten 
diefelben HandelSvergünftigungen, wie andere „amicae gentes“ hatten oder in 
Zukunft erlangen würden. Als während der polnifhen Thronftreitigfetten 1734 
Danzig vom ruffifhen Yeldmarfhall Münnli belagert wurde, befam es in 
der Kapitulationsurkunde auch wieder Freiheit feines Handels und der Seefahrt 
zugefidert und mußte den fremden Negozianten jeweils ihre alten Rechte 
zurüdgeben. 

Mit dem Herzog Karl Leopold von Medlenburg- Schwerin fchloß, nad 
defien Vermählung mit der ruffiiden Prinzeffin Katharina Ymanowna, Peter 
am 3. April 1716 eimen Allianzvertrag, in dem „zur Beförderung des 
Eommercy in der Dftfee” der Abfchluß eines „ordentlichen Kommercien Traf- 
tates” als Zufat zum Allianzvertrag ins Auge gefaßt war. Der gegen Eng« 
land-Hannover gerichtete Allianz- und Freundichaftsvertrag zwiichen Nufland, 
Preußen und Franfreih vom 15. Auguft 1717 beichloß, um diefe Alltanz 
„egalement solide et utile“* zu maden, Vorbereitung eine8 Handels- und 
Sciffahrtsvertrages, der den Untertanen der drei Herridher in ihrem Handel 
mechielfeitig ‘DMeiftbegünftigung gewähren follte. 

Unter den nädjften Nachfolgern Peter des Großen lfam e8 zu feinem 
eigentlichen preußtich-ruffiihen Handelövertrag. 

Hriedvrihd Wilhelm der Erfte und Katharina die Erite fchlofien am 
21. Auguft 1726 auf adtzehn Jahre einen Alltanzvertrag, In ihm ift 
die Beitimmung enthalten, daß die „Sommercien zu Wafler und zu Lande“ 
zwifchen beiden Reichen ihren „freien ungehinderten Yortgang haben follen”, 
daß die beiderfeitigen Kaufleute und Schiffe „in imposten und onera“ 
wie die „am meijten favorifierten Nationen“ behandelt merben follen. Der 
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Alltanzvertrag mit diefer Beftimmung über Handelsfreiheit und Meiftbegünftigung 
wurde dann in den Sahren 1729, 1730, 1740 und 1743 erneuert. Die 
Parteinahme der NKatferin Elifabeth Petrowna für Üfterreich während des 
Stebenjährigen Krieges unterbrach die preußifch » ruffifhen Handelsbeziehungen. 
ALS Veter der Dritte gleich nad feiner Thronbefteigung am 16. März 1762 
einen Waffenftilftand mit Frievrid dem Großen einging, wurde aud) die 
Handelsfreiheit vereinbart; der Friedensvertrag vom 5. Mai 1762 felbft 
enthält nichts über den Handel. n einem Geparatartilel des Friedens- 
vertrage war aud) ein neuer Abfchluß eines Allianzvertrages in Ausfidht ge- 
nommen. Der infolge der Entthronung Peter dur Katharina die Zweite 
nicht ratifizterte Text diefe8 Alltanzvertrages auf zwanzig Yahre vom 19. uni 
1762 bat die Beitimmung des Allianzvertrages von 1726 über Handelsfreibeit 
und Meiftbegänftigung aufgenommen und dur einen Zufag über MWeiter- 
benugung einer griehifhen Kirche für die ruffifhen Kaufleute in Königsberg 
vermehrt. Ä 

Auch die Allianzverträge, die Katharina die Zweite am 11. März 1764 
und am 23. Dftober 1769 auf je at Jahre mit Friedrich dem Großen fhloß 
und am 1. April 1777 um weitere act Jahre im allgemeinen verlängerte, 
enthalten wieder allgemeine Sabungen über Handelsfreiheit und Meiit- 
begünftigung. 

Während des englifh-amerifanifden Krieges nad der Unabhängigfeits- 
erflärung der dreizehn Vereinigten Staaten von Amerika Batte au Preußens 
Handel unter Englands Uebergriffen zu leiden. Friedrid der Große [hloß am 
19. Mat 1781 mit Katharina der Zweiten einen Bertrag zum Schuß der 
DHandelöfreiheit und der Schiffahrt der Neutralen, nachdem Friedrich) Katharina 
ion vorher um den Schuß der zuffiihen Flotte für die preußifchen Handels. 
ihiffe gebeten und ihn zugefihert erhalten hatte. Die Neutralitätsalte galt 
nach dem erften ihrer Separatartifel bejonders für die Dftfee, auf der als auf 
einem „gefchlofienen Meer” jede „Feindfeligfeit, Piraterie und Gemalttat” ver- 
hindert werden follte. Der Begriff der Blodade ift bier als der einer effektiven, 
die für den blodterten Hafen „un danger &vident d’entrer“ mit fih bringt, 
beftimmt. 

Als Streitigfeiten zwifhen Preußen und Danzig über den freien Handel 
der preußifchen Untertanen durch das Danziger Gebiet und deren SYmportations- 
handel zur See über Neufahrmwafjer und umgelehrt über den DBerlehr ver 
Danziger auf der Weichfel, befonders den „poblnifhen Seeerportations- 
handel” ihren Abjhluß in der Konvention zu Warfhau vom 22. Februar 1785 
zwifchen Preußen und Danzig fanden, übernahm Katharina die Zweite die 
Gerantie für Aufrechterhaltung diejes Vergleichs. 

Der Alltanzvertrag zwiichen Friedrid Wilhelm dem Zweiten und Katharina 
der Zweiten vom 7. Auguft 1792 ernenerte in der fett dem NAllianzvertrag 
von 1726 üblichen Weife die Zufage der Handelsfreiheit und der Meifi- 
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begünftigung. In dem zwilchen riedrih Wilhelm dem Dritten von Preußen 
und Paul dem Erften von Rußland am 28. Juli 1800 auf adt Yahre ab- 
geihloffenen Allianzvertrag wurde auch wieder medhieljeitige Meiftbegünftigung 
im Handel ausgeiprodden und zugleich wurde ein feiter („stable et permanent“) 
Handelsvertrag, der fofort ausgearbeitet werden follte, in Ausfidt genommen. 
Die preußifch-ruffiiche Neutralitätsalte zum Schub von neutralem Handel und 
der Schiffahrt während des Krieges aus dem abre 1781 wurde dann auf 
Borfhlag Pauls des Erften am 18. Dezember 1800 erneuert, wobei die Handels- 
artitel, die al3 Bannmware gelten follten, eigens aufgezählt find, und in der 
wiederholten Definition der Blodade als einer effeltiven deren vorherige 
Anfage durch den betreffenden Schifisflommandanten verlangt wird. Sn ben 
vor Ausbruch des franzöftfch-preußiich-ruffifhen Krieges am 1. und 24. Yuli 
1806 erlaffenen zwei Allianzerllärungen von Yriedrid Wilhelm dem Dritten 
md Alerander dem Erften von Rußland ift kurz von der Wieberberitellung ber 
Handelsfreiheit auf der Dftfee gegenüber Schweden und von der Erneuerung 
der Hanbelsbeziehungen in Nordbeutihland auf den Fuß, auf dem fie vor ber 
ftanzöfifchen Offupation Hannovers waren, jowie von der dazu nötigen Wieder- 
aufdebung der Einfchränlung der engliihen Schiffahrt die Rede. Der am 
24. April 1807 gwifhen Preußen und Rußland in Bartenftein zur Fortfegung 
des Krieges mit Frankreich abgefchloffene Vertrag fpriht nur allgemein und 
farz von ber Unabhängigkeit Deutichlands und insbejondere feines Handels, an 
der au England, das fih fpäter, wie Schweden, dem Vertrag anichloß, fehr 
interefftert jei. 

Ein Handelsvertrag zwiihen Preußen und Rußland murde wieder wie 
1800 in dem preußifh-ruffifchen Allianzvertrag von Breslau und Kalifd vom 
27. und 28. Februar 1813 angekündigt. Sein endliches Zuftandelommen fchien 
aber auch fehr nötig, da der preußifche Handel unter dem damaligen ruffifchen, 
zur Hebung der eigenen beidheidenen ruffifchen Amduftrie befolgten Probibitiv- 
foftem, der Unterfagung des Tranfithbandel3 mit preußifhden Zücdhern nad 
China, trotz aller preußiſchen Beſchwerden in St. Petersburg fehr litt. 

Fun gewiflen Sinne eine Vorftufe zu einem neuen Handelsvertrag, die freilich 
amäcdft mehr zu manderlei Kämpfen als zu Handelsfrieden führte, wurde auf 
dem Wiener Kongreß am 8. Mai 1815 durch Verträge zwilhen Rukland 
einerfeitS und Preußen fowie Üfterreich andererfeits gefchaffen. Yon polnifcher 
Seite zur zollpolitifcden Einigung der jebt getrennten polnifchen Gebiete, zur 
Anftechterhaltung des polnifchen Nationalgefühls in den ftaatlich geſchiedenen 
Zeilen Polens gedacht und vorgelegt, bezwedten die Verträge, dur Aus- 
Mhlieung des Königreiches Polen aus der ruffiihen Zollgrenze, eine Art wirt- 
MWaftlicher Wiederherftellung der jegt unter drei Mächte geteilten polnifchen 
Lande. Die Beitimmungen des preußifch-ruffifhen Vertrages über Handel und 
Schiffahrt zwifchen den verfchiedenen polnifhen Landesteilen find mit Recht 
dabin beurteilt worden, daß ihre genaue Durdführung eine Abtrennung des 
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an Preußen gefallenen Teile® des polnifhen Reiches vom preußifhen Staat 
verurfadht hätte. Lange Verhandlungen über die Durdführung der Wiener 
Bereinbarung folgten, bei denen Preußen mit feinen Vorſchlägen und Zu⸗ 
geftändniflen in der Zollfrage wenig Entgegenlommen fand. 

Ein neuer Handelsvertrag fam am 19. Dezember 1818 zuftande, ber 
erite moderne Handelsvertrag mit ausführlichen Einzelbeftimmungen über Per⸗ 
fonen und Gegenftände des Handels, Tranfitbandel, Zolltarif und Feftießung 
der Zollämter. Xroß des neuen ruffifden Zolltarif8 von 1819, des nieberften 
aller ruiftiihen Tarife, begannen die alten Dtißbelligleiten von neuem. Neue 
Erſchwerungen der Durchfuhr dur Ausführungsbeitimmungen, einjchräntende 
interpretation des Handelsvertrages durch die Rufien, die von Preußen geradezu 
als Vertragsbruh angejehen wurde, beiderfeitige Borwürfe der Bertragsver- 
legung folgten. Alexander der Erfte fchrieb dem König Friedrih Wilhelm dem 
Dritten über die fhädlichen Folgen des Vertrages für Rußland, der neue rufftiche 
BZolltarif von 1822 Tehrte zum ftrengen Probibitivfgftem zurüd, eine königliche 
KabinettSorder vom 22. Mai 1822 erflärte infolgedeflen den Vertrag als er- 
Iofhen, Preußen nahm au Zollerhöhungen vor, ein richtiger Zollfrieg war 
da. Rußland gab nad, neue Entwürfe wurden gemadit. 

Am 15.März 1825 erfolgte der Abfchluß eines neuen Handels- und Schiffahrts- 
vertrags zur Ausführung der Wiener Vereinbarung von 1815 auf neun Jahre; 
er bradıte Preußen Grleichterungen bezüglich der Zulaffung einiger Tue zum 
Tranfit und der Errichtung mehrerer von Preußen geforderter Grenzzollämter. 
Aber die preußifchen YBeichwerden über bobe Zölle, Erfhwerungen des Zoll- 
und Srenzverfehrs, Hinderung des Tranfits, den die Auflen wegen bes Abjabes 
ihrer Pelze nad) Ehina nicht gern jaben, hörten nicht auf. Schon 1830 wurde 
prenßifcherfeit8 Nichterneuerung de3 Vertrags bei Ablauf erwogen, aber auf 
ruffifhen Vorfehlag erfolgte fie Doch am 12. Juni 1834 auf ein Jahr. Preußen, 
da8 wieder Unterhändler jenden follte, fpradd dabei die Hoffnung auf größeres 
rufftifches Entgegenlommen aus. Die Verhandlungen über eine nodhmalige Ver⸗ 
längerung fcheiterten, eine königliche STabinettSorder vom 7. September 1836 ver- 
fündigte die Nichtverlängerung. Bon ruffifcher Seite wurden 1840 neue VBerhanb- 
Iungen eingeleitet. Die preußifchen Wünfche gingen auf Zollherabfegung und Er- 
leihterung der Zollabfertigung, allgemein auf Aufrechterhaltung der Wiener 
Bereinbarung von 1815. Rußland widerftrebte, wollte nur Crneuerung der 
preußifch-ruffifchen Konvention von 1830 über die Regelung des Grenzverfehrs. 
Preußen münfchte Ausdehnung der Vereinbarung auf den Zollverein, Rukland 
lehnte das ab. Schlieglich legte Rußland 1842 „aus freiem Willen und aus 
Treundfchaft“ Preußen einige „definitive Konzeffionen“ zur Erleichterung ber 
Zollabfertigung und des Grenzverlehrs vor. Preußen war zu ihrer Annahme, 
ba fie nicht erbebli waren, nicht fehr geneigt, teilte aber die ftillfehweigende 
Ausdehnung der Zollherabfegung auf den Zollverein, von dem Klagen gegen 
Preußen vorgebradgt waren, den verbündeten Staaten mit. Die Erneuerung 
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des Srenzlartelld auf zwölf Jahre am am 20. Mai 1844 doc zuftande, über 
die Handelöfrage wurde nicht weiter verhandelt. Mit Bayern traf Rußland 
am 30. Juni 1853 auf fünf Jahre das Übereinlommen über die Donau- 
IHiffahrt, daß die bayerifhen Kauffahrteifhiffe auf der unteren Donau in 
jeder Hinfihht wie die öfterreichifhen, umgekehrt die ruffilhen Schiffe auf der 
bayerifhen Donauftrede wie die öfterreichiichen Schiffe auf Grund des bayerijch- 
öfterreichiichen Schiffahrtsvertrages vom 2. Dezember 1851 behandelt werden 
follten.. An dem Vertrag einer Reihe von Staaten mit Hannover über Ab- 
Iöfung des EiIbzolls in Stade» Brunshaufen vom 22. Yımi 1861 war aud) 
Nußland beteiligt und bezahlte 7983 Thaler Ablöfung. 

Der nädjite deutih-ruffiihe Handelsvertrag ftammt erft aus dem Sabre 
1894. Als er im ruffiichen NReichsrat beiprochen wurde, hieß es in feiner Er- 
läuterung durch den FYinanzminifter: Die Handelsbeziehungen zu Deutichland 
hätten im L2anfe des ganzen Nabrhunderts unter dem Einfluß der gegenjeitigen 
politiicden Beziehungen geftanden. Da diefe fehr freundichaftlich waren, fei 
auch auf wirtihaftlidem Gebiet kein Anlaß zu Konflilten gemejen. Rußland 
babe daher, obgleih e8 mit anderen Staaten Handelsverträge abichloß, es 
nicht für notwendig erachtet, fih gegen Deutihland durch einen Vertrag zu 
fihern; e8 babe Deutichland ohne formellen Vertrag das Meiftbegünftigungs- 
recht eingeräumt. So friedlid waren indefien die Handelsbeziehungen doch 
nicht verlaufen; der Handel nah Rußland litt unter den hohen Zollfäben, am 
beiten gedieh der Schleihhandel. Preußen legte Rußland eine Annäberung an 
den Deutihen Zollverein nahe und zeigte ihm die Schäden feiner Prohibitiv- 
politil. Der neue ruffifhe Zolltarif von 1850, an fi maßvoll gehalten, brachte 
doch gerade für wichtige preußifche Ausfuhrartifel eine Zollerhöhung, er brachte 
audy die Einbeziehung Polens in die ruffiihe Zollgrenze. Preußen, das ftatt 
befien als einer Schädigung um Aufrechterhaltung des Wiener Vertrages von 
1815 bemüht war, wurde von Rußland energiid „une fois pour toutes“ 
abgewiefen. Der maßvolle Proteltionismus des ruffiihden Zolltarifs hielt bis 
1877 vor, al die neu angeordnete Zollgablung in Gold eine Erhöhung der 
Zölle um 33 Prozent brachte. 

Ein Ulas des ruffifhen Dirigierenden Senats vom 15. Mai 1860 wendete 
im allgemeinen den Handel- und Sciffahrtsvertrag Nuklands mit Frankreich 
vom 14. Yuni 1857 auch auf den Deutfchen Zollverein an. Am Jahre 1864 
führten die Klagen über die Schwierigkeiten des deutſch⸗ruſſiſchen Handelsverkehrs 
zu einer Denkichrift des Deutichen Handelstags über den Abjehluß eines Handels- 
und Zollvertrags zwiichen den Staaten des Deutichen Zollvereind und Rußland, 
die feine weiteren Erfolge als große Erörterungen, auch in der ruffifhen PVreffe, 
hatte. Die Abfperrungsmaßregeln Ruplands fchädigten jchließlih, wie aud) 
Bismard bei parlamentarifchen Jnterpellationen 1867 und 1868 fagte, Rußland 
felbft mehr als Preußen; konnte man doch die Berlufte der ruffiihen Zolllafie 
durch den beionders von ruffifchen Untertanen betriebenen Schmuggel auf jährlich 
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30—40 Millionen Rubel fhäten. Bismark erflärte, die preußifche Regierung 
gebe die Hoffnung nicht auf, daß die ruffifhe Regierung den Handel von den 
auf ihm laftenden Fefleln emanzipieren werde; aber das könne nur aus freiem 
- Entfluß der ruffiihen Regierung gefchehen, die preußifche müfje fih darauf 
beichränten, das Entgegenfommen zu fördern. 

Rah Gründung des Deutichen Reiches fhwebten aud) Berhandlungen über 
eine Erleichterung des Grenzverfehrs, fie f&heiterten an dem zu ftarren ruffiichen 
Feithalten an der Schubzollpolitif. Bismarl iraf das Wejen der Sache, als 
er darüber am AYuli 1878 im Reichstag erflärte: „Die Kaiferlih Ruſſiſche Re⸗ 
gierung ift au zum Abflug eines Zoll- und Handelövertrages gegenwärtig 
geneigt, jobald fi berfelbe der Beiprehung und Beitimmung über Zollfragen 
ganz enthält. Die Zolfragen wünfcht fie Davon auszufchließen und ihren Tarif 
nit einem Ablommen mit Nachbarn zu unterwerfen.” 

Über Einzelpuntte des Handels und Verkehrs wurde im Laufe der Jahre 
eine Verftändigung erzielt, fo haben wir die beutich - ruffiiden Ablommen vom 
28. Yuli 1878 über Fabrilmarlenfhng, vom 8. Dezember 1874 über Ston- 
fulate, vom 26. Dezember 1881 über Schiffstonnage, vom 30. Yuli 1885 über 
Altiengeſellſchaften. 

Die ruſſiſche Einführung der Zollzahlung in Gold ließ Bismard Gegen⸗ 
maßregeln ins Auge faſſen. Schon im Dezember 1876 ſchlug er dem Reichstag 
„Retorſionszölle für Getreide, Holz und Vieh“ als „vorübergehende wirtſchaftliche 
Kampfmaßregel“ vor. Als 1878 mit Rußland abermals vergeblich über Erleich⸗ 
terung der Zollabfertigung verhandelt wurde, erklärte Bismarck wieder Kampf⸗ 
zölle auf die ruſſiſchen Hauptausfuhrartikel als einzig wirlſame Waffe. Die neue 
deutſche Zollpolitik erbitterte natürlich in Rußland; es folgten bis 1882 ruſſiſche 
Zollerhöhungen bis zur doppelten Höhe des Tarifs von 1868, in den achtziger 
Jahren bis 1891 kamen neue Steigerungen. Dieſe ſtarre Schutzzollpolitik fand 
in Rußland ſelbſt Gegner, die in ihr eine Schädigung des Landes ſahen. 

Für dieſe ganze Periode der deutſch-ruſfiſchen Handelsbeziehungen ſeien 
die Worte des Freiherrn Marſchall von Bieberſtein am 26 Februar 1894 
anläßlich der Beratung des deutſch⸗rufſfiſchen Handelsvertrags im Deutſchen 
Reichstag angeführt: „Fünfmal hat Rußland in den letzten zwanzig Jahren 
ſeinen Zolltarif allgemein erhöht; dazwiſchen laufen eine Menge Erhöhungen für 
deutſche Artilel; dazwiſchen trat ein die differentielle Behandlung für deutſches Eiſen, 
deutſche Kohle. Wir haben in den letzten zwanzig Jahren dagegen reklamiert, 
wir haben Beſchwerde erhoben, wir haben wiederholt mit Rußland erfolglos 
verhandelt, mehr als einmal die Einrichtung von Kampfzöllen in Beratung 
genommen, und wir haben endlich dreimal, 1879, 1885 und 1887, die Zölle 
anf ruffilhe Waren erheblich erhöht." Nach dem Abfehluß ber deutichen Handels. 
verträge von 1891 mit Öfterreih und Stalien folgten Verhandlungen zwifchen 
Deutiland und Rußland. Lebteres wünfchte Anteilnahme an den bdiefen zwei 
Staaten gewährten Zugeftändnifien. Dafür beanfprucdhte Deutichland Herabfegung 
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ber ruffiihen Einfuhrzölle befonders auf Kohle und Eifen, Rußland lehnte dies 
1893 ab. Gegen die Herabjegung des deutfchen Zolles auf rufjtiches Getreide 
waren bejonders die Vertreter der oftelbifhen Landwirtfchaft. E& fam im Sommer 
1893 zu einem beutjdh-ruffiihen Zollfrieg duch Einführung eines ruffifchen 
Doppeltarifs, mit Marimalfägen, die 15, 20 bis 30 Prozent höher waren als 
die allgemeinen Tarifſätze. Deutſchland antwortete darauf mit einer Zollerhöhung 
von 50 Prozent auf die ruffifhe Einfuhr, Rupland tat fofort dasfelbe. 

Da Rufland mehr unter dem Zolllrieg Iitt al8 Deutichland, trafen im 
Herbft 1893 ruffifche Unterhändler in Berlin zu neuen Verhandlungen ein. 
Diefe waren öfter am Scheitern, wurden von dem ruffifden Finanzminifter 
Witte doch weitergeführt und endigten fhlieklich mit dem am 20 März 1894 
auf zehn Fahre in Geltung tretenden neuen deutfch-ruffifchen HandelSvertrag. 

Er enthielt vor allem die gegenfeitige Meiftbegünftigung und feste für die 
Sremden die gleichen Abgaben, Tarife und Gebühren bei Benugung ber 
Zransportwege feft wie für die Snländer und machte den Erlaß von Einfuhr- 
und Ausfuhrverboten (ausgenommen StaatSmonopole und Verbote aus Gefund- 
beitsrüädfichten) unmöglich. Deutfchland geftand Rußland dieBindung von 27 Tarif- 
artifeln zu, Rukland gewährte an Deutichland die Bindung von 20 Artikeln 
vollommen und von 53 Artileln teilweife, in einer gegenüber dem Zarif von 
1891 allerdings nicht ehr bedeutenden Ermäßigung von 15 bis 20 Prozent. 

So waren von beiden Seiten Zugeftändniffe erfolgt. Das wefentlidhe anı 
Berirag war vor allem Sicherheit gegen Zollerhöhung; Rußland hatte feine 
alte Bolitif, fi in den Zöllen nicht zu binden, aufgeben müffen. Die allgemeine 
Yolge war Verdoppelung der deutihhen Ausfuhr nah Rukland in den Jahren 
1894—1903, die deutfhe Einfuhr nad Rußland rüdte an bie erfte Stelle der 
ruſſiſchen Geſamteinfuhr. Die Aufnahme des Vertrags in PDeutihland mar 
verfchieden, in den agrarifchen Kreifen bleibend fchlecht, in der Induftrie größtenteils 
gut; aud) in Rußland fand der Vertrag Freunde und Gegner. In Deutſchland 
wurde no im Dltober 1894 das feit 1887 beftehende Verbot der Lombarbierung 
ruffifcher Wertpapiere in der deutichen Reihsbant und Preußifchen Seehandlung 
aufgehoben, was in Rußland allerdings al wenig belangreicd) bingeftellt wurbe. 

Als Deutihland wegen Seucpengefahr die Einfuhr ruffiihen Viehs hinderte, 
fanden 1896 bis 1897 neue Verhandlungen in Berlin ftatt, die in einem Schluß- 
peotololl vom 9. Februar 1897 zu deutfcherjeitS gewährten Erleichterungen 
und Ausnahmen befonbers für die Grenzverfehrsbeziehungen führten. Die Be- 
binderung der Einfuhr lebender Gänfe nad) Deutfchland brachte 1898 neuen 
Streit mit fi), ruffiihe Zollmaßregeln folgten; aud) bier fam im on 1898 
eine Berftändigung zu Stande. 

Beim bevorftehenden Ablauf des Handeldvertrages wurden auf beiden Seiten 
Tariferhöhungen vorgenommen von beutfcher Seite für Getreide, von ruſſiſcher 
für SInduftrieartifel. Die neuen Verhandlungen, die von deutfcher Seite Durch 
Zulafiung ruffifcher Kriegsanleiben auf den deutichen Geldmarkt beichleunigt murben, 
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führten zum Abjchluß des Zufakvertrages vom 28. Juli 1904, der den Handels- 
vertrag vom 1. März 1906 bis zum 31. Dezember 1917 verlängerte. Im ihm 
tft der ruffifhe Zarif in nocdy mehr Artikeln (88 ftatt bisher 73) gebunden, 
die deutichen Bindungen gegenüber Rußland waren geringer al3 1894; neue 
1894 noch) nicht genannte Waren wurden in den Tarif aufgenommen. Zoll- 
erhöhungen fanden im neuen Zarif bis zu 50 Prozent und mehr ftatt, von 
ruffifcder Seite, um die ruffifche Induftrie zu hüten, 3. B. auf Eifen-und Stahl- 
blede, Guß- Eifen-Stahl und Kupferwaren, Mafchinen und andere Gegenftände, 
von bdeuticher Seite zu Gunften der deutichen Zandwirtichaft 3. 3. auf Roggen, 
. Weizen, Hafer Braugerfte, Pferde, Butter und anderes. Auch geftand Rupland 
zolltechnifche Erleichterungen zu, die 1906 bis 1910 noch vermehrt wurden. 

Ein Abkommen über den Zuderverlehr zwifchen Deutihland und Rußland 
mwurbe für die Jahre 1908 bis 1913 gefchlofien, indem Rußland der dur ben 
Budervertrag vom 5. März 1902 gebildeten internationalen Vereinigung beitrat; 
diefes Abkommen wurde 1913 auf weitere fünf Jahre verlängert. 

Der deutfch-ruffiiche Handel hat fich feit der Zeit immer noch weiter entwidelt, 
Statiftifen darüber lönnen bier freilich nicht geboten werden. Nur im allgemeinen 
ſei kurz einiges beigebradit. Das zur Barifer Weltaugftelung von ber ruffifchen 
Regierung im Sahre 1900 veröffentlichte Werft: La Russie & la fin du 
19° siecle zeigte das Wachſen des deutſch⸗ruſſiſchen Handelsverkehrs in folgenden 
Zahlen: Für den Zeitabſchnitt von 1846 bis 1848 betrug der jährliche Durch⸗ 
ſchnitt der Einfuhr Rußlands aus Deutſchland 20,0 Millionen Rubel, der Ausfuhr 
Rußlands nach Deutſchland 12,8 Millionen Rubel. Für den Zeitabſchnitt von 
1896 bis 1898 dagegen war der jährliche Durchſchnitt der Einfuhr aus Deutſchland 
190,7 Millionen Rubel, der Ausfuhr aus Rußland 179,6 Millionen Rubel. 

Für die weitere Entwicklung ſeien einige Zahlen aus dem „Statiſtiſchen 
Jahrbuch für das Deutſche Reich“ von 1913 angeführt. Es verzeichnet für 
die Jahre 1909 bis 1912 eine Steigerung des geſamten deutſchen Handels⸗ 
verkehrs (Spezialhandel) von und nach Rußland von 1808,4 Millionen Mark 
auf 2207,7 Millionen Mark. Dabei ſtieg die deutſche Einfuhr aus Ruß⸗ 
land in den genannten Jahren von 1868,9 auf 1527,9 Millionen Mark, 
die deutfde Ausfuhr nad) Rukland von 444,5 auf 679,3 Millionen Mar. 

Ym Jahre 1918 betrug die Einfuhr aus Rußland nad) Deutichland 
1424,6 Millionen Mark; die Ausfuhr Deutichlands nad) Rukland dagegen 
880,2 Millionen Mark, erftere tft alfo gefallen, lebtere geftiegen, beides zum 
Borteil der deutjchen Seite im deutfch-ruffifchen Handel. 

Schon vor dem jehigen Krieg war die Stimmung in Rußland dem deutfchen 
Handel nicht günftig, und unter dem Einfluß des ruffiihen Kampfes gegen bie 
„deutiche Vergewaltigung“, wie das gegenwärtige Schlagwort lautet, werben 
jest jchon in Rußland allerlei VBorfhläge für die Lünftige ruffiide Hanbels- 
politit gegenüber Deutfchland nad) dem Frieden gemadt. in neuer autonomer 
Zolltarif ift in Vorbereitung, der hohe Schußzölle vorfieht. Das Drgan bes 
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uffifden Finanzminifteriums, der Weftnit Finanzom, erklärte die Befreiung bes 
nfihen Wirtfchaftslebens von dem Aoch der übermädtigen auslänbifchen 
Konkurrenz für nötig; aber eg wurde aud) betont, baß fein Land in ber age 
ſei, Deutſchland als Lieferant zu erfegen, und das fei au gar nicht nötig. 
Das find jet Kriegsftimmungen. Aus verfhiedenen Nachrichten Tann man feben, 
daß die ruffifchen Kaufleute darauf warten, daß nah) dem Srieg die alten 
deutihen Handelöbeziehungen wieder bergeftellt werden, daß das gleiche bei den 
deutfhen Kaufleuten der Fall ift, und daß die deutfchen, jebt in Deutfchland 
lebenden Kaufleute, die vor dem Kriege jahrzehntelang in Rukland waren und 
das Boll dort gut Fennen, mit ruhiger Sicherheit auf eine Rüdlehr nad 
Rußland bald nad) dem Frieden und auf den Wiederbeginn des alten Handels 
reinen. 

Deutihland und Nußland find in ihrem Handel feit vielen Jahrhunderten 
fo jehr aufeinander angewiefen, wie auch der vorftehende Überblid! über die Ge- 
(hihte der Handelsverträge zeigt, daß im großen und ganzen nad) dem Strieg 
da8 alte Berhältnis wieder eintreten, daß troß Kriegsitimmung der Weg zur Ber- 
fländigung gefunden werben wird. 
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Holland — Belgien — Deutichland 


Don J. Dersluys, Baarn in Holland 


Der nadftehende Aufjag ftellt ein Kapitel einer von holländifcher 
Seite berrührenden Schrift dar, die in der deutichen Überfegung unter 


dem Titel „Über Annerionzpolitil. Die Kriegdziele von Deutihlands . 


Teinden“ vom Rembrandt-Berlag, Oberweimar in Thüringen, direlt ver⸗ 
fandt wird (ME. 1.75). Der Berfaffer ftellt darin, vielfach ergänzt durch den 
Überjeger, die Kriegögieläußerungen unferer Feinde in nahezu vollftändiger 
Aufreihung zufammen und erörtert ihre politiide Bedeutung dom 
Standpuntt ded Deutihland wohlwollend gefinnten nationaldentenden 
Holländers. 


as bat in Holland feit dem Jahre 1865 immer Leute gegeben, die 
Deutſchland der Annerionswut bezichtigen zu möüffen glaubten, 
und die behaupteten, diefe Annerionswut werde ſich eines Tages 
auch Holland gegenüber zeigen. Diefe Furcht ift - Hauptfählid 
9 dadurch entitanden, daß unfere Landsleute in der fchleswig- 
bolfteinifchen Frage irregeführt worden find. Zu einem Heineren Teile fönnen 
auch pangermaniftifche Äußerungen diefen Glauben erzeugt haben. Obwohl es 
aber außer Deutfhland Teinen Staat gibt, der reiner germanifch wäre als 
Holland, haben wir niemals etwas von einem beutfchen Streben, und Dem 
großen Germanien einzuverleiben, zu fpüren befommen. 

Aber die Holländer find zu einem Teil überempfindlih! Kaum daß ein 
Deutſcher es ausfpricht, den holländifchen Handelsinterefjen würde durch eine 
engere Verbindung mit Deutfchland fehr gedient fein, jo rufen fie aus: Hört 
ihr’8, die Deutihen wollen uns amneltieren. Und wenn ber betreffende 
Deutihe unvorfichtig genug ift, hinzuzufügen, wir Holländer jähen das noch 
nicht richtig ein, aber die Zeit werde lommen, wo wir e8 einfehen müßten, fo 
ruft man wieder: Hört ihr’s, die Deutichen wollen ung Gewalt antun.... 
Meiftens hat man es in derlei Fälen mit bollänbifchen Fanatilern zu tun, bie 
mit Äußerungen wie den angeführten Unfug zu treiben lieben; zuweilen aber 
ipriht fi da auf holländiſcher Seite auch ein inftinktives Yurchigefühl von 
Schwächlingen aus, das vor jeder Offenbarung der Kraft erzitter. Wie dem 
aber fei: je weniger die Deutfhen über (angebliche oder wirkliche) Vorteile 
eines Anjchluffes Holands an Deutichland fchreiben, defto beffer. Wenn fie 
e8 aber überhaupt tun, fo follten fie fi aller unbeftimmten Außerungen ent- 
balten, die jo leicht faljh ausgedeutet werden können. 
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Mir will feinen, ein Eintritt Hollands in den deutichen Staatenbund 
würde, wenn er je zuftandelommen follte, eher das Werk der Feinde Deutich- 
lands fein als das Wert von Deutihhland felbil.. Dabei würde fi dann 
wiederholen, was bei der Einswerbung Deutfchlands geihah, die Frankreich 
beihleunigte, indem es fie mit Gewalt verhindern wollte. 

Diefer Krieg bat ja bereits zur Genüge erwiefen, daß wir jeder Ver⸗ 
legung unferer Rechte dur England und Franfreih volllommen madtlos 
gegenüberftehen, und daß diefe Länder fi, wenn ihre Antereffen auf dem 
Spiele ftehen, durch Feine Bölferrechtsregel für gebunden halten. Daß wir 
beftrebt gewefen find, neutral zu bleiben, hat ung nichts genußt: die Entenie 
würde nur dann mit uns zufrieden gewejen fein, wenn wir uns ihrem Striege 
gegen Deutichland angefchloffen hätten. Da wir dies nidht wollten, haben wir 
uns den Zorn vieler Franzofen und Belgier zugezogen. Diefe würden nad) 
dem Striege nichts Iieber tun als vertragliche Vereinbarungen treffen, durd) die 
die wirtfchaftlichen Beziehungen zwiihen Deutfchland und Holland untergraben 
würden. Gerade durch eine folde Politit aber würbe unfer Bebürfnis nad 
einem engeren Anihhluß an Deutichland fehr ftart werden. 

Run find für Holland die Kolonien eine Lebensfrage, ebenfo wie Handel 
und Verkehr. Allein find wir nicht imftande, die Kolonien gegen Angriffe 
einer großen Seemadht zu verteidigen. Deswegen halten viele Holländer die 
bolländifhen Kolonien für einen fehr unficheren Belt. Man fürdtet, wir 
gingen ihretwegen großen Gefahren entgegen. ch für mich teile diefe Furcht 
einftweilen noch nicht, aber ih weiß: wenn Synfulinde uns follte geraubt 
werben, fo wird Deutfchland der Räuber nicht fein. Vielmehr glaube ich, daß 
in diefem Falle der Zuftand Hollands derartig beichaffen fein würde, daß böchft 
wahrjcheinli mandyer mit guten Gründen einen Anjchluß ans Deutiche Reich 
berbeivünfdhen würde. Die Vorteile und Nachteile eines foldden Anfchlufies 
unter veränderten Berbältniffen Iaffe ich beifeite. 

Yh komme auf die Frage zurüd, ob und woher Holland Annerions- 
gefahren drohen. 

Während des Strieges Hat einer der englifehen Mintfter erklärt, der geo- 
graphifch-politiide Zuftand von Antwerpen fei nicht fo beichaffen, wie er be- 
Ihaffen fein müfje; aber es beftehe gegenwärtig fein Grund, diefen Zuftand zu 
ändern. Dies fhhien aud) die Meinung des ganzen Kabinetts zu fein, und 
daraus würde dann folgen, daß troß allen Gefchreibes über die Einverleibung 
von Zeilen unjeres Landes in Belgien auch nach diefer Richtung feine Gefahr be- 
ftehen würde, falls die. Entente als Sieger aus dem Weltkrieg hervorgehen follte.*) 


*) Anmerkung ded Üiberjegerd: Mit der oben geftreiften minifteriellen Erflärung ift 
wohl das von Binfton Ehurdill vor einem Wertreter de „Rieume Rotterdamſche Courant“ 
geipeochene vielbedeutende Wort gemeint: Die territoriale Befigregelung ber Schelde- 
mändung mäfle, „jowohl dom geographiihen wie vom militäriihen Standpuntt angefehen“, 
al unnatürlich eriheinen; eine Meinungsäußerung, mit der dann der Minifterpräfident 
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Unter diefen Umftänden würden wir alfo in feiner Hinficht zu befürchten 
haben, ganz oder teilweife anneftiert zu werden. Alle jene Äußerungen, die 
fih auf eine zukünftige Annerion von Zeilen der Niederlande entweder durd) 
Belgien oder durch die Entente beziehen, find denn auch wohl nicht in der Ab- 
fiht getan, um uns Mar zu maden, daß wir darüber beforgt zu fein hätten; 
vielmehr wollen jene Äußerungen erzieherifch wirken: fie wollen dazu beitragen, 
daß wir als neutrale Zufchauer unfern gejunden Menjchenverftand bewahren, 
wenn beim lommenden Yriedensihhluß Belgien jeine Unabhängigfeit ganz oder 
teilmeife aufgeben muß, und wenn dann Blätter wie „De Telegraaf“, 

„Algemeen Handelsblad“, „Het Nieums van den Dag” und „De Amiter- 
dammer” vor Gefahren zu warnen beginnen, die nur in ihrer Cinbildung 
vorhanden find. 

Es wird nun bei uns gefagt, daß eine Aanerion Belgiens von Geiten 
Deutſchlands notwendigerweiſe zu einer Annexion Hollands durch Deutſchland 
führen müſſe. Die für dieſe Theſe angeführten Gründe ſtehen indeſſen auf ſehr 
ſchwachen Füßen. So wenn behauptet wird, der Beſitz von Antwerpen werde 
für Deutſchland keine Bedeutung haben, ſolange es nicht im Beſitze der 
Scheldemündungen ſei, und Deutſchland werde infolgedeſſen von ſelber dahin 
gedrängt werden, fich eines Teiles der holländiſchen Provinz Zeeland zu be—⸗ 
mächtigen. Hiergegen iſt in erſter Linie zu bemerken, daß Antwerpen auf alle 
Fälle ſchon als Handelshafen für Deutſchland eine große Bedeutung haben 
würde. Der Umſtand, daß die Schelde durch Holland laufend ins Meer ein⸗ 
mündet, erhöht viel eher den Wert Antwerpens als eines Handelshafens, als 
daß es ihn mindert. Man könnte alſo höchſtens mit gutem Grund behaupten, 
daß Antwerpen bei den einmal beſtehenden Grenzverhältniſſen keine Bedeutung 
als Kriegshafen für Deutſchland beſitzen würde. Allein auch gegen dieſe Theſe 
könnte man geltend machen, daß Deutſchland aus Antwerpen ohne Beſitz⸗ 
ergreifung der Scheldemündung einen Kriegshafen machen könnte (wenn es das 
wollte), indem es einen breiten und tiefen Kanal nach dem naheliegenden 
Zeebrügge ziehen würde. Wenn Deutſchland dies täte, würde ficherlich 


Asquith einverſtanden zu ſein ausdrücklich bejahte. Es iſt der ausgezeichnete Bolititer 
Dr. Baron van Vredenburch geweſen, der auf dieſe Holland wenig Gutes verheißenden 
Worte der maßgeblichſten Engländer wiederholt warnend hingewieſen hat. Am Ende könne, 
fo ſchreibt der Genannte in „De Toekomſt“, die Lage des neutralen und Deutſchlands 
Flanke deckenden ganzen Holland der engliſchen Regierung eines Tages ein „unnatürlicher 
Zuſtand“ ſein.... „ſowohl vom geographiſchen wie auch vom militäriſchen Standpunkt 
angeſehen“, und die Natur der Dinge, wie England ſie ſehe, werde wohl nicht eher als 
wiederhergeſtellt gelten, bis ‚Holland in irgendeiner $orm einen Teil ausmachen dürfe of 
his Majestys Empire . 

Hiernach ſcheinen doch nicht alle Holländer dem Frieden Englands und Belgiens zu 
trauen. In der Tat bilden die belgiſchen Annexionsabſichten für den unangetaſteteten a. 
beftand Holland3 unfered® Eradtens eine ernftbafte Sefahr. Die Sadhe Hollands wie die 
Sade Ylanderns dürfte bei einer Befiegung Deutihlands verloren fein. 
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eine volllommen genügende Verbindung Antwerpens mit dem Deere bergejtellt 
werden. Ya es ift fehr mahrjeheinlih, daß Deutfhland fi dabei ganz und 
gar von der Scheldemündung unabhängig machen würde, indem e8 den ge- 
daten Kanal auch für die Handelsfchiffahrt brauhbar maden würde. Es 
Kegt fogar die Yrage nahe, ob Deutichland fich nicht dazu entichließen würde, einen 
großen Kanal vom Rheine nach Zeebrügge durchzuführen. Alfo auch mit biefer 
Beweisführung, die fi auf eine Befigergreifung Belgiens ftübt, ift es nichts. 

SleihmwoHl gibt es in unferm Lande Toren, die auf Grund der einge- 
bildeten Gefahren, die mit der Annerton Belgiens dur Deutfhland verbunden 
fein follen, fon jebt dem Deutichen Rei im voraus den Krieg erflären 
wollen. Ya es gibt LXeute, die im ihrem verbrecherifhen Fanatismus zu er- 
Hören wagen, e8 jei jet eine günftige Zeit zu einer SKriegserflärung, ba 
Deutfchland nun alle Hände voll zu tun habe. Und diefelben Leute, die fo ohne 
weiteres einen Krieg vom Zaune bredden möchten mit einem Lande, mit dem 
wir Jahrhunderte lang in Frieden und in Freundichaft gelebt haben, bringen 
e3 fertig, über den beutfchen Militarismus zu fchimpfen! .. . . Glüdlicher- 
weife fieht aber die übergroße Mehrheit unferes Volles fehr wohl ein, daß eine 
folde Tat unter feinen Umftänden als erlaubt gelten bürfte. 

Um das Regifter unferer deutichfeindlichen Bolitifer vollftändig zu machen, 
fei no angemerlt, daß bei uns auch mit dem Argument operiert wird: die 
FSranzofen wären uns al8 Nahbarn im Süden weniger gefährlih als bie 
Dentihen. Die fo fprechen, wifjen anfcheinend nicht, daB die Franzofen durch 
zwei Jahrhunderte bindurdh fo viel fie nur Tonnten füdholländifche Lande ge- 
ihludt haben, wobei die reine Eroberungsluft ihr unbeftreitbares und einziges 
Motiv geweien if. Und dabei haben fie durdh& ganze neunzehnte Jahrhundert 
verfündet — und tun e8 heute no —, daß der Nhein (der bekanntlich aud) 
dur Holland flieht), die „natürliche” Grenze von Frankreich feil 

Wie aber würden fi die DBlamen, die infolge diefe8 Strieges mit 
verboppelter Kraft nach Selbftändigfeit ringen, zu unjern franzöftiden Nad}- 
barn im Süden ftellen? Ein Blid in die vlämifche Prefie und Kriegsliteratur 
gibt unmißverftändlide Ausfunft! Und ambdererfeitS Iäßt ihr fi immer 
befjer herausftellendes Verhältnis zu den Deutfchen vieles erhoffen. Die Dinge 
ftehen, wie man die Vlamen deutfcherfeit8 behandelt, heute jo, daß fie gar- 
nicht8 zu verlieren brauditen, wenn Belgien nad) Friedensichluß in der einen 
oder andern Form unter deutfchen Einfluß Time. Am Gegenteill Die vlämifche 
Sprade würde dann zu ihrem vollen Recht fommen, und ficherlich zu einem 
befſeren Recht, als dies unter der Herrihaft der Wallonen, der Unterdrüder 
der Blamen, der Fall fein würde. Natürlich werden die zu treffenden Verein- 
barungen zu einem Teil mit abhängig fein müflen von der Haltung, die die 
Blamen Deutihland gegenüber annehmen werden. Aus den mannigfadhen, oft 
fi) widerjprechenden Berichten von vlämtjcher Seite f&heint hervorzugehen, daß 
man die wahre Meinung vieler Dlamen, die jett noch zurädhalten, erft in 
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jenem Augenblicke vernehmen wird, der ihnen Sicherheit gibt: Sicherheit vor 
den Beläftigungen und Angriffen jener Leute, die behaupten, die ,belgiſche Seele“ 
in ſich zu haben. und die ſich anſtrengen, unter den national gefinnten Vlamen im 
Lande Furcht vor ſpäterer Rache zu verbreiten. Indeſſen hat Deutſchland 
während der nun bald zweieinhalbjährigen Beſetzung des Landes unter dem 
weiſen Regiment des Generalgouverneurs von Biſſeng viel Feld gewonnen. 
Deutſche Kunſt, deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Sozialpolitik, deutſcher Ordnungs⸗ 
geift — das alles Hat ſich vor den Augen aller in Belgien ausbreiten können 
und muß jedem gerecht urteilenden Betrachter geſagt haben, daß die viel⸗ 
geſchmähte deutſche Kultur kein leeres Wort iſt, und daß das deutſche Kultur⸗ 
ſtreben gerade in Belgien ein Arbeitsfeld finden würde, auf dem es mancherlei 
zu tun gibt. Daneben hat die Umwandlung der Genter Hochſchule in eine 
Pflegeſtãtte vläãmiſchen Geiſtes und vlämiſcher Kultur eine überaus anſehnliche Schar 
vlämiſcher Intellektueller beſtimmt, wie die großen öffentlichen Kundgebungen zu⸗ 
gunſten Gents deutlich erwieſen haben, ſich feſt entſchloſſen dem vlämiſchen 
Nationalideal mit Herz und Hand hinzugeben. Dieſes vlämiſche National⸗ 
ideal aber ſieht, wie jedermann bekannt iſt, in Wallonen und Franzoſen den 
Feind, während es von Deutſchland den Schutz ſeiner nationalen Selbſtändigkeit 
erhofft und erhoffen darf. Dieſe vlämiſche Hoffnung zu teilen, haben aber 
gerade wir Holländer allen Grund. Denn das aus germaniſchem Geiſte 
kommende vlämiſche Streben nach unbedingter Selbſtändigkeit feſtigt auch unſere 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit und dient alſo letzten Endes auch dem 
hollaͤndiſchen Nationalgedanken. 
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Die Zurückwendung unſeres Geifteslebens zum deutſchen Idealismus, die 
ſchon ein Jahrzehnt vor dem Kriege eingeſetzt hatte, vollzieht ſich unter den 
gegenwärtigen Zeitläuften nur um ſo ſicherer; der Geiſt der Gegenwart wird dafür 
ſorgen, daß fie nicht einem öden Hiſtorizismus, einer lebloſen Aneignung des 
Veralteten, ſondern dem lebendigen Fortwirken des Ewigen zu gute kommt, was jene 
Zeiten uns gebracht haben. Wie lebendig werden auf einmal Goethes bisher ſo 
wenig beachtete „Maximen und Reflexionen“ oder ſeine naturwiſſenſchaftlichen 
Werke in den letzten Schriften Hermann Bahrs (,Expreſſionismus“, „Himmelfahrt“ 
uſw.). Goethe wird wieder eifriger geleſen als ſeit Jahrzehnten. Um ſo not⸗ 
wendiger iſt, abgeſehen von Lebensbeſchreibungen und rein literaturgeſchichtlichen 
Darftellungen, ein bequemes Nachſchlagwerk, das nicht nur in ſeine Werke im 
allgemeinen einführt, ſondern einzelne Anſpielungen raſch erläutert, die Perſonen 
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ſeines Umgangskreiſes knapp charakteriſiert, einzelne Wiſſens- und Lebensgebiete, 
die er beherrſchte oder berührte, in bequemer Überſicht ausbreitet und ſelbſt 
einzelne Züge ſeines Weſens durch kurze Sonderbetrachtungen in helleres Licht 
rückt. Zu einem ſolchen Werke hat Dr. Yulins Zeitler einen ftattligen Mit- 
arbeiterftab vereint, unter denen ſich der verſtorbene R. M. Meyer und der ver— 
diente Fauſtforſcher Pniower, Fr. von der Leyen und Chr. Schrempf befinden, 
um von andern klangvollen Namen abzuſehen. So entſtand das „Goethehaud⸗ 
buch“, von deſſen drei Bänden der erſte ſoeben in ſauberfter Ausſtattung im 
Verlag der Metzlerſchen Buchhandlung in Stuttgart erſchienen iſt. Die 700 Seiten 
führen von dem Artikel „Aachen“ bis „Glück“. Es ift hier nicht der Ort, um 
einzelne Auffafſungen oder um das Ausmaß für einzelne Artikel zu rechten. 
Manches wird noch auszugleichen ſein, wenn das Werk ſeine ſicher zu erwartende 
zweite Auflage erlebt. Aber ſchon ſo, wie es iſt, kann es gerade weiteren Kreiſen 
von ernftem Wollen als ein treffliches Hilfsmittel zum Eindringen in Goethes 
Wirken auf das Wärmfte empfohlen werden. 

Ernſtere Goetheleſer und Freunde des deutſchen Idealismus ſeien bei dieſer 
Gelegenheit darauf hingewieſen, daß der geiſtige Vater der ganzen Bewegung, 
G. W. Leibniz, deſſen Jubiläum wir ſoeben begangen haben und zu deſſen 
Gedankenwelt Goethe in neuerdings immer mehr aufgehellten Beziehungen ge- 
ſtanden hat, dem deutſchen Volk ſoeben in würdiger Weiſe nahe gebracht wird. 
Der Verlag von Felix Meiner in Leipzig, bei dem eine wiſſenſchaftlich hervor⸗ 
ragende, vierbändige Ausgabe der Hauptwerke des Philoſophen unter der Leitung 
von Ernſt Caſfſirer erſcheint, gibt jetzt auch in ſchmucken Bändchen und mit aus— 
reichenden Erläuterungen für weiteſte Kreiſe ſeine „Deutſchen Schriften“ heraus. 
Bisher erſchien Band l („Mutterſprache und völkiſche Geſinnung“, darin die 
wichtigen „Unvorgreiflichen Gedanken betreffend die Ausübung und Verbeſſerung 
der deutſchen Sprache“) und Band IIl (die Schriften über „Vaterland und Reichs⸗ 
politik“*) mit ihrer ſchneidigen Abwehr der Eroberungsgelüfſte Ludwigs des 
Vierzehnten). Sechs weitere Bände ſollen folgen, jeder zum Preiſe von 2 Mark. 
Herausgeber ift ein Schüler Diltheys, Profeſſor Walter Schmied-Kowarzik 
in Wien. 

Yohannes Thammerer: Haunerle. Ein Blindenroman. (Verlag Fr. W. Grunow, 
Reipzig. Geb. 5,50 M.) 

Bon der Welt der Blinden pflegt man zu fagen, daß fie fchöner fei al8 jene, 
die wir fehenden Auges erfchauen: auß den Geheimniffen ded Slanges formt fid) 
eine Zraumfhöpfung, in der fi die Seele der Blindgeborenen mit taftendem . 
Schweben bewegt, beglüdt in jener Yeinfühligfeit der anderen Sinne, die um den 
Inhalt des fehlenden bereichert find. In dieje duftzarten Stimmungen führt dag 
Bud des Dichters, da daB feeliiche Erfchließen eines blinden Mädchens fchildert. 
Auf der Schwelle zwijchen Sind und Jungfrau naht ihr ein junger Student, der 
von ihr daB Träumen lernt und den fie bald mit aller Hingabe ihres reinen 


*) Darin da8 bedeutfame Wort: „Ich bin der Meinung, daß jedermann, vom Fürften 
bis zum Aderfneht geihidt zu maden ift, dem Vaterland im Notfall einige Kriegddienfte 
zu leiften”. 
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Herzens liebt. Dann kommt der Konflikt, der Zufammenftoß mit der erbarmung?- 
Iofen Wirflichkeit, der Zod der Mutter, die Erfenntniß, daß der Geliebte nicht 
heimiſch werden kann in Hannerle8 weltabgefdhiedenem Dafein und endlich das 
Sihzuredifinden mit Gott und Ummelt: al3 Helferin Sranfer und Führerin ver⸗ 
laflener Stinder erringt die Blinde fehließlih ein entfagungsfreudiges Släd. — 
Der Dichter geht mit großer Innigfeit diefem Mädchenleben nah, dem er in 
einem anderen nutlo8 welfenden eine wirkungsvolle Antitheje gibt. Daneben er- 
Iheinen die übrigen Geftalten zuweilen ein wenig farblos, ohne daß dies Die 
reizvolle Wirkung des Ganzen wefentli beeinträchtigte. B. P. 


Parpert, Friedr. Paftor in Seelze bei Hannober. Evangeliſches Mönchtum, 
Leipzig, bei A. Deichert, 1916. 67 Seiten. Preis M. 1.80. 

In der evangeliſchen Kirche wirken die Konventikel, jene Sammlungen ernfter, 
weltabgewandter Chriften, zerfegend. Die katholiſche Kirche hat es verftanden, den 
Sektengeiſt in ihre Mönchsſsorden abzuleiten und dadurch ihren Zwecken dienſtbar 
zu machen. Sie find Kraftquellen für die Zeiten ihrer Verweltlichung geworden. 
Der Verfaſſer fordert nun auch für die evangeliſche Kirche offiziell anerkannte 
mönchartige Gemeinſchaften, freilich ohne ewig bindendes Gelübde. Hier ſoll 
ganzer Ernſt gemacht werden mit dem Ideal chriſtlicher Sittlichkeit. Sie ſollen 
ein Zufluchtſsort werden für die, die für immer oder für einige Zeit Einſamkeit 
und Stille ſuchen. E8 find beachtendwerte, von Liebe zur evangelifchen Kirche 
getragenen Gebanten, die der Berfafler bringt. Do wird noch nicht Flar, wie 
fi) derartige Sdeen verwirklicden fönnen. Die Parallele zwiichen Konventifeltum 
und Möndtum ift rihtig. 8 ift aber nicht erfichtlich, daß ein proteftantifches 
Möndtum etwa die vorhandenen inmer- oder außerlirhlihen Gemeinjchafts- 
freife in ih auflaugen werde. DIene8 wird vielmehr neben den alten, eine neue 
und neuartige Gemeinfhhaft werden, mit den alten und mit der Slirche, je nad 
Berfjonen und Umijtänden, in Frieden oder Krieg. Das Schriftchen, welches 
Harnadihe Gedanken weiter ausjpinnt, ift au Adolf Harnad gewidmet. 

| Cheod. Simon 





Alen Manuſtkripten ift Borte binzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werben Tann. 





Nachdruck ſamtlicher Aufſätze nur mit ausprüdlihher Erlaubnid Des Berlagd geftattet. 
Rerantwortlih: ber Herausgeber Georg Eleinow ın Berlin. Lichterfelde Weil. — Yianuitriptiendungen und 
Briete werben erbeten unter ber Adrejle: 

Un den Herausgeber ber Srengboten in Berlin - Lichterfelde We, Gternfirae 56. 
Semfpredder bes Herausgebers: Amt Lichterfelde 498, des Berlags und der Schriftleitung: Amt Yügsmw C510. 
Berlag: Berlag ber Grenzboten ©. m. 5. $. in Berlin SW 11, Tempelbofer fer 85a 
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Siegen, fiegen, fiegen! 
Don Dr. $Sriedrih Thimme 


® er Abgeordnete von Heydebrand und der LZaja, der Führer ber 
; fonfervativen Partei, ein Mann vou anerlannten, auch bei feinen 
Gegnern anerkannten ftaatSsmänniihen Qualitäten, hat Türzlich 
—— auf eine Frage nad) feinen Kriegszielen mit lapidarer Kürze ge- 
DEIED antwortet, daß e8 nur nod) auf eins anfomme: Giegen, fliegen, 
jiegen! Das ijt ein Wort, daS nach der fhnöden Abweilung unferes Friedens- 
angebots jiherlih Stimmung und feiten Entichluß unfered ganzen Volles, vom 
Kaifer bis zum leßten Arbeiter wiedergibt. Konfervative und Sozialdemokraten, 
Aldeutihe und Friedensenthufiaften, Städter und Landleute, alle einander ent- 
gegengejegten Gruppen und Richtungen find bierin eins. Man jollte meinen, 
daß audy über den Weg zum Siege ein Zweifel nicht mehr möglich fei. Der 
Kaijer hat e3 feinem Heer und jeiner Marine fehon bei der Jahreswende zu— 
gerufen: „Der unvergleichlich Friegerijche Beift, der in Euren Reihen lebt, Euer 
zäber, nimmer ermattender Siegeswille, Eure Liebe zum Baterlande bürgen mir, 
daß der Sieg au) im neuen Syahr bei unferen Fahnen bleiben werde.” Zu 
Stahl zu werden, hat er dann Heer und Marine in dem Aufruf des 5. Yanuar 
aufgefordert, der den Fortgang des Krieges in aller Form ankündigt. Alſo 
Kampf, grimmigen, entjchlofjenen, zähen Kampf zu Wafler und zu Lande, 
bärteren, rüdfichtSloferen noch als bisher gilt e8. Der Heimat aber fällt vor 
allem die Aufgabe zu, alles, was irgend für diejen gejteigerten Kampf er- 
forderlih ift, in gigantifhem Ausmaß herzuftellen. Heerespflicht und Dienft- 
pflicht umfafjen ja heute das ganze Boll. Was der Reichstanzler am 12. De- 
zember warnend vorausfagte: „Lehnen die Feinde unjer Friedensangebot ab, 
dann wird bi in Die legte Hütte hinein jedes deutiche Herz von neuem in 
beiligem Zorn aufflammen gegen Feinde, die um ihrer Vernichtungs- und Er- 
oberungsabfichten willen dem Menjchenmorden noch feinen Einhalt tun wollen,“ 
daS muß zur Wahrheit werden und ift fhon Wahrheit geworden. Nicht als 
ob der furor teutonicus fih in lauten Worten und leidenfchaftlicden Geſten 
nad Art unjerer Feinde fund gäbe; jtählerne Entjchloffenheit, wie fie von uns 
verlangt wird, heifcht nach Taten, nicht Worten. Was not tut, ift der eherne 
Wille, au) das Lebte an Gut und Blut herzugeben, ift die Bereitjchaft zu jeder 
Grenzboten I 1917 5 
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Arbeit und zu jeder Entbehrung, iſt der Verzicht auf alle Selbſtſucht und jeden 
Sondervorteil, auf alle überflüſſige Kraftvergeudung in unnötigem Zank und 
Parteihader, der ſich immer noch in Blättern aller Richtungen häßlich breit 
macht, iſt der Geiſt und die Tat freudiger und reſtloſer Gemeinſchaftsarbeit, 
zu der das Hindenburg⸗Geſetz die große Duvertüre ſpielt, iſt mit einem Worte 
die völlige Einheit und Geſchloſſenheit der nationalen Front. Heute, wo es 
fih bei dem Herannahen der endgültigen Entſcheidung des Weltkampfes mehr 
wie je um die Erijtenz und die AZulunft Deutfhlands handelt, muß ein jeder 
Deuticher in jedem Betradit, vor allem aber in der Richtung der Einheit und 
ber gr auf vaterländifhe Hödhitleiftung bei mindeftem:. Kraftverluft 
geftellt jein. 

Sort darum mit dem leidigen Streit zwilden Stabt und Land um bie 
Ernährungsfragen, der fi) immer wieder von neuem entzündet. Ehrenſache 
muß es für unfere Landwirtfhaft im Sinne der Hindenburgihen Crmahnungen 
fein, nicht bloß einmalig, fondern dauernd im Sntereffe der Gefamtbevälferuna 
berzugeben, wa8 nur irgend entbehrt werden kann; Ehrenſache auch, ſich durch 
nichts, durch feinen noch fo begreiflihen Slrger über behördliche Eingriffe in 
der Steigerung der Produktion auf ein Hödhjftmaß behindern zu laflen. Ehren- 
fade muß es aber auch für den Städter fein, dem Landmann zu vertrauen, 
verbammenswerte Einzelfälle nicht zu verallgemeinern, und ftatt mißgünftig die 
Zeitung des Landmannes zu .Iontrollieren, gerade und unverrädt auf den ihm 
felbft vorgefchriebenen Weg der Anjpannung der eigenen Kräfte zu jchauen. Ein 
jeder fehe, nach dem Goetheihen Spruche, wie er e8 treibe. 

Hort mit dem unfruchhtbaren Streit um den Einfluß des Parlaments! Ym 
Grunde wollen bier Do alle Deutichen dasfelbe, fie wünjhen den Einfluß des 
Barlaments in der Richtung ftärkfter Mithilfe an dem nationalen Berteidigungs- 
und Hilfsdienft anerfannt und erhöht zu fehen, wünſchen aud, daß von ber 
Tribfine des Reichstags das ftarfe Wollen des deutichen Volles möglichit oft 
feinen mweithinhallenden Ausdrud finde. Was braudt man fi da um das 
Map der Parlamentsrechte zwifhen Nechts und Links zu ftreiten, was braucht 
man büben das Ziel der reinen PBarlamentsherrichaft, da in weitem Felde 
liegt, aufzuftellen, drüben, wie es jüngft in einer AZufhrift der „Neuen 
Preußifhen (Kreuz-) Zeitung” („Auf dem Wege zur PBarlamentsherrichaft”, 
Nr. 651 und 652 vom 21. und 22. Dezember) geihah, die wahrlich befcheidenen 
Anfäge zu einer Steigerung des parlamentarifchen Einflufjes im Lichte der 
allerfhwärzeften Gefahren auszumalen? Unfere Konfervativen mögen fih er- 
Innern, daß auch ein Bismard auf das eindringlicäfte feine Stimme zugunften 
eines ftarlen Parlaments als des Brennpunltes des nationalen Cinheitsgefühls 
erhoben hat. „Wir brauchen den Reichstag, wir brauchen feine Autorität, wir 
müfen fie ftügen umd fördern.” Bismard hat ja — er bat e8 1891 aus: 
geiproden — bdiltatoriihe Zuftände, wie fie heute während des Srieges not- 
gedrungen berrihen, als Ausnahmen angejehen, und als folde für zuläffig 
gehalten, aber er bat doc als Regel die parlamentarifche Autorität und Die 
dur fie vorzunehmende Korrektur der Negierungspolitif für fchlehthin not- 
wendig und für um fo notwendiger erflärt, je mehr die minifterielle Leitung 
an Sadlunde und Geihid zu mwünfchen übrig Iaffe. Sogar die Forderung 
eines Mintfterverantwortlichleitsgefeges würde fi auf die Autorität eines 
Bismard berufen können! 

Hort au) mit dem Streit um Die Neuorientierung, ber wieder unfere 
Konfervativen mehr als nötig aufregt und beunruhigt. Sie mögen, da fie nun 


- Siegen, fiegen, fiegen! 67 


einmal die Bismardiche Autorität fo hoch einichägen, fich feiner eigenen Lebens- 
marime erinnern, die juft für den heutigen Zeitpunkt geprägt fein Tönnte: 
„Voltrinär bin ich in meinem Leben nicht geweien; alle Syiteme, durd) bie 
die Parteien fi) getrennt und gebunden fühlen, fommen für mich in zweiter 
Linie; in eriter Linie fommt die Nation, ihre Stellung nad) außen, ihre Selb- 
ftändigfeit, unfere Drganilation in der Weile, daß wir als große Nation in 
der Welt frei atmen lönnen. Alles, was nachher folgen mag, liberale, 
realtionäre, Tonfervative Verfaffung, ich geftche ganz offen, da8 fommt mir in 
zweiter Linie, das ift ein Lurus der Einrichtung, der an der Zeit ift, nachdem 
das Haus feit gebaut dafteht“ (5. März 1878). Auch des anderen Wortes 
von Bismard wollen wir eingebent fen: „Den höchiten Grad von Freiheit des 
Volles, des Individuums, der mit der Sicherheit und gemeinfamen Wohlfahrt 
des Staates verträglidy ift, jederzeit zu erftreben, ift die Pflicht jeder ehrlichen 
Regierung.” Daß heute aber, nadhdem in dem Kampf um Deutichlands 
Exiſtenz fi die völlige Solidarität der Vollsgenofjen in vaterländifcher Zu- 
verläffigleit, die nationale Haltung aller Parteien in einem Maße dolumentiert 
bat, das Bismards kühnfte Erwartungen übertroffen hätte, nachdem auf der 
anderen Seite die Autorität des SKaifer- und Sönigtums eine aud von fon- 
fervativer Seite oft und warm begrüßte Stärlung erfahren hat, daß heute 
Bismard einen höheren Grab von Freiheit des Volkes und des Individuums, 
ein ftärlere8 Ausmaß bes Gelbit- und Mitbeftimmungsrehts im Staate, und 
alfo eine Neuorientierung für nüglih und notwendig halten würde, das Tann 
— ernſtlichen Widerſpruch nicht unterliegen und am wenigſten neuen Streit 
achen. 

Fort weiterhin, ganz im Sinne Herrn von Heydebrands, mit dem unfrucht⸗ 
baren, nur die Einheit bedrohenden Streit um die Kriegszielel Ob wir viel 
oder wenig als Siegespreis verlangen, iſt heute letzten Endes ganz gleichgültig; 
wir wiſſen ja, daß unſere Feinde uns gar nichts, nein, weniger als nichts 
gönnen, daß ſie uns jeden Frieden weigern, der nicht unſerer Vernichtung 
gleichkommt. Da kann in der Tat nur fiegen, ſiegen und noch einmal fiegen 
die Parole ſein; alles andere iſt nur ein Streit um das Fell des übel zu— 
gerichteten, aber noch nicht erlegten Bären. Die Größe des Siegespreiſes, das 
ſollten ſfich gerade unſere Machtpolitiker ſagen, hängt nicht von dem Maße der 
Agitation für möglichſt weit geſteckte Kriegsziele ab, die doch immer nur ein 
entſprechendes Maß von Gegenagitation auslöſt, und die auf dieſe Weiſe tat⸗ 
ſächlich nur den Eindruck der Zerfahrenheit des Vollswillens ſteigert und unfere 
politiſche Stoßkraft nicht herauf⸗, ſondern herabſetzt; fie hängt vielmehr einzig 
und allein von der Größe des erfochtenen Siege ab. 

Hort endlich mit dem unglüdfeligen Streit um unfere führenden Männer, 
um den Neichslanzler zumal, der neuerdings, im Zufammenhang mit dem 
Griedensangebot, heftiger wie je zu entbrennen droht! Kann es nühli und 
eripriekli fein, wenn ein Urteil wie das folgende in das Land getragen wird: 
„Es iſt wohl das Schwerite an diefem fo jchweren Kriege, daß das Volk in 
jeinem einfichtigften Teil fo gänzlich daS Vertrauen zu unferer politifchen Leitung 
verlieren mußte. Kann überhaupt der Dann, dem das Wort vom Unredt an 
Belgien entfchlüpfte, und der verfpradh, das begangene Unrecht wieder gut zu 
maden, einen Frieden fließen, der Deutichlands Zukunft fiherftellt?" Und 
leider ertönt die gleiche Melodie aus alldeutichen, Tonjervativen, ja felbit aus 
einem fortfchrittliden Blatte. Es werden NRefolutionen gefaßt wie die bes 
Borftandes des Verbandes Weltmarkt der deutfchoölkifhen Partei: „Während 
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fih den Männern um Scheidemann und den Vertretern des Börjenfapital3 nur 
noch einige unflare Beilerwifler anjchließen, fteht das übrige gejamte deutjche 
Volk der Bolitif des NReichslanzler8 ohne Vertrauen gegenüber ..... Das deutjche 
Bolt darf daher wohl erwarten, daß der Herr Reichskanzler zum Wohle des 
Baterlandes und der deutichen Zulunft einem anders gearteten Dann den Plat 
räumt.” a, die „Alldeutihen Blätter” haben ihren Neujahrsartifel mit den 
Worten gefchloffen: „Wenn wir für unfer Voll in der Form eines Neujahrs- 
munfhes eine Frage an das Schidfal tun, fo Tann e8 nur die nad) neuen 
Männern fein: Nur in diefem Zeichen werden wir fiegen.” 

Wir wollen bier nicht darüber ftreiten, ob wirfli ein jo großer Zeil des 
deutfchen Volles, ob gerade die Einfichtigften dem Kanzler ihr Vertrauen ver- 
fagen. Das eine fteht jedenfalls feit, daß er bis auf den heutigen Tag das 
volle Vertrauen des Kaifers und Königs und der vornehmiten Bundesfürften, 
wie des fraftvollen Bayernfönigs genießt; immer wieder haben wir ja während 
bes Krieges herzliche und vertrauensvolle Kundgebungen von ihrer Seite an ihn 
gelefen. Auch das fteht feit, dab Hindenburg zum Kanzler hält; nicht umfonft 
hat er an ihn nad der Einleitung der Friedensaltion und der Nede vom 
12. Dezember ein Telegramm von wärmiter und perfönlichfter Färbung gerichtet. 
Dak der Kanzler als folcher, fo lange er im Amite ift, der Hauptvertrauens- 
mann, der Hauptvertrauensberater des Kaijers, daß er in Wahrheit Taiferlidher 
Beamter fei, das bat Bismard zu wiederholten Malen mit allem Nahdrud 
betont. „Um ernannt zu werden und im Amt zu bleiben,“ fagte Bismard zum 
Beilpiel am 25. Januar 1877, „muß der Neichsfanzler notwendig das Ber- 
trauen Seiner Majeftät des Kaifers haben.” Den Kanzler zu ernennen und zu 
entlaffen, ift ausſchließlich ein kaiſerliches Vorrecht, das ganz gewiß kein irgend 
fonfervativ gefinnter Mann durch eine noch fo entfernte Nötigung, einen anderen 
Neichslanzler zu ernennen, fchmälern dürfte. Vor wenigen Jahren erft — es 
mar nah dem Fall von Zabern — hat Herr von Berhmann Hollweg jelbft 
unter dem lauten Beifall der Nechten ausgeführt: „Nach der NReichäverfaflung 
jteht dem Saijer die Ernennung und Entlafjung des Neichslanzlers in voll- 
fommen freier Entjhließung zu, und es ift verfaflungswidrig, darauf einen 
Drud ausüben zu wollen.“ Damals bat es die ganze Zonfervative Partei 
böhlich gebilligt, daß der Kanzler e8 ablehnte, auf Grund eines parlamen- 
tarifhen Miktrauensvotums feine Entlafjung zu nehmen, fo lange ihn das Ber- 
trauen des Kaifers trage. Damals bat fi) die ganze fonjervative Preile über 
das parlamentarifhe Miktrauenspotum mit Necht entrüftet und aufgelehnt. 
Ya, ift denn ein alldeutiches oder ein fonfervatives Miktrauenspotum, ausgehend 
von einzelnen Blättern, Vereinsporftänden oder Perfönlichkeiten im Grundfag 
verfchieden von einem demokratifchen oder parlamentarifchen Miktrauensvotum? 
Mir appellieren an Deren von Heydebrand: hätte nicht gerade die fonfervative 
Partei jett die Verpflichtung, für das bedrohte Neht des KHaifers, an dem 
Mann feiner Wahl und feines Vertrauens feftzuhalten, mit aller Schärfe und 
Beitimmtbeit, aud) gegenüber den Hetkipornen der eigenen Partei einzutreten? 

Wenn die neuerliche Bewegung gegen den Stanzler ihre Argumente insbefondere 
aus der Friedensaftion, die fie für unzeitig und Ihmädhlich anfieht, abzuleiten 
ut, fo follten Tonfervative Blätter au das nicht vergejjen: bdiefe Friedens- 
aftion ging nit fomohl von Herm von Bethmann Hollmeg, als vielmehr vom 
Kaiſer und feinen hohen Verbündeten, zumal dem jungen Saifer Karl aus. 
Ausdrüdlih hat der Kanzler in feiner Rede vom 12. Dezember gejagt: „Seine 
Majeftät der Kaifer hat in vollem Einvernehmen und in Gemeinfchaft mit den 
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ihm verbündeten Herrfchern den Entihluß gefaßt, den Feinden den Eintritt 
in Friedensverhandlungen vorzufhhlagen“. Au der Saifer felbft hat dies 
in jeinem lebten Aufruf an Heer und Marine beftätigt._ Diefe per- 
fönlihe Smitiative des Kaifers aber folte Grund genug fein, den Mo» 
tiven, die zu der Aktion geführt haben und den Gründen, die für 
fie fpredden, volllommen gerecht zu werden, ftatt daß die Gegner des Kanzlers 
fie benugen, um über ihn, der den Kaifer mit feiner VBerantwortlichleit deckt, 
berzufallen. Auch) wenn das Friedensangebot weiter gar nicht3 gutes gewirkt 
hätte, al daß die innere Einheit Deutfchlands durch diefe politiihe Handlung 
geftärkt wäre, was jelbit die „Kreuzzeitung” am 10. Januar zugeftanden bat, 
fo wäre da8 bei der ungeheuren Bedeutung der inneren Einheitsfront von gar 
nit bo genug einzufhhägender Bedeutung. Wir möchten e8 mit der „Al- 
gemeinen Evangelifch-Zutberifhen Kirchenzeitung“, einem ebenfalls weit rechts 
ftehenden Blatte, do auch hoch anfchlagen, daß gerade von deutfcher Seite 
mitten in dem Xoben des Weltlrieges die „reinliche Sprade der Wahr- 
beit, des Chriftentums und der Verantwortung vor Gott” angefchlagen: ift! 
Mag auh Diele Sprade zunädhit von dem Haß und Toben unferer 
Feinde niedergejchrieen werden, auf die Dauer fann und wird es im weiten 
Erdenrund nit ohne Eindrud und ohne tiefere Wirkung bleiben, daß die 
Menjchheitsfrage des Friedens, nit aus hwädliher Sentimentalität und 
no weniger aus Schwäde felbft, fondern um des Gemiflfens willen zuerjt 
und gerade von uns geftellt if. Den Neichslanzler aber foll e8 für immer 
unvergefjen bleiben, daß er, um mit Hindenburg zu fprechen, mit feiner Rede 
eine tieffittlihe Kraftäußerung unferes deutfhen Vaterlandes eingeleitet bat. 

&3 liegt auch jhhledhterdings fein Anlaß vor zu glauben, daß der ReidhS- 
fanzler, wie ihm fo oft unterftellt wird, fih um jeden Preis zu Friedensver- 
bandlungen bereit finden Jaffen werde. Unfere Antwort auf Herrn Wilfons 
Friedensnote ließ umd läßt einer foldden Annahme wahrlich feinen Raum; 
befagt fie do Har und eindeutig, daß wir felbft, Aug in Auge und ohne Ber- 
mittler mit unferen Gegnern verhandeln wollen. Auch die angeblichen Außerungen 
unferes Gefandten in Amerila, des Grafen Bernftorff: daß Deutichland unter 
allen Umftänden zur Friedensfonferenz gelangen wolle, daß e8 bereit jei, Belgien 
berzuftellen und zu entihädigen und überhaupt Kriegsentihädigungen zu bezahlen, 
find mit aller Deutlichfeit dementiert worden. Damit ift denn au) von neuem 
feftgeftellt, daß jene Außerungen des Neichsfanzlers vom 4. Auguft 1914, die 
ihm von feinen Gegnern immer wieder vorgehalten werden, durch die feitherigen 
Greignifje völlig binfällig geworden find, und unfere jüngfte Note an Die 
Reutralen hat dies noch .unterftrihen. Man verfteht ja, dab unfere Feinde 
die Außerungen des Kanzler bei jeder Gelegenheit von neuem hervorfuchen. 
Aber daB ein folder durchfichtiger Advofatenfniff uns eine Veranlaffung geben 
Inne, den Neichslanzler fallen zu Iafjen, das fcheint mit deutfchem Selbft- 
bewußtfein doch jchwer vereinbar. Wollen wir überhaupt das mindeite Gewicht 
auf daS legen, was unfere Feinde jagen, fo ınüßten wir ung beeilen, auch 
unferen ganzen Milittarismus, ja unfere Hobenzollerndynaftte — fuchen unfere 
Gegner nit etwa aud) aus den Außerungen SKatfer Wilhelms Kapital zu 
Idlagen? — preiszugeben! 

So bliebe denn von allen Vorwürfen, die neuerdings gegen Herm von 
Bethmann Hollmeg erhoben werden, wefentlich nur der eine übrig, daß er aus 
Rüdficht auf Amerila und die Neutralen mit dem verjchärften Unterfeebootfrieg 
zurüdgehalten babe. Wer fidd aber diefen Vorwurf zu eigen macht, überfieht, 
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daß der Neichsfanzler hier Teineswegs zu enticheiden bat, daß die Entjdheidung 
vielmehr auf Grund der Gutachten aller maSgebenden Stellen, darunter umferer 
erften Marineautoritäten von dem SKaifer felbft gefällt wird. Aud, unfere 
Heeresleitung, die do am beften überfieht, wa8 zur rafden und völligen Ent- 
jheidung des Weltkrieges von nöten ift, bat, wie jedermann weiß, ihr gewich- 
tiges Wort in die Wagfchale zu werfen. Das follte doch allen Deutihen ohne 
Unterfhied der Partei ein ficheres Vertrauen geben, daß au) das Außerfte 
KriegSmittel, wenn es die fiegreiche Entjcheidung des Krieges verbürgt, redht- 
zeitig eingefegt wird. Wo Hindenburg im Rate fibt, zu defjen ruhiger Ent- 
fchlofjenheit ganz Deutfchland in felfenfeiter Zuverfiht aufihaut, da fann umd 
darf e8 feinen Zweifel, feine bange Sorge mehr geben. 

Man wird diefen Ausführungen vielleicht entgegenhalten, daß es nicht 
üblich fet, die PBerfon des Kaifers in die Erörterung hineinzuziehen. Aber bier 
handelt es fih doch um Wahrheit und Klarheit, handelt es fi) darum, daß dem 
deutfchen Volle das Vertrauen auf die fiegreiche Enticheibung, das durch Teidenichafte 
liche Agitatton untergraben zu werden drohte, zurüdigegeben werde. Unjer Sailer 
jelbjt ruft heute das deutsche Volk in flammenden Worten zu Kampf und Sieg auf. 
Er vertraut dem deutfchen Volle von ganzer Seele und von ganzem Herzen; 
follte das deutfche Volk ihm nicht wieder vertrauen, aud) darin vertrauen, daß 
er uns die rechten Führer gegeben hat? Uns fcheint ein foldhe8 Vertrauen 
heute fchledhthin notwendig zu fein. Ohne Vertrauen des Volkes fein Sieg! 
Ein Bibelwort jagt: „Unjer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden 
bat.” Das gilt ja zunädft von dem geiftlichen Gebiete. Aber es trifft auch 
völlig auf unfere Situation im Weltfriege zu. Darum ift es hödjite patrio- 
tifde Pflicht für jeden Deutfchen, der die Parole „Siegen, fiegen, fliegen“ unter- 
ſchreibt — und welcher Deutſche follte das nit? — dahin zu wirken, daß das 
Vertrauen des Bolfes zu fih felbft und zu den Männern, die des Katfers 
Wille zu feinen Führern beftellt bat, geftärlt und gemehrt werde. Ba- 
mit verträgt e3 fich fehr wohl, daß diefen Männern immer wieder zugerufen 
wird: Landgraf werde bart!, daß ihnen alle Bebenlen gegen irgendmweldhe 
Nachgiebigkeit, alle Gründe für eine möglichft rüdfichtslofe Kriegsführung zu 
Bafler und zu Lande ans Herz gelegt werden. Wir find überzeugt, daß das heute, 
nad der fchter wahnmigigen Antwortnote der Entente an Wilfon nicht mehr nötig 
ift, daß beute der Kanzler an grimmiger Entichlofjenheit und Siegesmwillen hinter 
feinem Deutichen zurüditeht. Wir dürfen auch gewiß fein, daß das fidh bald, 
fehr bald zeigen wird! Und darum noch einmal: linfer Glaube ift der Sieg. 
Nicht in dem Zeichen irgendmweldher neuer Männer, nicht in dem Zeichen irgend» 
eines SKriegSmittels: fiegen werden wir mit unferen treuen Verbündeten nur 
in dem Zeichen des Vertrauens und der Einigleit. „Noch nie ward Deutidh- 
land überwunden wenn e8 einig war“, in biefem fchönen Katferwort liegt das 
tieffte Geheimnis des Sieges! 








MI TERRAIN | 
ae PN 


( A: > 


y 





Stadt und Sand 


„Er hat es fchier vergefjen, was wir einander fein!” 
Don 8. Hoffmann 


— 65) mer wieder ift aus den Äußerungen der Tagespreffe erfichtlich, 
REN WR da die Stabtbevölferung über das Berhalten der Landwirtfchaft 
Ip zum Bollsganzen in diefer fchweren Zeit ganz falfh unterrichtet 
DA CV it. Durch die Iangjährige bedenfenlofe parteipolitiiche Zänferei 
in {it Die Kluft ziwilchen Stabt und Land fo groß geworben, ba 
faum noch eine Berftändigung möglich erfheint. War das in Friedenszeiten 
ihon beflagensmwert, fo tft e8 das in des Vaterlandes Schidfalsftunde doppelt. 
Sa, ich bin der Meinung, daß das Miktrauen ziwifchen dem Urberufsftand und 
allen anderen Ständen und die daraus folgende falfhe Cinfhäkung der Leiftungs- 
willigkett und Leiftungsfähigleit der Landwirtfchaft fih zum Hauptgefahrpunft 
unferer Lage geftaltet. Das Ertragenwollen und damit das Ertragenkönnen 
der gejamten Stadtbevöllerung, aber aud) die richtige Bemefjung diplomatifch- 
politiider Möglichkeiten hängt davon ab. ES ift zwar unmöglich, in einem 
funzen Auffag alle diefe Gedanken und Fragen erihöpfend zu behandeln, aber 
es ift fhon viel gewonnen, wenn eine Anzahl der ung Landleuten jo fremb 
Sewordenen aus gebildeten Kreifen der Wahrheit eine Gafje bahnen hilft. Meift 
fehlt aber dazu jede Srundlage wegen der völligen Unkenntnis unferer Lebens» 
freife und unferer Beftrebungen. Rad) den bisherigen Erfahrungen fcheint mein 
Unterfangen ja ausfichtslog; aber vor uns allen fteht des Baterlandes Not. — 
So muß idj’8 wagen. 

Man macht allgemein der Landwirtfchaft den Vorwurf der Zuridhaltung 
ihrer Erzeugnifje und glaubt mit einer rüdhaltlofen Abgabe eine durchgreifende 
Zinderung der ftädtifhen Not zu erreihen. Man glaubt den angeblichen 
Mangel an Opferwilligleit bejonders dadurch gebührend zu beleuchten und bie 
-geftellte Forderung ganz ummibderleglich zu begründen, indem man fie au8 der 
unbeftreitbaren Tatfache ableitet, daß bei einem feindlichen Einbruch gerade 
der Bauer dur) die Verwüftung feines Befiges auf viele Jahre hinaus weit 
vernichtender getroffen würde als irgendein anderer Stand. Diefe Schluß. 
folgerung tft ganz falfch, weil oberflählid. Sicherlich ift der Landmann zur 
Hergabe feiner Erzeugniffe verpflichtet; geht er aber darin fo weit, daß daburd) 
der ordentlide Fortgang feiner Wirtihaft gefährdet wird, fo ift das zwar 
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menfhlih fchön, aus Gründen einer höheren Staatsvernunft aber in unjerem 
Yale geradezu ein Verbrechen. ch betone bier ausdrüdlih, daß id) mit 
biefem Sat nicht gegen die Hindenburgfpenden und Ähnlies eiferre — fie 
find felbftverftändliche Pflicht —, meine Gedanken umfaffen nur bie tatfächlich 
verlangten Opfer, die eine Behinderung der Erzeugung bedeuten. Die Richtigkeit 
diefer Gedanlen hätte eigentlich jedem Deutfchen von dem Augenblide an Har 
fein müffen, da England den Plan des Hungerfrieges offen ausiprad. “Der 
Meitblid unferer Heeresleitung erfannte das fofort und trug dem durch bie 
Bebauung des feindliden Landes Rechnung, die Maffe des Volles erkannte 
das nicht, ja es tft fehr zu bezweifeln, ob die leitenden Stellen unferer inneren 
Wirtichaft allezeit fih völlige Klarheit über die vernunftgemäße Grenze ber 
landwirtihaftlicden Leiftungspfliht und der tatjächlichen Leiftungsfähigleit be- 
wahrten. Nur aus der völligen eigenen Unflarheit jener Stellen ift die Ver- 
fäumnis einer eingehenden BollSaufllärung über das Wollen, Können und 
Zun der Landwirtfhaft zu verftehen und zu entichuldigen; fonft wäre fein 
Zabel fharf genug, um die Läffigkeit zu Tennzeichnen, mit der man tatenlos 
der Hebe gegen die Landwirtihaft zugeihaut bat. 

Snwieweit beruhen die unabläffig erhobenen Vorwürfe auf Tatfachen? 
Hat die Landwirtfehaft ihre gewaltige Aufgabe: die Ernährung eines Adhtund- 
fe'hzigmillionen - Volles — jegt im Kriege unter fait völligem Abfhluß vom 
Weltmarlt — zu Iöfen verfuht? Mit welchen Schwierigkeiten hat fie dabei zu 
tämpfen ? | $ 

Es Tann nicht meine Abficht fein, auf die einzelnen Behinderungen ein- 
zugeben, denn ihre Zahl ift fortwährend aus einigen faljden Grundmaßnahmen 
heraus fo gewachlen, daß ihre Aufzählung nur ermüden und bei Nichtfachleuten 
den Eindrud übelmollender Kritifafterei erweden würde. Ich befchränfe mich 
alfo nur auf eine Darftellung der Zufammenhänge. LDbhne jeden lImjchweif 
fei zugegeben, daß fehr viele Landwirte und Landwirtsfrauen ihrer Näd,jten- 
pflicht nicht To nadhgelommen find, wie fie das hätten tun Iönnen, — genau 
wie aud in den Städten die Nächitenliebe nicht immer Zriumphbe feiert. 

Sit man berechtigt, al’ foldde unfchönen Gefchhehniffe dem Stande als 
foldem zur Laft zu legen? eder Stand hat üble Vertreter vorzuweifen, aljo auch 
die Landwirtfchaft.e Die Beurteilung der Landwirtfhaft bezüglich ihrer fittlichen 
Kräfte gefchieht aber überhaupt ftetS von gänzlich falfher Grundlage aus. 
Seder urteilt nad bem vertrauten Maßjtabe feines Standes, ohne zu be 
denlen, daß fein Stand nur einen Eleinen Ausfchnitt des gefamten Bollstums 
bedeutet, erwadhjen auf einer ziemlich einheitliden Grundlage geiftiger und be 
ruflider Bildung aller feiner Genoffen. Es entbehrt im allgemeinen nicht einer 
gewifien Beredtigung, wenn man bei allzu häufiger Wiederkehr des gleichen Fehlers 
biefen dem ganzen Stande zur Laft legt. Anders bei unferem Beruf. Sn 
ihm ift unter der gleihen Kennmarfe alles vertreten von der hödiften Bildung 
ges Geiftes, des Willens und der praltifchen Arbeit bis zur völligen Stumpfheit 
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auf diefen Gebieten, Groß- und Kleinbefiter, Beamte und Arbeiter, jede Klaffe 
in ih und gegeneinander grundverfchieden nad) Lebensauffaffung und -Be- 
dürfniffen. Kurz: unfer Stand if das Spiegelbild aller Bollsichichten mit 
allen Borzügen, aber au) mit allen Schwäden und Mängeln. Und da will 
man für die Fehler einzelner, mag ihre Zahl auch nicht Hein fein, den ganzen 
Beruf verantwortlich mahen? Das bieke, fi) den Fehler unferer Feinde zu 
eigen machen, die in dem langjährigen Verhalten der Soztaldemofratie und in 
dem Gebaren eines; zum Teil gänzlich” aus der Haltung gelommenen Reichs- 
tages zurzeit der Zabernfhmad) den Beweis völliger Vermorfhung des Deutfc- 
tums erblidten, die ihnen diefen friegerifchen Meuchelmord ausfihtspoll er- 
fcheinen ließ. 

Kein! Statt Vorwürfe zu erheben, follte die Bollsgefamtheit den Iand- 
wirtichaftliden Berufsvertretungen ehrlihen Dant willen. Wie gering ift die 
3ahl derer im ganzen Boll, die fhon einmal darüber nachgedacht haben, daß 
die Möglichkeit, in diefem gewiflenlofeften aller Kriege der ganzen Welt ftand- 
zubalten, ihre Borausfegung in der ungeahnten Kraft unferer Landwirtidhaft 
bat! Und — die Hauptfade —, daß diefe Kraft von unferer felbfterlorenen 
Führerichaft in jahrzehntelangem zum Teil erbittertem Ringen gegen mißgünftige 
oder urteilsfhwachhe aber mächtige VBolksfreife und jelbft Negierungsftellen er- 
jwungen worden ift!l Wäre bie Segnerfchaft nicht allzu ftark gewefen, fo hätten wir 
unter anderem feit vielen Jahren eine gewaltige Kriegsfornreferve angelegt, die 
uns die entfeplide Mikernte von 1915 nicht hätte fühlen Iafien. Gleichzeitig 
damit war eine Preisregelung auf mittlerer Linie beabfichtigt, die eine Stetigleit 
landmwirtfchaftlicher Erzeugungsfteigerung verbürgt hätte, die jeden Gedanken 
an Ausbungerung lächerlich erfcheinen Tief. Aber wer — felbjit aus ben ge- 
bildetiten Kreifen — weiß heute etwas von diefen zäbe verfolgten, leider nicht 
erreichten Zielen? 

Nun lam durch Englands Neid auf die Blüte von Deutihlands Induftrie 
und Handel der Krieg. 3 Tann nicht genug betont werden: Nicht unfere 
blühende Landwirtichaft reizte Englands Zorn! — Ein agrarifhes Deutich- 
land Tonnte feinem Geldbeutel nicht fchaden. Nein! Diefer Krieg ift geplant 
und begonnen zur Vernichtung des deutfchen Handels und der deutichen In⸗ 
duftrie. Er wird von uns geführt zu ihrer Erhaltung und damit zugleich für 
die Lebensmöglichleiten der deutfchen Arbeiterihaft.e Die Landmwirtihaft bätte 
die üblen Folgen eines fogenannten „ehrenvollen” Friedens im Sinne des 
Wedelihen Nationalausfchufjes erft in allerlegter Linie zu fühlen. Für bie 
nicht ländlichen zwei Drittel des deutfchen Volles aber gibt e8 nichts Ber- 
hängnispolleres al3 diefe und die Scheivemannidhe Friedensſehnſucht. Der 
erbitterte Stile Kampf gegen diefe Schwächlichkeiten, in deſſen vorderiter Reihe 
die deutihe Landwirtfchaft fteht, beweift wieder, daß wir wie feit Jahrzehnten 
weit über Berufsintereffen hinaus unbeirrt den Blid aufs Ganze gerichtet 
halten, daß des DVaterlandes Herrlichkeit unjer höchſtes Streben ilt. 
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Ich muß zurüdgreifen auf Sriegsbeginn. Der 1. Auguft 1914 nahm ber 
beutfhen Landwirtfhaft die "halbe Mannesfraft, die halbe Gefpannkraft und 
— mad no mehr ind Gewicht fällt — die Hälfte der denlenden Köpfe. Das 
war ber erjte aber unvermeidlide Schlag gegen die Erzeugung. Trotz dieſer 
Behinderung, die mit längerer Kriegsdauer fi noch gewaltig vergrößern 
mußte, follte die Landwirtfchaft die Kriegsverforgung des Neiches unter Wegfall 
der bisherigen Auslandszufuhr leiten. Ach muß bier daran erinnern, daß unfere 
ganze Ernährungsmwirtihhaft gegen den Willen der Landmwirtfchaft auf diefe Zu- 
fuhr zugefähnitten war. Hatte do fogar ein Mann von der Bedeutung 
Helfferih8 in den Zolldebatten die heute fait grotesf-Tomifche Anficht gegen die 
Landwirtihaft vertreten, unfere Grenzlinien und das Wirken unferer Diplomatie 
feten uns untrüglicde Gewähr gegen eine Abjperrung vom Weltmarlte. ES war 
alfo Klar, daß die Ernährungsmwirtichaft fich nicht in den bisherigen unbefchränften 
Bahnen weiter bewegen fonnte ohne jhwere Gefahr. für die Gefamtbeit. 

Was tat die ftäbtifche Bevöllerung? ES fehte ein gang unerhört wahn- 
finniger Berfhäwendungstaumel — zum Teil aus gutem aber unverftändigem 
Herzen — ein, und bis zum 1. Februar 1915 hatten wir ftatt der normalen 
Halbjahrsration eine reichlihe Dreivierteljahrsration verzehrt. Das Ergebnis 
der Beitandsaufnahme am 1. Februar 1915 Iöfte eine unerhörte, aber von ber 
Regierung gebuldete Prekhege gegen die Landwirtfhaft aus. Der gefamte 
Feblbetrag follte zum Zeil verfüttert, zum andern Teil verftedt worden fein. 

Was tat das Landooll? ALS die erjte Erfchütterung überftanden mar, da 
ftand die Sorge vor uns: Wer birgt die Ernte? Die Erntebilfe der Stäbter 
fei hier dankbar anerlannt, e8 muß aber feftgeftellt werden, daß bei der geringften 
MWitterungsungunft diefe ungeübten Kräfte hätten verfagen müfjen und eine 
Kataftrophe unvermeidlich gewefen wäre. Das tft für eine fpätere Zeit wichtig, 
au für die praltiiche Ausgeftaltung des neuen Hilfsdienftpflichtgefeges. Der 
Emteertrag blieb um ein Viertel gegen das Vorjahr zurüd, in allen Zeitungen 
war aber von einer Überreihen Ernte zu Iefen, und dem entiprady ja ber 
Berihwendungstaumel in den Städten. Da waren es wahrhaftig nicht die 
Schledteiten, fondern die Beften im Lande, die „zurüdhielten“. Die Regierung 
tat feinen Einhalt. Da fam ein dumpfes Miktrauen und ein böfer Groll über 
uns; denn diefe — nad) unferem Bauernverftand — tolle Gejellichaft, weil fie 
die einfachfte Pflicht nicht begriff, überbot fi) in gehäffigften Bejchuldigungen, 
während uns die Sorge zerfraß. Diefe entjegliche gegenfeitige Stimmung 
wurde erzeugt und blieb, weil die Regierung fein entfchievene® Wort ber 
Mahnung und Aufflärung fand. 

Was taten die VBerufsvertretungen der Landwirtidhaft? 

Bereit am 14. Auguft traten fie vor die Regierung mit einem wohl- 
überlegten Wirtfchaftsplan, der, wenn nicht mehr, fo doch wenigitens bie nötige 
Grundlage bot. Als Hauptforderung war aufgeftellt: Feitiegung von Höchft- 
pretfen für Getreide, Mehl umb Brot, aber auch für alle Futtermeble und für 
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Kımftdünger, Beihlagnahme des gefamten Brotgetreides und Verbraudhseinteilung. 
Die Führung der Landwirtiaft Hatte alfo fofort den Kern der Sache erfaßt. 
Ein ganzer Stand, ver die verjhiedenften Bildungsftufen in fich vereinigt, bot 
einmütig aus freiem Antrieb da8 Opfer dar, eine durch nie erlebte Umftände 
ins Ilngemefjene gefteigerte Gewinnmöglichleit auf das zum erzeugungsfräftigen 
Hortbeftehen unbedingt notwendige Mab zu befchränfen und auf Eigentums 
und Berfügungsredht zu verzichten. Gewiß: des DVaterlandes Not ftand vor 
uns, — fo war es felbitverftändlid. Aber man nenne mir in der Gefchichte 
aller Länder und Völker eine ähnliche Großtatl Der Kommunismus der erften 
Ehriftengemeinde muß, wenn man Wirtihafts- und fonjtige Umftände vergleicht, 
dagegen wie ein Kinderfpiel erfhheinen. Und — wieviele VBollsgenofien fennen 
dbiefe Zatfahe? Gegenüber der verlogeniten Hebe bat fein Mund für uns 
gezeugt. Kein „Hände weg!” aus Regierungsfreifen. 

Was tat die Regierung gegenüber diefem Angebot? — Nichts! einfad — 
nihts! Sie ermägte fiherlih die etwa nötigen Schritte. Endlid — im Spät- 
oltober — kamen Hödjitpreife auf — ad) nur auf Brotgetreidte. Bon Mehl 
und Brot wurde nicht geredet; fie ftiegen weiter, und der Stäbter fchalt auf 
den Bauern, der damit gar nichts zu tun hatte. Der Preis aller Iandmirt- 
THaftliden Bedärfnifie ftieg auch Iuftig weiter, fo daß die meift wirtfchaftenden 
Altväter, Frauen und Buben völlig den Überblid und den Wirtichaftsmut ver- 
Ioren. Das war der zweite — nicht nötige — Schlag gegen die Erzeugung. 

Der Februar 1915 brachte endlihd — in elfter Stunde — die Befchlag- 
nahme des Getreides. Und jelbft in diefem fritifchen Zeitpunfte noch mußte 
diefe Maknahme auf einem Ummeg von den Führern des Bundes der Land- 
wirte — man lann faft jagen — erpreßt werden. Diefer Februar brachte aber 
auf) den berüditigten Schweinemord. IK halte es heute noch für wahr, daß 
damals etwas zu viele Schweine vorhanden waren. Aber die planlofe Art 
des Borgehens wirkte vernichtend. An praktiiden Vorjchlägen von der Fachleite 
bat es aud) damals nicht gefehlt. Dur die Hilflofigleit der verantwortlichen 
Stellen war jedod) in gut vaterländifchen aber unfahmännifchen Kreifen geradezu 
eine Tollheit ausgebroden. Konnte man doc neben den [önen Stichworten 
wie „das Schwein unfer neunter Feind” einen bochangejehenen Profefjor in 
öffentlihdem Bortrag in Berlin fagen hören, man folle die Schweine totjchlagen 
felbft auf die Gefahr bin, fie aus Mangel an augenblidlicher Verwendbarkeit 
vergraben zu müflen. Als man nad) diefer Radikalkur zur Vernunft und zur 
Überfiht des volfswirtfhaftliden Schadens Tam, da Iud eine geichicte Preffe 
die unliebfame Angelegenheit auf einen anderen Karren: „Sa, wenn die Land- 
wirte — namentlich die Kartoffeln bauenden Großagrarier des Dftens — ihre 
Kartoffelvorräte richtig angegeben hätten, dann — ufm. Aber die Landiirt- 
fhaft Hat die Kartoffeln unterfhlagen, um eine Preiserhöhung durdhgujehen.“ 

Wie lag die Sade in Wirklichleit? Die Landwirte hatten bei der amt- 
lihen Zaraufnahme im Winter pflichtgemäß den gewohnten Winterverluft — 
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durch Froſt, Krankheiten, Eintrocknung — in Anſatz gebracht mit erfahrungs⸗ 
gemäß ungefähr 12 Prozent. Als die Mieten im Frühjahr geöffnet wurden, 
ftellte fich zur freudigen Überrafhung ein Verluſt von noch nicht 2 Prozent 
heraus. (N. b. Gleiches babe ich) in zmwanzigjähriger Praxis nicht erlebt.) 
Statt Gott zu danken für diefe Gnade, benubte man fie zur Berleumdung 
unferes Standes. Und — die Regierung fhwieg. Das war der dritte Schlag 
gegen unfere Erzeugungsfraft. 

Die Folgezeit will ich ganz kurz aufammenfaften; der Entwidlungsboden 
des Unheils ift ja genügend gelennzeichnet. E3 fam die an fid unumgänglide 
Gründung der Kriegsmwirtichaftsgejellichaften, aber —— mit einem Mebltau 
erzeugungslähmender Verordnungen. Kaum ein Wirtichafter kann heute noch 
überfchauen, ob er nicht längft reif für den Staatsanwalt if. Denn, daß die 
Leiter diefer Gefellihaften faft nur aus den Streifen der Waren umfebenden 
Berufe gewählt wurden unter faft völligem Ausfchluß des Berufes, der die zu 
bemirtf&haftenden Werte fchafft, das Hatte unglaubliche Verftändnislofigfeiten zur 
Folge und mußte auf der Bahn der Erzeugungsbebinderung rettungslos weiter- 
treiben. Man denke fi) nur einmal das genaue Gegenftüd. Was wäre ge- 
fchehen, wenn man, wie uns, dem Heer, der AInduftrie, der Geldwirtichaft ihre 
altvertraute und jahrzehntelang erprobte Führung genommen und fie Neulingen 
anvertraut bätte zu bedingungslofem Gehorfam? Man mühte fi ehrlih um 
eine gewillenbafte Verteilung, die Förderung der Erzeugung blieb in mehr oder 
minder verftändnispollen Worten fteden. Und man mag alle möglichen fördernden 
Maßnahmen ausflügeln, fie find alle nur Tropfen auf glühendem Stein, fo 
lange nit die Grundlage alle landwirtfhaftlicden Yortfchrittes wieder her- 
geftellt wird: Dungfraft, Arbeitsfraft und Berftandesfraft, die die beiden erften 
rihtig anzuwenden weiß. Daran bängt alles. So lange man fi) nicht ent- 
[hließt, die Koften der Kunftbüngerherftellung als Kriegsfoften zu verrechnen, 
jo lange e8 vorfommen fann, daß, wie in diefem Berbit, eine Verordnung 
berausfommt, der Landwirtihaft 25 Prozent der Inapp zugemwiefenen SKtriegs- 
gefangenen zu entziehen, während noch taufende Hektar von Hadfrudt im Felde 
ftanden, jo lange die Freigabe der Wirtjchaftsleiter bei Kv.-Eigenfchaft faft 
unmöglih ij:, jo lange ift eine Sicherung der Vollsernähtung auf die Dauer 
ausfihtslosg. Man gewinne do endlich Klarheit darüber, daß es hohe Zeit 
ift. Selbft wenn man beute mit einem Nud alles ins richtige Gleis heben 
fönnte, jo mürbe eine für die Allgemeinheit fühlbare Beſſerung wahrſcheinlich 
erit mit der Ernte 1918 eintreten. Um Tatjachen kann man fi) nicht berum- 
drüden. Hunger tut im Frieden genau jo weh wie im Siege und, wenn 
morgen die Friedensgloden läuteten, fo wäre dadurch) auf dem äußerft Inappen 
Weltmarkt fein Kilo Getreide für uns zu haben, gar nicht zu reden davon, daf 
unfer derzeitiger Getreidepreis etwa ein Drittel unter Weltmarltpreis ftebt. 
Man überlege mal die natürlihe Folge. Die allgemeine Lage ift heute fo, 
daß auch der beiligfte gute Wille der Landwirtfchaft in der Gefamtheit vom 
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größten Großagrarier bis zum Heinften Hüttner und die hebrite Opfermilligfeit 
die Gefahr nur für furze Zeit bannen lönnen, wenn unfere Kraftquellen ver- 
Thüttet bleiben. 

Teshalb: nicht unbedadht fordern und fldmälen! Berprügelte Pferde ziehen 
feine fchwere Laft! Uber die deutfhe Landwirtichaft, die bis heute 70 Prozent 
ihrer Diannesträfte hergegeben und troßdem die deutihe Scholle nicht hat ver- 
öden lafien, fie jollte nicht der ganzen Welt trogen können, wenn ihr Recht wird? 

hr Städter, helft! Wir wollen und wir fönnen; aber nicht ohne Euer 
Bertrauen und ohne Euer Mitwirken, denn wir find eines Leibes Glieder. Und 
alle Teufel der Welt werden diefen Riefenleib nicht verihlingen, jo lange er 
ih bewußt bleibt, daß er fih ftet3 aus Bauernmark verjüngen kann und muß. 
Dann muß das Rei uns bleiben! 
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Is im Juli des Jahres 1914 fih am politifden Horizonte Wolfen 
BIETEN WA zufammenzogen, da machte fi daS befonders an den beutfChen 
04 Börien bemerldbar. Wie es in ber Natur der Sadje liegt, 
reagierte die Fondsbörfe auf die Zufpigung der politifchen Lage 

| mit einem Rüdgang der Kurfe, die Berliner Getreidebörje da- 
gegen mit einer beträchtlichen Steigerung der PBreife. Diefe entgegengefehte 
Zendenz ift durdaus erflärlid. Ar politifch bewegten Zeiten fucht der Kapitalift 
fh nah Möglichkeit feines Befibes an Effelten zu entledigen oder ihn Doch 
der Zahl nad) zu verringern. Der MWarenhändler dagegen ijt beitrebt, feine 
Borräte fo viel wie möglich zu vermehren. Stand bo im uli bei einer 
friegerifhen Verwidlung eine Preiserhöhung für alle Lebensmittel in Ausficht 
und da3 reizte naturgemäß die Kaufleute zur Anjhaffung Die Folge davon 
war ein ftändiges Anziehen der Notierungen, und diefe Tendenz verjchärfte fidh 
immer mehr, als die Mobilmadhung verfündet wurde. E83 Tam damals zu 
ganz ungewöhnlichen Preistreibereien, namentlih an der Berliner Getreivebörfe. 
Die Urfadhen bierfür find in erfter Reihe in der recht erheblichen Spefulation3- 
tätigleit Berliner und ausmärtiger Händler zu fuchen, die durch umfangreiche 
Käufe unnötigerweiie die ohnehin gefpannte Situation verfchärften. Denn in 
der Hoffnung auf weiteren Gewinn aus Preisdifferenzen wurden immer neue 
Adichlüffe weit über den Bedarf hinaus getätigt. Hinzu fam, daß damals der 
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Einlauf der Behörden noch nicht geregelt war, jo daß fi am Berliner Marfte 
die einzelnen Proviantämter und die Stabtverwaltungen untereinander beim 
Einkauf Wettbewerb machten. Dabei wurden von feiten der Behörden einzelnen 
Firmen oft Riefenaufträge mit einer jehr Turzen Lieferfrift erteilt, wodurch die 
Situation erheblich erfäwert wurde. Db alle die Firmen, die im erften Srieg3- 
jahre Einkäufe für Behörden ausgeführt haben, Dabei immer nur das ntereffe 
des Vaterlandes im Auge gehabt haben, wird ja noch amtlich feitgeftellt werden, 
fobald die angekündigte Nachprüfung der SriegSlieferungen erfolgt. Bielleicht 
wird fi dann zeigen, daß die Riefengewinne, die einige Firmen während des 
Krieges erzielt haben, zu einem großen Zeil auf den Heeresaufträgen während 
der Mobilmadung bafleren. Leider befaß Deutihland damals noch nicht das 
Gefeß gegen die übermäßige Preisfteigerung, das erit nach zwei Kriegsjahren 
bei uns zur Einführung gelangte. Bor Erlaß diejes Gefees war der Getreide- 
handel niit daran gehindert, zu Tagespreifen zu verlaufen ohne Rüdfit auf 
den niedrigen Einfaufspreis. War der Tagespreis für Weizen 3. B. 260 Dart, 
fo verlangte jeder Warenbefiger diefen Preis für feinen Weizen ohne Rüdficht 
darauf, ob ihn die Ware beim Einlauf 190 Mark oder 240 Mark geloftet 
hatte. Diefes Aufgeld auf den Anjhaffungspreis bat in erheblidem Umfange 
zu den übermäßigen Bereiherungen einzelner Händler beigetragen, wodurd) das 
Anfehen des gejamten Getreidehandel3 empfindlich geichädigt wurde. Ya nicht 
nur da8: Händler, die Ware zu fehr niedrigen Preifen auf Lager hatten, 
lieferten diefe ohne NRüdfiht auf Gewinn zu den Zagespreifen an Behörden 
ab und erhielten womöglich noch für die Beihhaffung der Ware eine Provifion 
gezahlt, da die Behörden damals nicht in der Lage waren, in eine Prüfung 
der Preife einzutreten. 

Berhältnismäßig lange hat die Reichsregierung den Treibereien am Getreide- 
markt zugefehen, ohne einzufchreiten. Sie glaubte zunädjft, da fie fi) über die 
Dauer des Krieges und feine wirtfhaftlicden Folgen no im Unflaren war, 
fi auf die Aufhebung des ZeithandelS bejchränten zu follen. Damit follte die 
Spelfulationstätigfeit am Getreidemarlt ausgejchaltet und allzu große Preis- 
treibereien vermieden werden. Die Aufhebung des Zeithandels bei Kriegs» 
ausbrud) war ein Gebot der Notwendigkeit; aber das reichte bei weitem nicht 
aus. Die Notierungen wurden immer höher und nicht3 charakterifiert die Aufe 
faffung, die damals in gemwiflen — nicht in allen — Streifen des Berliner 
Getreidehandels hHerrfchte, als die Bemerlung eines DVorftandsmitgliedes der 
Berliner Börfe: „In diefen Zeiten muß man verdienen.“ Zwar bat fpäter 
gelegentlich einer Veröffentlihung diefer Bemerkung der Vorjtand des „Vereins 
der Getreidehändler” erflärt, daß er diefen Ausprud mißbillige. Es Iäkt fi 
aber nicht beitreiten, daß er einer amtlichen Stelle gegenüber getan wurde und _ 
deutli die Anfchauung einiger leitender Männer charalterifierte. 

E83 Hat naturgemäß au an der Berliner Produltenbörfe nit an ein- 
fihtigen Männern gefehlt, denen das Wohl des Baterlandes bei Kriegsausbrud 
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böber ftand, als ihr eigenes Sintereffe. Aber man lann nit behaupten, daß 
fi diefe Männer in der Mebrzahl befunden haben. Im Gegenteil, fie jtanden 
abfeitS der großen Menge und beteiligten fi nicht am Gejhäft. Sie mußten 
zujehen, wie diejenigen, die ihre Auffafjung nicht teilten, Millionenumfjäge buchen 
fonnten. Die Mehrzahl der maßgebenden Männer hatte damals nicht die 
genügende vollswirtihaftlide Einfiht. Nur fo erflärtt es fih, daß an ber 
Getreidebörfe nichts erfolgte, um den fhädlichen Preistreibereien Einhalt zu tun, 
um vor allem da3 Sinterefje des deutihen Komjuns zu hüten. ‘ya, es gab 
fogar Männer, die fich nicht fcheuten, auszufprechen, „Daß, je teurer das Getreide 
fe, um fo mehr jchränfe fi der Konjum ein und daß eine jolde Politik im 
Sintereffe unferer Kriegswirtichaft liege”. Die Getreidebörfe war nicht der einzige - 
Drt, wo man foldhen faljchen Theorien vertraute. E8 ift befannt, daB aud) an 
anderes Stellen der Borjehlag gemadht wurde, „man folle den Getreibepreis 
noh 50 Mark pro Tonne fteigen laffen und das Ernährungsproblem fei gelöft“. 
Auf das völlig Unfoziale diefer VBorfchläge ift man damals nicht gelommen. Dan 
bielt e8 durchaus für angebracht, den Getreidepreis emporjchnellen zu laflen auf 
Koften des Konfums, wobei der Zmifchenhandel einen großen Zeil des Gemwinnes 
eingeheimft hätte. Ein erheblicher Zeil des Börfenvorftandes Huldigte damals 
‚ganz falfhen mandeiterlihen Anjchauungen, wollte von einem Eingriff in die 
natürliche Bewegung der Preife nichts wilfen, trogdem fi das Verhältnis von 
Angebot und Nachfrage ganz gewaltig verfchoben hatte. Gegen die Spekulanten 
wurde nicht eingejchritten, im Gegenteil, der Börfenvoritand fah untätig den 
ganzen Borlommnijlen zu, die, wie fich päter gezeigt hat, für das deutſche 
Börjenwefen von verderblider Wirlung waren. Das zwang die Regierung 
zum @infchreiten. Sie drohte zunächft durch die ihr nabeftehende Preffe mit 
der Einführung von Höchftpreifen. Aber es zeigte fi, dab diefe Drohung 
nicht den gewünjchten Erfolg hatte, im Gegenteil, die Preife ftiegen andauernd 
weiter, und fo mußte denn die Regierung gefeblihe Vorſchriften erlaſſen, die 
auf eine Preisbegrenzung für Getreide Hinausliefen. Wiederum mußte die 
Regierung um eine fehledhte Erfahrung reicher werden. Hatte man vorher ge- 
glaubt, fi auf ben Handel verlaffen zu Lönnen, fo mußte man jebt einfehen, 
daß der Handel jelbft nicht einmal Gefege reipeltierie..e Zwar gab es au) an 
der Berliner Getreidebörfe Firmen, die jofort bei Belanntwerden der Hödjft- 
preife ihre gejchäftliche Tätigleit einftellten, da fie mit denjenigen, die bie Höcft- 
preife ftändig überfchritten, nicht in Wettbewerb treten wollten. Das waren 

aber nur fehr wenige, die übrigen Händler trieben ein munteres Spiel und 
_ überboten fi) gegenfeitig in der „Technil” der Überfchreitung der Hödjitpreife. 
Schließlich kam es dahin, daß am Getreidemarkt überhaupt faum noch ein 
Geſchäft abgeſchloſſen wurde, das den geſetzlichen Anforderungen entſprach. Faſt 
jedes Geſchäft bedeutete einen Verſtoß gegen die beſtehenden Verordnungen. 
Es wurden faft nur Abſchlüſſe unter Umgehung der Höchſtpreiſe belannt. Es 
iſt heute noch unverſtändlich, weshalb der Vorſtand der Berliner Börſe nicht 
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ein einziges Mal gegen diefe notorifhen Gefeesverleger eingefchritten if. An 
Material wird es ficherlich nicht gefehlt haben; denn man fcheute fih an ber 
Produftenbörfe nicht, die Namen derer offen auszufpredden, die die Gejehe 
itändig übertraten. Ya e8 berriähte fogar ein förmlicher Wettbewerb in der Art, 
wie man bie gejeglichen Beftimmungen umging. Im SYuniheft der Zeitfchrift 
„Das neue Deutfhhland“ Habe ich einige der wejentlichiten Arten der Gefehes- 
übertretungen aufgezählt, die dadurch erfolgten, daß man befondere Dualitäts- 
vergütungen erjtattete, Säde doppelt bezahlte und dergleihen. Die Zatfacdhe, 
daß folche Gefhäfte täglich in breitefter Dffentlichfeit der Börfe abgefchloffen 
und befannt wurden, ohne daß die Difziplinarbehörden der Börfe dagegen 
einfritten, läßt gemwille Schlußfolgerungen zu, die bier nur angedeutet werben 
fünnen. 

Man Hat in der lebten Zeit darauf bingewiefen, daß gerade im Metall- 
bandel fo erheblich viele Überfehreitungen erfolgt find, die eine ftrafrichterliche 
Ahdndung gefunden haben. Da nun verhältnismäßig wenige Getreidehändler 
den Strafrichter während des Krieges beichäftigt haben, fo wollte man daraus 
den Schluß ziehen, daß im Metallhandel befonders viele Sünder an der Arbeit 
waren, im Gegenfa zum Getreidehandel. Diefe Schlußfolgerung ift aber völlig 
falid. Die Zatfade, daß im Metallhandel die Zahl der Beitrafungen der 
Gejegesübertretungen größer ift als im Getreidehandel, hängt nicht damit zu- 
fammen, daß der Getreidehandel weniger Verftöße gegen das Gefeg begangen 
bat, als der Metalldandel. Der Grund hierfür ift vielmehr darin zu fuchen, 
daß bei den Metallhändlern nachträglich) Neviftonen der Bücher erfolgten, bei 
denen feftgeftellt wurbe, wo Überfchreitungen der Befugniffe eingetreten find, 
die al3dann zur Anzeige gelangten. Beim Getreidehandel find foldde Revifionen 
nicht vorgenommen worden und daher erflärt fi) auch die verhältnismäßig 
geringe Zahl des ftrafrichterlichen Einfchreitens. 

Die ftändige Ueberfchreitung der Höchftpreife zwang die Regierung zum 
zweiten Male einzufchreiten. Es blieb fein anderer Ausweg, als die Ber- 
ftaatlihung des ganzen ©etreivehandels und die Ausihaltung der privaten 
Initiative. Für diefen Weg fpraden u. a. au) die Gründe der Sparfamlfeit 
im VBerbraud. Der Handel bot feine Möglichkeit, rationell innerhalb der 
Kriegswirtichaft zu arbeiten oder gar die Vorräte gleihmäßig zu verteilen. 
Das Höcjitpreis-Syitem hatte beim freien Handel Schiffbrud gelitten und die 
Gefahren, die daraus folgten, mußten eine Lehre bieten. ine Berteilung 
der Vorräte in gleichen Mengen unter die Verbrauder war aber um fo not- 
wendiger, als fonft die Gefahr nahegerücdt wurde, daß die Setreidebeitände zur 
Dedung des laufenden Bebarfes nicht ausreichen würden. Nah langen Be- 
ratungen entihloß jich die Regierung im Januar 1915 zu einer Monopolifierung 
des gejamten Getreidehandels. Sie fchuf eine Organifation, wie fie die Welt- 
geihichte nicht Tennt: denn die „Sriegsgetreide-Gejelihaft“ erhielt die Aufgabe, 
ein Bolt von 68 Millionen Menjhen mit Getreide und Mehl zu verforgen und 
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zwar fo, daß jeder im Deutichen Reihe das gleihe Duantum erhält. Im 
Gegenfag zu vielen anderen SKrieg3-Drganifationen muß man bei der 
Kriegsgetreide- Sefellichaft feitftellen, daß bier für die Leitung die richtigen 
Männer gefunden wurden. Man gewann einen Fachmann, der ber 
Situation gewadhjfen mar und dem es gelang, zufammen mit amtlichen und 
privaten Mitarbeitern das große Werl zu vollenden. Wenn man heute auf 
da8 zurüdblidt, was die Kriegsgetreide-Gefellihaft, die jebige „Reichsgetreide- 
ftelle”, geleiftet hat, jo muß man fagen, daß die Aufgabe, die das Reich fich 
geftellt Hat, vollinhaltli gelöft if. Nach Überwindung einiger Sinder- 
franfheiten, die unvermeidlich waren, funktionierte der Apparat ausgezeichnet. 
E3 gelang, mit den vorhandenen Beitänden nit nur auszureichen, fondern 
darüber hinaus fogar noch einen Vorrat zu erübrigen, was man in früheren 
Zeiten nit für möglich gehalten hätte. 

Die Monopolifierung des Getreideverfehrs dur die Neichsgetreibeftelle 
bradte, wie e8 in der Natur der Sadje liegt, die Lahmlegung des privaten 
Handels mit fih. Eine Betätigungsmöglichkeit für ihn mar nicht vorhanden. 
Das mag man im Hinblid auf die zahlreihen Angeftellten, die im Getreide- 
bandel tätig find, bedauern. Aber wer einmal gründlich die Frage der Ber- 
forgung des Deutfchen Reiches während des Srieges prüft, Tann zu feinem 
anderen Refultat fommen, als zu dem Wege, den die Regierung eingeichlagen 
hat. Würde man, wie das. in der lekten Zeit häufig verlangt wird, jeht dem 
freien Handel wieder einführen, jo wäre die Folge davon, daß zunädft das 
jegige Preisniveau nicht mehr gefichert ift, denn die Händler würden fih beim 
Einlauf gegenfeitig überbieten. Außerdem wäre e3 nicht möglid, den Der- 
braud) fo rationell zu regeln, wie e8 die Kriegswirtichaft verlangt. Die Aus- 
I&altung des Getreidehandels erfolgte unter dem Zwang der Verhältnifie und 
wenn man heute zurüdblict auf die Schwierigleiten, die die Verforgung ver- 
urfachte, jo muß man zugeben, daß der freie Handel die Aufgabe nicht fo ge- 
löft haben würde, wie e8 da3 ftaatlihe Monopol getan bat. 
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KETTE u: Zeit als Asquitd — e8 ift erft einige Wochen ber — der 
BET Leiftung der englifhen Eifenbahnen im NKriege das höchſte Lob 
N * zollte, brauchte ein Eiſenbahnwagen von Liverpool nach London 
R: & Afanf Wochen, zahlloſe Eiſenbahnwaggons brachen auf der Fahrt 
= zufammen, da man zeitgerechte Nteparaturen verjäumt hatte, und 
in den Londoner Stadt» und Vorortitationen waren die Gleife mit Koblen- 
wagen, die nicht entladen werden Tonnten, derart blodiert, daß der Zugverfehr 
gehemmt wurde und die Bevölkerung troß der Yülle, die da rings herum 
lagerte, empfindlichen Mangel an Kohlen litt. Die Schiffe verließen die Häfen 
zum großen Zeil in balbbeladenem Zuftande, weil aus dem Lande infolge der 
Transportfeäwierigfeiten nichts herauslam und die großen Eifenbahngejellichaften, 
die allerdings feit Beginn des Krieges unter nomineller Kontrolle der Regierung 
ftanden, fahen diefem Stande der Dinge ruhig zu oder ftanden ihm doc) 
madtlos gegenüber. .Sie erlitten durch diefe Zransportirifen feinen Schaden, 
denn Die Regierung hatte ihnen bei Übernahme der Kontrolle ihre Dividenden 
garantiert. Die Dinge nahmen unter diefen Umjtänden, man könnte fagen, 
einen bedrohliden Charakter an, denn wenn aud im engliiden Parlament, in 
weldem vierundaditzig Eifenbahndireftoren im „House of Commons“ fißen, 
wenig oder nidht8 von diefen Mibftänden zu hören war, fo ließen fie fih vor 
dem Publitum doc nicht völlig geheim balten und man forderte Maßnahmen 
zur befleren Ausnübung der Eifenbahnen und zum Brud mit dem unverant- 
mwortliden Syfitem der NRüdftändigkeit und des Schlendrians, der feit ge- 
raumer Zeit in alle Verwaltungen der Eifenbahnen des Infelreiches eingezogen 
tft. Daraus aber ergab fih dann der immer lauter und lauter ertönende 
Auf nah Nationalifierung der englifhen Bahnen, der troß des Widerftrebens 
der Regierung nicht mehr zum Verftummen zu bringen ift und dem Lloyd 
George in irgendeiner Weife wird Nednung tragen müffen. Die Stellung, in 
welder fi die Regierung infolge diefer Lage der Dinge befindet, ift Teine 
leite, denn, wie erwähnt, find die im House of Commons vertretenen 
Eijenbahnintereffen gewaltige, und die Regierung braucht deren Rüdhalt; anderer- 
feit8 zeigt aber die dur den Krieg aufgededte Rüdftändigleit des englifchen 
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Eifenbahnwefens Har die Notwendigkeit dringender Abhilfe, die über das Wollen 
und die Kräfte der engliihen Eifenbahnverwaltungen binauszugehen fcheint. 

Daß das fo geworden ift, liegt an zwei Urfachen, nämlih am infularen 
Edaralter der englifchen Eifenbahnen und an dem in die organifatorifhe und 
damit auch in die technifche Arbeit hineingetragenen Tonfervativen Charakter 
des Engländers. Das eine Moment fchaltete, bei ber immer zunehmenden engen 
Smterefiengemeinihaft der englifchen Eifenbahnen, bie Konkurrenz faft ganz aus 
und fdhuf eine Art von injularem Betriebsfyften, das dem Bedürfnis und den 
Bünfhen ded Publiftums mit den einfachften, die fünftige Entwidlung außer 
Adt Iafjenden Mitteln gerecht zu werben verfuchte, andererfeit$ wurden alte 
Einrichtungen, die fhon Längft verdient hätten zum alten Eifen geworfen zu 
werden, oft mit großen Koften gemwiffermaßen verewigt. Hand in Hand mit 
diefem Stedenbleiben im Organifatoriihen und ZTechnifhen ging dann aller- 
ding3 mandje ausgezeichnete technijche Leiftung auf Spezialgebieten, wie etwa im 
Zolomotivbau. Da aber auch die befte technifche Leiftung ihre Bedeutung ver- 
Gert, werm mangelnde Betriebsorgantfation ihre volle Ausnügung verhindert, 
fo wurde dur diefe Entwidlungen auf einzelnen Gebieten an dem im 
allgemeinen Höcft unbefriedigenden Stande des englifhen Etfenbahnmwefens 
wenig geändert. 

Ein Umftand hebt das in befonders draftifcher Weife hervor. Die eng- 
tfchen Bahnen find in ihren Frachtraten die teuerften Bahnen ganz Europas, 
und bier fonnte man den in der Eifenbahnentwidlung der ganzen Welt wohl . 
böchft feltfamen Fall erleben, daß eine Zunahme des Verkehrs nicht mit ent- 
fpreddender Gewinnzunahme, ja mit teilmeifen DVerluften verbunden war: die 
Betriebsorganifation der engliiden Eijenbahnen war und ift eben fo fehlerhaft, 
daß der Verlehr dur) den Verlehr erwürgt wurde; eine über ein gemifjes 
Mak hinausgehende Leiftung, die von den Eifenbahnen gefordert wurde, brachte 
immer Betrieböfchwterigleiten mit fi) und erhöhte dadurd) die Koften oft über 
das Maß der Mebreinnahme. Die Fradtrate pro Tonnenlilometer ftellte 
ih vor dem Kriege im Durdfchnitt: 

An England auf 7.2 Pfennige Sn Holland auf 3.9 Pfennige 
„Frankreich 4.9 „- „ P2änemart „ 5.4 2 
„ Deutihland „ 42 „ Norwegen „ 5.9 ; 

England bat aljo Fradittarife, die faft doppelt fo hoch find als der 
deutie Zarif und dennoch wurde furze Zeit vor Kriegäbeginn von den eng- 
lichen Eifenbahnverwaltungen an die Regierung die Forderung der ÜEr- 
mädtigung zur Zariferhöhung gejtellt, da infolge der höheren Löhne und 
Koften die Einnahmen zurüdgingen. Wir können fchmer beurteilen, was an 
Diefer Behauptung wahr ift; auf jeden Fall zeigt fie die fchweren!l Mänge 
im englifhen Gijenbabnbetriebsiyften an, denn tatfählid hatte damals 
weder eine allgemeine Lohnerböhung ftattgefunden, no) waren fonft Auf- 
fchläge auf Material und Arbeit erfolgt. Wäre nicht der Krieg dazwilchen 
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getreten, fo hätte das Parlament fiherlid die Ermächtigung zur weiteren 
Zariferhöhung erteilt, denn es hätte den Stimmen der vereinigten Eifenbahn- 
interefjen nicht Widerjtand zu leilten vermodt. 

Wenn wir ums nun unvoreingenommen fragen, welches denn die dem 
fundigen Beobachter aus den eingangs charakterifierten Umftänden offenfichtlih 
zutage tretenden Mängel des englifchen Eifenbahnmwejens find, fo zeigen fi) 
diefe in der volllommen unzwedmäßigen, verfäwenderifhen und unprodultiven 
Ausnugung des teilmeife allerdings erftflaffigen, aber nicht auf feinem Stande 
erhaltenen Materiald und in der vollftändig verfagenden Überwachung ber 
Bahnen feitens einer übergeorbneten Negierungsftelle, die in der Lage wäre, 
gemwifle Betriebs- und Verlehrsgrundfäge nach einheitlihen Gefichtspunkten feit- 
zuftelen. Bon den 1560 000 Fradtwaggons, die England (Großbritannien 
und land) im Jahre 1910 nad) den vorliegenden ftatiftifchen Ausweijen bejaß, 
wurden im genannten Sabre insgefamt nur 377 Millionen Tonnen Laft be- 
fördert, fomit von jedem Waggon nur 270 Tonnen im ahre, oder etwa 
880 Kilogramm pro Tag. Reduziert man diefe Laft auf die tatfächlic) durd- 
laufenen Zugfilometer, fo ergibt fi als Durchichnittsleiftung für jeden dieſer 
— im Durdiänitt 6 Tonnen fallenden — Laftwaggons eine QTagesleiftung 
von 880 Kilogramm auf 14 Kilometer. Das ift eine verfcehwenderifeh geringe 
Leiftung gegenüber dem Arbeitsausmaß unferer Staatsbahnwaggons, denn fie 
beträgt faum mehr als einhalb Prozent der vollen, möglichen Zeiftung. Ditefer 
Verſchwendung an totem Material, die um fo unbegreiflicher ift, weil die Ruhe- 
paufen der Waggons nicht oder nicht genügend zur Aufbeilerung des alten 
MaterialS verwendet wurden, reiht fih dann die Verfäwendung an lebendem 
Material, am Material der Hilfsarbeiter und insbejondere des Verfehubdienites 
an, mit dem rüdfihts[los gemwirtichaftet wurde und an dem in diefem erklärten 
Zande der Humanität ein direlter Naubbau getrieben wird. Auch bier |prechen 
die von der Gtatiftil gegebenen Daten für fi, wobei allerdings in Betracht 
zu ziehen ift, daß es fi um Ziffern aus dem SKriegsjahre handelt, deren Höhe 
vieleiht zum Teil auf das ungeübte Perfonal zurüdzuführen if. Danad) 
wurden im Sabre 1915 im Berfchubdtenft allein nicht weniger als 106 Menfchen 
getötet und 2751 verwundet. Alles in allem wurden im englijchen Eifenbahn- 
dienjt in diefem Jahre nicht weniger als 398 Menfchen getötet und 4937 ver« 
wundet; außerdem wurden noch 21 000 anderweitige Verlegungen geringerer 
Natur herbeigeführt. 

Diefe Ziffern bewiefen an fi fchon das Vorhandenfein unhaltbarer und 
rüdjtändiger Verfehrseinrichtungen, wenn diefer Nachweis nicht fchon durch die 
anderen angegebenen Tatjadhen erbracht wäre, und diefe Zuftände hätten fich 
nit in das gefamte englifhe Eifenbahnwefen eimniften und es zu einer Art 
von realtionärem Syitem ausgejtalten lönnen, wenn nicht jenes andere erwähnte 
Moment, das Fehlen jeder zielbewußten, verftändigen, die Intereſſen bes 
Sefamtpublilums mwahrenden ftaatlihen Überwadung des engliichen Eifenbahn- 
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meiens dinzugefommen und den Eifenbahngejellihaften volllommen freie Hand 
gelafjen worden wäre. 

Die englifche Übermwachungsbehörbe, die für alle Transportdinge und damit 
au für das Eijenbahnweien maßgebend ift, ift der „board of trade“, das 
Handelsamt mit feinen technifchen und fommerziellen Abteilungen. mn diefem 
Amte, vielleiht der ultrafonfervativften Regierungsbehörde Englands, fommt fo 
recht der engliiche kurzfichtige Mterlantilismus zum Ausdrud, der in der alleinigen 
Anfehung des augenblidlihen größten Gewinnes hübfch alles beim alten Iäßt 
und feine Verfügungen ftet8 nach den engften Gefiditspunften der Direktoren 
der verfhiedenen Zransportunternehmungen geregelt hat, die beftändig große 
Summen für die Wahlfonds beider Parteien zahlten und fi) daher in der 
Sicherheit wiegen fonnten, daß ihnen Teine der beiden Parteien, welche immer 
zur Regierung gelange, mehe tun würde. An der Spite biefeg „board of 
trade“ fteht immer ein der jeweiligen Regierungspartei angehöriger Politiker, 
dem die feftbefolbeten Beamten der Behörden unterftellt find. Diefe Herren 
aber Iennen das mit Geldinterefien fo eng verwobene englifhe Parteifyftem zu 
gut, um Steuerungen, die ihnen ihr in biefen Streifen umleugbar vorhandenes 
Fachwiſſen eingibt, vorzufhhlagen und auf ihre Einführung zu dringen. 
So wird diefe nmominelle „Überwadhungsbehörde” zur Dienerin der großen 
Zransportverbände, deren engherziger Gemwinnpoliti? demnach fein Gegen- 
gewit geboten wird und die durch gegenfeitige® EinverftändniS aud) den 
durch den Wettbewerb gegebenen Antrieb zu zwedmäßigen Neuerungen und 
von der Entwidlung geforderten Ausgeitaltungen bes Verfehrsmefens nicht 
veripüren, jo daß fie fi in gefählofiener Stellung dem Bublitum gegenüber- 
ſtellen konnten. 

Seit Beginn des Krieges wurde nun über biefes verrottete Eifenbahnfyftem 
die Kontrolle der Regierung gelegt, die das Chaos nur noch vergrößert hat, 
da an die Eijenbahnen ungleich größere Anforderungen geftellt wurden, denen 
feine einheitliche Organifation nad großen Gefichtspuntten an die Seite trat. 
Die Verwirrung wurde immer ärger, führte zu den eingangs ffizzierten Zu- 
Händen und dennoch fand ein Asquith, Furze Zeit bevor er den Dtinifterfeffel 
verließ, den Mut, die Leiftungen der englifhen Eifenbahnen und insbefondere 
bie Arbeit jene „board of trade“ zu rühmen, der einfach zugefehen und nichts 
getan hatte, um der allgemeinen Zransportverwirrung und dem felbftherrlidhen 
Regime der einzelnen Eifenbahnverwaltungen zu fteuern. Bleiben doch heute 
noh die Waggons jeder der vielen einzelnen Gejellichaften forgfam getrennt 
md werden als gefonderte Zubehöre behandelt, ftatt fie, wie e8 nach Über- 
nahme der Kontrolle der Eifenbahnen dur den Staat hätte gefcheben follen, 
nad einem einheitlichen Sefamtplan zu behandeln. Auch bier jcheiterten alle 
Drganifationsbeftrebungen an dem Syftem des Eonfervativen englifchen Ynbi- 
vidualismus, der auf feinem Standpunft beharrt und im englifchen same 
feinen ftärfften Nährboden findet. 
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Nun aber find die Mibftände fo offenbar geworden, daß fi jowohl vom 
rabifalen als vom Tonfervativen Flügel aus immer lauter der Auf nad 
Nationalifierung der engliichen Eifenbahnen erhebt, während bie Liberale Mitte, 
in der das eigentliche Eifenbabninterefje vertreten tft, bisher in biefer für bie 
Bulunft Englands überaus wichtigen Frage nicht Yarbe befannt bat. Lloyd 
George wird durd) den Zwang der Not getrieben, Maßnahmen zur Entwirrung 
der DBerlehrsverhältniffe zu treffen, aber es ift doch jeher die Yrage, ob er 
anders als unter dem äußerften Zmwange zu einer Nationalifierung, alfo Über- 
nahme ber gelamten Eifenbahnen Englands in den Staatsbetrieb, fchreiten 
wird. So fehr das allerdings in das ganze Syftem zu paflen fheint, das 
durdd Lloyd George feit Beginn feiner Laufbahn vertreten wurde, jo hat doc 
die Gefchhichte der Testen Jahre nur zu deutlich gezeigt, wie eng aud) bdiefer 
ſcheinbare Staatsfozialift mit dem englifhen indivtdnaliftifcden Syitem vernüpft 
tft, das fih mit foldem Eingriff in die Nechte der einzelnen nicht verträgt. 
Der Krieg verlangt aber feine D;pfer und drängt Lloyd George von der liberalen 
Mitte immer weiter nad) rechts und nad) linfs zu Radilalen und Konfervativen, 
die heute die ftärkften zur Fortführung des Krieges treibenden Kräfte im eng- 
Iiichen Parlamentarismus darftelen, und daß Lloyd George diefen Diahnern 
auch ſtarke Parteiintereffen zu opfern gewillt ift, hat er zu verfchiedenen Malen 
bereitö gezeigt. Ä | | 

So fteht heute die Sade der englifhen Eifenbabnen gemiffermaßen auf 
der Schneide; die Pläne, nad) denen die Nationalifierung der Bahnen vor fi} 
geben follte, find fertiggeftellt, die ungeheuren Eriparniffe, die dadurd) am 
Bollsvermögen gemacht werden Lönnten, find ziffernmäßig erhoben und ein 
Geheimnis; von oben und unten wird agitiert und wir lönmen dbaber eines 
Tages plöglih mit der Nachriht von einem großen Umfhwung im englifchen 
Eifenbabnwefen überrajcht werden. 

Aber au dann wird e8 langer Zeit bedürfen, bis man die tief ein- 
gerofteten Dtängel des englijchen Eifenbahnmwefens wird befeitigen fönnen und wir 
tönnen beute fchon fagen, daß die eigenartigen Charaltereigenichaften des Eng- 
länders, die in feinem Eifenbahnwefen zutage treten, uns nicht unmwefentliche 
Helfer in unmferer gerechten Sache werden. So entfteht oft aus dem Wefen, 
das den Krieg gebar, der Gegenfeite ein Helfer und die Ordnung einer höheren 
Gerechtigkeit tut fih damit kund. 
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3 gibt Dinge, die jeder zu wünfchen f&heint, wobei man aber doch 
in die größte Verlegenheit geriete, wenn es wirklich nad) Wunfch 
r\ ginge. So gibt e$ au Bücher, die jeder zwar lobt, die aber 
/ 15 doch feiner derer, die fie jo rühmen, auch ernftlih zum Lefen 

— empfehlen würde. Denn ſie ſeien zwar ſehr ſchön und gut, aber 
wer nicht ganz genau wiſſe, was er in ihnen zu ſuchen habe, der ſchöpfe aus 
ihnen doch mehr Schaden als Nutzen. 

Zu dieſen verbotenen Büchern gehört auch jene „Deutſche Theologie“ einen 
unbelannten Verfaſſers, die gerade vor nunmehr vierhundert Jahren von Luther 
erſtmals zum Druck gegeben iſt. Im Jahre 1516 fand Luther irgendwo ein 
Heines, wohl fchon recht zerlefenes Büchlein „ohne Titel und Namen“, bei deffen 
Studium ihm die Erkenntnis Tam, bier etwas überaus Köjtliches entdedt zu 
haben. Er nennt es „Ein geiftlich edles Büchlein” und gab es unter biejer 
Bezeichnung heraus. In einer kurzen Vorrede fagt er von ibm: „Aber nad) 
möglihem Bermuten zu jchäßen ift die Sache faft nach der Art des erleuchteten 
Doltors Zauler, Predigerordend. Wie dem aber auch fei, es enthält wahre, gründ- 
lide Xebre der heiligen Schrift und muß Narren machen oder zum Narren werben.“ 
Dann fand Luther im Jahre 1518 noch eine zweite Handfchrift, voll» 
ftändiger al8 jene erfte, wenn auch ebenfalls titel- und namenlos; jedoch) gab 
eine furze, ihr vorgejegte Anmerkung wenigftens einen Hinweis darauf, wo man 
den Berfaffer vielleicht zu fuchen hatte, nämlich unter den Mitgliedern der 
Deutihordensniederlaffung zu Frankfurt und zugleidh unter den Angehörigen der 
fogenannten Gottesfreunde. Der Berfaffer war alfo, wie wir heute fagen 
würden, zugleicd Geiftlicher und Gemeinihaftsmann, ein Umftand, der mande 
Stellendes Buches erft eigentlich erlärlich und überdies Hhöchit zeitgemäß macht. 

Beim Abdrud diefer zweiten Handfchrift nun änderte Luther den Titel in 
„Eine Deutihe Theologie”, ein Name, der der Schrift fortan verblieben ift. 
Sn einem neuen, diefer Ausgabe mitgegebenen Vorwort fagt Luther, daß das Bud 
nicht mit viel Gelehrjamleit prunfe, aber doc) Weisheit genug enthalte; darum 
fet es auch bisher als des Armen Weisheit veradhtet und feinen Worten nicht 
gehordt worden. hm fet bisher nächft der Bibel und Sankt Auguftin ein 
Bud) vorgelommen, daraus er mehr gelernt und gewonnen hätte, was Gott, 
EHriftus, der Menih und alle Dinge feien. Er bittet dann, feine eigene 
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Theologie an diefem Buche zu prüfen, und dann zu fagen, ob er wirklich den 
Vorwurf verdiene, ein Neuerer zu fein. Dan werde finden, daß das, was er 
fage, fon in jenem Buche enthalten fei, und das fei ja nicht nen. „Sagt 
man uns aber, wie einft au), wir feien deutiche Theologen, jo nehmen wir 
das gern an. Ych wenigitens danke Gott, daß ich in deuticher Sprache meinen 
Gott alfo höre und finde, wie th — und fie au — ihn bisher nicht gefunden 
haben, und zwar weder in Iateinifdder, noch in griedhifcher oder hebräticher Sprache. 
Gott gebe, daß diefer Büchlein mehr an den Tag lommen, fo werden wir finden, 
daß die deutfden Theologen ohne Zweifel die beiten Theologen find.“ 

Und hiermit hat num freilich Luther gerade das ausgefprodhen, worauf e3 
anlommt, und was ihn zu der Benennung des Buches als einer „Deutichen“ 
Theologie veranlaßt hat. Allerdings fcheint diefer Name auf ben erften Blid 
wenig glüdlih; denn wir Heutigen wenigftens verftehen unter „Theologie“ eine 
Wiffenfhaft, nicht aber ein Gebot, wie man leben und handeln folle. Die 
deutfche Theologie war Luther aber nicht jomohl eine deutfche Wiflenfchaft, als 
vielmehr ein Hinweis darauf, wie der Deutihe Chriftus nadjfolgen und in bie 
Gemeinfhaft mit Gott eingeben folle. Eine folhe befondere Lehre war aber 
gegenftandslos, fobald man die Meinung verließ, daß Gotte8 Wort dem Ber- 
ftändnis eines jeden einzelnen Volles befonders angepaßt werden müfle. Dulbdete 
das Evangelium nur eine einzige mögliche Auslegungsform, fo Tonnte e8 Teinen 
Unterfhied mehr maden, ob man e8 Yuden, Grieden, Römern oder Deutichen 
verfündete — ebenfo wie au die Wahrheiten der Mathematil oder der Chemie 
für den Hottentotten wie für den Chinefen ftetS ein und Diefelben fein müffen. 
So ift denn „eine deutfde Theologie“ in jenem Sinne des Wortes die Form, 
in der Bott fih den Deutfchen zu erkennen gibt, die Sprache, in ber er zu 
einem jeden unter uns redet, und e8 war nur natürlich, daß diefe Sprade in 
dem Augenblide nicht mehr verjianden wurde, in dem an die Stelle des erften 
lebendigen Glaubens mehr und mehr ein Wühlen in Belenntnisformeli cller 
Art trat, und al man nad dem Borbilde der eben jet Überall auftauchenden 
römiſchen Auriften die Bibel nicht mehr anders handhabte, als diefe ihr 
Corpus Juris, zu dem Zwed, Beweiß und Gegenbeweis für jede beliebige 
Behauptung daraus zu ziehen. 

Die „Deutihe Theologie” fiel denn auch bei den zünftigen Theologen recht 
bald in Ungnade. Diefe haben fie nur infoweit beachtet, als fie im Gegenſatz 
zu der berrfchenden Lehre von der Anwendungsmöglichkeit Logticher Verfahren 
auf das Verhältnis zwifchen Gott und Welt, dem Gefühl den ihm gebührenden 
Rang einräumten. So waren denn Johann Arndt (1555—1621), der Ber- 
faffer des „Wahren Chriftentums”, und Philipp Salob Spener (1685—1705), 
der Vater des Pietismus — man batte ihm vom Standpunkt toter Nedht- 
gläubigkeit nicht weniger al8 zweihundertuierundjechzig Kebereien vorgeworfen — 
die einzigen, weiteren Streifen befannten Theologen, die die „Deutiche Theologie” 
warm empfohlen haben. Allerdings, gewirkt hat fie dennoch auf jo manchen Geiſt, 
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aber wer modjie e8 gerne eingeftehen, von einem Buch Eindrud empfangen zu 
haben, daS gerade nur nod) in den Streifen Heiner Leute fein Leben friftete? 
Dies wollte man um fo weniger wahr haben, als ja die „Deutiche Theologie“ als 
bie Blüte und der Schlukftein deutfher Myftil galt, und das nicht mit Unredit. 
Myftit aber, „das Gefühl, mit Gott eins zu fein“, war allmählich in einen fo 
ſchlechten Ruf gekommen, daß es auch jetzt noch Leute gibt, die unter „Myftil“ 
ſchlechthin ‚ungereimtes und ſinnloſes Zeug“ verſtehen. 

Wir glauben insbefondere nicht fehlzugreifen, wenn wir Kants An- 
dauungen in ihren wejentliden Grundlagen hierher zurüdführen. Denn fo 
oft und fo entj&hieden Kant e3 auch abgelehnt bat, mit Dyftit irgendetwas zu 
tun zu baben, fo ift er doch ohne diefe Grundlage nicht zu begreifen. Sant 
ftammte aus einer pietiftifchen, entjchieden gläubigen Familie, und es ift mehr 
als unmahrfheinlich, daß ein damals noch in foldden Streifen fo verbreitetes Buch, 
wie e3 die „Deutfche Theologie“ war, dort nicht gelefen mworben fein follte. 
Allerdings haben wir feine Beweife dafür, da Kant es ftetS abgelehnt bat, über 
die Anfhauungen ber Kreife zu fprechen, in denen er aufgewadhlen ift, und nur 
da$ eine betonte, daß der Einfluß feiner wahrhaft frommen Mutter auf ihn 
fehr groß geweien je. Aber feine Forderung — die ganze Grundlage feines 
tategorifhen Imperativ — das Gute nur um bes Guten willen zu tun, 
Erwartung von Lohn aber und Furt vor Strafe völlig hintanzufehen, ftimmt 
fo völlig mit dem überein, was die „Deutiche Theologie“ will, daß es ein Wunder 
wäre, wenn Kants Sittengefeh einen anderen Urfprung hätte, al dieſes Buch, 
&35 ift darum auch) Kant der „Vorwurf“, Moftiler zu fein, nicht erfpart geblieben, 
ja er fommt fchließlih in feinem lebten Werle, dem „Streit der Fakultäten“, 
felber dazu, den an ihn gerichteten Brief eines Berehrers ohne Widerſpruch 
abzudruden, der Kants Lehren in den Kreifen der Mtyftiler in die Wirklichkeit 
überfegt gefunden batte. 

Und in der Tat, wie fann aus einem logifden Syftem and; ein Sitten- 
gejeg folgen? Beide Dinge haben nichts miteinander zu tun, und bie 
ganze philojophiihe Begründung, die Kant feinem Tategorifdhen Smperativ 
unterfdiebt, hätte fchließlich ebenfogut auch zu irgendeiner anderen Lebens- 
weisheit führen können, wenn eben diefe Begründung — nicht aber bie fchein- 
bar daranf aufgebauten Schlüffe — für Kant das Urfprüngliche gewejen wäre. 
Der befte Beweis dafür find jene vermeintlihen Anhänger Kants, die, von 
Kants Logtihem Ausgangspunkt beginnend, zu der fo unlantiihen Annahme 
gelangen, Gott und fein Sittengefeb feien nur eine logifhe Hilfskonſtruktion — 
fo wie man fid) zu jedem Kreis einen Mittelpuntt benft. 

Wir lönnen dann weiter noch Fichte nennen. Man bat fild gelegentlich 
darüber gewundert, daß man nicht wife, wie die fpelulative Myftit über 
Lichte gelommen jei. Fichte felbft fagt e8 auch nicht, aber die „Deutiche Theo- 
Iogie“ darf auch hier wohl als Duelle gelten. ndefjen müßte Fichte nicht er 
felhft gewefen fein, wenn er die „Deutihe Theologie“ wirklich bätte verftehen 
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fönnen. Dazu war fon fein unbändig ftolzges Wefen von dem des be- 
fheidenen „deutihen Theologen“ zu fehr verichieden. 

Fragen wir nun, was fi furz als die Lehre des Deutjchheren darftellt, 
fo ift bier folgendes zu bemerfen: Der menihlide Berftand fan Gott und 
tie Welt überhaupt nicht erfafien; und auch fomeit er wenigftens eine Ahnung 
von diefem Unbegreifliden hat, fann es die Spradhe nicht einmal ausdrüden. 
Deshalb führt ein jeder Verfuch, hier troßbem etwas jagen zu wollen, nur 


zu Mibveritändnifien und fjchabet dem Hörer wie dem Sprecdenden. Ya, man 


bat das Wejen der Sade jhon in dem Augenblide felber nicht mehr, in dem man 
es ausipredhen will, fo daß der Menidh das Befte, daß er weiß, Doch niemandem 
fagen darf. Er kann nur dazu auffordern, es felbft erfahren zu wollen: und 
jo ift denn höchfte Erfenntnis nicht Sache des BVerftandes, fondern des Willens. 

Nun ift aber die HaupterfenntniS der Myjitiler überhaupt und bes 
Deutfhheren insbefondere die, daß e8 nur ein Ding gibt, das wirflih mehr 
als Erſcheinung ift, nämlich Gott. Gott allein bat in Mahrheit Welen und 
Dafein, und alle anderen Dinge verhalten fi zu ihm, wie der Schein zur 
Sonne. Sie find von ihm ausgegangen und fie gehen von Natur wieder zu 
ihm zurüd. Nur der Menich madt eine Ausnahme; denn er hat einen freien 
Willen. 3 ift nun die Aufgabe des Menfchen, feinen Willen in Überein- 
fiimmung mit demjenigen Gottes zu bringen. ut er das, fo handelt er recht 
und bat dafür feine Belohnung zu erwarten. Zut er e8 aber nicht, fo befindet 
er fih im AZuftande der Sünde. ES gibt demnah nur eine Sünde, nicht 
jo zu wollen, wie Bott wil. Würbe nun ber Menfch für fein Necttun irgend» 
eine Belohnung erwarten, und fei e8 auch die ewige Geligleit, fo würde er 
fih felber höher als Gott ftellen und fhon deshalb auf dem falfchen Wege 
fein. Das Gute ift alfo nur fo lange gut, wie e8 nit um Lohnes willen 
getan wird; und mürde den, ber Gutes tut, ewige Berdammnis erwarten, 
ewige Seligleit aber den, der Böfes tut, der Menfh müßte dod das Gute 
tun, da8 beißt, nicht nad feinem, fondern nad) Gottes Willen handeln. 

Nun tft aber der Wille des Menfchen frei. Ein freier Wille ift aber wie 
ein freier Mann nienandes Knecht. Lenft man aber feinen Willen zum Böfen, 
jo madt man ihn zum Leibeigenen der Sünde. Und wie e8 ein fchweres 
Unredt, ift, einen freien Mann zum Leibeigenen zu maden — eine Frage, 
die gerade damals fehr brennend war — fo ift e8 auch ein ebenfo jchweres 
Unredt, einen freien Willen zu Inechten. Und ebenfowenig wie fih jemand 
felbft in Leibeigenfchaft geben darf, ebenfowenig darf fi der freie Wille der 
Sünde zuwenden. Frei ift aljo der menfchlide Wille nur dann, wenn er das 
Bute tut, und feine Freiheit befteht fomit im Grunde nicht darin, zwiichen 
Gut und Böje wählen zu dürfen, fondern nur darin, das Gute, das bie nicht 
menjhlide Natur aus Zwang tut, aus eigener Wahl zu tun. Sn diejem 
Sinne tft alfo Freiheit, Gott gleih fein. Und Pflichterfüllung ift nicht 
Entfagung, fondern ein herrliches Gefchent. 
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Bleibt nun aber die Forderung von der notwendigen Vereinigung des 
Menien mit Gott nur eine bloß für wahr gehaltene Lehre, fo beiteht die große 
Sefahr, daß der Menid die Folgerungen aus dem von ihm vorausgefegten Handeln 
porwegnimmt, d. b. daß er glaubt, Gott gleich zu fein, obwohl er e8 nit ift. 
Die Folge davon ift dann ein umerträglicher geiftliher Hocdmut und ein 
Schwelgen in vermeintliher Bolllommenheit. In Wirklichkeit aber tft der 
Menfh Bott um fo weniger ähnlich, je mehr er fich einbildet es zu fein; 
denn er Tann binnieden nie Volllommenbeit erreichen, nur danad) ftreben. 

Warum aber bat nun Gott eine Welt mit der Möglichkeit des Unredht- 
tung gefaffen? Konnte er nidht vielmehr in ungetrübter Geligleit dahin- 
leben, ohne fih fogufagen mit Gefchöpfen berumärgern zu müflen, die ihm 
do immer unb immer wiberftreben? Der Deutfchherr antwortet uns darauf, 
daß Gott ohne Welt ein Nichts jet — mohlverftanden fei. Denn fo lange 
außer Gott nichts anderes vorhanden war, fonnte Gott gar keine Eigen- 
Ihaften haben; denn Eigenihaften find nur Unterfjiede von oder Beziehungen 
zu andern Dingen, und andere Dinge gab’8 eben noch nicht. Gott Tonnte alfo erft 
ein Etwas werden, wenn e8 außer ihm noch etwas anderes gab, und er mußte alfo 
eine Welt fchaffen, wenn er, um mit Fichte zu reden, aus dem Sein ins Dafetn treten 
wollte. In diefer Welt aber mußte e8 auch mit freiem Willen begabte Wefen 
geben; denn zu einer nur von mechanifhen Gejegen bewegten Natur Tonnte 
Gott nit in ein dem Gittengefege unterworfene® Berhältuis treten. Ein 
Gehöpf — der Menſch — mußte alfo die Fähigkeit belommen, zwijchen 
Sut und Böfe zu unterfheiden und dem Guten aus freien Stüden nadjzu- 
folgen. Zut er dies nicht, jo betrübt er Gott ganz unendlid), und das alles, 
troßdem Gott als Gottheit, d. H. im AZuftande des bloßen Seins, nicht das 
Geringfte bedarf. Darum au fo große Anftrengungen Gottes, um den 
Menichen zu retten; aber was helfen fie, wenn der Menfch felber nicht mittut? 
Denn wer fie nicht von vorneherein felber will, dem Tann au Gott nicht 
die ewige Seligfeit ſchenken. 

Was zum Schluß die Sprache des Buches anbetrifft, jo ift diefe ein 
fhönes und Mares Deutfh, aber do für uns Heutige deshalb nicht ganz 
leit zu verftehen, weil e8 die Sprade von etwa 1360 ift. Außer dem 
einen, allerbings öfter vorlommenden Worte „Kreatur” und bier und da 
einmal einem ganz vereinzelten Ausdrud, finden fidh feine Fremdwörter in ihm. 
Das tft eine Leiftung, die ihm, namentlidh bei einem fo jchwierigen Gegen- 
ftande, heute fo leicht niemand nadimadt, und gerade darum als Vorbild für 
unfere Zeit wie geihaffen. Denn no haben bei uns die Yreunde 
einer möglichft fremdwortreien Sprache leineswegs den Kampf aufgegeben, und 
da muß jeder Bundesgenofje willlommen fein, der nit nur verlangt, 
die Fremdwörter zu meiden, fondern der auch zeigt, wie man e8 maden Tann, 
und zwar ohne irgendwie gefucht oder geziert zu ericheinen. 
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ewahrt wohl das Wort Ordnung, Einwohner von Belgien! Möge 
das einft fo blühende Belgien wieder erjtehen, unter dem Schuße 
des Friedens und der Rubel“ 

a So ermahnte Herzog Karl Auguit von Sadjen-Weimar die 
== Belgier in der Broflamation, die er mit dem General von Bülow, 
dem ührer des preußifchen dritten Korps, vor ihrem Einzug in Brüffel erließ. 
AS allerwärt3 die Freiheitsfeuer loderten, da hatte au) der bochgefinnte 
deutichfühlende Fürft zu dem Schwert gegriffen. „Le prince le plus remuant 
de l’Europe“, wie ihn Napoleon ärgerlich genannt hatte, war „tolz des hohen 
Berufes, einen jo edlen und mannhaften Zeil der deutihen Waffenbrüder in 
den heiligen Kampf führen zu fönnen“. Cr übernahm das deutjche dritte Armee- 
forps, das fih aus Föniglich fächfifchen, herzoglich ſächſiſchen, ſchwarzburgiſchen 
und anbaltiihen Truppen zuſammenſetzte und erhielt gleichzeitig das Über- 
fommando über alle in Holland und Belgien ftehenden Truppen. 

Seine Aufgabe war, Belgien vom Feinde zu fäubern und geficherte Zu- 
jtände zu jchaffen, um die Hilfsquellen des reihen ZYandes für das Hauptbeer 
nugbar zu machen. „sch führe den Krieg mit viel Weisheit“, jchrieb Karl 
Auguft feiner Gemahlin, „und ich hoffe, die Verbündeten werden mit mir zu- 
frieden fein“. 

Das Unternehmen war nit leiht. Napoleon war noch nicht befiegt. 
Karl Auguft verfügte nur über wenig Truppen, und allermwärts bielten fich die 
Sranzofen no in den feften Pläben, fomohl in Dftende, Ypern, Lille als in 
Balenciennes, Maeftricht und Maubeuge. Sn Antwerpen leitete in trefflichiter 
Meife der berühmte General GCarnot die Berteidigung und jann mit feiner 
ftarfen Bejagung ftet3 auf Ausfälle. ALS der Herzog im März auf Blüchers 
Forderung hin die preußiihen Truppen abrüden lajjen mußte, geriet er in bie 
größte DVerlegenheit: General Maifon verjuchte fofort von Lille aus Gent 
mwiederzugewinnen und bemädhtigte fi) der Stadt durch einen Handftreih (am 
26. März 1814). In Brüffel recdinete man mit der Ankunft der Franzofen. 
Do Karl Auguft zwang dur) gefchtdlte Gegenmaßregeln den Gegner bereits 


*) Bgl. im „Belgiihen Kurier” vom 30. Oftober 1916 meinen Auffag: „Der Einzug 
des Herzogs Karl Auguft in Belgien”. 
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nad einigen Tagen wieder abzuziehen. Die Franzofen batten in Gent fo 
übel gehauft, daß der General felbjt fie al8 des franzöfiihen Namens un- 
würdig brandmarlte. Die Kampfesluft der Belgier modte dadurd nod) ge- 
fteigert werden. Als Maifon fpäter vor Tournai erfchien, widerftand die Heine 
Sarnifon tapfer und fügte dem Gegner nicht unerhebliche Verlufte bei. Hier 
zeichneten fi auch neu gemworbene Belgier aus. Denn glei anfangs batten 
die Berbündeten an alle Niederländer die Aufforderung gerichtet, gleichfalls 
gegen den Tyrannen ins Feld zu rüden. In allen Gemeinden bildeten fich 
Werbeämter. Privatmittel floffen reichlich zu, das ruhmreiche Beilpiel Preußens 
wirtte. Yn einem Striegslied, dem „Voeu beige“, wird der Waffenfähige auf- 
gefordert, feine Geliebte zu verlaffen, für das Vaterland und die Liebe zu 
fämpfen. „®ott, reibeit, Licht” — au hier erfholl diefer Kriegsruf, der 
don Zaujende begeiftert hatte. In Brüffel, Gent, Mions und Namur wurden 
vier Ynfanterieregimenter aufgeftellt, dazu kamen noch ein Kavallerieregiment 
und eine Artillerie-Batterie.e An die Spike der belgifhen Legion trat der 
Öfterreihifde Generalleutnant Graf von Murray, deflen Borfahren einft dem 
fieggemohnten wallonifhen Regiment den Namen gegeben hatten. Der Adjutant 
des Herzogs Graf von Püdler-Musfau, eine belannte Erjcheinung in allen 
eleganten Salons, erwarb fi in Flandern große Verdienfte um die Ausbildung 
von Truppen. 

Am 30. März fiel Paris, bald folgte Napoleons Abdanlung. „Wir 
werben nicht eher Ruhe haben als bis wir Napoleon ftürzen”, hatte Blücher 
gemwettert. „Que dira donc Goethe de son dieu tutelaire“, fpottete gut- 
mütig der Herzog. 

Das Militärtfche trat damit in den Hintergrund. Mitten im Waffenlärm 
hatte Karl Auguft au für die innere Verwaltung Belgiens Sorge getragen 
und eine proviforifhe Negierung ins Leben gerufen. Die Grundlinien waren 
von dem Freiheren vom Stein gezogen, dem Leiter des jogenannten Zentral- 
verwaltungsdepartments, dem alle eroberten und in Generalgouvernements ger 
glieverte Gebiete unterftelt waren. Seinen urfprüngliden Plan, mit den 
Abgeordneten der einzelnen belgifhen Departements in Verbindung zu treten, 
mußte Karl Auguft bei der Schwierigleit der Verbindungen aufgeben; zuviel 
Zeit wäre darüber bingegangen. Daher berief er auf den 12. Sebruar 1814 
in den königliden Palaft die Notabeln erften Ranges, d. b. die Häupter der 
zweiundpdreißig angefehenften Familien in Brüfjel und trug, da er das Haupt- 
quartier verlegen mußte, feinem Generalftabschef, dem Generalmajor Baron 
von Wollzogen, auf, im Verein mit dem preußifhen Generalmajor von Boyen 
die Verhandlungen zu leiten. Bierundzwanzig von den Gingeladenen er- 
fhienen, und nad) eingehender Beratung wurden die Beamten der provijorifchen 
Negierung ernannt. 

&3 wurden beitimmt und am 15. Februar eingefeht: als Generallommilfare 
der Verbündeten für die Milttärverwaltung Graf von Lottum, Gouverneur 
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von Brüffel, für die Zivilverwaltung Delius. ALS Generalgouverneur vor« 
läufig der Herzog von Beaufort. ALS defjen Stellvertreter Graf Eugen 
von Robiano, der mit zwei anderen dem Verwaltungsrat angehörte. Bier 
Generalfefretäre für die militärifhen NRüftungen; für Polizei und inneres; für 
Finanzen; für ZYuftiz und Klerus. Die Verwaltungseinteilung de3 Landes 
blieb beftehen, nur führten Präfelturen und Präfelten fürberhin den Namen 
Sintendanzen und Intendanten. Alle Beamten, bis auf die geborenen Franzofen, 
Tonnten auf ihrem Poften bleiben, mußten aber den Verbündeten den ren- 
und Geborfamseid leiften. Alle Einwohner wurden von dem Eide entbunden, 
den fie der franzöfifchen Regierung gefchworen hatten. Die Franzojen, die das 
Land nicht verlaffen wollten, erhielten von der Behörde einen Ausweis. 

Man erkennt den vortrefflihen Willen, von dem Karl Auguft und feine 
Ratgeber bejeelt waren. Die Eigenart Belgiens wurde nad Möglichkeit be- 
rüdfichtigt, fhroffer Willfür machte weile Mäßigung Pla. Im Laufe des 
Monats März trat an die Stelle des Herzogs von Beaufort der Freiherr 
von der Horft, den Stein al3 Generalgouverneur auserfehen hatte; die beiden 
Kommiffare fchieden aus ihren Ämtern. Nach Horft folgte im Mai der öfter- 
reichifehe General Freiherr von Vincent, der lange in Belgien gelebt und das 
Regiment Latour befehligt hatte. Dertrat Horft mehr das neue liberale 
Preußen, fo Vincent das Tonfervative feudale Dfterreih. Die Kaufmannichaft 
und der Advofatenftand fühlte fih mehr zu Horft Hingezogen, Adel und Klerus 
begrüßten Bincent mit befonderer Yreube. 

Die proviforifche Regierung erhielt ein reiches Feld der Tätigkeit. Überall 
galt e8 die Spuren der napoleonifhen Gewaltherrihaft zu vertilgen. Welcher 
ubel entftand in den Gefängniffen und Zuchthäufern unter den Unglüdlichen, 
die ohne richterliches Urteil Hinter Schloß und Riegel [hmadhteten, weil es jo 
dem bon plaisir des Herrn Präfelten gepaßt batte.e Der „Mangel an An- 
hänglichleit an die franzöfifde Regierung” war jdhon ein ſchweres Vergehen 
gewefen. Nedht gern hatten die franzöfifhen Beamten von dem „Mittel 
adminiftrativer Polizei” Gebrauh) gemadt und Mikliebige in die Zmwang$- 
jade gejtecdt. yebt jchlug die Stunde der Freiheit. Zahlreiche Begnadigungen 
wurden vorgenommen. Cinem fchneidigen Kofalen, Oberft Bychalom, ging es 
damit noch viel zu langfam. Am Jahrestag der Krönung feines Taiferlicden 
Herrn gab er in Gent zu Ehren des Zaren Alerander einer Menge Gefangener 
den Laufpaß, ohne fi viel um die Schuldfrage zu fümmern. 

Um ber „verhaßten Landplage der Konjkiption“, um der Zahlung der 
drüdenden Steuern (droits r&unis) zu entgehen, waren viele Männer in bie 
Wälder Flanderns geflohen und führten als berücditigte „Waldgefellen“ (Com- 
pagnons de la Foröt) ein frohes Räuberleben. Bei der Regelung der Lebens 
mittelfrage achteten fie natürlich nicht fo peinlich auf die gefeglihen Vorfchriften. 
Alle möglichen Liften wurden angewandt, um nicht den bunten Rod anziehen 
zu müflen. Da verehelichte Männer von der Heerespflicht befreit waren, ver- 
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heirateten fich viele Jünglinge, mochte die Zufünftige auch über fünfzig, ja achtzig 
Jahre alt fein. Was tut man nicht in der Verzweiflung! Allerdings: incidit in 
Scyllam, cupiens vitare Charybdim. Das fahen mit Behagen die geftrengen 
Herren am grünen Tifch. 

Wie hatte der Klerus gelitten! Kirchen und Klöfter führten beredte Sprache. 
Der Bilhof von Gent, Morig von Broglie, war wegen feines Widerftandes 
gegen Napoleon fchlteglih auf die Amfel Ste. Marguerite verbannt und auf 
Taotferlichen Befehl durch einen anderen PBrälaten erfept worden. Als bifchöfliche 
Seminariften fi diefen Anordnungen nicht fügen wollten, wurden fie in die 
foiferlihe Garde in Paris geftedt. Anderen ging es noch fehlimmer. Sie 
wurden als Widerfpenftige mit Deferteuren zufammen eingefperrt, eine Seuche 
taffte achtundvierzig von ihnen Hin. 

Das Schulmefen lag danieder, Gelehrte hatte Frankreich nicht nötig gehabt, 
fondern Soldaten. Die Kunftfreunde Tlagten bitter über die Fortführung von 
Meifterwerlen. Antwerpen und andere Städte forderten ihre Gemälde zurüd; 
Löwen die goldenen Schlüffel, die einft Rönig Karl der Dritte feinen treu 
ergebenen Bürgern geitiftet hatte. 

Der Handel hatte dur die Kontinentaliperre und die franzöfiihen Mono- 
pole große Einbuße erlitten. Der Dife-Schelde-Hanal war no im Bau und 
tonnte daher noch feine Entfhädigung bieten. Antwerpen, das zur größten 
But der Engländer die großen militärifhen Hafenanlagen erhalten batte, 
wandte fid jeht ftürmifch gegen die Sperre der Schelde und forderte den fyrei- 
Bandel, während Gent und andere Ymduftrieftädte für Schubzölle eintraten. 

Aud) die Zournaliften hatten Shlimme Tage gefehen. Die meiften Zeitungen 
waren von Napoleon als „überflüffig“ unterdrüdt worden, der „Monitenr“ und 
daS „‚sournal de ’Empire“ boten ja allen Wiflensburitigen reichen und richtig 
zubereiteten Stoff. Die wenigen Blätter, die erjcheinen durften, führten ein 
elendes Dafein. 

Die Anhänger der alten Drdnung wollten vom Code Napoleon und den 
franzöfifhen Einrichtungen nichts willen. „Die Völfer Deutihlands haben bie 
Geſetze der Revolution wieder abgefhafft,” Heißt es in einer Bittfchrift des 
Brüfjeler Magiftrats, „fe huldigen wieder ihrer nationalen Sprache und ihrer 
angeftammten Gefeggebung Wir mäüfjen heute noch erröten, daß wir unjere 
nationale Spradde in Feiner öffentlichen Urkunde anwenden dürfen. La pro- 
scription de la langue nationale flamande doit cesser.” 

Berüdfihtigt man alle Klagen und Beichwerden, alle Hoffnungen, dentt 
man daran, daß die Wünjche der Belgier Hinfichtlih der Zufmft ihres Landes 
weit auseinandergingen, fo erfennt man, welch mühbjelig beifle Aufgabe der 
proviforifhen Regierung zufil. An MHeineren Unruhen fehlte es in Vrüffel 
umd anderwärts au nit. Die zurüdgebliebenen Franzojen machten viel 
Schwierigkeiten. Die Bevölferung war nicht jo leicht zu nehmen. Das Urteil 
eines franzöfifiden Präfelten aus dem November 1813 lautet vet fharf: „Die 
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Belgier find ftetS unbeftändig, Immer ungebuldig unter welcher Herrihaft auch 
immer, aufrübrerifö im Sinnern unter der äußeren Kälte und Schwerfälligkeit, 
unfähig fich felbft zu regieren.” Don feinem Hauptquartier aus (jo in Ath, 
Zournai, Mons, Edingen) blieb Karl Auguft in fteter Verbindung mit der 
Hauptitadt und griff, wenn nötig, ein. Seine Briefe aus Belgien, deren Ver⸗ 
öffentlihung in Ausficht fteht, werden noch mand) intereffante Angaben bieten. 
Sn Übereinftimmung mit dem Freiheren vom Stein wollte er feine unbebingte 
Erneuerung des Alten, da er von dem guten Nedit des FortichrittS überzeugt 
war. Ein großer Zeil der Bevölkerung wußte ihm dafür Dank. Die zahl- 
reichen Bittichriften, die ihm überreicht wurden, zeigen am beften, was man fi) 
von ihm veriprad, wie vollstümli er war. Schon bei feinem Einzug in 
Brüffel hatte ihm eine Dame in einer uns nicht mehr geläufigen Blumenfpradde 
ein Ymmortele und eine Penjee überreidt. Auch an komiſchen Zügen fehlte 
es nicht. Ein erfindungsreicher Brüffeler bot dem Befreier feines DVaterlandes 
ein Verfahren an, mit &i8, ohne jegliches Feuer und Eifen, die fämtlidhen 
Pferde eines Negiments in einer halben Stunde zu beichlagen. Aufrichtig war 
das Bebauern vieler, alS der Herzog Ende April Belgien verließ, um in Paris 
für die Zulunft feines Landes zu forgen. Kurz vorber hatten ihn die 
Brüffeler noch einmal fehen önnen, al3 das Hauptquartier wiederum für einige 
Tage in die Hauptfitadt verlegt war. Am 4. April, am gleihen Tage, da bie 
Verbündeten in Paris einzogen, fand auf dem KoningsplaatS eine Siegesfeier 
ftatt. Karl Auguft nahm mit dem Prinzen von Heflen-Darmitadt an dem 
Dankgottesdienft teil. In zündenden Worten feierte der Garnifonpfarrer 
Dr. Mann den Kampf der germanifchen Böller wider die Yrembbherrichaft: 
„Sreiheit, Friede, Vaterland.” Sn der St. Gudula ward ein Zedeum gefungen, 
um die Einnahme des „modernen Babylon“ zu verherrlihden. in goldenes 
Zeitalter jhien den Hoffnungsfreudigen mit dem Sturze Napoleons anzubredhen. 
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Allen Manuffripten tft Borto hinzuzufügen, ba anbernfall8 bei Ablehnung eine Nüdfenbung 
nicht verbürgt werben laun. 
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v2 anz Rußland hat in diefen Tagen in atemlofer Aufregung gelebt. 
R 4 O] Die Telephone in Petersburg fhwirrten. In Mosfau und in 
al Provinzjtädten, die Verbindungen mit der Hauptftabt hatten, 
wurden in der Naht vom 17. zum 18. Dezember alten Stils 
die Nedaktionsftuben mit Anfragen überhäuft. Yedermann in 
—* wußte es, aber niemand durfte es ſagen: Grigori Raſputin war er— 
mordet worden. In den Zeitungen erſchienen am Morgen vage Andeutungen, 
die doch jeder verſtand, man las am Abend von dem myſteriöſen Verbrechen 
an „der Perſon, von der man in der letzten Zeit in der Reichsduma und in 
der Geſellſchaft ſo viel geſprochen hat“, bis endlich in der „Birſhewyja Wjedomoſti“ 
eine furze aber mit großen Lettern geſchriebene Notiz erſchien: „Der Tod Grigori 
Raſputins. Heute um 6 Uhr morgens iſt in einem der ariſtokratiſchen Palais 
im Zentrum der Hauptſtadt Grigori Raſputin-Nowych plötzlich verſchieden.“ 
Was dieſe Nachricht für Rußland bedeutet, kann nur der verſtehen, der 

die letzten Ereigniſſe in der Hauptſtadt mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat. In 
dieſer Zeit der Aufregung des Krieges und der inneren Kämpfe wurde ein 
Thema immer und immer wieder variiert: das Raunen von den „finſteren 
Mächten“, die am Werke ſeien, Rußland zu vernichten. Auch der deutſche 
Zeitungsleſer hat die große Rede von Miljukow, die zum Sturze Stürmers 
führte, wenigſtens bruchſtückweiſe kennen gelernt. Die Rede von Puriſchljewitſch, 
der unter dem demonſtrativen Beifallsklatſchen des Großfürſten Nikolai Michai— 
lowitſch von der Dumatribüne aus einen flammenden Appell an den Zaren 
richtete, ſich loszuſagen von jenen dunkeln Kräften, iſt über die Grenzen des 
Zarenteiches hinaus beachtet worden. Sie war ein Ausdruck der Stimmungen 
und Befürchtungen, die ein großer Teil des ruſſiſchen Volles erfüllte, der fich 
nach den Tagen von Stürmer mit ihren „unbegrenzten Möglichkeiten“ nach 
außen und innen nach einem friſchen Luftzug ſehnte. Der ſollte all die Spreu 
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binwegfegen, die, wie man glaubte, nur den lauteren Glanz des reinen Wollen! 
des ruffiichen Volles bededte. Lat einmal diefen Glanz zum Vorjfdein fommen, 
und er wird in ftrahlender Schönheit NRukland die Rettung bringen, fett einmal 
das freie ruffiide Volt auf das von allen Yefleln erlöfte Pferd und es wird 
im Sturmlaufe alle inneren und äußeren Hemmnifie fpielend überwinden. 
Das Bolt, jo dachten und fpradden viele in Rußland, will den Sieg nad 
außen und ordentliche Zuftände im Innern, Yhr Stürmer, Protopopows ünd 
Trepows, die Yhr ja doch nur gezogen und dirigiert werdet von jenen „dunleln 
Kräften”, gegen die fi) der Kampf des Volkes richtet, hindert uns daran. 
Meg mit Eu und weg mit jenen Rafputins und Mardaris, gebt uns den 
Meg frei! Die Debatten des Adelstongrefjes waren im weientlihen von dieſen 
Gedanken erfült, die Reden, die dort gehalten wurden, bildeten eine einzige 
große Anklage gegen den Dann, den man im geiftlihen Reffort ungehinderte 
Macht zufchrieb und der durch die hohe Geiftlichleit und feinen Einfluß bei Hofe 
auch in weltlichen Dingen herriche. m der Refolution des Adelstongrefjes, die 
dem Zaren unterbreitet wurde, beißt e8 wörtlih: „Im der StaatSverwaltung 
haben fi dem Gefehe frembe, unverantwortlide finftere Mächte eingeniftet. 
Diefe Mächte unterwerfen ihrem Einfluß die Spigen der Regierung und greifen 
fogar in’ die kirchliche Verwaltung über.” Der Neichsrat verlangte in feinem 
mit erdrüdender Majorität angenommenen Beichluffe ausdrüdlih vor dem 
ganzen Lande „die entjhiedene Befeitigung der Beeinfluffung der Staat3- 
gefhäfte durch verborgene, unverantwortlide Mächte”. In jedem Zeitungs- 
artifel, in jeber politiihen Rede finden mir diefe ftereotype Formel wieder. 
Nußland ift auf der fchiefen Ebene, die Regierung bewegt fi mit Macht 
borthin, wohin fie von den dunlteln Elementen gezogen wird. 

Der Kampf begann. Dan ftürzte Stürmer, man verfucdhte mit aller Madit, 
die dem Dumablod zur Verfügung ftand, Protopopom zu ftürgen, man feßte 
alle Hebel in Bewegung, um das Xrepowihe Mintfterium ins Wanfen zu 
bringen. Mit weldem Ergebnis? Protopopow blieb. Er, gegen den fidh die 
ganze Duma gewandt hatte, wurde vom Zaren endgültig zum Dtinifter ernannt; 
der Erzbifhof Pitirim, der mit Rafputin zufammen als Drahtzieher hinter den 
Kuliffen offen bezeichnet worden war, erhielt eine demonftrative Auszeichnung 
vom Zaren; Stürmer, der des Vaterlandsverrates bezichtigt worden war, wurde 
in aller Sorm und in allen Ehren nad) feinem Abgang für alle Zeit „Dem 
Perfonalbeftande des Auswärtigen Miniftertums zugezählt”, eine Auszeichnung, 
die man Herrn Safonow nicht hatte zuteil werden laffen. Die Sphären, die 
lange gefjäwankt hatten, hatten fi zur Tat entichloffen. 

„Unfer Sieg,“ jo Hagte Miljulow in der Duma, „war nur ein partieller. 
Unfere Ziele erreichten wir nidt. Wir müfjfen das laut ausfpredien. Wir 
müffen jagen: Wir haben keine Hoffnung, daß die jekigen unfähigen 
Minifter Rupland aus der fchwierigen Lage berausbringen werden. Wir 
müfjen uns geftehen, daß fogar das minimale Ziel: die Befreiung vom Ein- 
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fuffe der dunkeln Glemente, von diefen Traftlofen und unfähigen Miniftern 
nicht erreicht werden kann. Sn dem Bilde der Einflüffe hinter den Nuliffen .. 
bat fi) nichts geändert. m Gegenteil, hiefe dunfeln Elemente, die nach meiner 
Rede in die Defenfive gedrängt waren, haben nun wieder die Dffenfive er- 
griffen. Ein Syndilat diefer dunfeln Elemente ift jeßt in der Wiederherftellung 
feiner eingebüßten Kräfte begriffen und tritt mit einer foldhen Yrechheit und 
Dffenheit hervor, wie nie zunor.“ 

Kurze Zeit, naddem diefe Worte ausgeiprocdhen wurden, war das Auto- 
mobil von Purtfchljewitieh nach jenem Haufe in der Gorohomaja Straße Nr. 64 
mit dem der hödjiten Peter&burger Gefellichaft angebörigen eleganten jungen 
Manne unterwegs, der Grigori Rafputin zur Todesfahrt abholte. 

Wie diefe Nacht verlaufen ift, wiffen wir nicht. Abenteuerli und ein- 
ander widerjprechend find die Angaben der ruffiihen Zeitungen, foweit fie mir 
bis heute vorliegen,*) über diefe legte Fahrt, ebenfo rätjelvoll wie das Leben 
Rafputins. Das Saftmahl in jenem eleganten Neftaurant auf den Snfeln, wo 
man bei Selt und Zigeunern würfelte (warfen diefe Würfel das Todeslos des 
fo oft Zotgefagten?), der glänzende Rout im Palais an der Moila 94, die 
mit Blut geträntte Galofche Rafputing da draußen auf jener abgelegenen 
Brüde hinter der Bavariabrauerei, die biutgetränfte Matte, das Loch im Nema- 
eife, zu dem no in der Morgenfrübe die höchiten Beamten des ruffifchen 
Reiches, der Yuftizminifter Malarow an der Spige, pilgerten, die Schüffe im 
Palais an der Moila, der tote Hund, die Worte des Abgeordneten Burtichkjemitich, 
der den Schugmann von dem Tode eines Hundes und dem Morde Rafputins 
benaddrichtigt — daS alles |cheinen Tatfachen zu fein. Wir fennen nur nicht genau 
ihre Verfnüpfung. 

Mag die Ermordung Rafputins mit perjönlien Erlebniffenn der be- 
teiligten Perjonen, mit perfönlidem Nachebedürfnis zufammenhängen, ich glaube, 
man lann trogdem fagen, Rafputins Ermordung ift jeit Stolypins Tod der 
größte politifche Mord, den Nußland erlebt hat. Er ift eigentlich noch viel 
aufregender, noch viel bedeutfamer, weil er in jene höchften Höhen führt, bie 
man bisher vergeblich zu treffen verjucht bat. 

Einen Hund hat man in jener Naht an der Moila erjchoffen. Was 
bedeutet da8? Wollte man nur die Spuren des Mordes verwifchen, eine Er- 
Nöärung für gemwiffe Blutladen fhaffen, die man am anderen Tage in den 
Zimmern jenes ariftofratifhen Palais fand? Doer hatte bie Erfchteßung des 
Humdes fombolifche Bedeutung? ch habe einmal in einem merfmürdigen Buche 
eine Photographie Rafputins gefunden. Dort fteht er an den finnischen Schären 
zulammen mit der befannten Freundin der Zarin, dem Hoffräulein Wyrnboma, 
mit Schlapphut und langem Rode neben der Frau mit Kopftuh und ganz 
Heinbürgerlidem Anzuge. Daneben finde ich eine Bejchreibung der Religiofität 


*) Bis zum 2. Ianuar neuen Stile. 
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des Zaren. ES wirb von feiner abergläubifchen Verehrung der Heiligenbilber 
gefprochen, das Kopfende feines Bettes ift mit Heiligenbildern behängt, wie 
man e8 nur bei einem Dienftmäbchen findet, das eben vom Dorfe in die Stabt 
gefommen ift. Für jede neue Aufgabe im Leben, für jede Gelegenheit fucht 
man nad) den Heilfräften eines bejonderen mundertätigen Bildes. Der MoS- 
fauer Yude Sobermann bat die Lieferung für den Allerhöchiten Haushalt. Für 
die alten durchräucherten Heiligenbilder werden die größten Geldjummen gezahlt. 
„Dan betet zu den merkmwürdigften Bildern. So Ienft in der Hoflapelle in 
Satiehina ein Heiligenbild die bejondere Aufmerkfamkeit auf ih. Wir jehen 
neben den gewöhnlichen ruffiichen Heiligengefiäätern einen Ritter im Hamifd — 
mit einem Hundelopf. Die Legende fagt, daß der Nitter die Schönheit feines 
Schhtes beängftigt habe. Auf feine Bitte Habe Gott feinen Kopf in einen 
Hundelopf verwandelt.“ 

Der religiös-myftifche Sinn, der diefer Heiligenlegende zugrunde liegt, gibt 
nad mehr als einer Richtung hin zu denfen. Fällt doch der religiöfe Gedante, 
der bier ausgedrüdt ift, zufammen mit jenen in den Betersburger höchften 
Kreifen in den legten Jahrzehnten beobachteten myftiihden Tendenzen, deren An- 
bänger und vielleicht Führer Rafputin gewefen if. 8 ift au) für uns nichts 
Neues, daB fi gerade in hHodariftofratiichen Kreifen befonders häufig eine 
Neigung zu religiös-myftifhen Abfonderlichkeiten vorfindet.e Wir haben in 
unferer eigenen preußiichen Gejchichte Beifpiele dafür. Auch die Gelundbeter- 
bewegung einige Jahre vor dem Sriege hatte ihre Anhänger bauptfählich in 
der hohen und höchften Gefelfhaft. Cine Überfpannung des religiöfen Ge- 
danlens, die man oft gerade in biefen Schichten findet, zufammen mit einer 
vielleicht unhemwußten Sehnfucht, ein Korrelat zu der irdiichen Herrlichkeit zu 
finden, von der man umgeben ijt und deren ideell gerichtete Gemüter Leicht fatt 
werden, daneben eine gewilje Dummheit in der Kenntnis der phyfilalifchen 
Weltgefege und eine große gejchäftliche Unerfahrenheit befonders bei den ariftoe 
fratifden Frauen, bilden einen guten Boden für die Ausbreitung folder Ten- 
denzen. Sind fie aber einmal da, fo wirken fie anftedend. 

An Rußland ift aber noch) ein ganz anderer und befjerer Nährboden für 
ähnliche Ericheinungen vorhanden. Wer die Gefhichte der ruffifchen Sekten 
und die Gejchichte des ruffiihen Hofes Tennt, weiß das. Ein Blid in Dierefd- 
fomilis „Peter und Alerei” mag den Nichtlenner über diefe Seite des ruffifchen. 
Bollslebens belehren. Schließlich ift auch) eine Figur wie der große Leo Tolftot 
legten Grundes8 aus diefer Seite des ruffiihen Empfindungslebens mit zu- 
erklären. 

&3 gibt oder hat in Rußland eine Selte der Chlyften gegeben, deren Kult 
etwas aſletiſch⸗myſtiſches aber zu gleicher Zeit finnlich-erotifches hatte. Im alten 
Chlyftentum herrfähte, wie ung ein guter Senner der Materie, Prugawin, in der 
„Ruplija Wjedomofti” Nr. 292 auseinanderfegt, „die graufame, rein mittel» 
alterliche Theorie von der Abtötung des Fleifhes, das als fündig angefehen 
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wurde. Dieſe Abtötung ſuchte man auf dem Wege langandauernder Faſten 
— bis zu 40 Tagen — durch anſtrengende Gebetübungen, durch Tragen 
ſchwerer eiſerner Feſſeln zu erreichen.“ Es hat zu allen Zeiten Übergänge 
dieſer Übungen auf das erotiſche Gebiet gegeben und das Neuchlyſtentum 
Meochlystowschtschina), wie es uns Prugawin aus der gegenwäaͤrtigen 
hoͤchſten Petersburger Geſellſchaft ſchildert, hat dem alten Bilde neue Züge in 
dieſer Richtung hinzugefügt. Als eine der religiöſen Übungen, wie ſie die 
Anhänger dieſer Richtung betreiben, wird vor allem „die Verſuchung des 
Fleiſches“ und die „Verbrennung der Leidenſchaften“ genannt. Es bedarf 
leiner Ausführung, was unter dem Deckmantel ſolcher religiöſer Praktiken 
alles betrieben werden kann. In der ruſſiſchen Preſſe wird es deutlich und 
ohne Scheu ausgeſprochen. Wir haben keine Veranlaſſung, es zu wiederholen. 
Wie ſind nun die Leute, die dieſes Neochlyſtentum treiben, in die höchſte Ge— 
ſellſchaft hineingelkommen? Durch die hohe Geiſtlichkeit. Die in der ortho- 
doxen Kirche weitverbreitete „Theorie der Prawedniki (der Gerechten)“ iſt eine 
der Urſachen davon. 

„Einer der glühenden Anhänger des Biſchofs Theophan hat dieſe Theorie 
folgendermaßen auseinandergeſetzt: der Biſchof war tief davon überzeugt, daß 
es bei uns in Rußland außer den Heiligen und Gerechten, die von der Kirche 
anerlannt und kanonifiert ſind, noch beſondere, ſozuſagen irreguläre Heilige 
gibt. Wie es reguläre Soldaten gibt und irreguläre, z. B. die Koſalen, ſo 
ſind auch dieſe Heiligen, dieſe Gerechten vorläufig noch nicht von der Kirche 
anerlannt. Das find die verfchiedenften Arten: ‚Gute‘, ‚Seher‘, ‚Pilger‘, 
‚Einfältige‘ ujm. Der Bifchof war feft davon überzeugt, daß fi unter jenen 
Leuten wirklich bemerlenswerte Perfonen finden, die ungemöhnliche Seelenfräfte 
befigen.” | 

@3 fcheint als ob e8 gerade Theophan gemwefen tft, ver Rafputin an den 
Hof gebradt hat. ALS fi der Bifhof davon überzeugte, daß der von ihm 
empfohlene „Proftez“*) „ein grober und fhmugiger Wollüftling war, der offen 
und ausgedehnt die verfchiedenften Praftilen der ‚Verfuhung des Fleifches‘ 
und der ‚Derbrennung der Leidenfchaften‘ ausübte” — da war fein offener 
Einiprud zu jpät. Die einzige Folge der Warnung war, daß Theophan die 
Alademie und Betersburg verlaffen und weithin in feine taurifhe Epardie 
abreifen mußte. 

Man kann filh voritellen, wie fehr fol ein Mann, dem man offen der- 
artige3 nadjfagte, den Haß und die Wut nicht nur der politifden Parteien, 
denen er im Wege war, fondern aud) eines Teiles der höchften Gefelfchaft, 
der. nichts mit ihm zu tun haben wollte, auf fih 309. So war Rafputin 
feines Lebens fchon lange nicht fiher. Belannt ift der „Unfall“ mit feinem 


) Woͤrtliche Aberſetzung: der Einfache, d. h. ein Mann, der aus dem Volk hervor⸗ 
gegangen iſt. Meiſt find es Leute ganz einfacher Ablunft, die ſolche „Sehergaben“ entfalten. 
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Wagen, den er zu Beginn des Krieges in Petersburg hatte, bekannt ift ferner 
das Attentat, da8 am 28. Juni 1914 in feinem Heimatdorf die Bäuerin 
Gußewa mit einem Dold auf ihn ausübte. Das Gerichtsverfahren wurde 
damals niedergefchlagen und die Gußewa ins Srrenhaus geiidt. Diesmal 
ift Srigori Rafputin unvorfihtig gemwejen, er, vor defjen Treppe fonft Tag. 
und Nacht Geheimpoliziften auf- und abpatrouillierten, um die VBejucher zu 
muftern, bat diesmal alle Vorfihtsmaßregeln außer Acht gelaffen. 

Intereſſant ift, daß fih unter feinen Gegnern aud) der Großfürft Nikolai 
Mihalowitih befunden bat. In feinem Werfe über Alerander den Erften hat 
er auf Seite 193 die Perfönlichkeit der befannten Baronin Krüdener gefchildert. 
„Bir fhäben“, fo fagt der Großfürft, „den Wert diefer Perfon nicht hoch ein 
und ihre eigene Überzeugtheit ift mehr als zweifelhaft. Die fntereffen der 
[heinbar eraltierten Baronefje ftanden auf mehr realem Boden. Sie war durd) 
Mangel an Gelbmittel geniert und hatte immer an allem Mangel. Außer den 
Gefühlen der Eitelfeit, die eine große Rolle bei ihr fpielten, bejeelte fie Die 
Gier. ES gibt ja auch im unferer Zeit Perfonen, die von dem Gefühl befonderer 
Heiligkeit (la haute devotion) durdhbrungen find und die häufig hinter diefem 
Borhang ganz andere Motive verbergen”. Für jeden rufjiihen Leier tft es 
flat, daß mit. diefem lebten Sabe kein anderer als Rafputin gemeint fein fann. 

Zum Schluffe no ein paar Angaben über den äußeren Lebensgang 
Nafputing nad) der Petersburger Börfenzeitung. Über fein eigentliches Wirken 
am Hofe und in den höchften Regierungstreifen der Hauptftabt wird wohl erft 
eine fpätere Zeit volle Aufflärung erhalten: „Örigori Rafputin ift im Jahre 
1872 geboren, er war alfo 44 ahre alt, al3 er ermordet ward. Er ftammt 
aus dem Dorfe Pokcomstloje, Kreis Tiumen, Gouvernement Tobolst. In feiner 
Yugend verband ihn enge Freundfchaft mit einem Gemüjegärtner, dem jebigen 
Tobolsfer Bifhof Warnama. Nafputin, der das Kuticherhbandwert ausübte, 
fuhr einmal einen namhaften firdlicden Würdenträger nad) Wjerhoturje. Nach 
einer Unterhaltung mit ihm ging Rafputin ind Klofter nad) Wjerchoturje und 
blieb dort wochenlang. Sodann fiedelte er nad) Zjumen über, ließ fih lange 
Haare wachjen, ging als Barfüßler in die Kälte hinaus, in den Klöftern herum ufw. 
Er wurde mit einem Bifchof befannt. Der Bilhof nahm ihn unter feine 
Protektion. 

Aus Tjumen kommt Raſputin nach Moskau und wird dort ſchnell bekannt. 
Ihm öffnen fich die Türen der Mosktauer Salons. Raſputin erzählte, daß es 
ihm damals gelang, PB. A. Stolypin zu heilen, der nach dem Attentat auf der 
Apothelerinfel gelähmt war. Seitdem fangen an zu Raſputin nach Tjumen 
nicht nur ſeine Anhänger, ſondern auch ſolche Leute zu pilgern, die Proteltion 
und Forderung von ihm wünſchen. 

Bei einer ſeiner Fahrten nach Petersburg lernte Raſputin Iliodor lennen, 
befreundete ſich eng mit ihm. Iliodor hat ſeinen Freund dann oft in Tjumen 
beſucht. 
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Sn den legten Jahren lebte Rafputin teild in Petersburg, teils in feiner 
alten Heimat.“ 

Raſputins Mord wird einen Einfluß au auf die inneren politifchen Der- 
hiltniffe des ruflifchen Neiches haben. Dies zeigen die Äußerungen ber 
ruſſiſchen Parteiführer. Typiſch iſt, was der bekannte nationaliſtiſche Abge⸗ 
ordnete Schulgin über Rafputins Tod im Kiewljanin geſagt hat: 

„Die Telegramme teilen mit, daß in allen Petersburger Theatern auf 
dringendes Verlangen des Publikums die Kaiſerhymne geſpielt wurde. ‚Gott 
ſei des Zaren Schub‘, das waren die Worte, mit denen die Hauptftabt 
diefes ganz Rufland erfhätternde Ereignis begrüßte. Noch neulich habe ich 
gefchrieben ‚Rußland meilt jeden Gedanken an Revolution mit Efel von 
Ah, es wünjdt fie nit‘. Das Ereignis, das alle erregt hat, war von 
ganz beftimmten Ydeen diktiert. So bat es die Menge der Hauptitadt aud) 
verftanden, indem fie mit der Nationalhymne darauf antwortete... Mögen 
die, die fähig find zu denken, über das was geſchehen iſt, nachdenlen. Ruß⸗ 
land will fiegen, wa8 e8 au immer Toftıen mag. Alle Klafien wollen 
das, alle Schichten, alle Parteien — von der Hütte Weremtichuls bis zum 
Palaftdes Fürften Juffupom. Eine Todfünde begeht die Regierung, die biefe 
Stimmung nicht auszunugen verfteht — die Regierung, die filh Augen und 
Ohren verftopft, die die Nevolution von linfs ber herbeiführen möchte und 
die die mächtigen Klänge der Kaijerhymnme nicht hört, welche die Biftolen- 
(hüffe in dem Ariftofratenpalais übertönt. ch miederhole e8 noch einmal, 
nicht die Revolution wünjht Rußland, fondern den Sieg.“ 

So malt fih die Wirkung des Todes Nafputins in jenen Köpfen, die 
dem Blode in der Reihsduma nabeftehen und die jegt um die Macht Tämpfen 
oder zu fämpfen verfuchen. 
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ia SS n den Nummern 24 und 33 der „Srenzboten“ von 1916 wurde 
RN Wr auf die politiihen Werle E. von Hartmanns als auf eine Yund- 
I I grube politifcher Weisheit Hingemwiefen, und ganz befonder8 das 
7 DE) Hartmannſche Bud „Zwei Jahrzehnte deutfcher Politif” (1889) 
— gerühmt. In dieſem Werke findet ſich auf Seite 368 ein Satz, 
den man gerade uns Deutſchen immer und immer wieder einſchärfen muß: 
„Wenn es ſchon töricht iſt, auf Dankbarkeit in der Politik zu rechnen, ſo iſt es 
doppelt töricht, ſich durch Arger über Vergangenes, durch Schmollen und Grollen 
in ſeinen Entſchließungen beeinfluſſen zu laſſen“ Wem fällt bei dem erſten 
Teile dieſes Satzes nicht unſere früher gegenüber unſeren jetzigen Feinden be⸗ 
triebene Politik ein; beſonders unſer Verhalten gegenüber Rußland in den 
Jahren 1856, 1863, 1870, 1878, 1904 und 1905! Aber der Unmut, der 
unſere Seele wegen der Undankbarkeit unſerer Feinde, ja wegen der von einigen 
ſogar begangenen Treuloſigkeit, beſchleichen will, muß durch die nüchterne, 
realpolitiſche Erwägung und Mahnung gedämpft werden, die der letzte Teil 
jenes Satzes zum Ausdruck bringt. Wir dürfen uns nur fragen: mit welchen 
Lebensintereſſen unſerer heutigen Gegner werden ſich in Zukunft die unſrigen 
dauernd kreuzen; wo ſind ſchwer oder gar nicht ausgleichbare Gegenſätze vor⸗ 
handen? Rudolf Kjellens Werk „Die politiſchen Probleme des Weltkrieges“ 
(1915) bietet ein Mufter folcher Unterfuhung. Hier fol die Frage, ob für 
uns die „öftlihe Orientierung“ in Zukunft angezeigt fei, in dem gewöhnlichen 
Sinne diefes Ausdruds nicht breiter erörtert, zunäcdhit jogar ganz von ihr ab- 
gefeben, dagegen unfer Verhältnis zu der Großmadt des fernen Dfteng, zu 
Sapan, unterfucht und etwas eingehender behandelt werben. 

ALS Yapan am 15. Auguft 1914 uns in dem befannten Ultimatum den 
„Rat gab”, die uns von ihm unterbreiteten Vorjhläge auszuführen, Inüpfte es 
bewußt an den „freundfchaftliden Rat“ an, den mir den $apanern bei Be- 
endigung des hinefifch-japanifchen Krieges im Jahre 1895 gaben: fie follten 
ihre Forderungen, Rußlands wegen, mäßigen und bejcheiden. Fndem wir 
damals im Frieden von Shimonofeli zujammen mit Franfreih und Rupland 
den Sapanern in den Arm fielen, begingen wir freilich eine Unflugheit, die 
aber in Japan bald in Bergeffenheit geraten wäre, wenn nicht England ziel- 
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bewußt und fortbauernd gegen uns gebebt hätte. Wie wir aus den Auf. 
zeichnungen des Grafen Hayafddi und aus anderen Quellen mwifjen, war Japan 
Thon im Yahre 1898 wieder bereit, ein Bündnis mit England und Deutfcd- 
land zu fließen. Wenn wir ung auch im Jahre 1895 mehr im Hintergrund 
hätten balten follen, fo wußte man in Japan doch recht wohl, daß die Teil- 
nahme Deutihlands an der „Intervention“ eher mäßigend als unterjtübend 
auf die weit fchärferen Forderungen Ruflands gemirlt bat. Ohne die ſyſte⸗ 
matifhe Hebe Englands hätte Japan nad) dem Ablauf weniger Jahre niemals 
mehr daran gedadt, „Rache für Shimonofefi” zu nehmen. 

Die Yapaner haben recht wohl gewußt, welche Dankesſchuld fie Deutich- 
land gegenüber abzutragen hatten. Wir haben ihnen bei der Neuordnung 
ihres Heerwejens geholfen, bejonders aud dadurd, daß mir ihnen im “ahre 
1888 den tüdtigen Major von Medel als militärifhen Ratgeber fandten, dem 
Zapan 1904 ein Denkmal fette. Nah deutihem Vorbild wurden in Japan 
au daS neue Recht und viele8 auf dem Gebiete anderer Wiffenfchaften, 
namentlich der Medizin und der Technik ausgeftaltet. Dem Japaner ift Tanl- 
barkeit nicht fremd, im Gegenteil: die Dankbarkeit wird in Japan im allgemeinen 
höher bewertet als bei ung; ganz befonder8 aber jhuldet man fle nad) Fon- 
fuzianifhem Gejeg dem Lehrer. Andererfeit3 ift aber der apaner weit ent- 
fernt, die fittlicden Normen, die das Verhältnis der einzelnen SDienfchen zu- 
einander regeln, au) auf das Verhältnis der Staaten zueinander auszubebnen, 
während wir Deutfhen nur zu leiht — troß Bismard — die Privatmoral 
auf das Gebiet der äußeren Bolitit übertragen, ftatt bier zunächit den natio- 
nalen Egoismus walten und das Moralifhe (im Sinne der fubjeltiven Sitt- 
fichkeit) erft in zweiter Linie gelten zu laffen. Nimmt man diefen Standpunft 
ein, fo wird das Vorgehen Japans im Auguft 1914 verftändlich und zum Teil 
auch entſchuldbar. 

Als England am 30. Januar 1902 mit Japan einen Bündnisvertrag ab⸗ 
ſchloß, gewann es in dem Bundesgenoſſen einen Degen gegen Rußland; dieſer 
aber wurde, indem er als bündnisfähig mit einer Weltmacht erfehien, als gleich- 
berechtigte Großmadht aller Welt förmlich vorgeftelt. England täufchte fich zwar 
nicht in dem Vertrauen, das e3 der Triegeriihen Kraft des Bundesgenofjen ent- 
gegenbracdhte, aber e8 entfprach doch nicht den MWünfchen Englands, daß Japan 
ohne größere Einbußen aus dem Land- und Seelrieg mit Rußland hervorging. 
Eine um fo größere Enttäufhung aber erlebte Japan als e8 von England 
und den DBereinigten Staaten von Nordamerila im Frieden von Portsmouth 
(1905) zum Berziht auf eine ruffiihe Sriegsentfhädigung genötigt wurde. 
Damit geriet es in die drüdendite finanzielle und induftrielle Abhängigkeit von 
jenen beiden Staaten und befonder8 water die finanzielle Botmäßigleit der 
Londoner Börfe. Überjchuldet, übderfteuert, mit ftarl paffiver Handelsbilanz, 
mußte Japan bis zum Weltkrieg nach der engliſchen Pfeife, an der der eng⸗ 
liſche Geldbeutel hing, tanzen. England konnte im Jahre 1911 ſogar bei einer 
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Verlängerung des Bündnisvertrages eine Abänderung?) erreichen, durch die er 
für Japan ſeinen eigentlichen Wert verlor, indem er dieſes in einem Falle im 
Stiche läßt, wo ſeine Lebensintereſſen in Frage kommen: in einem möglichen 
Krieg mit den Vereinigten Staaten. Aber die Löſung des Bündniſſes wäre 
für Japan gleichbedeutend mit dem Verzicht auf ſeine Großmachtſtellung oder 
mit deren moraliſcher Vernichtung geweſen. Deshalb brauchte England im 
Auguſt 1914 auch nur mit diefer Löfung zu drohen, um in Japan einen ge- 
fügigen Helfer zum Zug gegen Kiautihou zu haben. Zu der Drohung aber 
fügte England auch noch die Beitehung und das Geld: 160 Millionen Dollar 
betrug der Judaslohn, um den Yapan es auf fi nahm, dem jhon von der 
halben Welt angegriffenen Deutfchen Rei auch noch in den Rüden zu fallen. 
Der englifh-japanifhe Bündnisvertrag war freilich nur ein Vorwand, den man 
braudte, um das allzu Unehrenhafte diefes Streiches einigermaßen zu ver- 
deden, denn jener fam gar nicht in Frage. Yu Wahrheit dachte Japan, fein 
Anfehen in feinem äftlichen Bereich durch eine leichte Vernichtung einer euro- 
päifden Großmadt ftarf zu erhöhen und fi ohne große Kojten in ein fertig 
bereitetes Neft zu eben, das ihm eine Stufe fein follte zu dem weiteren Ziel: 
der wirtfchaftlicden Ausnugung und Unterjohung Chinas und der Vorberrichaft 
in Dftaften. @8 glaubte, das von allen Seiten angegriffene Deutfchland werbe 
in furzer Zeit unter den vereinten Streichen feiner vielen Gegner zufammen- 
bredden und der Krieg in Bälde beendet fein. Gerade aber die Länge des 
Weltkrieges fam Japan in ungeahnter Weife zu ftatten. &$ verdiente ungehenere 
Gelder durch die Munitionslieferungen an Rußland. England unterftütte dabei 
Japan auf jede Weife, damit der fchon faft von Deutfchland vernichtete ruffifche 
 „Bundesgenoffe” nochmals feine Kraft gegen den gemeinfamen, verhaßten 
deutihen Gegner zufammenfaflen könne. So ward Japan finanziell, induftriell 
und wirtihaftli” unabhängig von England. Gleichzeitig gewann es die Märlte 
nicht nur in Öftaften, fondern fogar teilmeife auch in Aujtralien und Sübdafrila, 
wo bisher die Engländer (und andere Europäer) den Handelsgewinn eingeftedkt 
hatten. In Japans yntereffe lag es, daß der Krieg fich möglichit in Die 
Länge z30g und beide Sriegsparteien jchließlih in einen Zuftand allgemeiner 
Erjhöpfung gerieten. ES verdiente, verdiente ungeheuere Summen und trat im 
Diten immer mehr das Erbe Englands an, obne fürchten zu müfjen, daß der 
„Bundesgenofje” nad) dem Weltfrieg den ihm entriffenen Befig wieder zurüd- 
fordern könne. Aber jo angenehm die Verlängerung des Krieges au für 
Japan ift, fie bat doc) auch eine große Schattenfeite für das oftaftatifche Inſel⸗ 
reih: das fit die Erftarfung der amerilanifhen Wehrmacht zu Wafler und zu 
Lande. Die Vereinigten Staaten baben ihre Flotte fo gewaltig verftärkt und 
werden hiermit weiter fortfahren, daß fie mit diefen Bergrößerungen alles in 

*) €3 ift mehr als wahrfcheinlid, daß damals zwilhen Grey und dem japanifchen 
Botihafter Kato ein geheimes Ablommen geichlofien wurde, wodurdh SYapan die Anwartichaft 
auf Kiautihou und die deutfhen Beflgungen in der Südfee gugeficderi erhielt. 
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den Schatten ftellen werden, was felbft Deutfhland und England in derjelben 
» Beziehung geleiftet haben. Handelte es fi um die Vergrößerung ber Seewehr 
allein, jo könnte man auf den Gedanken kommen, fie gejchehe zu dem Zwed, 
damit die Union fi in einem fünftigen Kriege als unbeteiligter Staat nicht 
die Übergriffe der friegführenden Staaten gefallen Iaffen müffe, wie fie folche 
jest von England binnehmen mußte; oder auch zu dem Zmwede, um bei ber 
Beendigung des Krieges und bei dem Friedensichluffe als „neutrale” Macht 
ein gewichtiges Wort mitfprechen zu lönnen. Daß aber die Union nunmehr. 
au daran gebt, fi ein Heer von etwa drei Millionen zu jehaffen, gefchieht 
nicht zur Sicherung gegen englifche oder gar gegen deutfche Angriffe; die Spibe 
diefer Maßnahme kann fi) vielmehr, ebenjo wie die Befeitigung Hamwaiis, nur 
gegen Japan richten. 

Doß e8 eines Tages zum offenen Streit zwilchen den Vereinigten Staaten 
und japan fommen muß, tft ein offenes Geheimnis. Die amerilanifen Weit- 
ftaaten haben fi) der Überjhwemmung dur) japanifche Einwanderer und der 
wirtfehaftliden Durhdringung Kaliforniens durch Die „Gelben“ nur durch Icharfe 
Gefete erwehren fönnen, die aber das japaniiche Selbitbewußtjein tief verlept 
haben. Dazu tft in Japan die imperialiftifhe Richtung fo ausgeprägt wie in 
feiner anderen Großmadt. Nicht nur wirft man dort begehrlihe Blide auf 
die Philippinen, fondern vor allem aud) auf Merilo, das an Petroleum fo 
reihe Land. Ye mehr das Petroleum für alle fhiffabrtstreibenden Völler zum 
begebrteften Gegenftanb wird, um fo heftiger muß aud) zwijchen den Vereinigten 
Staaten und Japan der Streit um den Belit Merilos entbrennen. Endlich 
ict fih aud Japan an, den Vereinigten Staaten ebenjo wie alle anderen 
weißen Mächten die „offene Tür” in China vor der Nafe zugufhlagen und 
Damit die dort ganz befonders ftart vorhandenen amerilanifchen ntereffen in 
empfindlichfter Weife zu verlegen. Deshalb muß es einmal zu einer Aus- 
einanberfegung zwiihen japan und der Union fommen. Die Yrage ift nur 
die, ob Japan fo lange warten wird, bi8 die Vereinigten Staaten zur See und 
zu Zand mit ihren Rüftungen fertig find, und bis der dur Erbrutiche zum 
großen Glüd für Japan betriebsunfähig gewordene Banamalanal wieder her- 
geftellt fein wird. | 

Sapan, das bisher im großen und ganzen eine überaus geididte Politik 
betrieben hat, wird, wenn es Aug ift, den Zeitpunkt wählen, wo die Rüftungen 
ber Bereinigten Staaten nod) nicht allzu weit fortgefchritten find, die Erfhöpfung 
Englands durd) den Weltkrieg aber ftarf genug geworden ift. Wäre ung bie 
Molle ganz Mar, die England bei diefer Auseinanderjegung zugedadt ift, fo- 
würden fi) vielleicht mande Punfelheiten Hären, die der von der Union 
während des Weltkrieges betriebenen europäifhen und ojtaftatifhen Politik 
anbeften. 

Suftav Frenfien führt in feiner Fleinen Schrift „Ein Brief" (Schriften zur 
Zeit und Gefdhichte, verlegt bei &. rote, 1916) auf Seite 25 aus, e8 beftehe 
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feit Tängerer Zeit (1911) eine geheime Verabredung zmwilhen den Vereinigten 
Staaten und England, mwonad zunädjft Deutichland, dann aber Japan ver- 
nitet werden follte.e Bei dem erflen Unternehmen follte die Union England 
„mit allen Sträften”, bei bem zweiten umgelehrt England den Bereinigten 
Staaten helfen. Bei den merkwürdigen Bemweilen von „Neutralität“, die wir 
von diejfen während des Krieges erfahren haben, Tann man jedenfalls mut- 
maßen, daß eine ähnliche Abmadhung vorliegt; man wird jedoch die Worte 
Srenfiens „mit allen Kräften” durch die Worte „in wohlmwollender Neutralität” 
erjegen müflen. Auch Yreiherr von Miaday erwähnt geheime Ablommen, Durd) 
die England fchon zur Zeit Tafts Wafhington in den Kreis feiner „unwritten 
liabilities* (ungejchriebenen Verpflichtungen) einbezogen babe, um Deutichland 
einzufreifen, wenn aud) „leider über das Maß und die Form diejer Verpflichtungen 
volllommenes Dunkel gebreitet“ jet („Das Größere Deutichland“, Heft 26 von 
1915, Seite 917: „S$apan und die Vereinigten Staaten”). Wenn diefe Mut- 
maßungen der Wahrheit entiprehen — und fo vieles, auch die ganze Wilfonfche 
Triedenspolitif”) fpricht für ihre Nichtigkeit —, fo wäre e8 vom englifch- ameri- 
tantfden Standpunft aus die größte Ironie der Weltgefhiähte, von dem deutſch⸗ 
japaniſchen Gefihtspunft aus aber die furdhtbarfte Tragit, daß fich zwei Staaten 
während diejes Krieges befämpfen, die nacheinander von demfelben Gegner ab- 
gefehlachtet werden follen. 

Wir dürfen wohl fagen, daß der Weltkrieg längft zu unferen Gunften ent- 
[hieden wäre, wenn Japan ftatt gegen, mit uns gegangen wäre. hm aber 
wäre dann Dftfibirien mühelos in den Schoß gefallen und die ganze Diandfchurei 
und Mongolei felbitverftändiih no dazu. Auch wenn Japan bloß neutral 
geblieben wäre, hätte fich vieles anders und günftiger für uns geftaltet; Japan 
aber hätte in diefem Yalle große Vorteile für fih jederzeit von den Entente- 
ftaaten dur die Drohung erzwingen lönnen, e3 werde tätig auf unferer Seite 
in den Krieg eingreifen. Hätte Japan mit einer längeren Dauer des Krieges 
von vornherein gerechnet, jo hätte es aud) wohl diefen Weg gewählt. 

Db eine Berftändigung zmwifchen Japan und Deutichland möglih war? 
Graf Reventlom führt in der dritten Auflage feines Werkes „Deutfchlands aus- 
wärtige Bolt! 1888—1914” (Seite 469 und 470) aus, der 1913/1914 in 
Berlin weilende japanifche Botichafter Sugimura fei bejonder8 zu dem Zmed 
dorthin gefhicdt worden, um nähere Beziehungen zwifchen Japan und dem 
Zeeutfhen Reich herbeizuführen; er hätte hieraus auch fein Hehl gemadt, aber 

*) Rahdem in dem Weltkrieg ein Keil zwiichen Japan und Deutihland getrieben worden 
ift, mag ed Nordamerifa — au au8 anderen Gründen — nicht fo fehr darauf anlommen, 
daß Deutihland völlig auf die Knie gezwungen wird, als vielmehr darauf, daß fi England 
nicht völlig erihöpft. Diefe Gefahr von England abzuwenden, erheifcht nicht nur da8 Intereſſe 
der amerifaniihen Gläubiger gegenüber dem ihm ftarf verjchuldeten England, fondern aud 
bor allem da3 Antereffe ded amerifanifhen Staated wegen der England bei der Außeinander- 
fegung mit Japan zugedadten Rolle. Wiljon [hätt die Erichöpfung Englands vielleiht Ion 
deute richtiger ein, al& deffen verantiwortlihde StaatSmänner e8 felbft tun. 
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auf deuticher Seite fein genügendes Entgegenlommen — mit Rüdfiht auf unfere 
Beziehungen zu England (und Nordamerika) — gefunden. Nachdem der Neichs- 
fanzler im NReichstage ausprüdlich erklärt hat, ein Bündnisantrag fei niemals 
von Japan an uns geftellt worden, wird man Graf Reventlom nur darin Recht 
geben können, daß bei Yapan die Neigung beftand, in nähere Beziehungen zu 
um8 zu treten, daß wir uns aber von vornberein ablehnend verhielten, jo daß 
NH Japan mit einer deutlicheren Annäherung gar nicht erjt herporwagte. 
ebenfalls erwähnt au Profeffor K. Alberti (in der Zeitfchrift „Handel und 
Snduftrie”, Münden 1915, unterm 13. Februar) in einem Auffa „Mußte 
- Tfingtau fallen?“, bei den Übergabeverhandlungen in Tfingtau hätten hodh- 
geftellte Japaner dem Gouverneur Meyer-Walded verfidhert, wenn BDeutichland 
Japan die Zinsgarantie für defjen Schuld an England angeboten und e8 fo 
aus den Händen Englands befreit hätte, wäre ZTfingtau noch heute deutjd; 
dem deutjchen Botjchafter in Tofto fei auch diefer Ausweg deutlich genug gezeigt 
mworben, er babe ihn aber nicht verftanden oder nicht verftehen wollen. 

Wenn diefe in der Vergangenheit liegenden Begebenheiten hier er- 
mwähnt werden, jo geihieht es nicht, um Kritik zu üben, fondern um Richt- 
Iinien für die Srage zu geminnen, wie fi in Zufunft unfer Verhältnis zu 
$apan geftalten fol. Befondere Berüdfihtigung verdient das Verhalten, 
da8 die Japaner nad) der Eroberung Tfingtaus und fpäter gezeigt haben. 

Die heldenmütige Verteidigung Tfingtaus durch die fchmache deutiche Be- 
fagung bat auf die Japaner, die für das Heldenhafte mehr als alle anderen 
Böller empfängli find, großen Eindrud gemadt. Sie haben die Gräber der 
dort gefallenen Deutfhen mit der Bezeichnung „Heldengrab“ verjehen, vie 
deutichen Kriegsgefangenen im allgemeinen höflich und zunorlommend behandelt, 
dagegen England, der britiihen Flotte, dem englifhen Heere und ihren „Er- 
folgen“ im Weltkriege gegenüber eine Verachtung an den Zag gelegt, die alles 
überfteigt, was fi England jemals von einer fremden Macht gefallen lafien 
mußte. m den japanifchen Zeitungen und Zeitfchriften, die troß der engliſchen 
Hebprefie die Kriegslage meift sehr objeltio behandeln, wird nit nur laut 
und offen eine Kündigung des japanifch-engliihen Bündnisvertrages gefordert, 
jondern fogar mit einem deutjdh-japanifchen Bündnis gegen England offen ge- 
droht. Nicht nur die angejehene Monatsichrift „Dai Nippon“ erörtert folche 
Borfchläge, auch in anderen japanifhen Zeitungen findet man Wendungen wie 
die folgende: „Heute verforgt Amerika die Aliierten mit Waffen und Munition 
gegen Deutichland; vielleicht fommt einmal der Tag, da Deutichland uns gegen 
bie Vereinigten Staaten und Auftralien verforgt” („Frankf. Zeitung”, Abend- 
blatt vom 7. Januar 1916). Der Gegenfab zmwifdhen Japan und den Ber- 
einigten Staaten bat ih im Weltkrieg weiter verjchärft, der zmiihen ihm und 
England ijt jogar feit der Eroberung Zfingtaus ind Ungemefjene gemadjen. 
Zwiſchen Japan und den britiichen Dominien Auftralien und Britiih Kolumbien 
beftehen biejelben Streitigleiten wie zwijden jenem und den Vereinigten Staaten, 


110 Unfer Derhältnis zu Japan 


— 





Auftralien gegenüber fogar in verfhärftem Maße. Yapan bat die Schmädje 
der europätfchen Staaten dazu benugt, um fich bedeutende wirtichaftlide Zu- 
geftändniffe von China zufichern zu laffen, die aufs Empfindlichfte die Rechte 
Englands in deflen interefleniphäre, dem reihen Yangtje-Tale, bedrohen. Da 
zu alledem no bie fchon erwähnte Verdrängung der Engländer im Dften 
dur) die japanifhen Kaufleute fommt, und die Sapaner fogar fon begebr- 
Iihe Blide auf Dftindien werfen, wo fie eine überaus rührige Werbearbeit 
entfaltet haben, fo fann man fich leicht denken, wie fi) das Verhältnis zwifchen 
den beiden „Bundesgenofjen”“ in letter Zeit geftaltet hat. England, das ben 
Krieg begann, um feinen ftärkften Konkurrenten auf dem Weltmarfte, Deutjch- 
land, zu verdrängen und auszufdalten, bat — ohne diefes Ziel zu erreichen 
— e8 zulafien mäüflen, daß ihm in Japan und in der Union zwei weitere, 
zum Teil noch gefährlidere Nebenbuhler auf dem Weltmarkte entftanden find. 
Dabei bat es politifch feinen Einfluß und fein Anfehen in Dftaflen völlig ein- 
gebüßt. Japan hat fi im Sommer 1916 eine NRüdendedung dur) daS von 
ihm mit Rußland gefchhloffene Bündnis gefchaffen. Mit diefem Bündnis, das 
ih feiner Natur nach) vorwiegend gegen England richtet, Tann jeder japanifche 
Staatsmann es jederzeit wagen, das Bündnis mit England zu kündigen. So 
groß aber anfdheinend eben die Freundihaft zwiichen Rukland und Japan ift, 
fo ift es doch fraglich, ob fie den Krieg lange überdauern wird. Nußland 
. hat notgedrungen Japan allzu viele Vorteile einräumen müffen, die es im alle 
eines Sieges faum gelten laffen würde. Beide Mächte mit ihrem ungeheueren 
GErpanfionsdrang haben zu viele Neibungsflähen in der Mandichuret und 
Mongolei. Bor allem aber haben die Yapaner, teilmeife auch die Ehinefen 
das Neich des Zaren bis weit in das Ynnere ARuplands hinein derartig mit 
gelben Arbeitern überf hwemmt, daß die ruffifhen Zeitungen voll Sorge darauf 
binweifen, wie fie nad) dem Sriege diefe heute notwendigen Säfte wieder [oS- 
werben follen. Bliebe die Entente Sieger im Weltkrieg, fo wäre mit Sicher- 
heit anzunehmen, daß fie bald nad defjen Beendigung — zufammen mit der 
Union — Japan den Stuhl vor die Türe fehte. Japan würde es dann aufs 
bitterfte zu bereuen haben, daß e8 den Entente-Staaten Helfersdienite gegen 
Deuticjland und Dfterreih-Ungarn geleiftet hat, gegen die Großmädhte, bie 
feine Reibungsflähen mit ihm gemein haben. Geht aber Deutfchland, wie wir 
zuverfichtlih Hoffen, als Steger, oder au nur umbeflegt aus dem Weltkrieg 
hervor, jo wird “Japan erjt recht alle Urfache haben, fich wieder mit uns auf 
guten Fuß zu ftelen. Wir aber werden — eingeben? des an die Spike Diefes 
Auffages gejtellten Hartmannfhen Wortes — eine Annäherung Japan? an 
uns nicht zurüdzumeifen braudhen. Wir werden uns jagen müflen, vaß 
zwifchen Sapan einerfeitS und England und Rußland anderfeits viele Reibungs- 
fläden und Konfliktsftoffe vorhanden find, daß biefe beiden Staaten alfo natür- 
lie Gegner Japans find und auch unfere natürlichen Gegner bleiben werben 
(vgl. Fürft von Bülow, „Deutfhe Politit* S. XI). So fehr ung daher die 
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natürlide Sahlage auf ein näheres Verhältnis zu Japan für die Zulunft 
binweift, fo darf man einen Punkt doch nicht unbetont laffen: wir müfjen 
Japan gegenüber darauf beftehen, daß e8 uns eine moralifche Genugtuung für 
Zfingtau gewährt; fonft ift unfer Anjehen in China für alle Zeiten berab- 
gewürdigt. Ferner ift, falls uns Kiautfhou und die andern von Japan be- 
fegten ehemals deutihen Gebiete nicht zurüdigegeben werden, eine gleichwertige 
Kompenfation zu bieten, die aber nicht auf Kojten Chinas erfolgen darf.”) 
Da fie aus der Haut unferer Feinde gefchnitten werden muß, mird man in 
erfter Linie an die franzöfifhe Mufterkolonie Iudochina denten dürfen, für das 
wir [Kon einen Zeil des von uns befeßten nordfranzöftiden Gebieies räumen 
können. Der in Japan mit amtliher Unterftügung begründete Bund: „für 
die Wiederberftellung guter Beziehungen zwifhen Japan und Deutichland“ 
folte fi vor allem diefe beiden Bedingungen merfen und für fie eintreten. 
Das neue in Japan am Ruder befindliche Miniftertum Terautfchi, dem ber 
Englandfneht Kato nicht mehr angehört, wird eher für fie gewinnen zu fein 
als das frühere Mintiterium Dfuma. 

Wir Deutichen aber müflen uns vor allem hüten, unfere Beziehungen zu 
Sapan dur die parteipolitiihe Brille zu feben oder dur NRaffengegenfäbe 
teüben zu lafien. Wenn 3.3. Rudolph Goldfceid in feiner Schrift „Deutfhlands 
größte Gefahr” diefe im nahen und fernen Dften dämmern fieht, und Ddes- 
balb einen Zufammenfhluß der demokratiihen Weſtmächte, einſchließlich eines 
bemofratifcher gewordenen Deutſchlands und der Union, gegen die realtionären 
Dftftaaten Rußland und Japan empfiehlt, jo muß hiergegen folgendes bemerft 
werden: ein foldes Bündnis wäre für uns die richtige societas leonina; 
denn die beiden anderen Bundesgenoffen würden ftet8 gegen uns zufammen- 
balten, uns gegen Rußland und Sapan benüten und uns, wenn es darauf 
anfäme, zulegt do im Stiche laffen. Die fo oft an die Wand gemalte „gelbe 
Gefahr” ift wirtihaftlih in Wirklichkeit weit geringer, al3 man gewöhnlich 
annimmt (Vgl. Rathgen, „Die Japaner in der Weltwirtfhaft”, B. ©. Teubner, 
1911, Kap. 6 und 7). In politiſcher Hinfiht haben wir fie nicht zu fürchten, 
fondern die Bereinigten Staaten, England und Rußland. Wenn mande 
Deutſche ſchon jebt die Gefahr der Bildung eines großmongolifhen Neiches 
fehben, das fih nad der Eroberung des aflatifhen Ruklands dereinft auf 
Europa ftürzen fönne, fo unterfhäht man, weld) gewaltiger Bilfen da8 un- 
geheure ruffifde Reith auch für eine mongolifhe Weltmacht wäre. Für uns 
liegt nad) den befannten Hindenburgfhen Worte allerdings in Zukunft die 
Gefahr im Dften, nämlid in dem wiederholten Angriff eines ungeihmwädhten 
Nuplands. Wenn diefes fih Ipäter jelbit gegen den fernen Dften verteidigen 
müßte und nit feine ganze Stoßfraft, wie jet im Weltfriege, gegen uns ent- 
falten Tönnte, jo dürfte uns diefes doch nur recht fein. 

*) fiber unfere Verpflichtung gegenüber China vgl. au) den Auffag: „Wir und die 
Ghinefen” von Dr. Mar Linde, Grenzboten Rr. 34, 1916. 
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Umgelehrt findet man in redtsjtehenden deutichen Blättern häufig den 
Borfohlag, wir follten alsbald zu einem Sonderfrieden .und einem näheren Ber- 
bältnis zu Rußland und Yapan zu lfommen fuchen, weil England „der Feind“ 
fet und in AZulunft auch bleiben werde, ferner auch der Zufammenjhluß der 
drei öftliden Militärmonardien gegenüber dem demofratifchen Weiten der 
natürlichen Sadjlage entipredhe. Ein folches fpäteres Zufammengehen Iiegt zwar 
nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit. Aber auch hier müßten wir Acht 
geben, daß wir nit, Durch die beiden anderen Mächte und ihre aflatifche 
jfrupellofe Schläue betrogen, zulett als der dumme Dritte dajtünden; auch bier 
müßten wir darauf beitehen, dab Chinas Gebiet unverlebt und die „offene 
Züre dortfelbft gemahrt würde“ (mobei fich unfere SInterefien viel mehr mit denen 
der Vereinigten Staaten als mit denen aller anderen Mächte deden). Bor 
allem aber wäre die Borausfegung für ein Fünftiges näheres Verhältnis mit 
Rußland die, daß es zunädft dur Ablöfung einiger Zeile im Weften empfindlich 
gefhwädt würde, und daß es feinen Anfprüden auf Konftantinopel und die 
Dardanellen entjagt. Unfere künftige politifhe Aufgabe wird vor allem im 
Ausbau der Beziehungen zu unferen heutigen Verbündeten Tiegen. Soweit fi) 
andere Bündnifje diefen zwedimäßig eingliedern laffen, lönnen wir fie fuchen 
oder an uns beranlommen lafien. Wir werben aber vielleiht mehr die 
zwifchen unferen heutigen Feinden beftehenden natürlihen Gegenfäbe durch die 
Kunft unferer Diplomatie noch zu vertiefen, al3 den einen oder anderen von 
ihnen möglichit bald zum YBundesgenoffen zu werben fuchen. 

Das Verhältnis zu unferen heutigen Verbündeten bat uns gelehrt, daß 
Gegenfähe der Rafjfe und Religion keine Rolle [pielen, wenn die politifden und 
wirtfehaftlichen Interefjen zweier Staaten nad) der gleichen Richtung weifen und 
fie zueinander binführen. Da die Solidarität, das Gemeinfchaftsgefühl der 
weiken Nafje in diefem Kriege in die Brüche gegangen tft, fo wird der Um- 
ftand, daß die Japaner einer anderen Raffe wie wir angehören, fpäter fein 
Dinderungsgrund für uns fein, mit ihnen in ein näheres Verhältnis zu treten, 
wenn nur realpolitiihe Erwägungen uns auf ein foldes binweifen. Auch iu 
biefer Beziehung muß des Kanzler Wort gelten, daß wir in dem großen Kriege 
„bie Sentimentalität verlernt“ haben. 
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Aus Litauens Dergangenheit zu Litauens Zukunft 
Don Profefior Dr. Conrad Bornhaf 


3 Sa) iederheritellung Polens, aber innerhalb ber Grenzen von 1772, 
P > Aa al\o vor der eriten polnifchen Teilung, das war fett Mtenfchen- 
N 4 altern polnifche Forderung. Sehen wir uns diefes Polen etwas 
F ip, näher an, jo umfaßte e8 außer Kongrek- Polen auf der beutfchen 
m Seite PBofjen und Weitpreußen mit Grmeland, auf der öfter- 
reichifchen Galizien, auf der ruffiihen außer dem Lehnsherzogtum Kurland auch 
daS ganze jeht fogenannte Wejtrußland bis vor die Tore von Fiew und 
Smolenjt. Blättern» wir im gefchichtlihen Atlas etwas zurüd, etwa zu 1519, 
jo gebt die polnifhe Grenze im Sübdoften fogar noch viel weiter biS jenfeit 
des Dnjepr, aber alles Land öftlih einer Linie etwa von Lyd nad 
Lemberg und Halicz heikt Großfürftentum Litauen. Und no etwas früher 
auf einer Karte zur Zeit Kaifer Karls des Vierten gebt die Dftgrenze des . 
polnifhen Reiches überhaupt auf diefer Linie und jenfeit liegt das felbftändige 
Ütauifche Staatsweien. BDiefe alte polnifhe Reichögrenze tft abgejehen davon, 
daß fie jenfeit des San ftark in ruthenifches Volfsgebiet übergreift, big auf den 
Deutigen Zag auch die des polnifhen Vollstums. Diefer Nüdblid zeigt uns: 
der größte Teil defien, was die Polen als das Polen von 1772 beanjpruchen, 
war gar nicht polnifh, fondern Titauifh. Und wenn das polnifde Danl- 
j&reiben an den deutfchen Kaifer bervorhebt, zwei Städte feien vor allem dem 
polnifhen Herzen teuer, Warihau und Wilna, jo hat Wilna zwar vor den 
polniihen Zeilungen zum polnifchen Reiche gehört, aber es ift die Hauptftabt 
von Litauen. 

Die Litauer bilden mit den Leiten und den jeht ausgeftorbenen alten 
Preußen einen befonderen indogermanifden Stamm, der fpracdhlich zwiichen 
Germanen und Slawen ftehbt, aber mehr zu den Slawen binneigt. Die 
Ketten bewohnen Kurland und die füdliche Hälfte Livlands einfchließlich des 
Zwidels nördlid von Dünaburg (fog. Polnifh-Livland) und find mit Aus 
nahme der Katholiten von Polnifh-Livland feit der Reformation evangelifd. - 
Die Litauer fiten in dem Winkel zwiihen Kurland und Dftpreußen öftlich bis 
zur Linie Dünaburg - Wilna, fühlih bis Sumalli, im Gebiete der Memel 
greifen fie au) nad Ditpreußen über bis an das Kuriihe Haff. Sie find 
durchweg Fatholifch, nur in Dftpreußen evangeliih. Die ftaatliche Zugehörigkeit 
im Neformationszeitalter hat auch bier über das VBelenntnis entſchieden. Die 
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Yettifde Mundart ift abgefchliffener, die Litauifche hat einen hödhft altertümlidhen 
Charakter und ift deshalb eine Fundgrube für Spraciforier. Cine be- 
fondere Literatur haben, abgefehen von Vollsliedern, beide Sprachzweige nicht 
hervorgebradit. Na den legten ftatiftifchen Angaben von 1910 gab es in 
Preußen 106 000 Menſchen mit litauiſcher Mutterſprache, 9000 ſprachen deutſch 
und litauiſch, Rußland zählte drei Millionen Litauer und Letten, die ſich bei⸗ 
nahe gleichmäßig auf Letten und Litauer verteilen dürften, vielleicht mit einem 
kleinen Übergewicht der letzteren. 

Das eigentliche Litauen iſt das am ſpäteſten zum Chriſtentum belehrte 
Land Europas. 

Polen und Rußland waren etwa um das Jahr 1000 chriſtlich geworden, 
die baltiſchen Provinzen bis etwa 1265, Preußen bis etwa 1288. Von allen 
Seiten drängte das Chriſtentum auf den letzten heidniſchen Winkel zwiſchen 
Preußen, Kurland und Niemen, vom Dſten in der griechiſchen Form, die Ruß—⸗ 
land angenommen hatte, von allen anderen Seiten in der Form der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche. Endlich in der Zeit von 1386 bis 1417 gelang auch die 
Bekehrung des letzten europäiſchen Heidenlandes, und zwar war es die Kirche 
von Rom und nicht von Konſtantinopel, der die Litauer ſich zuwandten und 
niit Ausnahme der evangeliſchen Litauer in Oſtpreußen bis auf den heutigen 
Tag treu geblieben ſind. 

Während die Litauer anfangs gleich den alten Deutſchen in einzelnen 
Stämmen unter Fürſten lebten, brachte die kriegeriſche Bewegung von deutſcher 
wie von ruffifher Seite den bisher voneinander unabhängigen Stämmen bie 
ftantlihe Einheit. Mindowe, der Sohn Ningolds, einer der Fürften, unter- 
warf fih 1250 ald Großfürft das ganze Land und auch fchon Teile des be» 
nachbarten ruffiihen Gebietes von Polozt, Witebft und Smolenfl. Um einen 
Rüchalt gegen die ruffifhen und polnifhen Fürften zu finden, ließ er fidh 
1251 taufen, trat dem deutfhen Drden Samaiten und Schalauen ab und fol 
ihm fogar im Falle finderlofen Abfterbens fein ganze Land veriproden 
haben. Papft Innocenz der Vierte war über das neue Schäflein feiner Herde 
ho erfreut und Tieß ihn durch den Bilchof von Kulm zum Könige Trönen. 
Doch die Freude dauerte nicht lange. Da die abgetretenen Gebiete fi gegen 
den Drden empörten und biefer auch fonft in Schwierigkeit geriet, fiel 
Mindowe 1262 vom Ehriftentum wieder ab und begann im Bunde mit dem . 
ruffifhen Fürften Alexander Nemflti den Kampf gegen den Orden. Bald 
darauf wurde er infolge einer Verfmwörung Iitauifher und ruffifcher Fürften 
ermordet, und Litauen zerfiel wieder in einzelne Serrifhaften unter ver- 
ichiedenen Häuptlingen. 

Do aus dem Lehnsadel, den Mindowe dur Einführung des Lehns- 
fyftems berangebildet hatte, erftand zwifchen 1282 und 1291 ein neues Herrfcher- 
geſchlecht. Der erſte Fürft aus ihm war Lutumer, ihm folgte 12983 fein Sohn 
Witen und diefem ein zweiter Sohn Gebimin (1316—1341). Sie haben die 
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Madıt Litauend begründet und durch immer weitere Unterwerfungen ruffifcher 
Zeilfürftentümer eine litauifhe Großmacdht geichaffen. Damit gelang es ihnen, 
das weitere Bordringen des deutichen Ordens zum Stehen zu bringen. Der 
beinahe biß zum Meere vordringende Keil zwihen Dftpreußen und Kurland 
wurde dadurch dauernd behauptet. Daraus ergab fich die weitere folgenfchwere 
Erfheinung, daß der Banernftand in den baltifhen Provinzen im Gegenfahe 
zu Nitterfchaft und Bürgern bis auf den beutigen Tag fremdbftämmig blieb, da 
der deutfhe Bauer jener Zeit niemals zu Schiff, fondern im Wagen eine neue 
Heimat fuchte. 

&3 waren mefentlih die unterworfenen Auffen, die diefe Friegerifche Ent- 
widlung Litauens und feine Kämpfe mit dem beutfchen Orden ermöglichten. 
Das Reich Gebimins erftredte fi im Welten ungefähr bis zur heutigen öft- 
lichen Sprachgrenze des PBolentums, griff alfo no) nach dem feit 1815 fo- 
genannten Kongrebpolen an defjen norböftlider und füddftlicher Ede hinüber. 
Dagegen umfahte e8 im Dften ganz Weftrußland bis vor bie Tore von 
Smolenff und einen Teil von Kleinrußland, fo daß Zichernigom und Siem 
Itauifde Städte waren. 

Aus politiihen Gründen, um dem deutichen Orden den Vorwand des 
BlaubenStriege8 zu entziehen, Jiebäugelte Gedimin au wieder einmal mit 
dem Gedanken der Annahme des Ghriftentums und trat in Beziehungen zu 
Bopit Zohann dem Zweiundzwanzigften. Tatfächlid dachte Gedimin gar nicht 
on den Übertritt und nahm au, feine früheren Erklärungen zurüd, da er 
feinen politifden Zmwed, die Preisgabe des Drdens jeitens des Papftes, nicht 
erreichte. Doch übte er weitgehende Duldung. Das abendländifche Chriften- 
tum wurde ebenjowenig verfolgt wie das griechiiche, zu dem die ehemals 
ruffiihen Gebiete gehörten. Nur das eigentlide litauifde Stammland blieb 
heidniſch. 

Auf Gedimin folgten ſeine Söhne, von denen ſich aber nur zwei, Olgerd 
und Keſtuit, behaupteten. Bei der endgültigen Zweiteilung erhielt Keſtuit die 
tigentlich litauiſchen, Olgerd die ruſſiſchen Gebiete, die als die wertvolleren 
galten, unter Anerlennung der oberherrlichen Stellung Olgerds. Wir dürfen 
uns das Verhältnis wohl ungefähr ſo denken wie eine Teilung des fränkiſchen 
Reiches in Auſtraſien und Neuſtrien, wobei Neuſtrien als das Land alter 
Ktultur wertvoller erſchien, obgleich nur der größte Teil des Kriegsadels 
fraͤnliſchen Stammes war. Keſtuit war der eigentliche Kämpfer gegen den 
deutſchen Orden und verhinderte endgültig die Landverbindung Preußens mit 
den baltiſchen Provinzen. Olgerd wandie ſich mehr nach Oſten. Im Kampfe 
mit den Tartaren unterwarf er das ganze Dujeſtr-Becken bis zum unteren 
Laufe des Dnjepr. Wenn die Polen von einem Reiche vom Meere zum 
Meere träumen, fo handelt es fich dabei, ſoweit das Schwarze Meer in Be⸗ 
tracht kommt, um alte litauiſche Eroberungen. Im Kampfe mit den Polen be⸗ 


hauptete er Wolhynien. Im Jahre 1377 ſtarb Olgerd. 
8* 
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Olgerd hatte mehrere Söhne binterlaffen, unter denen er den älteften, 
Sagiello, zum oberften Herzog von Litauen beitimmte. Obgleich Keftuit diefe 
Beftimmung anerlannte, ftrebte Jagtello nad) mehr. indem er in verräterifche 
Beziehungen zu dem deutjhen Orden trat, gelang es ihm mit deffen Hilfe, fi 
der alten litauiſchen Landeshauptſtadt Wilna zu bemächtigen. Durch Berrat 
kamen auch ſein greiſer Oheim Keſtuit und deſſen Sohn Witold, fein Jugend⸗ 
freund, in ſeine Gewalt. Keſtuit wurde im Gefängniſſe erdroſſelt, während 
Witold entkam. 

Aber bald wandte ſich Jagiello gegen das Ordensland, das er ſchrecklich 
verwũſtete. Doch ſah er trotz der Einnahme von Marienwerder ein, daß es 
ihm nicht gelingen werde, mit dieſem Feinde fertig zu werden. Er trat daher 
in Beziehungen zu Polen. Hier war nach dem 1382 erfolgten Tode König 
Ludwigs von Ungarn und Polen aus dem Hauſe Anjon ſeine Tochter Hedwig 
von den Großen zur Königin erwählt worden und erſchien, obwohl ſie be—⸗ 
reits mit Wilhelm von Oſterreich verlobt war, als die geeignete Gemahlin 
Jagiellos. Doch dieſer mußte römiſch⸗katholiſcher Chriſt werden. Das machte 
auch keine weiteren Schwierigleiten. Obgleich der größte Zeil der litauiſchen 
Untertanen infolge der ruſſiſchen Stammeszugehörigkeit griechiſch-katholiſch war, 
und daher das griechiſche Chrifientum die größte Ausficht zu haben ſchien, auch 
die Litauer zu gewinnen, wurde infolge der Taufe und Ehe Jagiellos, der bei 
der Taufe den polniſchen Namen Wladislaw erhielt, der litauiſche Stamm, der 
letzte Heidenwinkel zwiſchen Oſtpreußen und Kurland, römiſch⸗katholiſch. Am 
15. Februar 1386 wurde Wladislaw Jagiello zu Krakau getauft, drei Tage 
ſpäter mit der Königin Hedwig getraut und am 4. März 1386 als Wladislaw 
der Vierte zum Könige von Polen gekrönt. 

Polen und Litauen waren damit in Perſonalunion verbunden, wenn es 
außer Wladislaw Jagiello als Großfürſten in Litauen auch noch andere Teil⸗ 
fürſten gab. Doch 1392 belehnte er ſeinen Vetter Witold mit Litauen, über 
das er doch immerhin eine gewiſſe Oberherrlichkeit behauptete. 

Nun konnte ſich die vereinigte Macht beider Staaten gegen den Orden in 
Preußen wenden, deſſen Kampf gegen Litauen nicht mehr durch religiöſe 
Gründe gerechtfertigt war. In der Schlacht bei Tannenberg von 1410, die 
die Polen immer als ihren Sieg über das Deutſchtum gefeiert haben, unterlag 
der Orden unter dem Hochmeiſter Ulrich von Jungingen weniger den polniſchen 
als den litauiſch-ruſfiſchen Streitkräften. Doch der Verteidiger der Marien⸗ 
burg, Heinrich von Plauen, bald darauf zum Hochmeifter erwählt, rettete ben 
Drden noch einmal. Der Thorner Friede von 1411 wurde -auf der Grumb- 
lage des Beligitandes vor dem Kriege abgefchloffen, wenn der Orden aud) 
100000 Schod Grofdhen zur Auslöfung der Gefangenen zahlen mußte. 

Leer gemeinfame Sieg auf dem Schladhtfelde Hatte die engſte Verſchmelzung 
Litauens mit Polen zur weiteren Folge. Zu Hrodlo am Bug kamen im 
Dftober 1413 die polnifden und litauifhen Großen zu einer gemeinfamen 
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Reihsverfammlung zufammen. Der Iitauifche Adel wurde dabei dem polnifchem 
gleichgeftellt und in deffen Gemeinfhaft aufgenommen, die griechifch-katholifchen 
Ruffen dagegen, die im heidnifchen Litauerſtaate Gleichberechtigung genoſſen 
hatten, von allen Ämtern und fonftigen öffentlichen Rechten ausgeſchloſſen 
Damit beginnt die allmähliche Auffaugung Litauens dur Polen, indem ber 
berrihende Adel Litauens, von Polens höherer Kultur überwältigt, fi) mehr 
und mehr als polnifch fühlte. 

Nahdem Witold 1430 adtzigjährig geftorben war, wählten die litanifchen 
und ruffifhen Herren den Bruder Jagiellos, Smitrigail, zu ihrem Großfürften 
und ‘agiello mußte ihn beitätigen. Doch [hon zwei Sabre fpäter erlag er 
einer Verſchwörung der Tatholifchen litauifhen Bojaren und wurde durch 
BWitolds Sohn Sigismund erfeßt, den Yagiello wiederum belehnte. E38 war 
ein neuer entfchledener Sieg des Polentums über die Selbftändigfeit Litauens. 
Denn Sigismund, der Litauen nur auf Lebenszeit als Lehen empfing, mußte 
fh dafür gegenüber dem polnischen Könige nicht nur zur beftändigen Heeres- 
folge, fondern aud zur Abtretung von Pobolien und der Hälfte Wolbyniens 
an Polen verpflichten. Klein-Polen, das polnifche Gebiet öftlih der Bilica, 
bisher in der Zat der lleinere Teil des polnifchen Reiches, dehnte fi) damit 
über die weiten, bisher litauifchen Gebiete des Sübdoftens aus und murbe 
größer wie Groß-Polen. Bald darauf, 1433, wurde auch die Moldau polnifches 
Lehen, nahdem Polen dur die litauifhen Abtretungen den Zugang dazu 
erlangt hatte. 

Im Yahre 1434 ftarb Wladislaw Jagiello ſechsundachtzigjährig nach acht⸗ 
undvierzigjähriger Regierung. Er hatte an ſein Geſchlecht, das nun als das 
der Jagellonen bezeichnet wurde, die polniſche Krone gebracht, aber dafür ſein 
bis dahin aufſtrebendes litauiſches Vaterland als Untertanenland an Polen 
gelettet. 

Erſt von ſeiner vierten Gemahlin hatte Wladislaw Jagiello zwei bei ſeine 
Tode noch minderjährige Söhne, denen er den Biſchof von Krakau, Zbigniew 
Olesnicki, zum Vormunde geſetzt hatte. Der älteſte folgte ihm durch Wahl des 
Adels als Wladislaw der Fünfte und wurde ſechzehnjährig (1440) auch zum 
Könige von Ungarn gewählt, verlor aber ſchon 1444 in der Schlacht bei Varna 
beide Kronen und das Leben im Kampfe gegen die Türken. 

Inzwiſchen hatte Sigismunds Herrlichkeit in Litauen nicht lange gedauert. 
Im Jahre 1440 wurde er von dem Fürſten Czartoryiski ermordet. An ſeine 
Stelle trat ber zweite Sohn Jagiellos, Kafimir. Da dieſer nach dem Tode 
ſeines Bruders Wladislaw auch auf den polniſchen Thron erhoben wurde, 
waren Polen und Litauen wieder unter einem Herrſcher vereinigt. Bald darauf 
leiſtete ihm auch der Woiwode Peter von der Moldau den Vaſalleneid. Nun 
konnte ſich die vereinigte polniſch⸗litauiſche Macht noch einmal gegen den Deutſchen 
Drden wenden. Jetzt gelang die endgültige Zertrümmerung der Ordensmacht 
im Bunde mit den auffäffigen preußifchen Ständen. Im ewigen Yrieden von 
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Thorn von 1466 mußte der Orden Weftpreußen und das Ermeland an Polen 
abtreten und für das ihm verbliebene Dtpreußen die polnische Kehnsherrlichkeit 
anerlennen. 

Doch noch einmal gingen nad) dem Tode Kafimird des Vierten 1492 
Bolen und Litauen auseinander. ES3 mar ber lebte Verfuch der Litauer, ihre 
Selbftändigkeit. zu behaupten. Schleunigft trat ein litauifcher Reichstag in Wilna 
zufammen und wählte Kaflmirs dritten Sohn Alerander zum Großfürften von 
Litauen. Doch es fhien, als fäme Litauen aus dem verhängnisvollen Strudel, 
der e8 zu Polen zog, nicht mehr heraus. Zum Danle mußte der neue Groß- 
fürft dem litauifhen Adel alle Privilegien beftätigen, welche der polnifche genoß, 
und damit die übrigen Stände zur Nectlofigfeit, die Krone zur BedeutungS- 
Iofigleit berabbrüden. Die Polen waren zwar über die Eigenmädtigfeit ber 
Litauer empört. Doch widerfpradg es ihrem Selbitbemußtjein, die Vereinigung 
etwa durdh die Wahl Aleranders zum polnifhen König aufrecht zu erhalten. 
So wählten fie den zweiten Sohn Kafimird, Johann Albredit, zum polnifdhen 
Könige. Die beiden Länder waren wieder getrennt. 

Doch nicht auf lange. AS Aohann Albrecht 1501 geitorben war, wurde 
Alexander aud) zum Könige von Polen gewählt, und nunmehr blieb die Ver- 
bindung dauernd beftehen. Doc e8 war nicht mehr bloße Perfonalunion, die 
durch verjhiedene ZThronfolge wieder auseinandergehen konnte. Durch die 
Unionsafte vom 283. Dftober 1501 wurde die ewige und unlösbare Berbindung 
beider Staaten unter einem Könige ausgeiprochen, der gemeinfam auf einem 
MWahlreihstage zu wählen fe. Die Bilchöfe, Palatine und Kaftellane des 
Sroffürftentums werden in den Lönigliden Rat gezogen, und die Stände beiber 
Stanten gemäbrleiften fih wechfelfeitig ihre Nehte. Die Verbindung wurde 
au vom König NAlerander anerlannt. Yeder Lünftige König follte dazu in 
einer gemeinfamen Beftätigungsurfunde verpflichtet fein. 

Noch einmal verfuhten die Litauer nad) dem Tode des Königs Aleranber 
1506 felbftändig aufzutreten und wählten auf einem Mablreihstage zu Wilna 
feinen jüngften Bruder Sigismund zum Groffürften von Litauen. Doc dies- 
mal beeilten fi die Polen troß bes Titauifchen Vertragsbruches, dem Beifpiele 
zu folgen und wählten den litauiſchen Großfürſten auch zum polnifhen Könige. 
Seine zweiundvierzigjährige Regierung machte das Band zwilchhen den beiden 
Staaten fo enge, daß es nicht mehr gelöft werden Eonnte. Die Litauer haben 
ih Teinen eigenen Großfürften wieder gewählt. Nach dem Tode Sigismunds 
des Erften im Jahre 1548 beitieg fein Sohn Sigismund der Zweite ben Thron. 
Mit ihm erlofh das Geichleht der Jagellonen, durch das Litauen mit Polen 
verbunden war. Vo troß bes Erlöfchens der Yagellonen und, indem Polen 
reines MWahlreidh wurde, blieb die Verſchmelzung beſtehen. 

Jnzwifchen hatte nämlich der polnische Reichstag zu Lublin von 1569 
dur) eine förmlihe Union unter Billigung des Königs der Litauifchen Selb- 
ftändigfeit ein Ende gemadt. Die reichften Provinzen Litauens, Podlachien 
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und Wolhynien, da8 damals noch Kiem umfaßte, wurden förmlich dem polnifchen 
Reihe einverleibt. Tann wurde man mit dem Refte Litauens fertig, indem 
die Vertreter Litauens fchließlih unter Tränen die Entfdheidung dem König 
anbeimftellten. Beide Staaten hatten jet nicht nur notwendig denfelben Herrfcher, 
der in einer einbeitlihen Wahlhandlung gewählt wurde, fondern aud einen 
gemeinfamen Senat und Reichätag, fie waren zu einem Staate verjehmolzen. 
Do follte jeit 1673 jeder dritte Reichstag auf Iitauifhem Boden zu Grodno 
gehalten werden. 

Selungen war den Polen die Verfehmelzung gegen den Willen der Litauer, 
indem fie die größere monardifche Gewalt, die ihr Herrfcher als Großfürft von 
Litauen befaß, zur Unterbrüdung Litauens benusten und dann biefe monardijche 
Gewalt durch Gleichftellung des Litauifchen Adels mit dem polnifhen und dur) Ein- 
verleibung des litanifchen StaatSmwefens in das polnifche auch für Litauen brachen. 

Der Iitauifhe Adel fühlte fi fehr bald durch die ausgedehnten Adels- 
privilegien in der polnifchen Adelsrepublit als Teil des polnifchen, fo daß wir 
von einzelnen polnifhen Adelsgefchlechtern, wie den NRadziwill, allenfalls nod 
aus dem Gothaer Kalender erfahren, daß es fih um urfpränglich Litanifche 
Bo;arengefchledhter handelt. Die Gemeinfamleit des religiöfen Belenntnifjes bei 
Bolen und Litauern trug das ihre dazu bei, die Verfehmelzung zu befördern. 
Die Gegenreformation wandte fi nach Unterdrüdung des Proteftantismus fehr 
bald gegen die griedhiich-Tatholifchen Weikruffen und Authenen, die durch Litauen 
an Bolen gelommen und von den Litauern mit religiöfer Duldung behandelt 
waren. Doch diefe Verfolgung der fogenannten Diffidenten Iieß die Litauer 
falt, bot nur den Rufjen nad) Erftarfung ihres Reiches Beranlafiung zur Ein- 
mifhung in die inneren Angelegenheiten Polens. Neben Adel und Geiftlichkeit 
datten die übrigen Bevöllerungsflaffen in der polnifchen Abdelsrepublit nichts 
zu befagen. Das Nationalitätsprinzip fehlummerte noch in der Zukunft Schoße. 

Sp teilte denn Litauen feit der Union von 1569 das Schidfal Polens, 
fam durch die polnifehen ZTeilungen größtenteil® an Rußland, nur’mit einem Zeile 
des von Preußen in der dritten Teilung erworbenen Neuoftpreußens an Preußen, 
bi8 auch diefer Neft durch den Wiener Kongreß von 1815 an Kongreßpolen 
und damit an Rußland fiel. 

Litauen batte ein ähnliches Schidjal gehabt wie einige Zeit jpäter Schott- 
land. Indem das Herriherhaus des Fleineren Staates den Thron des größeren 
Rahbarftantes beftieg, wurde der Fleinere Staat in eine immer engere Ver- 
bindung mit dem größeren bineingezogen und ihm fchlieklich einverleibt, fo daß 
die Berbindung aud) den Wechfel des Herrfchergefchlechtes überdauerte. Während 
aber in Schottland wenigftens der größte Teil der Bevölkerung: derfelben angel- 
tähfifchen Nationalität angehörte wie in England, Handelt es fi} bei Polen 
und Litauen um ganz verfchiedene Nationalitäten, die nur durch das Aufgehen 
des Iitauifhen Adels in den polnifchen un dur) das gemeinfame religiöfe 
Belenntnis zufammengebalten wurden. 
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Wenn das alte Volenreich vor den Teilungen weit nach Dften bi$ vor die 
Tore von Smolenft und Kiew, früher jogar nody darüber hinaus und bis zum 
Schwarzen Meere reichte, jo verdankt es diefe weiten Gebiete des Dftens dem 
in Bolen einverleibten Iitauifhen Staatswefen, das außer dem eigentlichen 
Litauen fi große mweißrufiticde und rutbenifche Gebiete unterworfen hatte. Der 
eigentlide und urfipränglide Polenftaat hat vor der Bereinigung mit Litauen 
nicht weiter gereicht als das polnifhe Vollstum, das heißt bis zu einer Zinie, 
die fi) etwa von der oftpreußifchen Ede bei Lyd hinter Lublin über San und 
MWislof zu den Karpathen eritredt. Erft durch Litauen ftieg Polen zur Groß- 
madt empor und vermochte den Deutihen Drden zu beflegen. Burd Litauen 
wurde e3 aber au aus einem Nationalftante zu einem Nationalitätenftaate, 
in dem die Polen neben Deutfchen, Letten, Litauern, Weißruffen und Ruthenen 
nur die Minderheit bildeten. Darin lag aber gleichzeitig ein Element der 
Schwäde und ein Grund des Unterganges. Denn nur der berridende polnifche 
Adel, der den litauifhen in fi aufgenommen hatte, Tonnte das “Bolenreidh 
zufammenbalten. Diefe foziale Grundlage war aber gegenüber dem Anprall 
von außen zu jhwad). 

Das neue Königreich Polen, auf deflen Boden fih in der Zeit der Frembd- 
berrfchaft ein kräftiger Mittelitand und ein freier Yauernftand entmwidelt bat, 
entiteht nicht wieder als Apelsrepublil. Deshalb kann es aber auch nicht Litauen 
umfafjen, fonft würde der Gegenfab der Nationalitäten den neuen Staat [prengen. 

Andererfeits bildet Litauen das Bollwerk Dftpreußens gegen Rußland, bie 
Verbindung zwifchen dem deutjchen Dftpreußen und dem beutfchen Kurland. 
Wenn die vollftändige Verdeutidung der baltifhden Provinzen nicht mehr gelang, 
weil der Deutfhe Drden den litauifchen Winkel nicht befaß, fo ift Litauen jebt 
feft in beutiher Hand und muß es bleiben als notwendige Band zwiichen 
Ditpreußen und den baltifhen Provinzen. Die Berbindung Litauens mit Polen 
fann nicht8 anderes mehr jein als eine gefchichtlicde Erinnerung. 
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rer lang andauernde Stellungskrieg hat zur Folge gehabt, daß 
N fih in dem von uns bejegten Gebiet im Weiten und Dften weit- 
f | ausgedehnte Befeftigungslinien al3 Schugwälle von bisher un- 
LEN bezwungener MWiderftandsfraft erhoben haben. Die großen 
Schienenftränge in der Heimat führen dur) die Etappe in das 
außerordentlich weitmafdhige Ne der eigentlichen Feldftellungen mit den zahl- 
lojen Schanzen, Gräben und Unterftänden aller Art. Um fi in Ddiefen von 
Millionen bewohnten, über und unter der Erde liegenden Kriegs - Siedelungen 
überhaupt zuredhtzufinden, bedarf es einer bejonderen Drtd- und Wege- 
bezeichnung, für die die bisherige, von der heimifchen Bevölferung herrührende 
bei weitem nicht ausreiht. Neue Namen zu jchaffen ift unbedingte Not- 
wendigfeit, und da erjcheinen unfere Feldgrauen gleich den alten Römern am 
Rhein und Main als vortrefflihe Namenjchöpfer. Da der Name ftet3 einen 
Rüdihluß auf den Charakter des Namengebers gejtattet, jo erhalten wir aud) 
einen Ginblid in die Wefens- und Gemütsart des deutichen Soldaten und 
Difizierd. Zugleich bietet fich die jeltene Gelegenheit, die Entjtehung des 
Namens bald nah dem Entjtehen zu ftudieren und die Ergebnifje der wifjen- 
ſchaftlichen Namenkunde dienftbar zu machen. Allerdings ift das zurzeit zu« 
gängliche Material noch recht gering, da ein Teil diefer Namen unter den 
Begriff des militärifhen Geheimnifjes fällt, immerhin lafjen fi jchon einige 
Grundzüge feftlegen. Die folgenden Ausführungen beruhen auf gelegentlichen 
Mitteilungen von Kriegsteilnehmern, zerftreuten Zeitungsnotizen und einzelnen 
Angaben in den bereits in Buchform vorliegenden Schriften.*) 

So unbegrenzt aud) die Möglichkeiten der Namenbildung naturgemäß find, 
es lafjen fih doc fchon drei allgemeine Gefichtspunkte erfennen. Die unmittel- 
bare Beobachtung der umgebenden Natur, die Eindrüde der eigentlich militäri- 
fhen Ummelt und die Erinnerung an die Heimat und das Leben im Frieden, 
das find die wichtigften Ausgangspunfte der Namenjhöpfung. Dieje primären 
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*) Berfafier bittet die Lefer um freundliche Mitteilung weiterer Namen und, wo nötig, 
ihrer Entftehungageichichte. Anfichritt: Profeffor Dr. H. Tardel, Bremen, Altmannftraße 16. — 
Ich verweiſe noch auf meinen früheren Auffag in der „Zeitjchrift für den deutjchen Unterricht”, 
29. Bd. (1915), Dezember. Heft [S. 778— 786), wo aud die durch den Krieg in der Heimat 
veranlaßte Namengebung behandelt ift. 
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Empfindungen und Vorftelungen verdichten fih im Einzelfall unter Verwertung 
des vorhandenen Sprad- und Formenfdhates zu beftimmten Lonfreten Wott- 
gebilden, die den Namen ausmaden. Die Bildung erfolgt jomohl durch direlte 
dinggemäße mie auch durch. vergleichsweife Bezeichnung, wobei die Hyperbel be- 
vorzugt wird, und ftellt nicht nur ein Sad- und Werturteil, fondern oft aud) 
eine Gefühlsäußerung dar, die neben ernfter Auffaffung dem Humor, dem 
feineren wie dem gröberen, Raum gibt. 

Angefihts einzelner Berge, Wälder oder Landitridhe, die entweder nie 
einen Namen hatten oder deren Name, oft eine bloße Ylur- oder Forftbezeidh- 
nung, nicht auf den Karten vermerkt ift oder wegen feiner fremden Spradhform 
fih nicht einprägt, Itegt e8 nahe, au8 der fi) dem Auge darbietenden äußeren 
Seftalt einen Namen zu [haffen. Wenn eine Höhe, auf der zu Beginn des Stellungs- 
fampfes ein Kreuz ftand, nunmehr einfach ein Kreuzberg heift, fo begnügt fich die 
Namengebung mit der Feftlegung des Beobaditeten. Wenn ein bemwaldeter Berg 
wegen einer weithin filhtbaren kahlen Fläche der Fenfterberg genannt wird, fo liegt 
Ihon ein Vergleich vor. Wenn unfere Soldaten bie vielumftrittene Höhe 199 in 
der Champagne Sargdedel nennen wegen der fteilen, langgeftredten und oben 
Ihräg abfallenden Form des Berges, fo finden wir nicht nur einen treffend 
gewählten Bergleih, fondern au eine tiefernfte Vorftellung darin ans 
gedrückt. Ähnlich Liegt es, wenn gefährdete Zaljtellungen Totenloch oder 
Herenloch heißen (ebenfo nannten nach dem „Matin” die Franzofen den Ort 
Thiaumont bei Verdun, feit er dem deutjehen Gefchühfener ausgefegt war, bie 
Todesfalle). Der Scherz fpielt Hinein, wenn bei den Üfterteichern in Zirol 
der befebte Teil eines abenteuerlich geformten FeljengratS Kamelrüden getauft 
wird. Beltimmte Wälder beiken wegen ihrer eigentümlihen Form Pierediger 
Wald oder Trapez-Waldung, ein anderer Stiefelmald, weil er fi im Xand- 
daftsbild wie ein Niefenftiefel ausnimmt, noch ein anderer (bei Bimy) Zahn- 
jtocher-Wäldchen wegen der von Granaten arg zerzauften Bäume. Zu er- 
wähnen ift ferner die Waldnafe am Serwetfdh- Knie und die edig ausgebogene, 
Nafe von Pinst genannte Stellung. Hierher ift zu rechnen, wenn unfere 
Matrofen während der Dardanellenlämpfe den jebt am Sfageraf untergegangenen 
engliihen Dreadnought „Dueen Elizabeth“ wegen feines maffigen Baus das 
Meerihwein und den ruffifhen Panzerfreuzer „Astold” megen feiner fünf 
Schornfteine das Spargelbeet tauften. ‚ 

Das militärifche Leben während des Stellungslampfes beiteht größtenteilß, 
von Gefechtstagen abgefehen, im Ausbauen und Ausbeilern der Schügengräben, 
Unterftände und Berbindungswege, die alle Namen und Schild (oft freilich 
auch nur eine Nummer) erhalten. Die einfachften beziehen fih auf die innere 
Formation des Geländes: Sandgrube, Kiesgrube. Die Länge der Gräben 
ruft Namen wie Lange Gaffe, Langer Jammer hervor, die Enge foldhe wie 
Hohle Safle, Katenfteig oder bei Unterftänden „VBüd Dich!“ (in imperativifcher 
Blldung), die zidzadartige Gemundenheit- den Namen Schlangenteller, Die 
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Steilheit den einer „Nordfranzöfifhen NRobelbahn”, alfo immer Vergleiche. 
Sehr pafjend ift der Name für den Neft einer älteren, entbehrlich gewordenen 
Befeftigungsanlage in der Champagne: Blinddarm. Bet Bailly gibt e8 eine 
Mittelftraße und einen Richtweg in Anlehnung an Bezeichnungen in dem 
Heimatsort des dort liegenden Negiments, aber auch meil fie in dem Schüßen- 
grabeniyftem tatfählih einen mittleren Weg und eine Abkürzung vorftellen. 
Der Weg in die Referveftellung beißt auch Heimmeg (Champagne), Schinlen- 
promenade oder Erbfenfteig der von den Efienholern täglich zurüdgelegte Weg. 
Die Kühenihlucht ift in der Champagne ein beftimmter Bergeinjchnitt mit 
Unterftänden und Babeanftalten, mit Bierausfchan! und Mufittempel. Wo ein 
Meg an der Rawla in einen Sumpf führt, fteht ein Schild: Zum Moorbab| 
Das gefürdhtete Grundwafler in den Gräben führt zu Scherznamen wie Suez- 
fanal (bei Lille). Neben der häufigen „Guten Ausfiht“" gibt e8 auch eine 
„Zila Zugluft” (Champagne). Der Aufenthalt in den Schügengräben führt unver- 
meidlich zur näheren Belanntfchaft mit gewiffen unangenehmen Xebewefen und wirft 
im WVeften wie im Often ftarf namenbildend in hHumoriftifcher Richtung. VilaRatten- 
beim, Wirtshaus zum Ungeziefer, Flohkifte, Laufeheim, Villa Rusti oder Was beikt 
mid da?, Billa Flohberg, Billa Laufig, fo nennen fidh Unterkunftsitätten für Sol⸗ 
daten und Offiziere. Nur Schipper find in der Lage, ihr Blodhaus ftolz als Villa 
Zaufefrei zu erflären. Die Latrinenwege geben — naturalia non sunt turpia — 
zu ausgelaffenem Scherz Anlaß: Über die Stange, Zum braunen Kaf-Kabu, 
Stinfhüdelsgang. indeflen gibt es aud in den zurüdliegenden Stellungen 
recht angenehme Pläte mit Namen aus der ägerfprahe wie ägerbeim, 
Fagdhütte zur Eintracht, Schloß Hubertus, ferner Aolerhorft, Meilerhütte. 
Eine Sanitätslompagnie konnte im Weften in Steinbrüdhen einen vortrefflichen 
Unterlunftsraum „Zum gemütlichen Höhlenbären” beritellen. 

Außer nad) der Lage und Beichaffenheit der Gräben und Wege erfolgt die 
Benennung oft nad dem Urheber oder Erbauer, meiftens nad) dem im Ab⸗ 
ſchnitt befehlenden Offizier. So führt Artur Kutfcher in feinem Kriegstagebud) 
(1915) an, daß der nad ihm benannte Kutiher- Weg aud in den Brigade- 
und Divificnsbefehlen fo bezeichnet wurde. Der erfte Eroberer einer Stellung, 
ber Führer oder die Truppe, gibt ihr zuweilen feinen Namen. Am Narocz- 
See gibt es eine Luther-Höhe nah dem Namen des Leutnants, der fie zuerft 
mit ftürmender Hand einnahm; das Schloß Hollebeefe am erlanal beißt 
Bayern-Schloß, feit bayrifche Truppen in mwochenlangen Kämpfen darum ftritten. 
Bei befonderen Anläßen tragen aud) die Namen von Unterofiizieren und 
Soldaten zu neuen Bildungen bei, wie Michelsplat, Schulzens Abfchied, Reils 
Frieden. Der bäufigfte Yal tft, daß Wege und Straßen al8 Zeichen der 
Huldigung und Verehrung nad) dem Kaifer und den jeht im Kriege berühmt 
gewordenen Heerführern benannt werden, wobei Hindenburg am ftärkiten ber- 
vortritt. In dem großen Pionierparf bei Wolla-Lafleda bei Bolimomw, deifen 
Kommandant fih zur befferen Überficht ein befonderes Adregbuch anlegte, trugen 
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beifpielöweife die Hauptftraßen den Namen Kaiferftraße und Hindenburgftraße. 
Die von Sven Hedin befchriebene Fliegerftation in za bei Huszt (Karpathen), 
faft eine Heine Stadt, hatte eine Wilhelm- und Hindenburgftraße. m Weiten 
war an einem Abfchnitt neben der Kaifer-Wilhelmitrage au eine Franz-{Yofef- 
allee und eine Türlengaffe vertreten (Offiziersunterftände hießen Haus Deutid- 
land und Haus Dfterreih). Die gleich nach der Einnahme Warfchaus erbaute 
Notbrüde über die Weichfel ift die Befeler-Brüde. 

Auch die einzelnen MWaffengattungen tragen erheblich zur Namenbildung 
bei, befonder8 die Artillerie. Schon im Kriege von 1866 nannten fächfifche 
Zruppen ba8 böhmifche Dorf Nieder-Prihim, wo fie von preußifchen Gefhügen 
arg befunft wurden, lange Zeit nur das Granatendorf.*) Am jebigen Kriege 
hatte ein Münchener Regiment im Weften einen Unteroffizieräunterftand namens 
Granatened (mit. dem Motto: Im tiefen Seller fiß ich hier), die Granaten- 
ihlut Liegt in dem Wäldchen vor Mamek zwiichen den beutfchen und eng- 
hihen Linien; Granatenfhacdteln ift bei den Bayern eine Bezeichnung für 
Gräben mit Grundmwaffer und fchledhten Schugwänden. SKanonenberg heißt eine 
Höhe bei Maffiges. An dem genannten Pionierlager bei Bolimom gibt es 
eine Schrapnellitraße, einen Großen Brummerplag, eine Kleine Blaue-Bohnen- 
Gaffe, einen Schlofferplag (für die Schmiede und die Waffenmeifter) und ein 
Haus zur [hwarzen Sau (fo genannt nad) der üblichen Benennung der großen 
ruffifhen Granaten). An der Rawla heißen in der Artillerieftellung zwei 
Gräben Haubigenallee und Kanonenftraße. Bei Disztyn führt ein Unterftand 
ben Namen Wirtshaus zum NAusbläfer, weil im Snnern ein dort nieder- 
gegangener ruffiicher Ausbläfer als Afchenbecher dient, und eine Kneipe in Lille 
beißt Zum fidelen Blindgänger. Fidel ift überhaupt ein beliebtes Wort — 
ein NRegimentsunterftand nennt fi Zur fivelen Schiekbude am Bzuraſtrande. 
Zur diden Bertha ift ein Unterftand an der oftpreußifch-ruffiihen Grenze und 
bei Huszt in den Karpathen. Wie umftändlid mandhmal die Gedanlen- 
verbindung ift, die ben Namen erzeugt, zeigt eine Stelle au8 einem eldpoft- 
brief: „Setauft haben wir unfern Bau ‚Auf dem Hügel‘, weil wir als Befiker 
eines Kanonenofens eine entfernte Beziehung zu Krupp zu haben glauben.“ 

Dft Tiegen der Namengebung ganz befondere Anläfie zu Grunde. Weil 
die Ftanzofen einen für gewöhnlich unbefegten Graben andauernd mit Granaten 
belegten, was den Leuten viel Spaß, Yug, madte, hieß der Graben einfach 
der Jurgraben. in höherer Vorgefegter nannte bei einer Befihtigung einen 
zierlichen netten Graben fcherzweife den reinen Operettengang und fofort erhielt 
der Graben im SKreife der Dffiziere diefen Zunamen. SZillerthal bieß eine 
Stellung, wohl in den Bogefen, weil ein Pumpwer! Wafjer vom Tal auf die 
Höhe beförderte und dabei Bäche und Waflerfälle bildete, die eine lebhafte 


*) Bol. das Kriegstagebud des ®eneralleutnants K. H. von Einfiedel (1886 Haupt⸗ 
mann in der Kgl. Sädjf. Leibbrigade) in der Deutfhen Rundihau 1916, ©. 37 (Juli). 
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Phantafie mit Tiroler Gletiherbähen in Verbindung brachte. Jungbrunnen 
ftebt auf ſchön gemalter Tafel an einer Waflerftelle bei MWeftende, wo man 
mittelft Bohrung und Pumpwer! Trinktwafjer nad oben bringt. Bei Noyon 
befindet fi in der Nähe des Schügengrabens ein fenfterlofer Schnapsfeler, 
Melina genannt, nad) einem bort in Friedenszeiten bergeitellten Melina-Litör. 
Beziehung zum Gegner haben Namen wie Barifer Straße, Englifche, Sranzöfifche 
Straße, Turlomweg; ein beftimmtes Haus hieß das Toteturfohaus und der 
jpäter in der Nähe angelegte Graben Turlograben. Db die moderne Art, nad 
den Anfangsbudftaben von Worten neue ablürzende Bezeichnungen (vgl. Hapag, 
Zla) zu fchaffen, im Felde beliebt ift, fteht dahin — man la8 von den 
Kämpfen um bie B-Höhe, die vor Borowy-Miyn Hegt. Bei den Engländern 
iheint diefe Methode mehr Eingang gefunden zu haben. Die bei den Darda- 
nellenlämpfen vielgenannte Anzac-Stellung ift nad) dem „Eorriere della Sera“ 
vom 22. Dezember 1915 (Nr. 354) aus Auftralia New Zealand Army Corps 
entitanden, da an diefem Teil der Gallipolifront Auftralier und Neufeeländer 
nebeneinander Tämpften. 
| Gelegentlich fpielt bei der Namengebung der Zivilberuf eine Rolle. Am 
Weiten taufte ein Regimentstommandeur einen Berbindungsgraben nad dem 
Titel eines NRefervehauptmanns Profefjorenfteig. Ebendort gibt e8 eine Ober⸗ 
lebrerbatterie, deren Namensurfprung auf eine Außerung des Kronprinzen 
zurüdgeführt wird. ALS ihm bei einem Befuch drei Dffiziere, die zufällig Ober- 
lehrer waren, vorgejtellt wurden, rief er aus: „Das ift ja die reine Dberlehrer- 
batterie” ; feitbem wird diefer Name aud) amtlich gebraudt. Nad) einer anderen 
Mitteilung handelt es fih um eine Batterie eroberter franzöfifcher Gejchüge, 
für die ein Oberlehrer die verloren gegangenen Entfernungen neu berechnete 
und fie dadurdh) wieder verwendungsfähig madte.. ine Schipperlompagnie 
erhielt den Spignamen Affefjorentompagnie, weil fie größtenteils aus Angehörigen 
alademifch gebildeter Kreife zufammengefest war. 

Vielleicht offenbart fi) bei der Namengebung die Erinnerung an die Heimat, 
die Angehörigen und das Leben im Frieden noch ftärler als die Eindrüde des 
Krieges, denn jene Empfindungen werden um fo ftärfer, je mehr man fich bei 
den Wechfelfällen des Krieges von allem Heimatlichen entfernt. Das Heimats- 
gefühl haftet befonders an der Stammeszugehörigfeit, die im Sriege mit be- 
wußtem Stolz betont wird, an befannten Drtönamen, an harakteriftifchen 
Wendungen, die fi gerne der Mundart bedienen... Berliner haben fih im 
Sliegerheim in Hufzt einen Kurfürftendamm und Straßen Unter den Linden 
und An den Zelten errichtet, in den Höhlen an der Dife und in den Dünen 
bei Weftende gibt es ein Brandenburger Tor, in lebterem Ort eine Kantine 
Cafe Bauer. In der Champagne findet man nach der Heimat der betreffenden 
Regimenter einen Sacjentrichter und einen Preußentrichter. Der frohe Nhein- 
länder baut fi mitten in Frankreich einen Unterftand „Das Herz am Rhein“, 
Leute au8 der Goldenen Aue Haben vor Arras einen Schübengraben Sanger- 
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häuferftraße. Der Hamburger hat eine Vila Hummel und einen Unterftand 
mit dem Wedruf der Plattveutfhen „ungens, holt faft!” und der netten 
Juſchrift: 

„Hier wohnt de Jungens vun de Waterkant, 

To Schub för uns leev Baderland. 

Wat hier iS malt in Torte ib, 

Stört feen Franzos und of Teen Britt.“ 


Nach feinem Wappen nennt der Bremer eine Kantine in Oftende Zum 
Bremer Schlüffel. ES gibt einen Holfteener, Steswiger Gang. Bayern haben 
im Weften einen Berbindungsweg mit doppeltem Namen, Köntg-Lubwig-Straße 
bei trodenem Wetter, König-Ludwig-Sanal bei Grundwafler. Sie nennen einen 
befonder8 Iehmigen und naflen Grabenabfehnitt Pfui-Teufel-Gaflerl, einen Unter- 
ftand mit einer fteilen, rutfchigen Treppe „Safteiger Anlagen, Automobile 
15 Kilometer”, einen nahen Wald das Bayeriihde Hölzl.. Zum gemätlidden 
Sadjfen ift eine Bezeihnung an der NRawla.. Wenn es bei. den deutjchen 
Truppen auf Gallipoli eine Edmundsflamm gab, fo ift das wohl eine Erinnerung 
an eine Schlucht bei Herrenskretfhen im Elbfandfteingebirge an der jähhftid- 
böhmifchen Grenze. 

Unterftände werden oft nach heimatliden Hotel- und Billennamen benannt. 
Zum Burgleller, Zum Waldlater, Zum Einftedler, Zur ewigen Lumpe, Zum 
BVerbrecherfeller, Billa Luginsland find beliebte Namen. Scherzhafte Weiter- 
bildungen find: Zum Wilddieb, Zum ruinierten Nerven, Hotel zum fchmierigen 
Löffel, Hotel zu den fünf hungrigen ungens. Neuzeitlicde Schlagwörter finden 
Verwendung: Zum deutihen Barbaren (Champagne), Im Feldgrauen (Ber- 
fammlungslofal in Lille). Der Name der fernen Geliebten ftellt filh oft im 
Gedächtnis ein. So gab es in dem genannten Pionierparl bei Bolimow eine 
Billa Grete, Villa Emilie, Billa Rofa, ein Haus Emma, ein Haus Augufte. 
Im Schübengraben vor Arras ift fogar ein Töchterpenfionat Trudchen eröffnet. 
Gelegentlich find mufifalifch-Literarifche Anfpielungen anzutreffen. Die Liebeslaube 
findet fih im Weften wie im Dften. Ein Wilhelm Bufch-Verebrer hängt ein 
Schild Zur frommen Helena aus; ein Offizier, der den Tonio Kröger im 
Unterftand las, gründet fih ein Mann-Heim. An die Leltüre feiner Knabenzeit 
erinnert fi der Inhaber von Onkel Toms Hütte bei Bolimom. 

Rein bumoriftifchen Charakters find die Löftlihen Namen von Horchlöchern, 
über die die „Deutfche Kriegszeitung“ von Baranowitichi berichte. Da tft ein 
Horhlod Bellevue, das deshalb fo beißt, weil es dort immer bellt, aber wie!, 
ein anderes Abrahfams Schoß, weil man ficher drin fiht, ein Drittes Zum fidelen 
Siedewärftdhen, weil e8 der reine Wurftfeffel ift, ferner ein Minnezwinger, weil 
einem dort mitunter da& Gerz bubbert wie beim Stelldichein, eine Yungfern- 
müble, weil dort die älteften Weiber wieder munter werden, eine Porzellantifte, 
weil fie von den Aupfis mit vieler Vorficht behandelt wird, und endlich ein 
Märcenbronnen, weil man dort die fchöniten Kindermärden erbichten Tann. 
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Wir ſchließen mit einer ſehr ernſten, ſehr inhaltsreichen Inſchrift religiös⸗ 
konfeſſionellen Hintergrundes. Nach der Liller Kriegszeitung haben Soldaten 
über einen Unterſtand eine Marienfigur angebracht und die Behauſung Maria- 
Einſiedeln genannt und über die Tür geſchrieben: 


Maria, in deine ſchützende Hand 

Befehlen wir dieſen Unterſtand. 

Willſt auch uns Lutheriſchen hilfreich ſein — 
Im Kriege gibts ja keine Partein. 


Die zweite Hälfte ſcheint ſpäterer, proteſtantiſcher Zuſatz zur erſteren zu ſein. 

Die militäriſche Namengebung bei unſern Bundesgenoſſen, den Oſterreichern, 
iſt, da die Vorausſetzungen dieſelben find, im weſentlichen auch dieſelbe wie die 
bei uns erörterte, im einzelnen zeigen ſich die Beſonderheiten der ſtaatlichen 
und völliſchen Eigenart, doch liegt mir darüber vorerſt wenig Material vor. 
In den beſetzten Ortſchaften kommen Namen wie Kaiſer⸗Franz⸗Joſef-⸗, Erz⸗ 
berzog-Sriedrich-, Prinzeffin-Zita-Straße (oder Platz), auch Danklſtraße oder 
Brinz-Eugen-Straße vor. Neben dem Namen unſeres Kaiſers erſcheint derjenige 
Hindenburgs beſonders oft, ein großes ungariſches Lager hieß geradezu Hinden⸗ 
burg⸗Nagyfalu (Großgemeinde Hindenburg). In der Nähe des Dorfes Klimiec 
beim Zwinin, das niedergebrannt wurde, um freies Schußfeld zu ſchaffen, 
errichtete man eine neue Barackenſtadt mit dem ſtolzen Namen Zweilaiſerſtadt. 
Bemerkenswert iſt, daß in einem Neu-Sandberg genannten Lager da, wo 
Sozialdemokraten ihre Stätte aufgeſchlagen Hatten, ein Laſſalleplatz, eine Herwegh⸗ 
gaſſe und ein Schuhmeierbrunnen (nach einem ermordeten Wiener ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Abgeordneten benannt) entſtanden. Von der Tiroler Front las man 
Namen wie Villa Fortuna, Zur Venushöhe, Zum Bratwurſtglöckel, Zur 
Pflaſterbude (Hilfsplatz für Sanitäter), Frühſtücksſtube (Felshöhle). Zu einer 
ſehr hoch gelegenen Stellung führt eine Tafel: Weg zum Katzelmachertod, und 
ein an den Fels geklebtes Schwalbenneſt von Brettern und dünner Dachpappe 
für ein paar Beobachter, der vielleicht höchſte Poſten in ganz Tirol, trägt den 
Namen Franz-Joſef⸗Hutte. 

Als Anhang ſei auf die höchſt ergötzliche Umdeutung franzöſiſcher und 
polniſcher Ortsnamen verwieſen, durch die unſere der fremden Sprache nicht 
mächtigen Soldaten ſich die ſchwer auszuſprechenden Namen mundgerecht zu 
machen verſuchen. Schon 1815 ſagte man für Belle Alliance Bullerdanz, 1870 
für Mars⸗la-Tour Marſchretour, für Sauvage Sau⸗Wage, für St. Valéerien 
Bullerjahn. Die Umbildung geht gewöhnlich vom Schriftbilde aus und nimmt 
ähnlich Hingende deutfhe Wörter zu Hilfe. Uuesnoy, Meifines, Berlinval, 
St. Etienne werden zu Genua, Meifina, Berlin, Stettin. Bucquoy — Buckwitz, 
Neufchatel = Neufchrapnell, Berenhis = Bärenfhiß, Durscamp = Drtslamp, 
Sommecourtt = Gummigurt, St. Mihtel = Stinkmidel, Champagne = Schlamm- 
pagne. Die Stellung bei einer Briqueterie (Ziegelei) heißt Kiderifi, eine Medeah- 
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Terme Madetrafarm. Villers-au-F1os erlennt man in Wilddrauflos nicht wieder. 
Wer würde im plattveutfhen „Pebd di man nich up de Tehn” das franzöfilche 
Belle-Ia Fontaine vermuten? Savonnieres (öftlih von St. Mihiel) wird als 
Seifenheim wiedergegeben. Blämifches Verlinghem bildet fi zu SperlingSheim 
um. Das vielgenannte Praemysl fpriht fih als Prigmichel leichter aus. 
Smislosez, Koniaczow (am San), Mordewo (an der NRamwla) ericheinen als 
Schmwitloh, Kognalshof und Morbmwinkel. SKrzywen (bei Lyd in Dftpreußen) 
hieß „Kriech dazmwifchen!”, weil die Mannjchaften dort eng auf dem Heuboden 
lagen und aneinander vorbeikriehen mußten.*) 

Au die Etappe hat ihre Namengebung. Während und nach der Bejegung 
der größeren Städte Polens wurde zur leichteren Drientierung eine Umbenennung 
der widhtigften Straßen, Bläbe und Brüden vorgenommen, meiftens vom Drts- 
lommandanten. So gab es in LZomwicz bald nad) der Einnahme einen Kaifer- 
Wilhelm-Plab, eine Hindenburgitraße, eine Madenjenitraße, eine Gendarmerie- 
itraße, aud) eine Sranatenjtraße (meil fi bier der Hauptverlehr der Munitions- 
folonnen abipielte). In Warfchau freilich als einer fehr großen Stadt und 
wohl in Rüdfit auf die polnifche Intelligenz bat man die urfprünglichen 
Straßenbezeichnungen beitehen lafien, mas nit ausfchließt, daß unfere Soldaten 
die Hauptverfehrsader Nomy Smwiat mit Neue Welt, Plac Sasfi und Dgrod 
Saski mit Sadhjfenplag und Sacdfengarten überfegen (die Namen enthalten nod) 
eine Erinnerung an die fächfiich-polnifche Königszeit)., Das Hleinere Komno 
bingegen kann in Sachen der Namen die modernfte Stadt des neuen Deutih- - 
land genannt werden. ES verwendet nicht nur Fürften- und Generalänamen 
(Hindenburg, Ludendorff, Eichhorn, Ligmann), Namen der Bundesgenofien 
(wie Bulgarenplag, Ungarplaß, ferner Dardanellenring, Ronftantinopeler Straße), 
fondern auch deutſche Kulturnamen wie Goethe und Beethoven, Nofegger und 
Ganghofer für Straßen und XBege. 


*) Einige der mitgeteilten Berdeutfhungen entnehme ich den Auffägen K. Bergmanns 
über die Soldatenfprade, andere teilten mir Brofeflor Dr. Helm und Dr. Stammler mit. 


Herrn Geheimrat Dr. Fefter in Halle verdanfe ih den Nachweis des vorher genannten 
Anzac⸗Namens. 


Allen Manuftripten tft Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werben lann, | 


Nachdruck ſamtlicher Aufſaͤtze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwortlich: der Herausgeber Georg Cleinow in Berlin⸗Lichterfelde Weſt. — Manuſkriptſendungen unb 
Briete werden erbeten unter der Adreſſe: 

An den Herausgeber der Grenzboten in Berlin⸗Lichterfelde Weſt, Sternſtraße 66 
Fernſprecher bes Herausgebers Amt Lichterfelde 498, des Verlags und der Schriftleitung: Amt — 0810. 
ag: Berlag der Erengboten ©. m. 5. &. in Berlin SW 11, Tempelhofer nn Bba 
Drak: „Der Reiäbote" @. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Deffauer Etraße 88/87. 





%os vom Golde! 
Don Redtsanwalt Dr. jur. und phil. Dalberg 


7. TR ährend im Frieden unfer Geldwejen und unfere Reichsbankpolitif 
En I nur in geringem Maße zu Crörterungen Anlaß gab, weil alles 
pt IR  Yaufriedenftellend feinen Gang ging, haben eine Anzahl Er- 

i w icheinungen der Kriegsmwirtfdpaft, die finfende Kaufkraft der Gelder 
im Ssnland, die Entwertung der Marf-Baluta im Ausland, die 
Schwierigfeiten der Golddedung für den angefehwollenen Notenumlauf, die 
deshalb betriebene Goldanhäufung bei der Neichsbanf und die Förderung des 
dargeldlofen Berfehr3 u. a. m. die allgemeine Aufmerffamleit auf die Fragen 
der Währung gelenft. Die Erörterungen gehen jedoch meift von der Unan- 
tajtbarfeit unferer Goldwährung aus, ohne fi) darüber Far zu werden, daß 
wir eine wahre Goldwährung in der Kriegszeit gar nicht mehr befigen, daß 
feine Ausficht befteht, eine folhe au nad Friedensihluß in abjehbarer Zeit 
wieder einzuführen und daß endlich die völlige grundjägliche Abfehr von ver 
Goldwährung nicht nur möglicy, fondern geboten ift, und ung ganz wefentliche 
Vorteile, insbejondere auch im Verhältnis zu England, dem Hauptgoldprodu- 
zenten, verfchaffen würbde.*) 

Die unfer Geldwejen grundfäglich beherrihende Goldwährung verlangt 
von dem Gelde als dem Hilfsmittel im Güteraustaufh, daß es einen be- 
jtimmten jtoffliden Wert haben müfle, da an ihm der Wert aller anderen 
Güter gemefjen werden fol. Das in geringer Menge hohen Wert befißende 
Gold erjheint Dana) als das gegebene Münzmetal. Schwankungen im Wert 
des Goldes werden dadurd vermieden, daß die Notenbanfen der Goldwährungs- 
länder gejeglich gehalten find, jede ihnen angebotene Menge Gold zu einem 
bejtimmten Sabe anzulaufen. Die Reichsbant bezahlt für 1 Kilogramm Gold 


”), Eingehendere Darlegungen aud; bei Dalberg: „Entthronung des Goldes“, Heft 90 
der „Finanzwirtſchaftl. Zeitfragen“. 
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2790 Mark; fie prägt daraus 279 Goldmünzen von 10 Mark, fo dab aljo 
die deutfche Währungseinheit, die Mark, einen Golbwert von Yo Kilogramm 
darſtellt. 

Da nun die in den einzelnen Staaten verfügbaren Goldmengen zur 
Durchfũhrung aller im Verlehr erforderliden Zahlungsleiftungen nit au$- 
reihen, find papierne Surrogate für das Gold gejchaffen, die einen Anfprud 
auf eine beftimmte Menge Gold verkörpern: die Banknoten. Um diejen An- 
ſpruch zu fichern, fchreibt das dentiche Banfgefeg vor, daß ein Drittel der um- 
laufenden Noten dur Gold im Belite der Neichsbant gededt fein müfjen. 
E3 wird angenommen, daß die Banknoten nie alle zugleih zu der Bant 
zurhdfließen und daß vor neuen Einreihungen aud) wieder entipredhend Gold, 
zurücgefloffen ift, fo daß die Bank zur Ol der Noten in Gold auf diefe 
MWetfe immer in der Lage bliebe. 

Es tft ein fehwerer, wenn aud) allgemein verbreiteter Jrrtum, anzunehmen, 
daß e8 die Goldwährung gemefjen fei, weldhe uns im Kriege die Aufredht- 
erhaltung unferes Zablungswefens ermöglicht habe. Die Goldwährung würde 
gegenüber den außerordentlichen Kriegserfordernifien völlig verfagt haben, wenn 
fie eben Gelegenheit gehabt hätte, die Probe zu beftehen, wenn nicht, wie in 
den melften anderen Triegführenden Ländern, fo auch bei ung Maßnahmen 
getroffen worden wären, welche in Wahrheit eine Preisgabe der Goldwährung 
bedeuten. 

Schon vor dem Kriege ift ein Abbrödeln der Goldwährung bet uns zu 
verzeichnen gewejen. Die Neichsbankfnoten wurden 1909 gefegliche Zahlungs» 
mittel (Zwang zur Annahmel), was eigentlid dem Gold allein vorbehalten 
jein follte. Es wurden lleine Banknoten unter 100 Mark gefchaffen, die dazu 
beftimmt waren, die Goldmünzen im Umlauf zu verdrängen. Durch beide 
Mittel fowie dur) eine foftematifche Praris der Banken und der Reichspoft 
wurde allmählid das Gold aus dem Berlehr in die Neihsbant gedrängt, fo 
daß auf Grund des in der Bank lagernden Goldes eine dreifache Menge von 
Noten dem Berlehr zur Verfügung geftellt werden Tonnte. Man hatte wohl 
als Haupturfahe der Handelskife von 1907 erkannt, daß die Menge vor- 
bandenen Golde8 und der darauf gegründeten Banknoten zum Zahlungsausgleich 
der gefteigerten Umfäge der Hochlonjunktur nicht ausreichten, und man bemühte 
fi, die Umlaufsmittel zu vermehren, was ja dur Anfammlung des Goldes 
in der Bank und Ausgabe der dreifadhen Notenmenge dafür gefjehen Tonnte. 

Da num aber die Bolddritteldedung bleiben follte, durfte man auch ben 
Notenumlauf nit zu fehr anfteigen lafien; man förderte nad) Kräften den 
bargeldlofen Zahlungsverkehr durd; Sched und Giro, welder ja überhaupt 
feiner Noten bedarf. 

Ym Kriege fepte fi) diefe Entwidlung fort. Es darf als ein wefentlicher 
Berdienft unferer Reichsbankleitung bezeichnet werden, daß fie in richtiger Ein- 
\hätung der Berbältniffe, bald nachdem die erften 100 Millionen Gold abge- 
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hoben waren, die weitere Einlöſung der Banknoten in Gold einſtellte zur Ver⸗ 
meidung weiterer Angſt⸗Aufſpeicherung von Gold und unkontrollierten Abflufſes 
ins Ausland, wo ja nicht unſer Papier, wohl aber unſer Gold volle Zahlungs⸗ 
kraft beſitzt. So wahrte ſich die Reichsbank die Verfügung über den Gold— 
vorrat des Landes, allerdings um den Preis einer Aufgabe des Hauptgrund⸗ 
ſatzes der Goldwährung. Da privater Goldhandel und Goldausfuhr verboten 
wurden, und durch die verſchiedenſten Mittel die Ablieferung allen vorhandenen 
Goldes an die Bank angebahnt wurde, konnte die Reichsbank im Kriege ihren 
Goldſchatz mehr als verdoppeln und auf einen Stand von mehr als 
22/, Milliarden Mark bringen. Die Goldwährung wurde zu einer Papier⸗ 
währung mit ftarlem Solbfern. Schneller aber noch als der Goldvorrat wuchs 
im Kriege der Notenumlauf, von 2 auf 7 bis 8 Milliarden. Alle Bemühungen, 
ihn durch die bargeldloſen Zahlungsmethoden herabzudrücken, blieben erfolglos. 
Die geſteigerten Preiſe, der Bedarf des Heeres und des Okkupationsgebietes 
erhöhten dauernd den Bedarf an Zahlungsmitteln. Es wurde mehr und mehr 
offenbar, daß es auf die Dauer unmöglich und willkürlich iſt, die Jahres⸗ 
umſätze von tauſenden Milliarden Mark innerhalb der deutſchen Volkswirtſchaft 
auf ein Metall zurückzuführen, von dem in der ganzen Welt nur vielleicht 
35 Milliarden, in Deutſchland nur 3 bis 4 Milliarden vorhanden ſind. Dazu 
reicht nicht das Gold, aber es reichen auch nicht die Goldſurrogate aus. Der bar⸗ 
geldloſe Verkehr iſt an dieſe Schranken nicht gebunden. Aber man förderte ihn 
nicht deshalb, ſondern nur um den Banknotenumlauf zu verringern und ſo 
den Götzen der Dritteldeckung noch aufrecht erhalten zu können und verlannte, 
daß dadurch ebenſo wie durch ſtarken Notenumlauf die Umſätze des Verlehrs 
doch auf eine immer ſchmalere Goldbafis geſtellt wurden. Insbeſondere die 
neuen beſtätigten Schecks der Reichsbank müßten logiſcherweiſe genau ſo durch 
Gold gedeckt ſein, wie die Banknoten. 

Nun iſt allerdings erſtmalig in dem Reichsbankausweis vom 31. Dezember 
1916, aljo nad 21/, Kriegsjahren des Kämpfens um die Golddede, ein An- 
fhwellen des Notenumlaufs über den dreifachen Goldbeitand hinaus erfolgt — 
über adt Milliarden Noten bei 2,5 Milliarden Gold. Die Macht der Ber- 
hältnifje bat über itarre Grundfäge gefiegt. Aber es fteht noch offen, ob diefer 
Sieg ein vorübergehender ift, ob bie leitenden Bankkreife baldmöglichft die 
Dritteldedung wieder eintreten laffen wollen, oder ob er dauernd ift und einer 
befjeren . Einfiht entipringt. Syft Iehteres der Fall, jo muß aber aud) die 
weitere Yolgerung gezogen werben, daß unfer Goldihag, weldher nur der 
Dritteldedung zuliebe aufgehäuft worden ift und nunmehr feiner Bedeutung 
ledig geworden ift, auch der Wirtfchaft nuybar gemacht werden muß, ftatt in 
den Kellern der Reihsbanf ein totes Dajein zu führen Wir find nicht reich 
genug, um uns ein totes Kapital von 21/, Milliarden leiften zu lönnen. Wir 
möüflen das Gold dem Ausland abgeben, folange biefes noch willig ift, es zu 
nehmen. Wirtaufchen Lebensmittel und Robftoffe Dagegen ein, deren wir jo dringend 
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bedurfen, und mit der Ausfuhrware Gold wird es uns gelingen, unſere Valuta 
wieder auf die alte Höhe zu bringen, während jetzt deren Entwertung uns 
unſere Einfuhr um 30 bis 40 Prozent verteuert. 

Die Urfadhe diefer viel erörterten Erfhheinung der Marl-Entwertung im 
Auslande kann nun allerdings nicht in innerer Schwäde unferer Währung 
gefunden werden, wie das feindliche Ausland zu glauben vorgibt. Schuld 
daran ift die Abfhnürung unferer Ausfuhr dur die jogenannte „englifche 
Blodade”, pie Einftellung unferer Handelsihiffahrt. fowie die Unmöglichkeit, 
über die meiften unferer Auslandsforderungen zu verfüoen. Die Einfuhr aus 
neutralen Staaten dauert demgegenüber, wenn aud) ftark herabgefegt, noch an. 
Sp ermirkt das Ausland in der gleichen Zeitfpanne mehr Forderungen an 
uns, wie wir and Ausland. Da fomit bei uns der Bedarf an ausländifchen 
Zahlungsmitteln das Angebot überfteigt, muß deren Kurs fteigen. So müffen 
3. 3. für 100 bolländifhe Gulden heute 239 Mark bezahlt werden, wogegen 
früher nur 169 Marl; und 100 Schweizer Francs gelten heute ftatt 80 Marf 
nicht weniger al$ 117. Unter den heutigen Verbältnifien, wo größere Aus- 
landsanleihen uns nicht gewährt werden, iit rüdfihtslofe Soldausfuhr das 
einzig wirlfame Mittel, um für uns Auslandsguthaben zu begründen, unfere 
Baluta zu heben und fo uns unfere Einfuhr um 30 bis 40 Prozent zu ver- 
billigen. Einer willlürliden Einridhtung, der Dritteldedung zu liebe, hat man 
bis jegt mit der Goldausfuhr zurüdgebalten und die fhmeren Schädigungen 
der Baluta-Entwertung in Kauf genommen. 

In Wahrheit aber brauchen wir das ängitli bebütete Gold gar nid. 
Wir haben aud früher immer unfere Auslandsrehnungen durd) Gegen- 
rechnungen, fei es für Waren, fei e8 für Leiftungen, fei es für Sapitalzins 
begleihen Lönnen, Gold haben wir dazu nie gebraudt. Sn den lebten 
30 Yahren vor dem Kriege bat im Gegenteil das Ausland uns no) immer 
Fahr für Jahr Gold gezahlt, insgefamt an 3 Milliarden, und dies, obfchon 
in den letten Jahren aljährli wohl mehr als 1 Milliarde deutihen Kapitals 
ins Ausland floß.. | 

Nah dem Kriege werden wir auf die Dauer mit ähnlicher Entwidlung 
rechnen Fönnen, und wir müflen e8 aud, denn wir dürfen auf die Dauer 
niet mehr vom Ausland nehmen als wir ihm geben. Nun wird allerdings 
unmittelbar mit Friedensfhluß ein befonders ftarkes Einfuhrbedärfnis nad 
Mobftoffen und Lebensmitteln auftreten. Dann aber werden wir in der Lage 
fein, zu annehmbaren Bedingungen Auslandsanleihen aufzunehmen, um die 
Anfangseinfuhr zu bezahlen, und damit wird fih aud) der Stand unjerer 
Baluta wieder regeln. Seht ift Goldausfuhr unfer beftes Mittel. Nach dem 
Kriege wird das Gold 30 bi8 40 Prozent weniger für ung wert fein wie 
jest, und wenn etwa andere Ränder vor uns fih von der Golbwährung ab- 
wenden und ihren Goldihah auf den Weltmarkt werfen würden, fo würde 
c3 auch) bier beißen: „den lebten beißen die Hunde”, d. h. wir fähen unfere 
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3 Milliarden Gold entwertet. Der Wahn, welder glaubt, Gold zur Erhaltung 
der Zablungsfähigkeit gegenüber dem Ausland zu bebürfen, hat den Gold» 
probultionsländern, insbejondere England, weldhes zwei Drittel der Weltgold- 
produktion in feinen Kolonien befißt, ungeheure Summen zugeführt, England allein 
aljährlid etwa 1,2 Milliarden Marl. Nicht der Sachwert des Goldes bringt 
dies zuftande, fondern nur der Umftand, daß es als Währungsmetall von 
aller Welt begehrt ift. 

England felbft erkennt fjehr wohl den Vorteil, weldden ihm die Weltherr- 
ſchaft der Goldwährung verſchafft. Es feht alles daran, die Herriähaft des 
Soldes aufreht zu erhalten. Während e8 fi durch ein weit ausgebautes 
Sched: und Abrehnungsiyften im Innern vom Golde unabhängig madit, Tann 
e3 für feinen geringen Notenumlauf eine ftarle Golddedung vormweifen und 
fogar die Goldzahlungen aufrecht erhalten. 8 hat von Kolonien und Verbün- 
deten riefige Soldmengen nad) London gezogen; aber es begnügt fi) nicht, den 
Golobeiig proßig vorzumweifen, e8 macht ihn auch der Wirtiehaft nubbar; es hat 
zur Bezahlung der Sriegsmaterialeinfuhe Goldmengen allein an Amerila ab- 
gegeben, weldhe in die Milliarden gehen. Nur dadurch hat es den Sterlingfurs 
auf annäbernder PBarität halten Tönnen. Unter Beibehaltung einer formellen 
Soldwährung hat es fi do die Vorteile ftärkiter Goldausfuhr zu nuge ge- 
madt. Wir dagegen verzichten auf bieje Vorteile zu Gunften der Aufredt- 
erhaltung eines bloßen Anjcheins der Goldwährung*). 

E83 wird Zeit zum Handeln; denn bald Fönnte es zu fpät fein. Schon 
haben neutrale Länder wie Schweden und Spanien fich gegen weitere Andauer 
des ftarfen Goldzufluffes geiträubt in der richtigen Erkenntnis, daß unvermin- 
derter Zufluß von Gebrauchsgäütern und die Hochhaltung ihrer Valuta ihnen 
wertvoller ift, als ein befonders hoher Golbvorrat. Au) die Amerikaner haben 
bereit3 in diefer Richtung Erwägungen angeftellt; von zweiundneunzig Pro- 
feffioren und ZollSwirtichaftlern, die hierüber gefragt wurden, haben allerdings 
fünfundaditzig die — in ihrer Allgemeinheit wohl filher zutreffende — Er- 
Härung abgegeben, daß die Goldwährung den Krieg überleben würde. Dem- 
gemäß werden die Amerilaner ihre allein während zweieinhalb SKriegsjahren 
drei Milliarden Mark überfteigende Goldeinfuhr wohl noch eine Weile fortfegen. 
&3 gilt zu handeln, ehe ihnen die befiere Einfiht lommt, was auf die Golb- 
anfhauungen aller anderen Länder ohne weiteres zurũudwirlen müßte. Darum 
heraus mit dem Gold! 

Wie wir Gold nah den Erfahrungen diefes Krieges für den Inlands- 
verlehr nicht brauchen, fo brauden wir es au nit dem Ausland gegen- 
über, wobei natürlich offen bleibt, daß in befonderen Yällen das Gold immer 
als Ware befchafft werden Tann. Das Gold tft doch nur ein von den Men- 
ihen gejhhaffenes Hilfsmittel zur Durchführung der Güterumfäte. Es muß 


*) fiber die Preisgabe der Goldwährung in Frantreih und Nußland, vgl. Dalberg 
a. 0.9. ©. 847. 
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als eine Anmweifung auf alle verfäuflihen Güter und Leiftungen der Nation 
angefehen werden in Höhe des auf dem einzelnen Geldftüd genannten Betrages. 
Ein Stoffwert ift unmefentlih. Die Einwendungen der Metalliiten gegen das 
StaatSpapiergeld bier im einzelnen zu widerlegen, gebt über den Rahmen 
diefes Auffates hinaus. ES fei hierzu auf vorangegangene Ausführungen des 
Berfafjer8 vermiefen*). SHernorgehoben fei nur: Bom StaatSpapiergeld nur 
der Sicherheit megen Golddedung zu verlangen, gebt nicht an, nachdem die 
Staatsihulden insbefondere nad) den Sriegsanleihen ein vielfaches des Betrages 
der umlaufenden Geldfcheine erreicht haben umd troß mangelnder Goldbedung 
als fiher gelten. Warum follen denn auch die Gläubiger des Staates aus 
Geldfheinen durdans bevorzugt werden gegenüber den Anleihegläubigern? 
Für die Geldfcheine ift die jederzeitige Einlösbarleit zwar nicht in Gold, wohl 
aber in StaatSletftungen, deren ein jeder bedarf, gewährleiftet, wie im Boft- 
und Eifenbahnverfehr, fowie in der Eignung zur Zahlung von Steuern, Ge⸗ 
‚bübren und Zöllen an den Staat verwendbar zu fein, und endlidy in der Be- 
reitiehaft des Staates, fie in verzinsliche Anleihen umzutaufchen, was im Kriege 
als das wichtigſte erſcheint. So braucht der Verkehr nie mehr Scheine zurüd- 
zubalten, al® er zur Bezahlung der Umfäbe benötigt. Eine Ynflation — eine 
Überfättigung des Verkehrs mit Zahlungsmitteln — ift fo gar nicht möglich, 
und ebenfowenig find die von der Golbtheorie daraus hergeleiteten ungünitigen 
Wirtſchaftsfolgen möglich. 

Die Entwertung des Geldes, wie wir fie jet während der Striegäzeit er- 
leben, tft fomit gar feine Folge der Überproduftion an Zahlungsmitteln, fon- 
dern rührt von den natürlichen Erfcheinungen der Kriegsmwirtichaft her: Größere 
Vernichtung, ftärkerer VBerbrauh an Gütern gegenüber geringerer Probultion 
unter ungünftigeren Bedingungen und eimgefchräntter Cinfuhr, mobei bie 
durch die Kriegswirtſchaft verurſachten Einkommenverſchiebungen noch entſchei⸗ 
dend mitſprechen“). Hier liegen auch die Urſachen, welche in der Vergangen⸗ 
heit Papiergeldkriſen verurſacht haben. Wenn völlige Entwertung erfolgte (Aſſig⸗ 
nate), ſo lag das daran, daß die heute vorhandenen Rückflußmöglichleiten in 
die Staatskaſſen fehlten und eine unverzinsliche, uneinlösliche Staatsſchuld, die 
der einzelne Schein verkörperte, wertlos war, ſobald kein Bedürfnis mehr vor⸗ 
lag, den Schein zum Zahlungsausgleich zu verwenden. Zum Preisproblem 
muß man ſich auch darüber klar werden, daß alle Güterpreiſe Verhältniszahlen 
zueinander bedeuten und die Geldeinheit nur den gemeinſamen Nenner dafür 
abgibt. Die Urſache der Preisverſchiebungen liegt immer in der Guterwirt⸗ 
ſchaft, nicht beim Gelde, ausgenommen nur die ſchweren Fälle, wo die Noten⸗ 
ausgabe bei verhinderter Rückflußmöglichkeit das Verkehrsbedürfnis über⸗ 
ſchreitet ). 

*) Dalberg, a. a.D. ©. 78 fi. 


) Bgl. a. a. O. S. bo ff. 
*) Räübere a.a. O. S. b8 ff. 
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Unſere Zahlungsfähigkeit gegenüber einem an Goldwährung feſthaltenden 
Ausland bleibt auch ohne großen Goldſchatz unangetaſtet. Dieſe hängt von 
der Geſundheit der deutſchen Vollswirtſchaft im ganzen ab, nicht davon, ob 
große Goldbeſtände vorhanden ſind. Wie wir in der Vergangenheit immer 
nur Gold eingeführt haben, alſo unſere Schulden ans Ausland mit Waren⸗ 
lieferungen, Leiſtungen und Zinsanſprüchen aus Auslandskapital beglichen haben, 
ſo werden wir das auch in Zukunft vermögen, oder vielmehr, wir müſſen es, 
wenn unſere Wirtſchaft geſund bleiben ſoll. Auch mit Goldwährung könnten 
wir doch nur eine beſchränkte Zeit lang das Ausland mit Gold bezahlen, da 
ſich ja unſer Goldbeſtand ſo aufzehren würde. Die Warenbewegung und die 
Kapitalbewegung über die Grenzen beſtimmen die Wirtſchaftskraft eines Volkes, 
nicht die verhältnismäßig ſo geringe Goldbewegung, welche immer nur offen⸗ 
gebliebene Poſten aus jenen zum Ausgleich bringt. Es iſt eine Selbſttäuſchung, 
die (Gold⸗) Zahlungsbilanz als die Hauptſache anzuſehen. Allerdings können 
wir jetzt, wo wir einen Goldſchatz von 22/, Milliarden in die Wagſchale werfen 
können, einen ganz weſentlichen Einfluß auf die Kurſe erzielen, wenn wir nun auch 
wirklich zur Ausfuhr ſchreiten. Das iſt dann aber nur eine einmalige Wirkung 
auf die Wechſelkurſe, ſolange als die Ausfuhr anhält; immerhin dürfte fie no 
über den Krieg hinaus wirken. Danach müßten und könnten dann die Wechſel⸗ 
furje durch zielbewußte Deviſen- und Effektenarbitrage der Reichsbank, ſowie 
Anleihe⸗Politik reguliert werden, welche Mittel ja auch bisher die weſentlichen 
Faltoren geweſen ſind, nicht das Gold. 

Für die Inlandswirtſchaft würde die Abkehr von der Goldwährnng die 
Folge haben, daß dauernd ſo viel Zahlungsmittel ausgegeben werden können, 
wie ſie der Verkehr benötigt. Die Reichsbank wird nicht mehr, wie bei den 
gejteigerten Wechfeleinreihungen in der Hoclonjunktur gezwungen, zweds 
Durhaltung der Dritteldedung den Disfont zu erhöhen, und fo eine Berrin- 
gerung ber Kredite, Einjhnürung der Gefchäftstätiglett und Rüdfluß ber Noten 
anzuftreben — ein Gemwaltmittel, weldes den Zufammenbrud) der guten Kon- 
junltur herbeiführen muß, mie fi) das zulegt im Srifenjahe 1907 aufs Harfte 
gezeigt hat. | | 

Übrigens mürde es aller Vorausfiht nach auch nur mit großen Opfern 
nah dem Kriege möglich fein, eine volle Goldwährung wieberherzuftellen. 
Wenn bei wieder bergeftelltem freien Goldumlauf die Neichsbanf einen allen 
Anforderungen entipreddenden Goldvorrat weiter halten follte, fo müßten wir, 
wie Heyn gefhägt hat, für etwa 1500 bis 1700 Millionen Mark Gold neu 
einführen, aljo in Höhe diefes Betrages auf die Einfuhr der uns fo nötigen 
Robftoffe und Lebensmittel verzichten. Die Beibehaltung einer Golbfernmwährung 
wie jebt würde aber nur dann einen Sinn haben, wenn der Golbfern auch 
ohne weitgehende Rüdfiht auf Banknotendedung zur Verwendung, d. bh. Ausfuhr, 
fommen und jo reidjliden Einfluß auf die Währung gewinnen würde. Der 
bloße Befig des Goldes und der Hinweis darauf tut es nicht. 
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MWenn wir auf die Verwendung des Goldes als Währungsmetall ver- 
zichten und dabei Doc ein geordnete Zahlungsweien durchführen, werden aud) 
bald andere Länder die Vorteile goldfreier Wirtichaft erfennen umd unjerem 
Beifpiel folgen, zum Schaden der Goldprodultionslänber, befonders Englands 
mit feinem Belt von zwei Dritteln der Weltproduftion. Ste würden Kapital- 
verlufte von vielen Milliarden erleiden. Biel fehmerer wäre aber für England 
der Schlag, den es in feiner Eigenfchaft als Weltbankier und Weltunternehmer 
erbielte. Die finanzielle Vormaht Englands beruht nicht allein auf feinem . 
Reichtum; das Vollsvermögen Deutfhlands gilt als größer. Eine hervor- 
tragende Urfade muß in der Flüffigleit des englifchen Geldmarltes erblidt 
werden, und diefe beruht zum mejentlichen Teile auf der Möglichkeit, das all- 
jährlich neu gewonnene und in der ganzen Welt gleichmäßig geichägte Gold 
dorthin rollen zu lafien, wo es wirtfchaftlihe und politifche Früchte veripridt. 
BVenn wir aber uns die Erlenntnis zu eigen maden, daß flüffiges Kapital 
nit vom Golde abhängt, jondern vom Sachgüterbefit, der nur der papier- 
mäßigen Mobilifierung durch verpfändungsartige Prozeije bedarf, und wenn 
wir demgemäß unfere Umlaufsmittel ftatt auf dem Metall auf dem Bolls- 
vermögen begründen, fo ftebt zu hoffen, daß auch auf einem von der Gold- 
feffel befreiten internationalen Kapitalmarkt die viel bewährte deutidhe Kraft 
der Drganifation die englifde Konkurrenz aus dem Felde fchlagen wird. 
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Don Hauptmann Ernft Liljedahl, Mitglied des fchwedifchhen Reichstages 


re Yird der Schwerpunkt des Srieges noch einmal wieder nordwärts 
PN Sy 5 verlegt, dann liegt Schweden als bindernder Blod zwiichen Eng- 
Ir land und Rußland, erfchäwert das Triegspolitiihe Zufammenmwirken 
A beider und bildet überdies ein der gegen Deutjchland gerichteten 
— * Blodadepolitit Englands noch unbequemeres Hindernis, als 
Griechenland fi} für die Balfanpolitit der Entente erwiefen hat. Die ftrategifchen 
Borausjebungen der Entente und der Mittelmächte find jo grundverfchieden, 
dak wir Schweden völlig darauf gefaßt fein müffen, in einem fpäteren Ab- 
hnitte der Kriegsoperationen auf einmal von der Entente ähnlich wie Griechen- 
land behandelt zu werden. Die Entente hat nämlich auf einer ungeheuer großen 
Kreislinie zu Tämpfen, die fie von Norden und Süden her verengen möchte, 
während ber Bierbund über den Vorteil einer jtarken Mittelpunftölage, die 
jchnelle Zruppenverjdhiebungen von einer Front nad) der anderen ermöglicht, 
verfügen kann. Daher fehen wir bei jedem neuen ftrategifchen Aufmarfche feine 
Heere längft fertig dajtehen, während die des Vierverbandes infolge der ge- 
waltigen Peripherie, die einheitliches Handeln erjchwert, beinahe immer zu fpät 
lommen. 

Die Kriegslage ift derartig, daß das Hineinziehen Schwedens in den Srieg 
nad den Methoden, die man bei Griechenland angewandt hat, vor fidh geben 
kann, d. 5. daß Schweden gezwungen werben fol, auf die Seite der Entente 
zu treten. Wenn man zu einer foldden Bolitif gegen uns greift, jo ift es ja 
fonnenklar, daß unfjere Bedrüder an uns leine Freunde, fondern Feinde finden 
werden. Wir denlen gar nicht daran, denen zu helfen, die uns unferes freien 
Rechtes, neutral zu bleiben, berauben wollen. 

Seldft wenn es — was wir jehr hoffen — uns gelingen follte, unjere 
Neutralität beibehalten zu Tönnen, ohne auf unfer freies Selbftbeitimmungs- 
recht zu verzichten, jo Tann doc im lebten Abfchnitte des Srieges eine LQage 
entftehen, die Schwedens Dajein als freier Staat in Yrage ftellt, vielleicht nicht 
gerade durch augenblidliche Gefahren, wohl aber durch eine fich erfchließende 
Berfpeltive glei der des Zilfiter Friedens im Jahre 1807, als die Som- 
penfationspolitit Rußland Gelegenheit gab, Schweden den britten Teil feines 
Feiches zu nehmen. Daher kann Schweden fi) genötigt fehen, mit der Madit- 
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gruppe, beren Sintereffen fi vor allem mit unferem Lebensinterefie deden, 
nämli mit den Mittelmächten, politiih zufammenzugehen. | 

Das VBorrüden der Deutfchen über die Dünalinie gegen Petersburg Tönnte, 
durch unmittelbare Rüdwirkung auf Finnland, wo man die unerträglide Gemalt- 
politit der Ruffen gegen die Landesverfafjung gründlich Tennt, das ganze finn- 
ländifhe Problem aufrollen und feine ungeheuere Macht über ein bis an bie 
äußerfte Grenze der Geduld gebradites Bolt ans QTageslicht treten laffen. 
Finnlands Bolt hat Leine Luft, den Mordverfud, von Dften ber noch durch 
einen Selbitmorbverfuh zu ergänzen. Es wird die Tommenden fchmeren 
Gefhicde fill hinnehmen, folange e8 feine Möglichkeit erblickt, fich ftaatliche 
Sreiheit zu erfämpfen. Crfchließt fi ihm aber dadurdh, daß Finnland in eine 
ähnliche ftrategifche Lage gerät wie Polen, eine foldhe Möglichkeit, dann bat 
feinem gepeinigten Wolfe die Stunde des Handels gefchlagen. Das weiß man 
in Rußland ebenfo genau wie in Finnland felbit. 

Der Weltkrieg Tann alfo fehr wohl eine Löfung der Eriftenzfrage Finn- 
lands herbeiführen, und diefe Löfung geht uns Schweden fehr nahe an. Wir 
müffen dem Gange der Begebenheiten Taltblütig zufehen und ausfchlieglih das 
nterefje unferes eigenen Landes im Auge haben. So muß jedes Bolf handeln, 
und nur dann, wenn die Lebensintereffen verjhievener Völker in einem ent- 
ſcheidenden Punkte zufammenfallen, Tann Gemeinfamleit in polittihem Fühlen 
und politifhem Berftehen auch zu gemeinfamem Handeln erftarten. Yalls 
Schweden und Finnland in einer gewiffen Lage aufeinander angemielen find, 
um leben zu können, dann haben fie eine gemeinfame Sadje, fonft nicht. Wir 
mäffen uns rechtzeitig über die Eriftenzfrage Yinnlands Har werben und prüfen, 
inwiefern fie mit der Schwedens zufammenbängt. Dabei ift e8 nun unfere 
näcdhfte Aufgabe, uns in das finnländifhe Problem zu vertiefen und zuerft die 
Antwort auf eine fehr verwidelte Frage zu fuchen, nämli auf die Frage: 
„Bas ift eigentlich das Voll Finnlands mit feinen beiden Rafjen, feinen beiden 
Nationen und feinen beiden Spraden? Sit die Vaterlandsliebe in Finnland 
das Khronifhe Leiden eines in zwei Hälften zerfchnittenen Herzens, eine miß- 
tönende Halbbeit, die nie zur Einheit werden und nie ein Ganzes bilden fan? 
Dder gibt es über Finnlands nattonaler Zmweiheit eine vaterländifche Gemein- 
famteit beider Nationen und zwar nicht nur die dur) die Finnlands Schweden 
und Finnen in gleicher Weife bedrobende rufftihe Gefahr naturgemäß bervor- 
gerufene, fondern aud) eine tiefere Gemeinfamleit, die nichts mit ber politifchen 
Bedrädung zu tun bat umd der wirkliche finnländiiche Welengrund ift, worin 
die beiden Nationen mwurzeln? in Volt muß in der tiefften Qiefe feines 
Weiens fühlen, daß es ein Vaterland befigt und daß in feinem beiligften 
Inneren eine nationale Stimme fprit, wenn e8 imftande fein fol, fi) von 
höheren Eingebungen alS bloßer Ermwerbsjelbftfucht leiten zu laffen. Sn der 
Liebe erreicht das Leben feine höchften Höhen, und feine LXiebe kann rein und 
itart bleiben, wenn fie nicht mit der Vaterlandsliebe verknüpft ift. Bolllommen 


Sinnlands Problem 139 
ift Dies Gefühl noch bei feinem Volle auf Erden, aber man findet e8 bet allen 
als Heiligen Funken, den zwar viel erftidender Rauch umgibt, der aber doc 
für das Höchfte erglüht, das uns Dienfhden bienieden gegeben ift — für das 
Baterland. Yıt nun Finnland eine politiiche Walftatt, auf welcher die fchmebifche 
und die finnische Nation, die germanifhe und die mongoliiche Nafle, einander 
befämpfen, oder ift e8 ein von beiden eroberter ficherer Befib? Wird das 
Land dereinit einer der beiden Naffen zufallen und ift der Streit, den mir fie 
feit vielen Jahrhunderten führen fehen, ein Ausrottungsfrieg, ein rein dar⸗ 
winiftifher Kampf ums Dafein? Uder wird der Zmwift einen harmoniſchen 
Abfehluß finden, ohne das eine der beiden Nationen ansgerottet worden ift? 
Wabrlih, wir Schweden müfjen erft wiffen, was mir von biefer Dajeinsfrage 
Finnlands zu halten haben, ehe wir daran denken, Schwedens außenpolitifche 
Stellung zu einer Lage, die febr wohl in der’ Schlußphafe des Krieges ent- 
‚stehen Tann, feftzulegen. Unterfuden wir alfo diefes innerfte Problem Sinn 
lands!” 





* * 
* 


Finnland wird von zwei der Raffe und der Sprache nad fehr ver- 
&hiedenen Nationalitäten bevölkert, den Schweden und den Finnen, die lange 
Ihon einander in beitändigem Sampfe gegenüberftiehen. Wir haben es hier 
nicht mit einer ungejchliffenen künftlihen Parteifehde zu tun, auch nicht mit 
einem bauptfähli dur) foztale und privatpfychologiihe Sonderverhältnifie 
bervorgerufenen gewöhnlichen Parteigegenfate, wie wir ihn. in Schweden haben 
und der jedes nationale Fortichreiten begleitet. Das Nechts- und Linksftehen 
der politiihen Parteien tft jedem gefunden Bollsförper nötig. Sie gehören 
zueinander wie der rechte und der linfe Arm, wenn fie fi aud) während 
des Marfches nad) verfhhiedener Seite bin bewegen müffen, um das leid) 
gewicht zu erhalten. Die politifcden Parteien Finnlands Iaffen fi gewiß auch 
auf einen folen Parteigegenfah zurüdführen, aber der tieffte Gegenfag inner- 
halb des dortigen Parteilebens ift nicht der zwifchen recht3 und Iinfs, Tonfer- 
vativ und liberal, fondern der zwildhen fhwediih und finniid. CS handelt 
NH um nichts Geringeres ald um das Leben der Nationalität, deren Ber- 
treterin die Partei if. Am deutlichften gewahrt man dies jet an der Minder- 
beitSpartet, der Trägerin des Schwedentums. Sie flieht fi) in ihrer fulturellen 
Eigenart immer mehr bedroht, je mehr die Wirkungen des 1906 eingeführten 
allgemeinen Stimmrechtes für Männer und Frauen, modurd) das finntiche 
Element unter den 200 LZandtagsabgeorbneten eine große Mehrheit erhalten 
bat, in fitbarer und fühlbarer Weife hervortreten. 8 zeigt fi, daß ber 
finnländifhde Staat in feinem Verhalten gegen die ſchwediſche Kultur in Finn⸗ 
land immer kühler wird. 

Der Gegenſatz zwiſchen ſchwediſch und finniſch wurzelt dort in dem 
Raſſengegenſäte zwiſchen Germanen und Mongolen. Wenn ſchon der Gegen⸗ 
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ſatz zwiſchen ſchwediſchem und norwegiſchem Weſen, während doch ſowohl Raſſen⸗ 
gemeinſchaft wie ſtandinaviſches Stammesgefühl die beiden Völker miteinander 
verknüpften, im Jahre 1905 zur Trennung führen konnte, ſo iſt es ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Gegenſatz zwiſchen ſchwediſchem und finniſchem Weſen, 
wobei alle Raſſen- und Stammverwandiſchaft fehlt, als durchaus reale Macht 
im Zeichen der Spaltung ſteht. Es kommt nun darauf an, ob über einer 
ſolchen Macht noch eine andere ſteht, welche die auseinanderſtrebenden Teile 
zuſammenhalten kann. 

Es wird freilich in Finnland allgemein anerkannt, daß die ſchwediſche 
Kultur das Volk aus dem Naturniveau emporgehoben, den finnländiſchen Staat 
rechtlich gefeſtigt und ihm dadurch auch bei den vielen Niederlagen ſeit 1898 
das Behaupten feiner Rechtsordnung gegen die ruſſiſche Gewaltherrſchaft er⸗ 
möglicht und ſeinem geiſtigen Leben durch die ſchwediſche Miſſion ſeine pro— 
teſtantiſche Frömmigkeit gegeben habe. Hier haben die germaniſchen Raſſen⸗ 
eigenſchaften mit ihrer tapferen Tatenluſt und ihrem reichen Intellelte einer 
hohen Ziviliſation Bahn gebrochen, einer Ziviliſation, die Finnland heute als 
etwas anderes daſtehen läßt, denn als einen verwundeten Wilden und es in 
der ſchweren langen Zeit der Not zu dem gebildetſten und darum geduldigſten 
Märtyrer Europas gemacht hat. Sogar von ausgeprägt fennomaniſcher Seite 
her verſucht man dieſes Werk des Schwedentumes nicht zu verkleinern, denu 
die Geſchichte Finnlands läßt ſich nicht willfürlich ändern. Aber man verfucht 
die heutige Bedeutung des Schwedentums wegzudeuten und den Leuten ein— 
zuſchärfen, daß es, ſeitdem Finnland Kulturland geworden, eigentlich nur ein 
dünner Firnis ſei, der ſich leicht abkratzen und durch rein finnländiſche Kultur 
erſetzen laſſe, wenn nur die finniſchen Schweden die finniſche Sprache an⸗ 
nähmen. 

Der Kampf zwiſchen ſchwediſch und finniſch gilt dort ausſchließlich den 
beiden Sprachen und den mit ihnen zuſammenhängenden Kulturwerten. Einige 
chauviniſtiſche Finnen behaupten, daß es in Finnland zwar ſchwediſchſprechende 
Finnen, aber keine Schweden gebe. Letztere verfechten ihrerſeits das Recht, ſich 
zum Unterſchiede von den Finnen wirklich Schweden zu nennen, weil ſie dem 
ſtandinaviſchen Zweige der germaniſchen Raſſe angehören, während die Finnen 
Mongolen find. Durch das vorzügliche, von mehreren Schweden Finnlands 
herausgegebene Werk „Schwediſch in Finnland” erhält man einen guten Ein- 
blid in Ddiefen Kampf der Schweden um ihre Sprade und ihre nationale 
Eigenart. Im Einleitungslapitel betont Artur Eflund, daß die finnifchen Be- 
ftrebungen, die darauf ausgehen, das Schwedentum als realen Yaltor wegzu- 
erflären — der Berfaffer nennt dies „das Hajenpfotenfyiiem in der Nationalitäts- 
frage” — fich in legter Zeit genötigt gejehen haben, einer ganz entgegenge- 
festen Tendenz, die ebenfalls von Finnen verfodhten wird, Raum zu gewähren. 
Diefe Tendenz bemüht fi, die Eigenfchaften der finnifhen Raffe im Guten 
und Böfen feitzuftellen, um einen eigenen Typus, ein eigenes Ideal zur Leitung 
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der rein finnifhen Entwidlungsbeftrebungen zu bilden. Man will „das Ur- 
finnifhe betonen und es in allen Formen der Kultur ausfriftallifieren”, und 
EAlund ift überzeugt, dab diefe Richtung immer mehr vorherrfhen werde. Unter 
ihren Bertretern fieht man den bebeutendften Romanfchriftfteller des Finnen- 
tums: Johani Aho. 

Dieſes nationale Sichſammeln um einen finniſchen Urtypus hat ſchon zu 
einer ähnlichen Konzentration um den ſchwediſchen Urtypus geſührt. Es gab 
eine Zeit, da viele unter den Schweden, die früher beinahe allein Träger der 
Bildung in Finnland waren, ſich aus demokratiſcher Pflicht. Kenntniſſe unter 
dem Volke zu verbreiten, der fennomaniſchen Bewegung anſchloſſen und ihre 
Kinder in finniſche Schulen ſchickten. Jetzt iſt eine Gegenbewegung eingetreten. 
Die Schweden erkennen immer deutlicher, daß die Finnen ſie ſchon durch bloßen 
mechaniſchen Druck als die große Mehrzahl des Volkes bekämpfen, und daß 
es nun gilt, Widerſtand zu leiſten, die ſchwediſche Mutterſprache hochzuhalten 
und als Wächter der ſchwediſchen Kultur aufzutreten. 

Die Lage in Finnland zeigt alſo das Bild zweier, der Raſſe und der 
Sprache nach weſentlich verſchiedener Volkselemente innerhalb ein und des—⸗ 
ſelben Landes und ein und desſelben Staates. „Wir jetzt lebenden Schweden 
Fimnlands“, ſagte Artur Eklund, „haben unſeren Standpunkt völlig klar erkannt. 
Das unklare Umbertaften und der Kampf, wobei die Schweden ihren Stand⸗ 
punft gefunden haben, liegt für uns jetzt in der Vergangenheit. Das damals 
wiedererwachte Gefühl des Schwedentums hat ſeitdem tiefere Wurzeln geſchlagen 
und iſt durch die Berührung mit ſchwediſchen Leuten des Volles und die Be— 
ſtrebungen, die Schätze der alten Bauernkultur wieder ans Tageslicht zu bringen, 
reicher an Inhalt geworden, hauptſächlich durch jene Bemühungen, deren beſter 
Vertreter der Verein Brage iſt und denen wir vor allem eine ſchöne Ernte 
alter Volksmelodien, des feinſten, zarteſten Ausdruckes der Stimmungen der 
Vollsſeele, verdanſen. Wir haben auch das Fiasko erlebt, das die während 
der Bobrikoffſchen Zeit gehegten Hoffnungen auf ein engeres Miteinandergehen 
der Sprachgruppen gemacht hat. Und wir ſehen, wie man auf finniſcher Seite 
durch Verſuche, das Raſſenbewußtſein zu ſtärken und deſſen Ideal zu verwirklichen, 
dazu beiträgt, die Linien und Grenzen klar und deutlich hervortreten zu laſſen. 
Wir fühlen, wo die Bande feſter gezogen werden, und wir ſehen, wo ſich die 
Kluft verbreitert. Wir kennen unſere Vergangenheit und unſeren Urſprung, die 
uns und dem Vollke Schwedens gemeinſame Vergangenheit, ſowie unſeren und 
ihren gemeinſamen Urſprung. Wir ſchauen noch weiter in die Zeiten zurück, 
noch weiter um uns herum, und wir erblicken dann unſere germaniſche, unſere 
ariſche Herrſchaft und gewahren unſere Verwandtſchaft mit allen jenen Völkern, 
die hauptſächlich die uns bekannte Geſchichte gemacht und die Kultur erſchaffen 
haben, auf welche hin wir die Welt erobern werden. Gobineaus und 
Chamberlains ſtolze, glänzende Viſionen ſteigen vor unſerem inneren Auge auf: 
wir gehören zu den Helden der Epopöe. Auf der Nordoſtgrenze des Ger⸗ 
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manentums, innerhalb des Gebietes Finnlands haben Skandinavier, Schweden, 
Ablömmlinge des am ausgeprägteiten germanifchen Bollsitammes fich angefiebelt 
und behauptet und dort, troß ihrer geringen Anzahl, troß ungünftiger Natur- 
verhältniffe, ein feite8 Gefellfchaftsgebäude, Klare Nechtsbegriffe, Yreibeit und 
Kultur geichaffen”. 

Soweit Eflund. Die Einmendung, daß es infolge der allgemeinen Raffen- 
freuzung feine reinen NRafien mehr gebe, weift er mit der Erklärung zuräd, 
daß der fehwediihe Bauernftand Finnlands in hohem Grade reinraifig fei, 
während ber finnifche dagegen mehr Mifchhlut enthalte. Lebterer habe große 
Teile der fchwedifdden Bevölkerung, die einft wahrjcheinlic viel größere Zeile 
des Landes bewohnt hatte, aufgefogen. Nafjengegenjab fei dort troß aller 
Miihung vorhanden. 

Tinnland befigt über drei Millionen Einwohner. Unter diefen find 
dreihundertundfiebzigtaufend Schweden, alfo ungefähr ein Adhtel der Gefamt- 
bevölferung. Im feiner Studie „Die Sprachgrenze nach 1800“ (in der Zeit: 
Ihrift „Schwediih in Finnland“) gibt Gabriel Nilander einen intereffanten, ins 
einzelne gehenden Bericht über die firchipielmeije feftgeitellte Verbreitung der 
Ihwediichen Bevölkerung in den verfchiedenen Zandesteilen Finnlands. Er be- 
zeichnet das jahr 1870 als den Wendepunkt in der Gefdichte des Schweden- 
tums. Schon die Rotjahre 1867 und 1868 trieben große Scharen Finnen 
nach den fchwediichen Gegenden Süpfinnlands hinunter, und viele biejer Ein- 
wanderer haben fi} dort dauernd niedergelaffen, wodurch das fhwedifche Element 
in mehreren Kirchipielen zurüdgedrängt wurde. Zu gleicher Zeit wurde Yinnland 
immer mehr induftrialifiert, was mandyen Schweden von der Landmirtichaft fort 
in die Städte lodte, während finnijche Elemente in die leer gewordenen Stellen 
auf dem Lande einrüdten. In dem überwiegend fehwebifchen Dfterbotten begann 
in ben fiebziger Jahren des vorigen Yahrhunderts das Auswandern nad) 
Amerilfa in großem Umfange, und nocd heute ift- Dies die größte Gefahr, Die 
dem Erhaltenbleiben des fchwedifhen Elementes in Finnland droht. Vielleicht 
ift, von fozialen Berhältniffen abgefehen, bauptjädhli die altitandinavifche 
Wilingerluft am Streifen in die Yerne dasjenige, mas den Auswandererſtrom 
in Finnland ebenfo wenig verfiegen läßt wie in Schweden und Norwegen. 

Die ſchwediſche VBevölferung Finnlands wohnt hauptfähhlih an der Süfte 
und auf den Snfeln. Infolge der engen Verbindung mit Schweden ift fie auf 
den Alandsinfeln am ausgeprägteften. Das fi) gegen das finnifche Element 
am jchärfiten abhebende Schwedentum findet man im Norden bei den Schweden 
Dfterbottens, wo die Selbfterhaltung fi) bisweilen zur Feindfeligfeit fteigert. 
Dort fommen jehr felten Ehen zwifchen den beiden Raffen vor. 

Was nun die Städte Finnlands anbetrifft, jo ift eine Verminderung der 
Zahl der Schwedildhiprechenden während der lebten dreißig Jahre nur in 
Nylarledy, Kriftineftad und Borga zu verzeichnen, während Gamlelarleby und 
Kaskö auf dem status quo geblieben find, und in Helfingfors, Abo, Waja 
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und Hangöd fogar eine Zunahme ftattgefunden Hat. Vergleicht man dagegen 
das Prozentverhältnis zwifdhen Schweden und Finnen, fo haben fich diefe mehr 
vermehrt als jene. m dem zwanziger jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
wohnten in Selfingfors viermal foviel Schweden wie Finnen, und no) 1845 
machten - die lebteren nur 30 Prozent der Einwohnerfhaft aus. Seitdem bat 
die finnifhe Einwanderung immer größeren Umfang angenommen, jo daß im 
Jahre 1880 die Bevöllerung der Hauptitabt nur noch wenig über die Hälfte 
fhwebiih if, um im Jahre 1910 auf nur 37 Prozent hinunter zu geben, 
obwohl, abfolut genommen, die Zahl der Schwebilcdhipredhenden in den lepten 
dreißig Jahren fi mehr als verboppelt und in den neunziger Jahren jogar 
außerordentlich zugenommen bat. 

Offizielle Ziffern, die ich der „Dffizielen Statiftit Finnlands* bis 1813 
(dem legten mir zugänglidden Jahrgange) entnommen habe, zeigen, daß das 
ihmwediihe Volfselement in Finnlands Städten immer mehr durch finnifche 
Einwanderung verdünnt wird. Die ſchwediſchen Staatsſchulen müſſen den 
finniſchen weichen, was natürlicherweiſe großen Einfluß auf die Sprachrivalität 
zugunſten der Finnen hat. Auch auf dem Lande unterliegt die ſchwediſche 
Kultur im Kampfe gegen das Finnentum, wenn auch keine Vernichtung zu 
befürchten iſt. Eingehendes Studium der Schulſtatiſtik läßt dieſe Verſchiebung 
zum Nachteile des Schwediſchen deutlich erkennen. 

Die geſamte Schülerzahl der Volksſchulen auf dem Lande (die Kleinkinder⸗ 
ſchulen nicht mitgerechnet) betrug im Schuljahre 1912 bis 1913 143597 Kinder, 
unter denen 126617 auf Finnifh und 16980 auf Schmwediidh unterrichtet 
wurden. Die entipredhenden Ziffern aus den Städten waren in bdemjelben 
Schuljahre 8179 und 30 648. 

Beim Bergleihen der Tabellen fieht man, daß die finnifhen Schulen auf 
dem Lande, deren e8 im Schuljahre 1908 bis 1909 nur 2394 gab, fich ſeitdem 
um 2583 vermehrt hatten, was eine Zunahme um 9,5 Prozent bebeutet, 
während die jchwebifchen, die von 383 auf 421 geitiegen waren, um 38, alfo 
10 Prozent zugenommen hatten. Die Zunahme der Schülerzahl beträgt im 
den finnifhen Schulen auf dem Lande 20826 Kinder oder 19,6 Prozent und 
in ben fehwebifchen 1418 oder 9,1 Prozent. Für die Vollsfhulen der Städte 
find die jenen entipredhenden Ziffern 2179, beziehungsweife 7,6 Prozent und 
144, alfo 1,6 Prozent. Hinfichtli der zweifpradgigen Schulen, deren Anzahl 
ja nicht gering tft, gibt die Statiftif feine Auskunft über die Schülerzahl. 

Mir fehen folglih, daß die prozentualifde Zunahme finntfh ſprechender 
Landesfchullinder während der angegebenen Zeit mehr als doppelt jo groß 
gewejen ift wie die der fehwedifch jprechenden, und in den Städten fällt der 
Berglei) noch günftiger für die finnifde Spradde au. 

Erweitern wir den Rahmen der Bergleihung no) um das legte Jahrzehnt, 
fo betrug die Schülerzahl an den Bollsihulen (ausjhlieplid der Kleinkinder⸗ 
Ihulen) während des Schuljahres 1903 bis 1904 in Finnland auf dem Lande 
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nur adtzigtaufendeinundfedhzig Kinder in finnifhen und zmölftaufendneunbundert 
in den fehwebiihhen Schulen. Die Zunahme machte während der zehn Jahre 
(bis zum Ende des Schuljahres 1912 bis 1918) fogar fehsundpierzigtaufend- 
fünfhundertfehsundfünfzig Kinder oder 58,7 Prozent in den finnifchen Schulen 
aus, in den jchmebifchen aber nur viertaufendadhtzig oder 31,6 Prozent. Yür 
die Städte Yäßt fih Leine genaue Berechnung anftellen, weil die offizielle 
Statiftit über das Schuljahr 1903 bi 1904 ſowohl Abendſchulen, wie Fort 
bildungsfchulen und die Schulen für zurüdgebliebene Kinder mit zu den DBolfe- 
Ihulen rechnet, während folde Schulen in der Statiftif über das Schuljahr 
1912 biS 1913 in eine befondere Rubrik aufgenommen worden find. 

Diefer großartige Fortfchritt der Vollsbildungsarbeit in Finnland, modurd 
fid während des lekten ftatiftiieh vorliegenden Zeitabichnittes die Anzahl der 
Bollsfchulen mehr als verdoppelt hat, ift um fo bemwunderungswärbiger, als 
das planmäßige Beitreben der rufjiihen Regierung, die Fulturtragende Kraft 
des Bolfes zu verringern, gerade in diefer Zeit jehr fühlbar war. So erhielt 
da3 Vollsichulwefen der Städte im Yahre 1912 feine StaatSunterftüung, die 
nod) 1911 über eine Halbe Million und 1910 mehr als eine Million Mart 
betragen hatte. Die Koften der Volksfchulen der Landgemeinden betrugen 1913 
im ganzen breizehneinhalb Millionen Marl, wozu der Staat ungefähr die Hälfte 
beifteuerte. 

Das rufjiihe Regime hat nad) und nad dahin geführt, daß den BVolfs- 
bohiähulen Finnlands, deren es im Schuljahre 1912 bis 1913 im ganzen einund- 
vierzig (febenundzwanzig finnifehe und vierzehn jchwediiche) gab, jegliche Staats- 
unterftüägung entzogen worden if. No im Jahre 1911 hatte der Staat 
376464 Mark dazu veranichlagt, die Summe aber im folgenden ahre auf 
112500 Mark beruntergefegt und diefen Beitrag nur den Iandwirtidhaftlichen 
und den Haushaltsſchulen zugebilligt. Trotz diefes harte Schlages ging feine 
Bollsbohhichule ein, wenn au die Schülerzahl fowohl in den fhmwedifchen wie 
in den finnifhen ein wenig abnahm. 

Die große Vermehrung der Anzahl der Pollsichulen Finnlands beruht 
gegebenerweife auch auf der ftarfen Bevölferungszunahme. Die Einwohnerfdaft 
des Landes vermehrte fi in den fünfundzmwanzig Jahren 1815 bis 1840 von 
1096000 auf 1446000; fünfundzwanzig Nahre fpäter, aljo 1865, betrug fie 
1843000; in den fünfundzwanzig Jahren biß 1890 ftieg file auf 2400000, 
und im $ahre 1912 belief fie fi auf 3200000 Einwohner. Diefe Be- 
völlerungszunahme ift größer als in den meiften europäifchen Rändern und die 
größte in Skandinavien. hr jährliher Zumadhs beträgt 1,38 Prozent, während 
Deutihland 1,36 Prozent aufmeift, Schmeden 0,72 Prozent, Dänemarl 
1,26 Brozent und Norwegen 0,60 Prozent. Gebt es fo weiter, dann wird 
bereinft Finnland die Hauptmadt des Nordens fein, die jebt Schmeben ift, 
vorausgefegt allerdings, daß e8 Finnland gelingt, itaatlihde Selbftändigfeit zu 
erlangen. 


vy 


Ep — 


un, SINDLABO REDEN. nn nenne 


Finnlands wachlende Kraft wird befonders durch das finnifhe Volls- 
element mantifeftiert. Aber das fehwediiche bläft darum noch nicht zum Rück⸗ 
zuge. In dem Maße, wie die finnifchen Staatsfhulen die ſchwediſchen ver⸗ 
drängt haben, find mit großer Opferwilligkeit ſchwediſche Privatſchulen errichtet 
worden. Auf der Dftfeite des Bottnifchen Meerbufens fteht das Schwebentum 
au auf anderen Gebieten als dem des Schulmejens in hartem Kampfe 
um fein Leben. So ift die Konkurrenz zwiſchen den finnifhen und den 
Ihwedifhen Zeitungen fon lange ein Moment jener Fehde gewejen und bis 
beute geblieben. Es ift der fchwedilchen Preffe an einigen Orten immer 
[werer geworben, fi) unter dem Drude der fortfchreitenden Verfinnung zu 
behaupten. Die Zahl der jchwedifchen Lokalblätter hat fi) in den legten Jahren 
immer mehr verringert. Somohl in Fredrilshamn wie in Wleaborg haben die 
ihwedifchen Drtszeitungen eingehen müfjen. Auch tm Privatverfehre zwiichen ben 
beiden Bollselementen nimmt das Finnifhe fraft feines Maforitätsrechtes immer 
medr überhand. „Wenn ein Schwede und ein Finne”, jchreibt F. W. Klingſtedt in 
der Zeitfchrift „Schwedifeh in Finnland”, „tagaus tagein, zufammen in derfelben 
Fabrit: arbeiten, fo muß der Schwede finnifch Iernen, denn der Finne hält be- 
Tanntlic) eigenfinnig an feiner Sprade feit, und es wird ihm in der Regel 
auch fchwer, eine andere Sprade als feine Mutterjprache gründlich zu erlernen. 
Daher wird bei gemifchten Ehen au im Haufe meiftens finnifch gefprodhen“. 

Yınnlands politifhe Geihichte nach feiner Rostrennung von Schweden tft 
zum großen Teile aud) eine Gejchichte de8 Sprachlampfes. Nach) dem 1808 bis 
1809 gegen Rußland geführten Kriege befand fi das entjehlid ausgefogene 
Land in politifder Hinfiht ange im Verfall, aber in dem Maße, wie die Ent- 
widelung fortfchritt und Nuneberg durch feine Lieder ein tiefes Vaterlandsbe⸗ 
mußtfein in den beiden Nationen Finnlands erwedte, ermwachhte auch wieder das 
allgemeine Interefje an politifden Fragen. In den finnifch jprehenden Gemeinden 
war der Übelitand, das die fehwedifchen Richter oft die Sprache des gemeinen 
Mannes nicht beherrfchten, jehr fühlbar geworden, weshalb man tim Sabre 1851 
die Verordnung erließ, daß in deu Gegenden, wo das Finnifhe die Haupt- 
fpradhe fet, niemals Richter angestellt werden dürften, denen e8 an vollftändigem 
DVertrautfein mit bdiefer Sprade fehle. Die Reform wurde bald auf alle 
anderen Beamten ausgedehnt. Während eines Befuches, den der Zar Alerander 
der Zweite im Sommer 1863 in Finnland madte, erlangte man die Zuftimmung 
zu einer Verorbnung, weldhe die finnifche Sprache im Verlehr der Behörden mit 
dem Bolle der fehwebifden völlig gleichitellte..e Doch auch dies beendete den 
Streit noch nicht. m Jahre 1865 wurde eine neue, ins einzelne gehende Ber- 
ordnung erlafien. Sie wurde von den Yennomanen jo aufgefaßt, als jolle 
dadurch von dem 1868 gegebenen Beriprecdhen des Zaren etwas abgebungen 
werden. Yhre Führer, der Senator Snellman und Profeflor Forsman (Yrjö- 
Roskinen) opponierten aufs beftigfte, und der legtere wurde fogar zu einer 
Selditrafe wegen Hochverrats verurteilt. 
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Die Vollsvertretung Finnlands ift Ion im den fechziger Jahren des 

vorigen Jahrhunderts durch die Spraddenfragen in zwei Zager gefpalten worden, 
mobet die Geiftlichleit und der Bauernitand die finnilchen Sintereffen verfochten, 
während der Bürgerftand und die Nitterfchaft für die fchwedifchen eintraten. 
Die finnifeh gefinnte Partei — „die Jungfinnen” — wandte fi unter Forsmans 
Leitung gegen die Liberalen, welche die Sprachenfrage in den Hintergrund 
zu fchieben verfuchten, weil, wie fie betonten, die foziale und politifche Ent⸗ 
widlung in freifinniger Richtung au der Entwidlung der Bildung und der 
Sprache nüben werde. Der Vorfhlag, an der Helfingforfer Univerfität einen 
Lehrftuhl des Schwedifhen und der nordiihen Sprade zu errichten, führte zu 
einem beftigen Kampfe, worin zwei Stände gegen zwei ftanden. Schließlidh 
wurde 1876 eine außerordentliche Profeffur errichtet, die Herr A. D. Yreudenthal 
als erſter bekleidete. 
Der Irrtum der liberalen Partei in der Sprachenfrage lag, wie Johanmnes 
Hedengren („Schwediſch in Finnland“) betont, darin, daß man überſah, wie ſich 
die Entwicklung der Sprachfrage immer mehr zu einer Nationalitätsfrage zu⸗ 
ſpitzte. Erſt als die finniſch geſinnte Partei deutlich erkennen ließ, daß ihr Ziel 
ein einſprachiges Finnland ſei, erhob ſich der Selbſterhaltungstrieb der Schweden 
zu neuer Kraft. Freudenthals Sprachforſchung führte ihn zu der Entdeckung, 
daß die ſchwediſchen Bauern Finnlands ein beſonderes, wenn auch ſchlummerndes 
Nationalbewußtſein hatten. Damit war die Frage auch in die Tiefe hinein⸗ 
getragen, und die Wogen des Kampfes zwiſchen den beiden Parteien ſtiegen 
immer höher. Die Schweden ſammelten ſich eine Zeitlang (1870 bis 1874) 
um die kleine Zeitung „Der Wiking“, nach welcher ſie den Beinamen „Wikinger“ 
erhielten. Aus dieſen Wikingern entſtand die ſchwediſche Partei, die ihre Politik 
immer mehr durch Löſung praktiſcher Aufgaben gelennzeichnet hat. 

Die ſchwediſche Partei hat in Finnland treu für ihre Mutterſprache und 
fur ſchwediſche Kultur gekämpft. Sie hat mehrere Privatſchulen errichtet und eine 
Zeitſchrift, die Schwediſche Literaturgeſellſchaft und den Verein der Freunde der 
ſchwediſchen Volksſchule gegründet. Lange Zeit hindurch iſt dieſe Kulturarbeit 
auf die „Intellektuellen“ beſchränkt geblieben, während die finniſche Partei eifrig 
die unteren Schichten der Bevölkerung bearbeitet hat. Erſt 1906, als die 
Volksvertretungsreform durchgeführt wurde und die vier Stände einer demo⸗ 
kratiſchen Kammer Platz machten, wurde die ſchwediſche Partei zur Schwediſchen 
Volkspartei und hatte ihren Ftchwerpunkt im ſchwediſchen Bauernſtande. Jetzt 
hat ſich die ganze ſchwediſche Bevölkerung Finnlands dieſer Partei mit ihren den 
Lebensbedingungen des platten Landes angepaßten ſozialen Reformforderungen, 
die wir hier nicht zu berühren brauchen, vertrauensvoll angeſchloſſen. 

Seit 1905 iſt auch eine kräftige Jugendbewegung unter den Schweden 
Finnlands entſtanden. Als am Ende des Jahrhunderts die Verruſſung des 
Großfürſtentums begann, näherten ſich die ſchwediſche und die jungfinniſche 
Partei einander im Vorgefühle der von außen her drohenden gemeinſamen 
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Gefahr. Dean mahte gegen die altfinniiche Nachgiebigleitspartei Front, und 
durch Ddieje8 Zufammengehen wurde die Spradenfrage in den Hintergrund 
geihoben. Doc jedesmal, wenn der äußere Drud Rußlands ein wenig nad)- 
gelaffen bat, ift der fpradhliche Ntationalitätenfampf in Finnland wieder entfadht 
worden. Einige finnijche Zeitungen begannen 1905 einen heftigen Angriff mit 
der Lofung „Weg mit den Schweden bis zu den Äußerften Strandklippen!“ 
Die unteren Schichten wußten nicht, was ſie denken follten. und in wem fie 
ihre Unterbrüder zu fehen hatten, — in den Ruffen oder in den Schweben. 
Der Ipralicd motivierte Schwedenhaß der altfinniihden Partei hing mit ihrer 
Nachgiebigkeit gegen die rufjiihe Gemwaltpolitif zufammen, und mit diejer Partei 
fonnte die Schmedenpartei fi auf feine andere Weife al8 durch reine GSelbit- 
vernichtung verjöhnen. 

"Unter dem Drude diefer aggreifiven Haltung der Finnen bildete fi im 
Frühling 1906 die Schmedifche Volkspartei, und von diefem Zeitpunfte datiert 
die neue zielbemußte Bewegung des Schmedentums in Finnland. Am Yabhre 
darauf trat der erjte Einfammerlandtag mit gründlicher Parteiverfchtebung zu- 
jammen. Während der Landtage der neunziger Jahre bes vorigen abr- 
bundertS hatten die Schweden in zweien der vier Stände die Überzahl. Jetzt 
nad der BollSvertretungsreform gab es unter den 200 Landtagsabgeordneten 
nur no 26 Schweden — ein gehöriger Erdruiich. | 

Sn den achtziger Yahren des 19. Jahrhunderts machten die Schweden 
14,3 Prozent der Bevöllerung Yinnlands aus, 1890 betrugen fie 13,5 Prozent, 
1900 aber nur no 12,9 Prozent und 1910 fogar bloß 11,8 Prozent; es 
hatte in den 40 Jahren alfo eine Verfchiebung zuungunften des Schweben- 
tum$ ftattgefunden. Die Urfache Liegt zum großen Teile an den Schweden 
felber. Sie nahmen fi von vornherein der VBollsbildungsarbeit unter den 
Sinnen mit fchöner liberaler Weitherzigfeit an, ließen aber leider oft ihre eigenen 
Kinder in finniide Schulen gehen und bejchleunigten dadurch den Rüdgang des 
Schwebentums. jest haben die Finnen ihre eigene führende Oberllaffe, und 
die Schweden finden hinreichend große Aufgaben bei den rein fchmwedifchen Leuten 
des Volkes zu erfüllen. Es gibt dort auf dem Lande außer den 14 Bolls- 
hochſchulen noch 200 Yugendvereine mit 18 000 Mitgliedern, wie uns Einar 
Bontans in feinem Berichte („Schwedilh in Finnland”) mitteilt. Neuerdings 
find größere Schenkungen als je zuvor zu rein fehmedilchen Zweden gemacht 
worden, Schweden find aus zweiipradjigen Vereinen ausgetreten, um ihre Kraft 
ganz auf das nationale Gebiet zu Tonzentrieren, und am fdhärfiten wird der 
Unterfhied zwifchen Schwedentum und Finrentum jebt von den jchmwediichen 
Studenten Finnlands betont. An der Helfingforfer Univerfität, de: einzigen 
unferes Landes, ift die nyländifche Abteilung rein fchmedifch geworden, während 
die aus Nyland ftammenden Finnen fi) zur füdfinnifchen Abteilung vereinigt 
haben, und ebenfo haben fich die weitfinnifche und die öfterbottnifche Abteilung 
aus Ipradhliden Gründen in zwei Zeile 'geipalten. Es find au) — 
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gemacht worden, bie einzige noch übrige zweiſprachige Abteilung, die viborgfche, 
der Sprache nach zu teilen, und auch die Studentenfhaft der Technifchen Hod)- 
chule fol in Finnen und Schweden gefchieden werden. Die Studentenichaft 
der Univerfität Helfingfors ift als folche noch nicht geteilt, aber im Jahre 1908 
wurde von altfinnifcher Seite her der Vorſchlag gemadht, daß die offizielle 
Sprade der Studentenfchaft finnifch fein fole. Damals entipann fi) ein er- 
bitterter Streit, und in der Folge gelang e8 den Schweben, mit Hilfe der Jung- 
finnen 409 Stimmen gegen ben Antrag aufzubringen, jo daß die Altfinnen 
mit ihren 334 Stimmen die Unterliegenden waren. Sollte dag Verhältnis in 
Zulunft fi anders geftalten, fo werden die Schweden natürlich eine befondere 
Studentenfhhaft bilden. 

Die Schweden Finnlands Haben die fehwierige Frage zu beantworten: 
Gehören wir geiftig zu Schweden oder zu Finnland? Die darauf zu gebende 
Antwort ift fo bedeutungsvoller Natur, daß fie über die Stellung entjcheibet, 
welche die fhwedifhe auswärtige PVolitif zu einer in Finnland während des 
Weltlriege8 möglicderweife eintretenden reiheitsbemegung einnehmen muß. 
Was ijt ein Staat, und was tft eine Nation? Was ift das Schwedentum 
in Finnland und mas das Finnentum? Wir reden von dem Redhte unter- 
drüdter VBölfer auf eigenes Leben, wir dringen auf Yinnlands Befreiung, aber 
wiffen wir au, wa8 wir wirklich unter „Finnland“ verftehen? Die Antwort 
auf diefe fChwerwiegende Frage wollen wir in dem nädjften Artilel, der von 
der Befreiung Finnlands handelt, zu geben verfuchen. 








Medomofti” brachte unter obigem Titel Ende Dezember einen 
Bu Auffag ihres Londoner Berichterftatters, Wladimir Giabotinsk, 
WEN der einerfeitS das Verhalten der englifchen Gefellichaft zum Kriege 
4 0 ireffend charafterifiert, anderfeit8 fo wohltuend von der fonft 
äbfiien Englandsverbimmelung der ruffiihen Preffe abftiht, daß er vielleicht 
auch deutfche Leſer intereffieren dürfte. Wir geben ihn bier mit geringfügigen 
Kürzungen wieder. 

„Heute alfo bat fi ein Ereignis begeben, von dem die Welt natürlich 
ihon durd) den Draht und drahtlos in Kenntnis gefebt worden tft: die „Times“ 
wird fortan 11/, Penny often und nicht mehr einen, wie früher. England 
bat diefer Ummälzung al die Aufmerffamfeit gewidmet, deren fie wert ift. 
An diefem Lande ift ‚alles, womit man in Berührung Tommt, fein bloßes 
Ding, fondern eine „Inftitution“ ; jede Straßenlaterne bat ihre Gefdhichte, und 
wenn fie repariert werden fol, fo enifteht daraus eine ganze „Trage“. Und 
die „Times“ ift natürlich eine hoch über allen fonjtigen Inſtitutionen ſtehende 
Inftitution. Der Preis von einem Penny für die Einzelnummer ftammt zwar 
nit aus fehr entlegener Zeit, aber da bei dem biejigen Klima alles, was 
eriftiert, al8bald mit einem ehrwürdigen Schimmel von Tradition und Gefchichte 
bewädjft, fo wurde auch diefe Reform mit aller gebührenden Vorfit durdh- 
geführt. Die „Times“ jelbjt brachte im Laufe einer ganzen Woche täglich 
auf ihrer erften Seite, mitten unter fonftigen Kriegsnachrichten, Tleine DBe- 
tradtungen über die Gerechtigfeit und Notwendigkeit diefer „Neuorientierung“. 
Die übrige Preffe fam dem Tühnen Plane mit Aufmerlffamleit und Ehrerbietung 
entgegen — einige Zeitungen widmeten ihm fogar Leitartifel. Und heute ift 
die Reform endlih Zatfacde geworden. 

Belanntlih ift die Leftüre der „Zimes" eine ganze Wiffenfchaft. Sede 
Rummer faßt gegenwärtig 16 Seiten — die Beilagen nicht mitgerechnet. 

Wenn man am Morgen die Zeitung erhält, muß man die Lektüre nicht 
mit der erften Seite, fondern von der Mitte aus anfangen. Die wichtigften 
Seiten find 8 und 9. Auf Seite 8 befinden fi} eine Überfiht der Tages- 
ereigniffe, die mwichtigften Depefhen, und — anderthalb Spalten Xheater- 
anzeigen. Seite 9 beginnt mit zwei oder drei Leitartileln, dann kommen 
Parlamentsnachrichten und die bemerfenswerteiten Zufchriften an die Nedaltion. 
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Das übrige Material ift rechts und links von dieſem Zentrum verteilt. Lints, 
d. h. zur Zitelfeite hin, befinden fich die übrigen Depefhen und Zufchriften, 
militärtfhe und politifche Auffäge, Berluftliften, Drdensauszeichnungen, Biogra- 
phien aller gefallenen Dffiziere und Berichte über die GerichtSverhandlungen. 
Rechts Tommen zwei bis drei Spalten mit Hofnadhridten, Parlamentsberichte, 
zwei bi$ drei Auffäge leichterer Art (darunter wöchentlich ein Parifer Modebrief) 
und wieder Zufchriften an die Redaktion; den Schluß madt die City- 
Chronik, die zwei oder mehr Seiten umfaßt. Endlich die Anzeigen, an denen aber 
die „Times“ durchaus nicht fehr reich ift; ihre Hoheit, die ftellenjuchende Köchin, 
diefer Ed- und Grundftein jeder joliden Zeitungseriftenz, zieht die „Morning 
Voft” und den „Daily ZTelegraph” der „Qimes“ bei weitem vor. 

Das alfo wäre die „Times“. Natürlich handelt es fi bier nicht um 
eine bloße Verteilung des Stoffes. Alles das fußt auf uralter Zrabition. 
Die Gepflogenheit, diefe oder jene Nachrichten gerade an diefer Stelle zu 
bringen, bat ih in dem und dem ahre ausgebildet, und diefe oder jene 
Rubrik ift dann und dann eingeführt worden. Mit folden Dingen jcherzt 
man nit. Als es fi) berausitellte, daß infolge der ftark geitiegenen Papter- 
preife die Zeitung wöchentlich gegen taufjend Pfund Berluft hatte, fah fich die 
Schriftleitung vor die große Frage geftellt: Soll fie fih von jett ab wirklich 
kürzer faffen? Im Abhandlungen von der Art der oben erwähnten wurde biefe 
Frage au den Lefern vorgelegt. Die allumfaflende Fülle der „Times! — 
hieß e8 dort — fei eine uralte Inftitution. Die Hofnadhrichten, die Auf- 
zäblung der DOrdensauszeihhnungen und Beförderungen in allen Reflorts, die 
Zufchriften an die Redaktion — das alles feien „geichichtliche Gigentümlich- 
feiten“ der Zeitung. Durfte man die fo ohne weiteres fallen laffen? Wäre 
eg nicht richtiger, daß jeder Lefer einen hHalben Benny mehr opferte? Die 
Abhandlungen jhloffen mit der Behauptung, das lektere wäre vorzuziehen. 
Hoffen wir, daß auch die Lefer ihre Zuftimmung dazu geben. 

Aber die Sache Hat no einen Hafen. Die „hiftorifchen Eigentümlid- 
feiten“ der „Zimes" werden auf Papier gedrudt. Das Bapier aber wird in 
England eingeführt — und zwar zum Teil in Geftalt von Rohmaterialien, 
zum Teil jchon fertig bergeftelt. Sehr beicheiden gerechnet, verbraudt bie 
„Zimes“ gegen 500 Tonnen Papier wöcentlid. Das madt 25 bis 30 000 
Tonnen jährlid. Diefe Tonnen fommen aber nicht durch die Luft geflogen, 
fondern werden auf Dampfiiffen nad) England gebradt. Würde nun bie 
„Zimes” ihren Umfang um die Hälfte verringern, fo könnten jährlid 15 000 
Zonnen Getreide oder was weiß ich nod) alles nad) England gefchafft werben. 
Serner: die „Zimes” gibt den Ton an. Diefer Tage erhöhen auch alle 
übrigen Zeitungen den Bezugspreis. Hätte die „Zimes" das entgegengefehte 
Beilpiel gegeben, jo hätten alle großen Blätter fih ihr angeſchloſſen. Im 
Sabre 1914 wurden für 7 Millionen Pfund Sterling Papier und für feh8 
Millionen Zellulofe und fonftiges NRüftzeug der fiebenten Großmadt ein- 
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geführt. Wie viel Tonnen find das? Und wie viel Tonnen fönnien eripart 
- werden? 

Sreilih mühte man dazu auf die geichichtlichen Eigentümlichfeiten ver- 
zihten. Die „Times“ müßte 3. B. die Hofnadhrichten kürzen ober ganz fallen 
lofien. Sie dürfte nicht mehr berichten, daß die Marquife of All von ihrem 
Schloß Eulzeon Eaftle nad) London abgereift fei, und daß demnädjit die Ver- 
mäblung des Oberleutnants D. mit MiE M. ftattfinde, der zweiten Tochter 
des verjtorbenen Mifter M. und feiner noch lebenden Gattin, Miftreß M. aus 
Holmfey-Line. Das alles müßte wegfallen. 

Dder die Zufchriften an die NRebaltion. Rürzlic) hatte die belannte Miß 
Hobhoufe mit Genehmigung der deutihen Militärverwaltung Belgien bereijt 
und teilte in einer Zufärift an bie Redaktion mit, Löwen fei unverjehrt ge- 
blieben, mit Ausnahme der zerftörten Stadtteile. Sofort regnete e8 Proteite 
von allen Seiten. Man fragte, was Miß Hobhoufe in Deutfchland zu fuchen 
gehabt hätte; man erflärte, Löwen fei vollftändig zerftört — mit Ausnahme 
der unverfehrt gebliebenen Stadtteile. Zählt man al diefe Zufchriften zu- 
fammen, fo ermeift es fih, daß an Gtelle des auf die Heherei der 
MiE Hobhoufe verfchwendeten Papier genug Eier nad England hätten ein- 
geführt werden Fönnen, um die Berforgung einer ganzen Grafiaft für 
mindeftend einen Tag filher zu ftellen. 

Aber gegen die „hiftorifden Cigentümlichkeiten“ läßt fi nicht anlämpfen. 
Die Lebensmittelpreife fteigen unausgefeht, die U-Boote arbeiten unermüdlich), 
jeder Uuadratzentimeter Schiffsraum wird mit Gold aufgewogen — aber bie 
Leute lommen nicht auf den doch fo einfachen Gedanken, diefen Schiffsraum 
vor allem von den biftorifhen Gigentümlichkeiten zu fäubern und den frei- 
gewordenen Raum mit Taufenden von Zonnen Getreide, Kartoffeln, Milch 
und Fleifh auszufüllen. 

Wenn der Krieg genügend lange dauert, wird es natärlih auch dazu 
fommen. Der Augenblid muß fommen, wo alle einfehen, daß e8 unvernünftig 
ift, Papier und Zellulofe für unnüte Dinge einzuführen, wenn der Ausgang 
des Weltringens jelbft in erfter Linie von einer vernünftigen Ausnugung des 
Frahtraums der Schiffe abhängt. Wenn das erjt allen Far geworden ift, 
wird auch die „Zimes” nicht muden. Sie wird die gefchichtlicden Eigentüm- 
lichkeiten fahren lafen und ihren Umfang um die Hälfte, um ein Ziertel, 
oder um wieviel e8 eben nötig fein follte, verringern. Aber dad wird erft 
dann gefchehen, wenn es Har geworben ift, daß es geichehen muß. Neu- 
gierige werden fragen: ft denn das nicht jest fchon völlig Har? Leider muß 
ih antworten: Nein, augenblidiih noch nicht. Die Neugierigen werden 
ftaunend weiter fragen: Wiefo denn? Wie viel Zeit und welder Akt 
Anfhauungsunterricht find denn noch nötig, um die Leute dazu zu bringen, 
einen fo einfahen Schluß aus der augenfälligen Not des Augenblids 
zu ziehen? Darauf lann id} nur antworten: Das weiß fein Menjch zu jagen. 
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Mir ftehen bier vor einem Geheimnis der VBollspfychologie. Und alles Tadeln, 
Bemäleln, Kritifieren wäre zmedlos. C’est ä prendre ou & laisser. 

ALS ich diefen Auffah begann, wollte ich eigentlich nicht von der „Times“ 
reden, fondern von der „Lebensmitteldiktatur”. Der übermäßige Bapierver- 
braud) ift ja fohlieglih eine Stleinigleit. Wenn im Lande die Notwendigkeit 
äußerfter Sparfamfeit geprebigt wird, handelt es fih um Millionen von 
Tonnen, nicht um QTaufende. Aber Stleinigleiten find bezeichnend, befonders 
in diefem Yale. Cs Handelt fh do um Zeitungen, die die eigentlichen 
Führer jener Bewegung find, die Fortführung des Krieges bi8 zum vollen 
Siege verlangen, gleichviel mas für Dpfer das aud often möge. Die Ein- 
T&ränkung des Umfangs ift für eine Zeitung entjchieden vorteilhafter, als die 
Erhöhung des Bezugsgeldes; e8 geht alfo in feinem Falle an, von „Geichäfts- 
interefjen“ zu reden. Wir haben einfad ein Beifptel jener organifchen Ab- 
neigung gegen alles Neue vor uns, die das Tempo der englifhen Mobil- 
madung der nationalen Kräfte und damit auch da8 Tempo des ganzen Strieges 
in jo hohem Maße bedingt. Das nämlidde wird auch bei der „Diktatur“ zu- 
tage treten. Schmwieriger als der Kampf gegen die U-Boote und gegen bie 
Machenſchaften der Spekulanten wird dem Lebensmittelbiltator der Kampf 
gegen die geichichtlihen Cigentümlichleiten werden — vor allem gegen jene, 
die fih in den Saß faſſen läßt: Slappe den Regenſchirm nicht eher auf, als 
bi du ganz naß geworben bift. 

Die dee der Diktatur felbft tft um rund zwei Jahre zu |pät gelommen. 
Bom eriten Tage des Krieges an war es Mar, dak ber Erfolg ebenfo fehr von 


der Hanbelsflotte abhängt, wie von der Striegsflotte, und daß der Verbraud). 


auf das Allernotwendigfte bejchränft bleiben müfle.. Ya, das war eigentlich 
(don vor dem Kriege Mar, — war ed immer. Das Gefpenft der Lebens- 
mittelnot hat England ‚immer gepeinigt; als die erften, noch fehr unvoll- 
fommenen Taudhboote auflamen, bradte man bier die neue Erfindung fofort 
mit der Verpflegungsfrage in Verbindung. Statt daß man nah beutichem 
Mufter Beitandsaufnahmen vorgenommen und Lebensmittelfarten eingeführt 
hätte, begnügte man fid — Sparfamleit zu predigen. Auf diefe Propaganda 
ift jo viel Zeitungs» und PBlalatpapier verfchwendet worden, daß es ein Leichtes 
gewejen wäre, an bdefien ftatt einen großen Teil der beften auftralifchen Ernte 
herũberzuſchaffen. Daß die Propaganda feinen Erfolg haben würde, war 
vorauszufehen. Der Krieg wirkt erregend auf die Nerven; die Atmofphäre, 
die er Ichafft, treibt ebenfo wohl — ja vielleiht no mehr — zum Ber: 
[menden an, wie zum Sparen. Befonders in einem Zande, da8 geographiid 
durch den Krieg nicht berührt if. Dagegen mit Predigten und Plalaten an- 
zulämpfen, ift amwedlos. 

Und wenn es nun zur behördlich vorgefchriebenen Regelung des Ber- 
braudes kommen follte, jo wird wieder — mie |päter noch taufendmal — bie 
angeborene Abneigung gegen jeden Zwang, jede Regiftrierung, jede unmittelbare 
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Berührung zwilchen Staatsgemalt und Privatperfonen zutage treten. Schon 
jegt wetteifern die Zeitungen im Beihwichtigen, während fie fcheinheilig bie 
neuen Maßregeln preifen. Bor allem verfünden fie, daß die Einführung von 
Brot» umd fonjtigen Karten vorläufig nicht beabfichtigt fei. Augenſcheinlich 
werden vorläufig nicht die Verbraucher, fondern nur die Erzeuger und Ber- 
fäufer unter Auffiht geftellt. . Dem Müller wird vorgejchrieben werden, nur 
eine ganz beftimmte Sorte Mehl berzuftellen, und jeder Bäderei nur das feft- 
gefegte Duantum zu liefern; der Bäder wird an jeden einzelnen Käufer nur 
eine beftimmte Menge Brot abgeben dürfen. Das Ergebnis wird ein voll- 
ftändiges Durcheinander fein: der Bäder wird erflären, er Tönne fi) unmöglich 
merlen, wer beute jchon fein Brot geholt Habe und wer nicht, und ganz und 
gar außerftande wäre er, feftzuftellen, ob Miftreß Jones ihre vier Töchter nicht 
in vier verfhhiedene Bädereten gejchidt habe. Enblih wird e3 zu richtigen 
Brotichladiten fommen — und die Ordnung wird erft wieberhergeftellt fein, 
wenn die Marken da find. Das willen alle fehr gut, und darum fagen fie 
au, die Einführung von Lebensmittelmarken fei „vorläufig“ nod) nicht beab- 
fihtigt. Wenn fie aber fpäter doch Tommen follen, warum führt man fie nicht 
gleich ein? Das wäre gegen die Tradition! 

Eine große Role fpielt auch die Frage der Speifelarte in Klubs und 
Safthäufern. Die Klubs haben fi übrigens den Verhältnifien angepaßt; die 
Mehrzahl hat ein vereinfachtes Ment für Lund) und Abendeflen zu 2%/, und 
3 Shilling eingeführt. Aber die Gafthäufer Lönnen fi dazu nicht entjchlieken. 
Sie berufen fih darauf, daß ihre Gäfte zum größten Teil beurlaubte Dffiziere 
feien, denen man nicht zumuten Tönne, fih einzufchränten. Nun ift e8 ja 
richtig, daß einer, der vielleicht zum letenmal in feinem Leben in gemütlicher 
Umgebung ißt und trinkt, diefe8 auch gründlich tun möchte. Aber die Herren 
Dffiziere fiten niemals allein bei Tifh; fie befinden fild immer in größerer ' 
Sefellfchaft, umd natürlich will feiner dem anderen nadjftehen — und fo werben 
täglich taufende von Fletfchportionen verjchmendet, die gejpart werden könnten. 
Die Zeitungen verfünden, daß gegen die Gafthäufer „vorläufig“ nicht ein- 
gefchritten werden folle — einmal aber muß es doc) dazu kommen, und dann 
wird es fih zeigen, daß ein beurlaubter Offizier ebenfo gemütlich für 3 Shilling 
fonpieren Iann, wie für ein !/, Pfund. Alles wird fommen, alles wird fidh 
machen laſſen, die Negenfirme werden alle einmal apfgellappt, aber erjt muß 
man tüdtig naß geworden fein. Ä 

ch bitte alles hier Gefagte nicht für Sronte zu nehmen. Ich bin feft 
überzeugt, daß die Mobilmachung der engliſchen Volkskraft allmählich bis zu 
ihrem Höhepunkt gelangen wird, daß alles, was bisher noch nicht gejcheben ift, 
gefhehen wird. Alles wird zu feiner Zeit lommen. Ob aber unfer aller 
Kräfte noch ausreichen, diefe Zeit zu erleben — das tft die Frage. 
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an den Senat, die er auch den fremden Mächten überreicht hat, 
bezieht fi grundfäglich nicht auf den Frieden, der irgendwann 
einmal dieſen Weltkrieg beenden mird, jondern auf Die von 
Wilfon längft geplante Friedensliga, die den geichloffenen Frieden 
zu einem ?srieden von unbegrenzter Dauer geitalten, ja die MWiederlehr von 
Kriegen überhaupt unmöglich” machen fol. Wilfon betont ausdrüdlid, „der 
gegenwärtige Krieg muß zuerft beendet werden”, auch werde die amerilanifche 
Regierung den Friedensbedingungen der Friegführenden Mächte Teinen Wider- 
ftand entgegenfegen, oder verfuhhen, fie ungültig zu macden, „wie immer fie 
aud) beihaffen fein mögen“. Das hindert ihn allerdings nicht, auch bezüglich 
des den Weltkrieg einft beendenden Friedens Wünjche und Natfchläge zu äußern, 
die aber keinen Anfpruh auf eine Mitbeteiligung Amerilas an diejen Friedens- 
verhandlungen darftellen, da fich feine Vorfchläge ja grundfäglich nicht auf den 
Sriedensihluß, fondern auf die Schaffung einer Friedensliga beziehen. In 
diefer Hinficht berührt fi der Standpunlt Wilfons erfreulicherweife mit 
dem Deutichlande, das ja befanntlih von Anfang an zum Ausdrud gebradit 
bat, daß der Frieden ohne eine Vermittlung oder Hinzuziehung einer britten 
Mat von den Kriegführenden felbit zuftande gebracht werden mäfje, und das 
dementjprechend genötigt gewejen wäre, eine derartige Vermittlung abzulehnen. 

Es iſt das nicht der einzige Berührungspunft der Adreffe mit dem deutjchen 
Standpunft, vielmehr zeigt diefe Darlegung der amerilanifhen Wünjhhe eine 
weit größere Übereinftimmung in den Zielen Deutſchlands und Amerilas, als 
man nad) der Haltung, die Amerila in diefem Kriege gegen Deutihland ein- 
genommen bat, glauben jollte und rechtfertigt durchaus die vielfadh in der 
Preife und aud) in den amtlichen deutihen Noten zutage getretene Anjchauung, 
daß Deutihland und Amerika in diefem Kriege in fehr vielen Punkten hätten 
zufammengeben lönnen. Was Wilfon 3. 3. über die Freiheit der Meere und 
die Notwendigkeit freier Zugänge zum Meere als ein VBorbeugungsmittel 
fünftiger Kriege ausführt, wird man deuticherfeitS durchaus unterjchreiben 
fönnen, denn für die Freiheit der Meere fämpft Deutfchland in diefem Kriege 
gegen England, das dur feine Zwingburgen, unter denen nur Gibraltar, 
Suez, Singapore genannt feien, das freie Meer in Fefleln gefcjlagen bat und 
eine unerträgliche Seeiyrannei ausübt. ine Ausnahme, aber nur eine fchein- 
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bare, macht der Bosporus und die Frage der Dardanellen, deren Befreiung 
vom tüũrkiſchen Joch unſere Feinde unter ihren Kriegszielen aufgenommen 
haben; denn in Wirklichkeit ſtreben ſie nicht die Freiheit der Dardanellen an, 
ſondern nur einen Beſitzwechſel: Rußland ſoll den Bosporus in ſeine Hände 
bekommen, während Deutſchland, auch bezüglich dieſes Punktes, der ſich in der 
Hand eines feiner Verbündeten befindet, in ſeiner belannten Zuficherung an 
Rußland für eine Löſung dieſer Feſſel eingetreten iſt, die Rußland gerade 
von ſeinen jetzigen Verbündeten, in erſter Linie von England, auferlegt 
worden iſt. 

In Verbindung mit der Frage der Freiheit der Meere ſteht auch die Frage 
der Einſchränkung der Seerüſtung, die natürlich in einem anderen Sinne gelöſt 
werden muß, als England in ſeinen mehrfachen Verhandlungen mit Deutſchland 
angeſtrebt hat. Denn bei dieſen Verhandlungen gingen Englands Beſtrebungen 
ſtets dahin, ſeine nicht nur tatfächliche Überlegenheit, fondern uneingeſchränkte 
Seeherrſchaft von neuem zu feſtigen. Hätte Wilſon dieſe Ziele bereits früher 
mit der Klarheit erkannt, mit der er ſie hier vorgetragen hat, ſo würde wohl 
die amerikaniſche Regierung in mancher Hinſicht eine andere Haltung ein⸗ 
nommen haben. 

Auch in der Belämpfung des Gleichgewichts der Sräfte, der „balance of 
power“, wandelt PBräfident Wilfon in den Bahnen Deutichlands, das Tängit 
erfannt bat, daß England mit Ddiefem Mittel Europa feit Jahrhunderten 
beberrjcht und durch die Erregung zahllofer Kriege in Englands Antereffe geihmädt 
und letten Endes dadurd) au) den jetigen Weltkrieg beraufbeihworen hat. 
Deshalb hat Deutichland ftetS abgelehnt, in ein näheres Verhältnis zu Eng- 
land zu treten, weil e$ wußte, daß England feine Verbündeten auf dem euro- 
päifhen Feitlande nur benugt, um feine, Englands, Kriege zu führen, und es 
fi bei der friedlichen Art feiner Bolitit nicht dazu hergeben mollte, den Frieden, 
Europas zu gefährden. Erft nahdem mehrfache Berfuhhe Englands gejceitert 
waren, fich den beften Degen Europas zu fihern, ift e8 dann an Frankreich 
herangetreten, das in Turzfichtiger Verblendung, einzig beherrfcht von dem Re- 
vandhegebanfen, diefes Anerbieten angenommen bat. 

Neihlih gutgläubig tft Herr Wilfon, wenn er die Verficherung unjerer 
Feinde dahin deutet, daß fie nicht die Abfiht haben, Deutihland und die 
Zentralmächte zu vernichten und zu unterdrüden. Denn während Deutfchland 
von Anfang an mit der Erflärung in den Krieg gezogen ift, nur Ddiefen rucdh- 
ofen Angriff auf feine Selbftändigleit abzuwehren und fi) gegen die Wieder- 
fehr eines ähnlichen Überfales zu fihern, und nachdem diefe Ziele erreicht 
waren, fih jofort zu Friedensverhandlungen bereit erflärt hat, haben unfere 
Feinde ihre Eroberungspläne von Anfang an mit fhamlofer Dffenheit enthüllt 
und durch die Ablehnung des deutfchen Friedensangebotes und der amerilaniichen 
Friedensnote in Verbindung mit der Belanntgabe ihrer Kriegsdiele von neuem 
ihren Vernichtungswillen bekundet. 
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Was Bräfident Wilfon gegen die Bündniffe der Völler jagt, „die fie in 
den Wettbewerb der Mächte hineintreiben”, richtet fih augenfcheinlich gegen die 
Entente, die, wie ihre ganze Gefhichte, u. a. die Aufteilung großer Gebiete 
Afrikas und Aftens zwifchen England und Frantreih) und Rußland zeigt, von 
Anfang an eine auf Eroberung gerichtete Ermwerbsgenoffenihaft war — in 
ausdrüädlihem Gegenfag zum Dreibund, der nur der Verteidigung gedient bat 
und feine Aufgabe, Europa und der Welt den Frieden zu erhalten, folange 
erfüllt hat, bi es dem Vierverband gelungen ift, Stalten durch die Vorfpiegelung 
von EroberungSmöglichleiten von ihm abmwendig zu machen. Diefe von Wilfon 
verurteilte Politit bat der Vierverband au) nad dem SKriegsausbrud) noch 
fortgejegt und auf diefe Weife durch die Vorfpiegelung von Eroberungsmöglich⸗ 
feiten daS urjprünglicd noch neutrale talien und Rumänien mit in den Srieg 
getrieben. Angefihts diefer Politil, deren Ziele die deuifchen Diplomaten 
natürlih ebenfo Har erkannt, wie fie die Diplomaten Belgiens in Berlin er- 
fannt hatten, mußte Deutfchland natürlich bei feiner Zentrallage gerüftet fein. 
Daß es dabei Maß gehalten bat, haben in früheren Jahren engliiche Staats- 
männer jelbjt anerfannt, fo noch Lloyd George im Fahre 1908 in einer Nede, 
in welder er diefer zentralen Lage Rechnung trug und ausführte, daß Deutich- 
land, wenn fein Heer vielleiht auch ſtärker ſei als das Frankreichs, doch 
nicht den Zweimächteſtandard Englands angeſtrebt habe, nach welchem die 
engliſche Flotte ſtets ſtärker ſein müßte als die zwei nächſtſtarken Flotten der 
Welt zuſammen. Dieſes gewiß einwandfreie Zeugnis wird Herrn Wilſon 
zeigen, an welche Adreſſe er ſeine Abrüſtungsvorſchläge richten kann. 

Wenn Wilſon ſchließlich für einen Frieden eintritt „der wert iſt, verbürgt 
und gewäahrt zu werden“, ſo ſchließt er ſich mit dieſen Worten, auch faft im 
Ausdrud an das vom Reichskanzler von Bethmann⸗Hollweg mehrfach bekun⸗ 
dete deutſche Kriegsziel an. 

Auch das Nationalitätsprinzip, für das Wilſon eintritt, iſt für Deutſch⸗ 
land, das den Gedanken des Nationalſtaates ſo verwirklicht wie wenige an⸗ 
dere Staaten, nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen, befonders im Ge- 
genſatze zu England und Rußland, die wohl Veranlaſſung haben, ſich darüber 
verbindlich zu äußern. Vielleicht könnten wir ſogar ſeiner Ausdehnung auf 
unſeren kolonialen Beſitz zuſtimmen. Wohl niemand glaubt, das Suüdweſt⸗ 
afrika oder ODſtafrika ſich bei ſeiner wirllich freien Abſtimmung für England ent⸗ 
ſcheiden würde. Was aber würde von England und Rußland übrig bleiben, 
wenn der Nationalitätsgedanke verwirklicht würde? 

Es wäre mehr wie auffällig, wenn ſich die deutſchen und amerikaniſchen 
Ziele, zumal der Standpunkt ein ſo verſchiedener iſt, in allen Punkten decken 
würden. Tatſächlich fehlt es auch nicht an Unterſchieden, ſo wenn Wilſon für 
„den Frieden ohne Sieg“ eintritt. Hier iſt ſein Blid wohl durch falfche tbeo- 
retiſche Vorausſetzungen geblendet. Die Erfahrung der Geſchichte zeigt vielmehr. 
daß ein Friede ohne Sieg gewöhnlich die Gefahr eines nenen Krieges in ſich 





—— 
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birgt. Auf dieſem Wege können wir ihm nicht folgen. Für uns iſt vielmehr 
der Sieg die Vorausſetzung für den Frieden, beſonders für einen dauerhaften 
Frieden. 

Auch für den theoretiſchen Aufbau ſeines Friedensgebäudes wird man bei 
uns nur wenig Verſtändnis haben, obwohl Wilſon als ſpekulativer Kopf ihn 
vielleicht für die Hauptſache hält und wir Deutſche doch nach den allgemeinen 
Anfichten derartigen Theorien beſonders zugänglich ſein ſollten. Jedenfalls 
treten wir Herrn Wilſon dieſe alte deutſche Domäne gern ab. Für uns ſind 
die Zeiten nicht derart, um auf ſolche Theorien, die an Bellamy und Thomas 
Morus erinnern, trotz ihres gern anerkannten hohen ſittlichen Wertes unſere 
Zukunft und die Zukunft der Welt zu begründen. Wir erblicken im Gegenſatze 
zu Herrn Wilſon vielmehr darin ein Anzeichen einer gewiſſen Weltfremdheit, 
was gerade bei einem Dertreter Amerilas verftändlich ift, das fih von Anfang 
an, geftübt auf die Monroe-Doltrin, von den Händeln der außer-amerilanifchen 
Welt ferngehalten hat — fo fern fogar, daß Herr Wilſon mit diefer Adrefle 
gewiffermaßen den Eintritt in die Weltpolitif für die amerilanifhen Völker, zu 
denen wohl aud) danadh die Staaten Sübamerifad gehören werden, nadjjuchen 
muß. Ob die amerilanifchen Berhältniffe bereit3 genügend feit begründet find, 
um dieje Ziele für Amerifa wünfchenswert erjeinen zu lafien, ift in eriter 
Linie eine Frage der Vereinigten Staaten. Zu begrüßen wäre in diefem Falle 
aub die Teilnahme Lateinamerilas, deffen Staaten, befonders Argentinien, in 
völferrechtlichen Fragen vielfach jehr beachtenswerte Anregung gegeben haben, 
wie ja auch erft Fürzlich die peruanifchen Gerichte die englifchen fhmwarzen Liften 
als unvereinbar mit der peruanifhen StaatShoheit erllärt haben. Würde 
Amerika diefer Gemeinfchaft einige Jahrhunderte, oder auch nur einiger Jahr- 
zehnte angehören, fo würden feine StaatSmänner den europäifchen Berhältniflen 
mit ihren Jahrhunderte alten Gegenfähen und Yeindfchaften wohl mehr Ber- 
ftändnis entgegenbringen und der Madt des Bedanfens gegenüber diefen tief 
eingemurzelten erhältniffen ebenfo mißtrauen wie ein Berufsgenofje Wilfons, 
ein deutfcher Profeffor, nämlich Kant, es getan bat. Kant fchreibt bei der Be- 
handlung des jegt von Wilfon behandelten Themas, das ja [don aufeine mehrjahr- 
bundertjährige Gejhichte zurücihauen kann, in feinem philoſophiſchen Entwurf“ 
„Zum ersigen Frieden“: „Ob diefe fatyrifcehe Überfchrift auf dem Schilde jenes 
holländifhen Gaftwirt3, worauf ein Kirchhof gemalt war, die Menden über- 
haupt, oder befonders die Staat8oberhäupter, die de3 Krieges nie fatt werden 
fönnen, oder wohl gar nur die Vhilojophen gelte, die jenen füßen Traum träumen, 
mag dahin geftellt fein!“ 








Neue Bücher: 


Dr. Georg Grimm: Die Lehre des Buddha, die Religion der Vernunft. Münden. 
R. Piper u. Eo. 512, XV Seiten. Brofd. 8.—, geb. 10.— Marl. 


ALS vor einiger Zeit einer unferer Zapferen bei VBerbun fi) mit der Yrage 
an mic) wandte, welche wiflenfchaftliden Bücher er fih kommen Iafjen fönne, um 
die buddhiftifche Lehre kennen zu lernen, wußte ich nichts Beflered, als ihm zu 
empfehlen, zunädhft mit diefer allerjüngften Erjcheinung Belanntichaft zu machen. 
Sn ber Tat ift dieß in würbiger, ja fogar prachtvoller Ausftattung fidh darbietende 
Werk die bei weitem ausführlichite, in gewiffem Sinne auch am tiefften eindringende 
Darftellung der bubdhiftiihen Lehre, wie diefe in dem gläubig al einheitliches 
Ganze Hingenommenen Pali-Sanon vorliegt. Schon dur den Untertitel „die 
Religion der Vernunft”, noch außgefprochener dur da8 als Motto auf dem Zitel- 
blatt gebraudte Bubdhawort: „ES gibt einige unter den Wefjen, deren Augen 
faum mit Staub bebedt find: fie werden die Wahrheit erfennen“, fündigt der 
Berfafier fi) al8 bedingungslofer Anhänger der Lehre an. Ein foldhes Verhältnis 
eine8 Autor8 zum Gegenftande feiner Unterfudung wird nie verfehlen, an vielen 
wichtigen Buntten feinen Blid zu fchärfen, die Auffaflung zu vertiefen und in den 
dunleliten Sragen dem abnenden Berftändnig den Weg zu weijen, fomit der Dar- 
“ ftellung felber im ganzen fehr förderlich zu fein; wo e8 fih Hingegen um kritifche 
Beleuchtung, um Beurteilung und zumal um Wertung handelt, da wirft ein 
folche8 Berbältnig immer al® Hemmung, nur zu oft aber al unüberfteigbares 
Hindernis. Diefe Doppeltwirfung zeigt fi) denn au in diefem Werke deutlid) 
genug. 

"Bei weitem der originellite und überhaupt der verdienftvollite Zeil dieſer 
Unterfudung ift derjenige, der fi) mit dem berühmten Anatta- Gebanten befchäftigt. 
E83 ift die Lehre, die fi in der unermüdlich allen Erfcheinungen, inneren wie 
äußeren, gegenüber wiederholten Yormel ausdrüdt: „dag ift nicht mein Ich“. 
Gewöhnlich wird nun dies fo aufgefaßt, daß es überhaupt fein „Ih“ gäbe, jo 
daß e8 eigentlich auf einen ſchlechten Witz hinausliefe. E8 ift mir nie zweifelhaft 
gewefen, daß dies ein grobes Mißverftändnis fei; daß vielmehr durd) dieje Worte 
ein Ich voraußgefegt werde — natürlich ein jolches, dag jenjeits der Erjcheinungs- 
welt liegt und bieje höchitens in einem Punkte berührt. Diejer Punkt ift, wie 
Dr. Grimm ausführt, die Wahrnehmung der Vergänglichkeit. „Wohl gemerft, 
der Buddha jagt nicht: Was entiteht und vergeht ift niht mein Ih — 
über diefen Saß ließe fich ftreiten —, fondern er jagt: wobei id ein Entitehen 
und Vergehen warbnehme, ba8 kann nicht mein Ich fein, und diefen Sat wird 
wohl fein denfendes Wejen in Yweifel ziehen“. Er führt dies des Näberen aus 
und verweift dabei auf hie fhöne Schopenhauer- Stelle Barerga I, ©. 114—18 
(Erläuterungen zur Kantiihen Philofophie, Baralogismus der Perfonalität). 
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So anfpredend nun aud) diefe Wendung der Sache fein mag, fo fann man 
fie doch nicht ohne weiteres gelten laffen. Und zwar fhon deshalb nicht, weil die 
bervorgehobenen Worte leider nicht zutreffen. Der Berfafier beruft fich auf die 
148. Rede der mittleren Sammlung; allein in anderen Texten (3. B. Mahavaggo 1, 
6, 38f., der eben al3 Mahavaggoftelle befonderen Anjpruc) auf Hohes Alter haben 
dürfte) Haben wir gerade daß dogmatiihe Argument (von mweldjem der Verfafler 
fagt: „der Buddha fagt nicht“ ufw.). „Was veränderlich ift, von dem fönnen wir 
nicht jagen: e8 ift mein Ih“. Dem Flönnte nun nicht fo fein, wenn der vom 
Berfafier ausgeführte Gedantengang wirflid in voller Klarbeit der Anatta-Lebre 
zugrunde läge, in welhem alle der Ipringende Punkt der Wahrnehmung fi 
überall finden müßte — gar nicht davon zu reden, daß dann ber Gedantle 
felber außsgeiprohen und nicht nur indirelt angedeutet fein müßte. Indeſſen 
Bindert die8 Bedenken nit, daß Dr. Grimm tatfählih in der Hauptfade 
da8 Richtige getroffen Haben möge, nur mit der Cinidhränfung, daß Diele 
Schlußfolgerung den alten BubdBiften vorgefchwebt Hat, one fidh freilich zur 
Klarheit durdgerungen zu Haben, wie etiva in jener Schopenhbauer-Gtelle 
Hierfür Tpriht gar fehr, daß der fo wiflenfchaftlich vorfichtige Profefior DOlden- 
berg in feinem legten Werk (welches zu beiprehen ic) fürzlich Bier die Ehre 
Batte) diefelbe Brundvorftellung Hinter der Anatta-Lebhre erblidt: „Wie fäme die 
Bergänglichkeit dazu, ihrer eigenen vergänglichen Natur innewerdend, zu fi} felber 
zu fagen: ‚dag bin ich nit?“ Hier fpricht vielmehr ein underer. Ein Gelßft, 
welches das ihm Fremde als ſolches an ſeiner Vergänglichkeit erkennt, ſeinerſeits 
alſo in dieſe Vergänglichkeit nicht hineingehört“. über dieſen Angehörigen eines 
ewigen Reiches äußern die Reden ſich nicht weiter; ſie laſſen — wie Profeſſor 
Oldenberg ſich mit gewohnter Unübertrefflichkeit ausdrückt — „ein Drama ſich 
abſpielen, das unverſtändlich bleibt, ſo lange man ihn nicht als Mitſpieler annimmt.“ 

übrigens iſt zu bemerken — was Dr. Grimm gar nicht bedenkt, und was 
eben nicht die Darſtellung, ſondern die Beurteilung angeht — daß jene Schluß—⸗ 
folgerung keineswegs zwingend iſt, ſofern dadurch (was doch der Fall iſt) die 
Zeitloſigkeit jenes tranſzendentalen Ichs bewieſen ſein ſoll, was auch gegen jene 
Schopenhauer⸗Stelle gilt. Die Möglichkeit bleibt nämlich offen, daß jenes Ich fich 
felber im Entftehen und Bergehen befinde, nur in einem Rhytmus von viel lang⸗ 
fameren ®ellen. Site ich in einem Eifenbahnwagen und ein anderer Zug fährt 
neben dem meinigen mit genau derjelben Gejchwindigfeit, jo fannn ich feine Be- 
wegung nicht wahrnehmen; wir fcheinen beide ftill zu ftehen; fobald aber mein Zug. 
anfängt fih Iangfamer zu bewegen, nehme ich die Bewegung de anderen wahr; 
GSefichter, die fi in feinen YFenftern zeigen, tauchen in meinem Geficht3feld auf, 
gleiten vorüber und verihwinden. Die Nubanwendung diejes Bildes, welches 
eigentlich mehr denn ein Bild ift, fallt nicht ſchwer. 

Bon der Auffaffung des „Ich8” in der Anatta-Lehre ift die des buddbiftiichen 
Kirwana abhängig. In der pofitiven Auffaffung diefes formell negativen Begriffes 
degegnen fich denn auch diefe beiden legten Darftellungen de8 Buddhismus, die 
hiſtoriſch⸗kritiſche des Profeſſor Oldenberg und die theoretiſch-dogmatiſche des 
Dr. Grimm. Auch dieſe letztere ſei hiermit allen, die jenes ungeheure Geiſtes⸗ 
phãänomen gern gründlich kennen lernen mögen, angelegenlichſt empfohlen, zum 
Studieren und Probieren, zum Nachleſen, nicht zum Nachbeten. Karl Giellerup 


160 Yieue Bücher 


Beda Prilipp: Wahrheitsfuher. Ein Dürer-Roman. Edivin Runge, Berlin 
Lichterfelde. Geh. 3 Mark, geb. 4 Marf. 

„&3 ilt fain Zeit nie fo böß gewefien, Bott bat eitwaß getfon under den 
menfchen, darumb im niemand gnug Hat mögen banden..... ®o er funft 
nicht8 gethon bett, dann das er alle Welt erwedi Hat —“. 

Das dem Roman an die Stirn gefekte Moito auß Hang Dendd „Bom 
Gſatz Botieg” gibt ung fhon die Zuverfiht, daB wir ein Bud von erniterer, 
tieferer Art in der Hand Baben, das Werk eines nachdenfliden Autord. Bald 
erfennen wir aud), daß der Berfaflerin Geftaltungsfraft und die Gabe flüffiger 
Erzählung in beträdtlihem Maße zu eigen if. Wir finden nit, wa man 
Ipannende Darftellung nennt, aber wir werden durch den Wert de Stoffes und 
die ftille, tiefgehende Entwidlung der Geſchehniſſe gefeffelt. Im Mittelpuntt flieht 
Albreht Dürer$ Bruder Hand und fein Ehegemahl Barbara Dürerin, die im 
allbefannten Haus nah der Burg in Nürnberg von fernber zu Gafte find. 
„Wahrbeitfucher” ift der Titel de8 Romans. 1524 wurden nad) dem Ehroniften 
„drei gottlo8 Maler“ wegen revolutionärer Gefinnung in Nürnberg vor Gericht 
geftellt und der Stadt verwielen, Dürer8 Schüler Iörg Penz und die beiden 
Behbam. Diefen Vorfall nahm die Verfafierin zum Stoff und läßt Hans Dürer 
nit den dreien Nürnberg verlafien, um fid) zu den Schaaren Thomas DMünzers 
zu Ihlagen. Eine von Albreht Dürer und Willibald Pirkheimer angezettelte 
Intrige, den Bruder dur Gefangennahme von der Verf hwörung auszujchließen, 
mißlingt. Leben und Ehe des Helden treiben der SKataftrophe zu. Die Fäden 
find mit feiner Hand gejpannt und verwoben, gleichviel ob die Schuld, die der 
große Maler Hier gegen den Bruder auf fi lädt, kühne Erfindung ift, oder 
nit. Hat die Verfaflerin in neu erfchlofjenen mir unbefannten Quellen einen 
Anhalt dafür, in der Geftalt dei Markus auf dem Apoftelbilde ein Bildnis Hans 
Dürer zu fehen, oder Hat fie fich da8 Recht genommen, auß dem Antlig deß 
Evangeliften mit dem Schwert ihren Hand Dürer beraußzubolen, jedenfalls 
wird der Lefer von ihrer Darftellung gefangen und ift geneigt, an ihre Zu- 
verläffigfeit zu glauben. 

Bon den eingehenden Studien, die eine Borausfegung de8 Buches waren, 
ift nichts toter Buchflabe geblieben, Ort und Zeit und die Träger welttundiger 
Namen, unter denen ich bejonders die ganz jelbitändig geichaute Geftalt Thomas 
Münzers hervorheben möchte, nehmen uns lebendig in ihren Kreiß und halten 
uns in ihrem Bann. Stieda Port 


Allen Manuflripten it Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden ann. 
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an ui e3. als eine Fonfervative Grundanjhauung bezeichnen 
dürfen, daß e8 in bervorragendem Make die großen Striege 
8 find, Die das große Rad der Weltgefhichte allemal um ein mert. 
liches Stüd vorwärts bewegen und fo die großen Richtlinien 
des biftoriihen Fortganges berausftellen, die im mährenden 
u mit feinem jcleihenden Rhythmus, mit feinen vielen unendlich Heinen 
Schritten nicht in das allgemeine Bemußtfein eintreten. Und wer der Meinung 
anhängt, wie die Natur, jo made aud) die Gejchichte Feine Sprünge, der wird 
wenigjtens dies zugeben: die Kriege, die den in der Gemwöhnung ftumpf ge- 
mwordenen Blid vor das Ungeheure ftellen, erhellen mit ihren Bliten die un- 
merklich veränderte weltgej&hichtlicde Szenerie — Siehe, es ift alles neu geworben. 
Lebendige Parteianihauung, die immer auf tieferen und wejenhafteren Ent- 
iheidungen des einzelnen beruhen jollte, ftemmt fidd dieſem geſchichtlichen Fort⸗ 
gang nicht entgegen. Die Kontinuität der Partei beruht eben auf jener feft 
gerichteten Einftelung auf Welt und Leben, und wie fi das Bühnenbild 
ändert, jo müfjen aud) Doltrinen, Stellungnahmen und Werturteile gegenüber 
pofitiven Fragen wechjeln. Darin liegt lein anderer Verrat, als ihn das ewig 
junge Zeben überall fordert. Weit fchlimmer ift der Verrat am Leben felbit, 
der die vergänglihen Ausformungen des Barteilebens fanonildh erjtarren läßt. 
Dann verhärtet fi die Bolitit im Dohrinarismus, und das Ende ift Fraftlofe 
unihöpferifhe Reaktion, beim Konfervativismus nicht minder wie beim 
Liberalismus oder bei den Unentwegten der Sozialdemofratie. 

Es iſt alles, alles neu geworden. Der Großagrarier, einft als Feudalk-- 
herr und Patriarch auf feinen Schlöffern haufend, ift zum bodplapitaliftifchen 
Sntereffenten geworden. Bon oben her bat er fi) dem Bürgertum angenäbert. 
Und der Arbeiter, in andern Ländern, die ftolz auf ihre —— pochen, 
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ein verelendeter Proletarier, iſt bei uns ein in ſeinem Lebensausmaß geſicherter 
Kleinbürger mit Sparbuch und feſter Ausſicht auf Invaliditäts⸗ und Alters⸗ 
verſorgung. Von unten her ſteigt er zum Burgertum auf. Es gibt keinen 
Kampf weniger großer Klaſſen, wie etliche theoretiſche Starrköpfe bis zum 
heutigen Tage behaupten, ſondern es gibt einen wirtſchaftlichen Wettbewerb un⸗ 
zähliger, in ihren Intereſſen teils ſolidariſcher, teils auseinanderſtrebender Erwerbs⸗ 
gruppen, deren oft gegeneinander gerichtete Kräfte ſich doch in dieſem Kriege 
zu einer geſchloſſenen wuchtigen Schlagkraft nach außen zuſammengeballt haben, 
vor der die ganze Welt ſtaunt. Dabei ſtehen dieſe Berufsgruppen in laum 
noch gehemmtem Austauſch ihrer Individuen. Wenn aud) natürlicherweife der 
Aufſtieg noch beſchwerlicher iſt als der Abſtieg: es kann immerhin der Sohn 
des Fabrikarbeilers auf den Poſten eines hohen Beamten gelangen, und mancher 
Trager eines altadligen Namens iſt auf die Stufe des Kleinbürgers herabgeſunken. 

All dies ſind weltgeſchichtliche Umwandlungsvorgänge, die in ihrer Rich—⸗ 
tung feſtliegen. Richt Ddiefe abzubiegen Tann das Ziel ernftha,ten politifchen 
MWollens fein, fo nahe dem verzagenden Willen das Verfinlen in einer Romantif 
liegt, die fhmwädhli die Vergangenheit lobt, ftatt Die neuen Yormen zu judhen, 
in denen der alte Geift au allen Wandlungen zum Troß eine zeitgemäße 
Geftalt finden kann. Auch der Sonfervativismus nimmt an diefer Aufgabe 
teil, und nur die it aus feinem: irreführenden, die tiefiten Antriebe ver- 
fchweigenden Namen zu fchließen, daß er fi darüber hinaus noch das Durdaus 
finnvolle Ziel fett, den Ahythmus der Entwidlung zu beftimmen. Nach Art 
des organifhen Wahstums geht in einer Zonfervativen Politit das gute Reue 
aus dem bewährten Alten hervor. Aber Erftarrung fit der Tod alles Ieben- 
digen Wachstums, und pofitiv weiterführende Ziele Teunt deshalb der Sonfer- 
vativismus fo gut, ja vielleicht noch befjer als jede andere Partei, und es ift 
feine ftolge Überlegenheit in feinen beften Zeiten immer gemwefen, gegenüber 
rotionaliftif-utopiichen, gemwiffermaßen überzulünftigen Programmen mit zu- 
fünftigen, d. 5. greifbaren und qunächitliegenden Borfchlägen der Regierung 
wirffam beizufpringen und fo den wahren Fortfchritt madhtvoll zu Ienfen. 

Konfervativer Geift vom folder Art wird feine wirkfame Stüge immer 
in folchen Lebensfreifen finden, deren Leben in innigem Zufammenhang mit 
bem geheimnisvollen Werden der Natur verläuft: bei den Landbewohnern. 
Aber e3 wäre traurig um die Zukunft bes Konfervativismus in einem fo 
weſentlich verjtadtlichten Volle wie bem unferen beftellt, wenn er einzig auf 
diefe Kreife angewiefen wäre. Niemand wird leugnen lönnen, daß die be- 
währte Schicht des preußifchen Beamtentumes eine Heimftätte echt konſervativen 
Geifted gemwefen tft, und au an den Univerfitäten war jene Haltung immer 
heimiſch, die freilich zum rechten Flügel des Liberalismus binüberneigte, aber 
der linlöliberalen Demokratie mit ihrem Antimtlitarismus und ihrer Bewun- 
derung parlamentarifcher Berfafjungsformen ungleich fremder und ablehnender 
gegenüberitand als den Ertremen Tonfervativen Geiftes. Alerbings übte der 
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Liberalismus auch in ſeinen radilaleren Formen gerade auf die führenden 
Geiſter der letzten Jahrzehnte eine ſtarke Anziehungskraft. Aber ſchon in den 
letzten Jahren war gerade bei der geiſtig aufſtrebenden Iugend etwas wie ein 
Überdruß am faden Rationalismus deutlich ſpürbar, und vollends die Schule 
des Strieges bedeutete ganz unzweifelhaft für eine fehr große Zahl geiftig be- 
deutender Menichen einen ftarfen Rud nad reits. Ymmer deutlicher wird es 
fiätbar, daß mitten dur den Liberalismus ein Riß hindurchgeht, der ſich 
fhwer wird überbrüden lafien, und daß fi) um die Fahne einer Lonfervativen 
Srunditimmung eine täglihd macjende Schar beutiher Männer und Yranaı 
fammelt. Nur zum geringen Teil find es dabei wirtfchaftlihe Motivationen, 
die den feften Sitt diefes durch eine unverlennbare Sefinnungsgemeinfhaft 
zuſammengeſchweißten Blocks der größeren Rechten bildet. Und wer bie 
Sinnesrihtung unferer Yugend Tennt, lebt dem feften Vertrauen, daß bie 
geiftigen Kräfte nicht ausbleiben werden, die ihm ben inneren Beftand gemwähr- 
leiften müffen, und daß der Liberalismus die Role feiner intellettuellen Vor⸗ 
berifchaft ausgefpielt hat. s 

Der Lonjervative Gedanfe — jenfeits überlommener parteipolitiicher Pro- 
gramme — bat fich viele Köpfe und Sinne in diefer eifernen Zeit erobert. Timfo 
ernftere Sorge müflen die Anzeichen bereiten, daß er no nicht in allen 
feinen führenden Vertretern zu der Einfiht durchgedrungen ift, welch) große 
pofitive Aufgaben ihm diefe Tatfache ftelt.e Denn neben ihr fteht die andere, 
daß aud) die liberale Demokratie durch die Annäherung des foztaldemofratijchen 
Nevifionismus, mit dem fie in vielen Punkten ein Herz und eine Seele ift, 
einen ungebeuren Machtzumadj8 erfahren hat. ES fteht alfo nicht fo, daß 
diefe Stärtung des Konfervativismus durch eine große Zahl den agrarijdhen 
Sonderinterefien fernjtehender Individuen nur al8 ein ja ganz erfreuliches Er— 
eignis zu buden wäre. Sondern gerade daS Hat diefen Zumadhs berbei- 
geführt, daß einer großen Zahl: ernfter Köpfe die zu erwartende offizielle 
Chwenktung nad) linls, deren erite Anzeichen bereitS unverkennbar find, als 
ein hochbedeutfames und fchidfalfhweres Menetelel für den konſervativen Ge⸗ 
danken überhaupt erjhheint. Wie die Lebensgefahr unferes Vaterlandes in 
vielen den fchlummernden patriotiiden Sinn wedte, fo hat auch die ernfte Be- 
drohung des Konfervativismus, die viele für die Zukunft vorausfehen, bei fo 
mandem das verborgene Solidaritätäbemwußtfein mit dem fonjervativen &e- 
danken über Naht zur Entfaltung gebracht. Wahrhaftig nicht wegen der 
Thönen Augen einiger Agrarier, fondern aus tiefer vaterländifcher Sorge hat 
fi bei ihnen allen als Reaktion auf die große Linksfchwenkung jenes Einbiegen 
nad) redht3 vollzogen. Ä 

Nicht alle Kreife der Fonjervativen Partei fcheinen diefen Sachbeitand 
richtig zu würdigen. Eine überaus ernite Stimme, der man in innerpolitifcher 
Hinfiht jedenfalls nur beiftimmen fann, wurde unlängft in ben Preußifchen 
Jahrbüdgern laut. (Die Krifis des Tonfervativen Gedantens. Auguftheft 1916.) 

11* 
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Neuerlich mehrt fi) die Beforgnis. Auch die als Ganzes vortrefflie Rebe, 
bie v. Heydebrand im Auguft in Frankfurt hielt: fie enttäufhhte. Gemwiß wird 
man ihr gern beiftimmen, wenn fie die Wahlrechtsreform nicht als den Stern 
ber Neuorientierung gelten laffen will. Aber daß fie den Verfuhh machte, die 
Aufmerlfamleit von diefer immerhin wichtigen Frage auf ein paar unverbindliche 
Fedewendungen abzulenten und in Heiner Weile ein Berftändnis für Die 
Motive durhhbliden ließ, aus denen in weiten Streifen, auch in den Tonfervativen, 
eine tiefbegründete Unzufriedenheit mit diefem unglüdjeligen Wahlmodus zu 
finden ift: das war taktifch verfehlt und im vaterländifhen wie im konfervativen 
Sinne tief bevauerlidh. 

Denn was gilt e8 zu erhalten, wenn dem preußifden Staate — wie wir 
Herrn von Heydebrand aus innerfter Seele beiftimmen — feine Eigenart aller 
Beitenwende zum Trog erhalten bleiben jol? Sicher tft das Großagrariertum 
eine fefte Stüge Preußens. Niemand wird fie auch fürder miffen wollen. Aber 
war e8 nicht die Genialität führender preußifcher StaatSmänner und Armee 
führer, daß fie in die große Heereserneuerung die geiftigen Kräfte des deutſchen 
Hoealisinus hineinlenkten und neben Geburt und Tüchtigleit auch die Bildung 
zum unerläßlichen Beitandteil der Dffizierausmahl erhoben? Sit es nicht vor 
der ganzen Welt der Stolz unferer Beamtenfchaft, daß fie dies Maß an Leiftung 
and an Haltung aufbringt, obgleich fie, fofern man irgend modern-Lapitaliftifche 
Mapftäbe anlegt, ebenfo wie das Difiziersforps geradezu arm erjcheint? Und 
das preußifche Wahlreht? Geburt bedeutet iypm nichts, Bewährung im Staat$- 
bienft bedeutet ihm nichts, Bildung bedeutet ihm nichts: der dide Gelbbentel, 
den Erbfchaft uud Verdienft jo gut wie Wucher zu füllen vermögen, er ent- 
fheidet alles. Wo um alles in der Welt ift nun das Urpreußifche, das mit 
diefem Wahlrecht unfeligen belgifchen Urfprungs gerettet werben joll? 

Das ift auch eine Kritil an diefem Wahlrecht, aber man kann ihr wahr- 
haftig nicht nachfagen, fie fei demofratifh. Sie verdient es viel eher konſervativ 
genannt zu werden, als jener Starrfinn, der auhinnerhalb des Konfervativismus 
nur die Herrichaft einer VBerufs- und ntereffengruppe ficherftellen will, indem 
er ihr dur eine Art präftabilierter Harmonie, durch eine Xift der Unvernunft 
das Gemähltwerden mittels diefes fo über alle Maßen unpreußifchen Wahlrechts 
erleichtert, und der gar nicht merkt, daß er den Eonfervativen Gedanken felbft 
damit an den Rand des Abgrunds bringt. Und dabei gibt auch Herr von 
Hcydebrand, obihon ein wenig gewunden, zu, auch ihm erjchiene in der Reife 
feine8 jebigen Alters das preußifhe Wahlrecht nicht als das ideale. Wenn 
nun die Preußifhen Jahrbücher von der konfervativen Fraktion fagen: „Statt 
alfo ihrerjeits die Kührung zu ergreifen, läd fie das Opium dödefter Negation 
und Realıiion auf fih — und das ganz ohne Not, da fie prinzipiell zu einer 
Wahlredytsänderung bereit it. Diefe Zaktil verftehe, wer fann!“, find dieſe 
Worte niht doppelt und dreimal zu unterftreihen? Muß nicht jebem Stonfer- 
vativen die ernfte Sorge auffteigen, die politiihe Neife, die die Lonfervative 
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Partei fier an die Spite aller Parteien ftellt, fe nunmehr im Begrifl, in 
gteifenhafte Eritarrung und in Impotenz umzufchlagen | 

Niemand wird erwarten, daß bie Ffonfervative PBartet ihre Hand dazu 
reiche, das Reihstagswahlrecht nad Preußen zu übertragen oder fonft dem Land 
ein Wahlrecht zu geben, das der gewacdjfenen Eigenart des preußifchen Staates 
feine Rechnung trüge.. Auch auf da8 Pochen einer Partei, die für die jelbft- 
verftändliche Erfüllung ihrer vaterländifch-militärifchen Pflicht gemwifiermaßen den 
Lohn einer reikenden Temofratifierung fordert, braucht fie nicht zu hören. Sie 
bat von diefen Dingen eine etwas andere Auffaffung als jene, die den Staat 
immer noch unter dem Schema eines contrat social fehen. Aber gerade wenn 
man von der Vorausfeßung ausgeht, angefichts mächtiger Zeitfteömungen ber 
ftünde eine Gefahr zu folch überftürzter Demokratiflerung, dann ift die befte 
Abwehr aud) hier der Hieb, die befte Kritit der pofitive Gegenvorfhlag Ver 
preußifhen Bolfsvertretung, fo hören wir aus dem Munde des Führers der 
Feudalpartei, folle ibe bürgerliher Charakter erhalten bleiben. So möge aud) 
der Konjervatismus darauf finnen, wie die pofitiven, nationalen und organiichen 
Kräfte des gebildeten und berufstüchtigen Bürgertums in einem dem wahren 
Brenbentum gemäßen Piuralmahlredht zu volllommener Auswirkung gebracht 
werden Tönnen. Gelegenheit zur Betätigung konfervativen Geiftes wirb fidh 
dabei reichlich finden, freilich nicht eines folchen, defien Kräfte nur mehr zu 
kampfbaften Feithalten langen, eines SKonfervatismus vielmehr, der fi) jung 
und fräftig und tatenfrifh genug weiß, einer veränderten Welt fein Gepräge 
aufzudrüden, eines SKonfervativismus, der meife genug ift, das Recht zur 
Zügelführung nicht nur durch brutale Gewalt zu behaupten, fondern e8 ftet8 
von neuem durch politifche Klugheit und edelmännifche Billigkeit von innen ber 
zu erhärten. 
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Ifaßt worden, den die Vorſitzenden der verſchiedenen Korporationen 
unterzeichnet haben und der dann in den ſchwediſchen Zeitungen 
Finnlands veröffentlicht worden iſt. Er lautet folgendermaßen: 

„Die ſchwediſchen Studenten Finnlands, die beſchloſſen haben, ſich 
anſtatt der Worte Finne und finniſch von nun an nur noch der Worte 
Finnländer und finnländiſch zur politiſchen Bezeichnung aller Staatsbürger 
Finnlands, einerlei welcher Sprache oder welcher Nationalität, zu bedienen, 
erlauben ſich hiermit, die ſchwediſchen Journaliſten Finnlands aufzufordern, ſich 
auch ihrerſeits dieſer Reform anzuſchließen, damit das Publikum dadurch be⸗ 
einflußt werde und die Abänderung größtmögliche Verbreitung erlange.“ 

In dieſer anſcheinend unwichtigen Namensfrage iſt das ganze Problem 
Finnland*) eingefchloflen, und fie wird vielleicht in einer gewiflen weltpolitifchen 
Zage über Krieg und Frieden beitimmen. Geit unvordenkliden Zeiten find 
die Schweden Finnlands jowohl mit den Finnen Yinnlands wie aud) mit den 
Schweden Schwedens eng verbunden geweien. Da erhebt fi nun die Frage: zu 
welcher der beiden Nationen gehören fie in ihrer Eigenfchaft als Patrioten? 
Die Verbindung mit Schweden Täßt fih nicht abbrechen, fie muß fogar noch 
ergiebiger werden als bisher, wenn das Schwebentum in Finnland nicht Die 
Mutter feiner Kultur, fein geiftiges Verknüpftfein mit fchwedifcher Literatur 
und der Entwidlung der Neihsipradhe, die zu dem Begriffe Schweden gehört, 
verlieren fol. Anderfeits trennt der Bottnifche Meerbufen die Schweden Finn- 
lands von dem „alten Mutterlande” und weift fie auf Yinnland bin, das fie 
gemeinfam mit den Finnen befiten, auf das Land, wo ihnen gemeinfam 
Wälder raufhen und taufend Seen glänzen, auf — „unfer Land, unfer Land, 
unfer Baterland“. 

Senes Gedicht Nunebergs Löft das Grundproblem Finnlands. Der Bater- 
Iandsbegriff tft mit denfelben Tönen, wenn auch in zwei verfchiedenen Sprachen 
in Finnlands Schweven und Finnen bineingefungen. Schwebiichipredhende 
Dörfer grenzen ftellenweife an finnifchiprechende. Sie find freilich durch die 
Sprade ihrer Zungen und die @igenart ihrer Seelen voneinander getrennt, 


*) Bl. „Finnlands Problem" in Heft 5 der Grenzboten 1917. 
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benn die Spradie fit daS Leben der Seele, aber daS Naufdhen ein e-gquq 
felben Waldes und das WWellengeplätfcher ein und bdesfelben Sees fingen Finn- 
land in ihr Herz hinein. Das tft Vaterlandsliebe, und das ift nationale 
Myſtik. Wenn die Streitigkeiten innerhalb eines Landes den Gipfel ihrer Wut 
erreicht haben, fchwingt fidh doch ein Gedanke, ein Gefühl, ein Wille noch höber 
empor: die Beforgnis um die unteilbare Einheit des Landes. Wie es in Finn⸗ 
land mit feinen beiden Spraden ober in Defterreih-Ungarn mit feinen neun 
Sprachen eine foldde Einheit geben fann — das gehört zu den Wundern der 
Weltgeihichte. Die Stubengelehrten glauben, da8 Geheimnis aus ihren fozialen 
und politiiden Studien berauszulefen, und einigermaßen fommen fie dabei ja 
immer ins richtige Geleife, aber der Menidh, der fi der Natur hingibt, hört 
Stimmen aus größeren Welten. Wohl einer der Schweden Yinnlands kann 
bemweifen, daß er zu Yinnland gehört, nicht zu Schweden, aber fühlen Tann er 
es. AB am 5. November 1907 bei einer Debatte in der nyländifchen Ab- 
teilung der Helfingforfer Univerfität dns Thema „Skandinavien und Finnland“ 
befprochen wurde, erflärte Dr. Gunnar Landtman, der Kurator der Abteilung: 
„Unter den Schwebifchipredhenden Yinnlands wird das Saufen des MWeftwindes 
niemal® von dem NRaufchen der finnifhen Wälder übertönt werden. So denten 
die aufgemwedteften und gebildetften Schweden Yinnlande. Daher benennen fie 
fih felbft und die Finnen mit dem gemeinfamen Namen „Finnländer”, während 
fie id Schweden und die anderen Finnen nennen, fobald es gilt, die Raflen-, 
Sprachen- und Kulturgegenfäge feftzuftellen. 

E83 ift alfo Har, daß die Schweden Yinnlands nicht zu Schweden, fondern 
zu Finnland gehören. Jegliche Gerede über eine jchwediiche „rredenta“ im 
Diten des Bottnifhen Meerbufens wird hinfällig, wenn damit Schwedens 
natürliches Net auf StaatSoberhoheit Über die Schweden Yinnland3 gemeint 
fein fol. ine jchwedifhe auswärtige Bolitil, die darauf ausginge, eine geo- 
graphiſche Grenzlinie zwifchen der Ihwedilchen und finnifchen Bevölferung quer 
dur) Finnland zu ziehen, um das Gebiet der erfteren Schweden einzuverleiben, 
würde von feiner Partei Yinnlands gebilligt werden und überdies eine außer- 
ordentli unvorteilhafte Grenze zwifhen Echmweden und Rußland fchaffen. 

Eine andere Möglichkeit wäre ein Zurüdgehen auf Schwebens altes ge- 
jHichtliches Net vor 1809, nad) welddem fi, wenn Rußland am Ende des 
‚jebt vor fih gehenden Krieges geichlagen ift, auf eine Wiedervereinigung ganz 
Finnlands mit Schweden dringen ließe, fo daß der Ladogafee die ftrategiiche 
Grenze bildete. Doc eine folde Anordnung brädte Schweden Teinen Vorteil, 
denn damit würde in unfer einheitliches, im großen ganzen einipradhiges Volt 
ein gewaltiger, 21/, Millionen zählender Vollsftamm, ein fremdfprahiges und 
fremdraifiges Volk eingeleilt werden. Der fchwere Kampf zwifchen „Schwebiich 
und Finnifh“ würde dann in Schwedens Grenzen bineingetragen. Auch 
dürften weder Finnlandg Schweden nod) Finnlands Finnen eine folde Lö- 
jung wünjchen. 
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Eine dritte Alternative Täge in der Hoffnung auf Finnlands Befreiung 
vom ruſſiſchen Joche mit der gleichzeitigen Hoffnung, daß au das ganze 
ruffifhe Voll von biefem Soche befreit werde. Dan würde alfo eine neue 
fonftiturtonelle Staatsverfaffung Ruklands erhoffen, die annehmbarerweiie zu 
einer verjöhnlichen Polttik in Finnland führte. Diefer Gedante hat fi} aller 
dings gemiffermaßen fon als nicht ftichhaltig erwiclen, man denfe nur an die 
vielen liberalen „Verfpredjungen”, welche gemacht zu werden pflegen, jobald 
der Zarismus in außenpolitiiche Bebrängnts gerät, und bie, fobald er wieder 
ans der Klemme heraus tft, unfehlbar wieder zurüdgenommen werden. So 
war e3 1905 nad der Niederlage im japanifen Kriege, und jebt 1915 nad 
ber Niederlage gegen Deutihland wird aud don verföhnlicer Finnlandspolitit 
geredet. Die fortfchrittlicden Parteien der Neihsduma und des Neichsrates 
fhloffen fi tm September 1915 zufammen und ftellten ihr Programm auf, 
das binfichtlih der Reichspolitif gegen Finnland folgenden anfcheinend Liberalen 
Beichluß enthielt: 

„sa der finntfhen Frage wird eine Berföhnungspolitif eingefählagen; be- 
fonder8 werden tin ber Zufammenfegung der Verwaltungsbehörden und des 
Senates Veränderungen vorgenommen und die Verfolgung gegen Beamte muß 
aufhören.“ 

Mehr als diefe platonifche Auslafjung ohne genau angegebene Maßregeln 
gegen die verheerenden Eingriffe der ruffiihen Gefeggebung in die Redts- 
ordnung Finnlands hatte die Duma dem beiten Landesteile Ruklands nicht 
zu bieten. Das finnifhe Hauptftabtblatt fchrieb denn auch: 

- „DOffenfihtlid — auch ruffiihe Zeitungen bezeugen eg — tft die Abfaffung 
des Beichlußes das Ergebnis eines Kompromifies. Früher hieß es, man wolle 
die Rechte Finnlands in ihrem früheren Umfange wieder berftellen, und in 
feiner berühmten Nede In der Neihsduma hat Baron von Nofen als eine in 
diefer Beziehung notwendige Mabregel das Aufheben der am 80. Yunt 1910 
erlaffenen Berorbnung über die Neichegefeßgebung hervorgehoben. Man muß 
zugeben, daß mit feinen Maren Anträgen verglihen, die Eprade des Pro- 
grammes relativ mager und ziemlich unbeftimmt if. Was bedeutet eine ‚Qer- 
föhnungspoliti‘?_ Man fann darunter verftehen, was man will. Gie läßt 
fh ehr gut als bloße Andeutung auffalfen, daß gegenwärtig feine aggreffiven 
Mapregeln gegen unfer Land zu ergreifen jeien. Seinenfalls ann man aus 
dem Worte die Forderung der Wiederherftelung der grundgefeplichen Ver⸗ 
waltung Yinnlands und die Entfernung der Hinderniffe einer Tonititutionellen 
Politik herauslefen. Die Berfaffer des Programms fcheinen das Hauptgemwicht 
auf eine in ‚verföhnlicdem‘ Beifte vorgenommene Umgejftaltung der Zufammen- 
fegung des Senates und der Berwaltungsbehörden zu legen.“ 

Das Hauptftabtblatt betonte ferner, daß ein derartiges Programm für 
Rußland, wo die Regierung die NRegterungsform nad ihrer Auffafiung ändern 
tönne, vielleicht große Bedeutung habe. Anders aber liege die Sache in Finnland: 
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„Ein aus finnifhen Männern zufammengefeßter Senat, der das Vertrauen 
des Bolles befäße, würde nichts ausrichten können, wenn das politifche Suftem, 
das in der Neichsgeleggebung und der Zuftändigleit des Minifterrates in allen 
finnifden Angelegenheiten Ausdrud gefunden, fernerhin beibehalten würde, 
wenn au die Methoden ‚verföhnlicher‘ als bisher wären. ES ift baber 
einfach nicht möglich, einen Senat — als wirtihhaftliche fomohl wie als Redht3- 
behörde — aus Männern, die das Vertrauen des Landes genießen, zuftande- 
aubringen, wenn die Bolitil, welche die legten Jahre gelennzeichnet hat, nicht 
gänzlich aufgegeben wird und ihre Gründe nicht befeitigt werden. Was unfer 
Land anbetrifft, fo ift die Hauptfadhe vollitändige Syitemveränderung; die Um: 
geftaltung der Verwaltung und des Perfonales der Behörden erfolgen dann 
ganz von felbft als gegebene Wirkung des Ganzen.“ 

Someit das Hauptftadiblatt. Während des finnifhen Berfaffungsfampfes 
in den Jahren 1899 bis 1905 war die Bevölkerung Yinnlands in zwei Teile 
geipalten, deren Anfichten über die Art und Weile, wie der Kampf grgen da8 
euffifche Gewaltregime zu führen fei, weit auseinander gingen. Die Lonftitutio- 
nellen Parteien — die jchwediihe und die jungfinnifde — drangen auf 
entichiedenen paffiven Widerftand, während die alıfinniihe den Weg des Nadh« 
gebens einfchlagen wollte, um daburh Rußland verföhnlicher gegen Fnnland 
zu fiimmen. Durch) diefe Spaltung der Bollsmeinung wurde der Widerftand 
in hohem Grade zugunften der Verrufjungsbeitrebungen geihmächt. 

Die Bolitif der Alıfinnen nügte nit. ES war unmöglid, dur Kom- 
promifje in ein freundfchaftliches Verhältnis zu Rußland zu gelangen. Als im 
Sabre 1908 der Drud von Diten her wieder einfegte, verfudhten die Altfinnen zwar 
wieder zur Verföhnung zu raten, erfannten aber bald felbft, daß diefe Taltik 
ausficht8los war. Der ruffifche Dtinifterpräfident Stolypin hatte in feiner ftrengen 
Bolitit gegen Finnland die Majorität der Duma hinter fi, und nun vereinigten 
fh endlich alle Parteien des unterdrücten Landes in der Überzeugung, daß die 
Ronftitutionellen doc) recht gehabt hatten. Seitdem hat die alıfinnifde Partei 
fomohl mit den Sozialdemokraten, der gegenwärtigen Mebrbeit des finnländiichen 
Landtages, den die ruffiihe Negierung indefjen nicht einzuberufın wagt, wie 
auch mit der Eonftitutionellen Partei gemeinfame Sade gemadt, fobald es fh 
darıım handelt, die vergewaltigten Freiheiten und Nechte des Landes zu |chühen. 
Mit dem Weltfriege tft die ruffiihe Gemwaltpolitit gegen Finnland immer ärger 
geworden. Das Zmangsregime wird immerfort verfchärft, einige der geadhtetften 
Männer des Landes — darunter der frühere Landtagsvorfigende Sotnhufoud — 
find nad Sibirien gebradt, wo fie no ſchmachten. 

Sept fteht Finnland einig da und ift bereit, alles für fein Leben zu 
wagen, fobald fich eine Ausficht auf Rettung bietet. Vie Zeitung ber Altfinnen, 
‚„Uuft Suometar“, welche früher jede Widerftandspolitif befämpfte, Ipricht jeßt 
eine ganz andere Sprache und hat neulich der ruififchen Zeitung „Novoje Wremja”, 
die beftändig Finnland fomohl wie auch Schweden verleumbet und neuerdings 
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bie finnifhen Deutiähfreunde des angebliden Deutihtums und der Agitation 
innerhalb und außerhalb Finnlands zugunften der deutichen Sache beichulbigte, 
folgende würdige Antwort gegeben: 

„Wenn eine foldye Agitation wirklich vorlommt, fo Itegt das unzweifelhaft 
gerabe daran, dab die Novoje Wremia und ihres Gleichen, ‚alles tun, um dazu 
Beranlafiung zu geben... Wenn bie Forderung bes finnifhen Volles, 
fein eigenes Leben nad feiner Gemütsart und feinen Neigungen leben. 
jeine eigenen nationalen Züge und feine Kultur entwideln, fit fowohl 
im Privatleben wie öffentlih feiner eigenen Sprade bedienen, jeinen 
eigenen Gefehen nachleben und feine Bebürfniffe felbft beitimmen, fowie bie 
Mittel zu ibdrer Befriedigung felber anmeifen, fi willlürliher Der- 
waltung, Bebrüdung jeglider Art und zugefügtem Unrecht widerſetzen zu 
bürfen — wenn alles dies, das fo tief in unferem Lande und in unferem 
Bolle wurzelt, nur „Deutictum“ wäre, dann ftände es ja jchledht mit allen 
anderen DBölfern der Welt.  ‚Separatismus‘ und ‚pafliver Widerftand‘ in 
biefem Sinne gehören zu den Foftbarften geiftigen Gütern der Bölfer, werben 
von ihnen forgfältig und liebevoll gehütet, und ihre Verringerung gilt als 
größtes nationales Unglüd.” 

Die „Novoje Wremja“ betonte wiederholt, wie glüdlih fih Finnland im 
Segenfate zu dem übrigen Rußland preifen lönne, da e8 weder Kriegsbienit 
zu leiften und noch fo fehwere wirtichaftliche Dpfer zu bringen brauche wie 
Nublands andere Provinzen. Hierauf antwortete bie finnifhe Zeitung, daß 
Finnland niemals verlangt babe, von der Wehrpflicht frei zu fein, fondern daß 
diefe Anordnung gerade eine Folge der ruffifchen Politik fei, welche die „Nopoje 
Wremja” ftetS verfochten habe und deren natürliche Folgen jeien, daß Rukland 
den ihm unterftellten Völkern nicht trauen Lönne. Hieran fchliekt die „Uufl 
Suometar* jene den Redtögedanten in Tinnland darftellenden Worte, bie 
bier nad) der fchwebifchen Zeitung „Aftonbladet“ (vom zweiten Yebruar 1916) 
wiedergegeben werden: 

„Die ‚Novoje Wremja* ift augenfcheinlich der Anficht, daß einem Lande und 
einem Volle, die in fchidialsfehweren Zeiten nur Feine Außerliche O:pfer, haupt⸗ 
Tählich wirtfhaftlicher Art, zu bringen brauchen, nichts mehr zu wünjden übrig 
bleibe. _ Wir denlen unfererfeitS nicht leichten Herzens an alle die Opfer an 
But und Gold, an Leben und Blut, die gegenmärtig vielen Völkern in fo hohem 
Grade abverlangt werden. Derartige Opfer bringen fo harte Prüfungen und 
fo jchwere Leiden mit fidh, daß jedes Land, dem fie nicht auferlegt werden, dem 
Schidfale aus tieffter Seele dankbar fein muß. Dies aber darf uns nicht ver- 
hindern, offen auszufpredhen, daß fein Boll darum volllommen glüdlich ift, weil 
e3 von folden Leiden und Opfern verjchont bleibt. Ein Boll, das fein Glüd 
mit folden Maben mißt, ift in Wahrheit erbärmlic und des Lebens unmürbig. 
Wenn die Nation fich über die niedrige Denkweife, die einen primitiven Kultur 
ftandpunft Tennzeichnet, erhoben hat, wenn geiftige und fittlide Werte in ihren 
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Augen Bedeutung erhalten haben, dann verlangt fie vom Leben etwas anderes 
als nur materielles Wohlergehen. Damit fie fi glüdlih fühlen Lönne, bedarf 
fie gefegmäßiger bürgerlicher Freiheit, bedarf fie einer Gefellihaftsorbnung, die 
feiner Wilfür Spielraum gewährt, und bedarf fie des Nechtes der Gelbit- 
beftimmung über ihre eigenen inneren Angelegenheiten und der Freibeit, alle 
ihre Kräfte und Anlagen zu entwideln, um fih felber zu wahrer humaner Rultur 
zu erheben und fi in fi jelbft das mirflihe Süd zu erfchaffen.” (Dann 
folgen zwei von der Zenfur geitrihdene Säße.) 

„Dem Stribenten der ‚Novoje Wremja‘ find foldde Reden natürlich hebräifdh, 
und am allerwenigften hat das befagte Blatt je audy nur begreifen wollen, daß 
das Bolt Finnlands, um fi glüdlih zu fühlen, audh noch anderer Dinge als 
feiner Törperlihen Nahrung bebürfe. Wir erdreiiten uns jedoch zu verfichern, 
daß das Blatt und feine Seelenfreunde vergebli) warten werben, wenn fie 
meinen, daß Finnland fih je glüdlich fühlen Lönne, falls die bier oben an- 
gedenteten VBorbedingungen zum Wohlergehen unferes Landes nicht erfüllt werden. 
88 ift möglich, daß man in dem, was wir hier gefagt haben, einen neuen Beweis 
der ‚Undankbarkeit‘ der Finnen fehen wird. Daran aber fönnen wir nidhtS ändern“. 

Unter den Freunden Finnlands gibt e8 einige, die no) auf eine bejlere 
Ordnung der Dinge hoffen, wenn nur die ruffiihe Freibeitsbewegung erit 
wirklich zum Durchbruche gelangt fei und dem Zarenreihe eine dauernde 
parlamentarifhe SKonftitution gegeben babe. Doch felbft dann, wenn dies in 
abiebbarer Zeit geichähe, deuten viele Zeichen darauf hin, daß der ruffiiche 
Reihsgedanke in feinem gegenwärtigen Sinne au die freifinnigen Parteien 
Nuklands vollftändig beberriht. in liberales Rußland wird in Finnland 
immer nur einen Teil des ruffiihen Reiches fehen, und befonders fcheint der 
Weltkrieg die Anficht verftärkt zu haben, daß die Finnen zu wenig unter den 
Prüfungen des Zarenreiches gelitten hätten und deshalb fchwerli ein Recht 
auf Änderungen zum Befferen beanfpruchen lönnten. Bezeichnend find in biefer 
Hinfiht die Worte, die Baron A. Meyendorff, der Mitglied der Neihsduma 
und dort mehr als einmal für Finnlands Rechte eingetreten ift, zu dem Der- 
treter einer finnifhen Provinzialzeitung, der einige Petersburger Politifer befucht 
bat, gejprochen hat. Nach dem Berichte in der „Neuen Uppfalazeitung“ (vom 
21. Sanuar 1916) bat er folgendes geäußert: | 

Herr Meyendorff fah die Berhältniffe durhaus nicht in hellem Lichte 
und meinte, daß die Frage über die Beziehungen zu Finnland, fehr fehwierig 
zu beantworten fe. „Allerdings tft”, fagte er, „von einer bevorftehenden Neu- 
geftaltungSperiode im Kaiferreiche, wobei das Volk feine Kraft und feinen Willen 
zeigen fol, die Rede.” Er felber aber fei feineswegs davon überzeugt, daß es 
dazu lommen werde. Und er bezweifle jedenfalls, daß ein demokratiſcher 
Durchbruch in Rußland den Finnen irgend einen Vorteil bringen werde. Denn 
er fei feft davon überzeugt, daß der politiihe Kurs, den man in den lebten 
Jahren auch binfihtlihd Finnlands eingefchlagen babe, den Beitrebungen und 
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Wiünfchen der ruffichen Gefellichaft entfpredde — mwenigftens gegenwärtig. Die 
allgemeinen Tendenzen des herifchenden Syitemes würden, mehr oder minder 
bewußt, au von denen umfaßt, die ber Regierung nicht nahe ftänden. Nach 
dem Kriege werbe man, wie er glaube, darauf binmeilen, daß die Yinnländer 
in dem großen Kampfe eigentlidh gar feine Opfer gebracht hätten, und dadurd) 
werde eine Stimmung entftehen, bie ihnen nicht günjtig fei. Die Dftieepropinzen 
hätten unter allen Heimfuchungen des Strieges gelitten, mandyer Mann babe 
dort alles verloren. Aber au das werde noch nicht als genügend 
angejeben. 

Biele Anzeichen Iaffen darauf fchließen, daß die Stimmung in Yinnland 
jegt reif zu jeder Tat ift, die dem Großfürftentum feine gefegmäßigen Rechte 
wiederverfchaffen Tann. Sogar die fhmediihe Zeitung „Soztaldemoliaten”, die, 
mit Branting als Redakteur, leivenfchaftlicher als jede andere Entente-Zeitung in 
Schweden die Sache der Mittelmächte befämpft bat, fah fih tm Dezember 1915 
gezwungen, in ihren Spalten den Brief eines Finnen aufzunehmen, der ihr über 
bie erbitterte Stimmung in Finnland die Wahrheit ſagt. Er ſchreibt unter 
anderem: 

„Seit der Weltkrieg im Gange iſt, hat die ruſſiſche Regierung belauntlich 
feinen Augenblick aufgehört, die konſtitutionellen Rechte des finniſchen Volkes zu 
unterdrũcken, ja fie hat dieſe Beſtrebungen nicht einmal verlangſamt. Im Gegen⸗ 
teil, der durch den Krieg geſchaffene Ausnahmezuſtand iſt aufs eifrigſte aus— 
genutzt worden, um auch realtionäre Maßregeln, die zu anderen Zeiten nicht 
möglich geweſen wären, durchzuführen. Ale bürgerliche Freiheiten und Gerecht⸗ 
ſame — ſowohl die perſönliche Unverletzlichkeit wie auch die Rede⸗, Preſſe⸗ und 
Verſammlungsfreiheit — ſind tatſächlich aufgehoben oder von der Willkür der 
Polizeibehörden abhängig; der Landtag iſt trotz der deutlichen Verordnung des 
Grundgeſetzes im Jahre 1915 nicht einberufen worden, und finniſche Bürger 
leben noch immer als Verbannte in Sibirien. 

Zu der politifhen Verfolgung gefelt fih der wirtfchaftlihe Drud. Die 
Zebensmittelpreife find geftiegen wie nie zuvor, und dennoch ift die Arbeiter- 
Maffe außerjtande, ihre Löhne in demfelben Maße zu fteigern, weil der Streit 
— das widtigite Kampfmittel der Arbeiter — dur) die Behörden verboten ift. 

Unter folcden Berhältniffen follte man fih denken können, welde Stimmung 
im finnifgen Volle berrijht. DBiele lange Jahre binduch Hat diejes Volt 
[hwer um die Bewahrung feiner Tonftitutionellen Freiheit und feines echtes 
auf nationale Selbirbeftimmung gelämpft, und die legte Zeit ift feineswegs ge- 
‚eignet gemwefen, uns gegen die Unterdiüiderflafle, die uns diefes Aecht zu rauben 
verfucht, milder zu ftimmen. 

Weit entfernt, auf die Widerftandsfraft des finnifhen Volkes lähmend 
zu wirken, wie man an einigen Stellen im Auslande zu glauben fcheint, haben 
die Ereignijfe der legten Zeiten ein Wiedererwahen des Willens der Nation 
zum Leben ihres eigenen Lebens bewirtt. Die Hoffnungen fünnen mehr oder 
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weniger weit gehen, aber darin fcheint Einigfeit zu bereichen, daß das finnifche 
Bolf nicht dazu verurteilt fein darf, fih beftändig paffio zugunften einer fremden 
Dberllaffe ausbeuten und unterdrüden zu lafien. 

Was nun die Arbeiterflafje anbetrifft, fo ift fie unerfchütterlich entichlofien, 
die macdjthabende ruffilche Bureaufcatie, die beftändig nach Gelegenheiten zur Unter- 
drüdung und Verjllauung unferes Volles ausipäht, zu belämpfen. 

Damit die jepigen realtionären Mächte Ruklands aufhören, eine Gefahr 
für die Freibeit des finnifchen Volles zu fein, müßte Rußland eine Iange politifche 
und wirichaftlihe Entwidlung durdmaden. Boller Bitterfeit bat die finnifche 
Arbeiterflaffe alle die Hoffnungen, die fie an ihr allgemeines politifches Stimm« 
recht genüpft, in nichts zerinnen fehen, und dies ift in wefentlihem Maße in- 
folge der Hindernifle geihehen, welche die realtionären Mächte Rußlands einer 
freieren demofratiichen Entwidlung in Yinnland immerfort in den Weg gelegt 
haben und legen. Wenn e8 au dem finnifhen Volfe infolge gelegentlicher 
Schwäde der ruffiihen Reaktion glüden follte, fih politiide und foziale Re- 
formen zu erlämpfen, jo würde jene Reaktion doch immer die erjte befte Ge» 
Iegenbeit, die Geredhtfame der Finnen von neuem zu verkürzen, eifrigft benußen. 
&3 wäre alfo eine Siiyphusarbeit, wenn man einer freieren Entwidlung Finnlands 
den Weg bahnen wollte, folange in Rukland nody reaftionäre Elemente berrichen, 
die fih wieder auf fie ftürzen und fie erdroffeln würden. 

Wie die Meinungen im übrigen auc) auseinandergeben, eines jtebt feit: 
das in Rußland herrichende realtionäre Eyftem wird nicht einen Mann des 
finnifhen Proletariates zu fih binüberzieben können, obgleih e8 an Berfuchen 
dazu keineswegs fehlt. Die überwältigende Mehrzahl des finnifchen Volkes 
beiteht auf feinem Rechte, fein ftaatliche8 Leben nur nad) feiner eigenen Recdts- 
auffaffung und feinen eigenen Gefchen zu führen.” | 

Nuffifhes Negime, es fei nun realtionär oder liberal, wird nie verftehen 
tönnen, daß Finnland fomohl von der Natur wie von der Geihichte zuerft und 
zulegt feinem eigenen Volle gefchentt worden if. Rußland ift zu nahe mit 
Aften verwandt, um den geduldigften Märtyrer Europas verftehen zu Lönnen, 
jenen Märtyrer, der feine Kraft aus der unerfchütterlichen Überzeugung ſchöpft, 
daß Finnland nie ein lebender Teil Rußlands werden könne. 

Zur Befreiung Finnlands gibt es nur einen Weg: den Weltkrieg. Nur 
in Verbindung mit der Geſtaltung einer geſicherteren Ordnung des Grenzen⸗ 
verhältniſſes zwiſchen Europa und Aſien, wohin Rußland eigentlich gehört, kann 
Finnlands Schickſal wieder lichter werden. Es iſt derſelbe Weg, der zu Polens 
ſtaatlicher Befreiung geführt hat und auf welchem auch die Ukraine ihre Freiheit 
zu erlangen hofft. Dadurch, daß dieſe Länder einem großen mitteleuropäiſchen 
Staatenbunde beitreten, kann ihre Freiheit von Dauer ſein. Auf halbem Wege 
ſtehen bleiben und Finnland dadurch, daß man ihm abſolute Selbſtändigkeit 
gibt, von Rußland loszureißen ſuchen, hieße, es Rußland von neuem als Köder 
vorhalten. Finnlands Zulunft läßt ſich, gleich der Polens, nur durch Anſchluß 
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an ben Weften fihern, dur) einen Anfchluß, der jenen Ländern völlige inner- 
politifhe Selbftänbigfeit gibt, aber ihre Außenfront mit einem ftarfen Mittel- 
europa vereinigt. | 

Beim Lünftigen Friedensichluffe hat Schweden die Aufgabe, wenn möglich 
für eine gute Löfung des finnländifhen Problemes einzutreten. Unfere eigene 
Sicherheit, die jet wie immer unfer nädjftes Ziel ift, würde fidh fehr vergrößern, 
wenn zwifhen Schweden und Rukland ein freier Staat von Finnlands geo- 
graphifhem Umfange errichtet würde. Nicht weniger als 500 Kilometer würden 
uns dann von dem großen Zarenreihe trennen. Body müßte dies unter der 
Borausfegung geichehen, daß Schweden nicht allein daran interefliert wäre, 
fondern Finnland fomohl wie Deutfhland auch ihre Lebensinterefjen darin fehen. 
Das Bolt Finnlands wird, wenn die redhte Stunde fchlägt, Ihon fein Schiefal 
durch eine beftimmte Willensäußerung felbit in die Hand nehmen. Wollen fomohl 
feine Schweden wie feine Finnen, daß ihr Land von Nußland abgetrennt 
werde und bei völliger innerer Selbftverwaltung fein außenpolitifches Geſchick 
an ein ftarfes Mitteleuropa Mmüpfe? So muß die Frage geitellt werden. Wird 
fie, wie e8 wabhrfcheinlich ift, mit a beantwortet, dann fteht damit ein ganzes 
Land da, befien Schidfal in feine eigene Hand gegeben if. Und dann gilt 
das Prinzip, daß es kein höheres Nedht gibt al8 das Nedht eines Landes, fi 
felbft zu regieren. Wenn Finnlands Entfhluß als Tatfache vorliegt. fo müffen 
Schweden und Deutfchland bei ihrem notwendigen Zufammenwirlen am Yrieden®- 
[Hluffe dafür eintreten und Fönnen e8 aud), da fie damit einen unabmweisbaren 
Rechtsanſpruch und keine irgendwie brutale Eroberungsanfprüädhe geltend maden. 
Schweden folgt dabei derfelben moralifhen Bolitif, von der e8 1905 bei ber 
Auflöfung der Union bejeelt war, als es Norwegen gerade das Recht zugeitand, 
das Finnland in ebenfo hohem Grade beanfpruchen fann. Durch allgemeine Ab- 
ftimmung und den Beichluß des Storthings bat das Voll Norwegens feinen 
‘ Willen, aus der Union mit Echweden auszutreten, fundgegeben, und auf dem- 
felben Wege fann Finnland feine Trennung von Rußland befhließen. Schweden 
glaubte nicht das Net zu haben, Norwegen wider feinen Willen in der Union 
feftzuhalten, und Rußland ift ebenjowenig beredt'gt, Finnland wider feinen 
Millen zu bejigen. Dies ijt 1917 ein ebenfo unabweisbarer freifinniger Ge- 
danlengang, wie e3 dies 1905 gemelen ift. 

Wer fih ein wenig mit ruffiicher Politit befchäftigt hat, der weiß ganz 
genau, daß bei ihr von Nitterlicleitstendenzen, denen Schweden im Jahre 1905 
Huldigte, nicht die Nede fein fann. Niemals wird Rukland Finnland freiwillig 
fahren lafjen, defien fann man gewiß fein. Wir müffen auf den Krieg und 
die ihm folgende Niederlage der ruffifhen Eroberungspolitif hoffen. Db num 
das Volk Finnlands fi gegen Rubland erhebt, wenn die Deutichen fiber Reval 
an der finnländifchen Küfte landen follten oder ob Finnland nur eine fonftitn- 
tionelle Unabhängigfeitserflärung, wodurd) die Verbindung zwifhen dem Groß—⸗ 
fürftentume und dem Zarenreiche aufgefagt wird, zu verkünden braucht, immer 


Sinnlands Befreiung 175 
würde eine ftrategifche und völlerrehtliche Lage gegeben fein, die in Deutichlands 
Intereffe Finnland zum freien Lande maden kann. 

Sit man davon überzeugt, daß die Finnländer ebenfo wie die Polen ein 
Net auf nationale Befreiung haben, fo fieht man in dem Striege auf der Dft- 
front einen wirklichen Vefreiungstfrieg. Damit jo nicht geſagt ſein, daß Deutſch⸗ 
Iand feinen fehweren Kampf gegen die Übermact lämpfe, um andere Böller 
zu befreien. Es kämpft, um feine eigene reibeit zu fihern. Weiter lann ein 
Bol in der Regel leider nicht geben, ohne feine eigene Eriftenz zn gefährden. 
Schweden befreite einft Sadfen und die anderen Iutheriiden Staaten Deutjch- 
lands, als es unter Guftav Adolf den Kampf gegen die Tatholifhe Liga aufnahm, 
aber e8 z30g in den Kampf, um fidh felbft und feine eigene Zukunft zu retten. 
Unfer größter König war fcharffehend genug, um zu erfennen, wie eng bie 
Sade Schwedens mit der Sache der beutichen Proteftanten verfnüpft war, und 
biefe Durch die Ereignifje felbit feitgeftellte Lage bewirkte, daß Schweden durd) 
ben Sampf um feine eigene Freiheit auch andere DVölfer befreite. Nie hätten 
die Heere Kaifer Wilhelms heutzutage Deutfhlands ungeheuere Kraft entfalten 
fönnen, wenn nicht Damals unter Guftav Adolf das Freiheitsbanner auf deutfchem 
Boden gemwebt hätte. Und niemals würden die Böller Yinnlands und Polens 
auf eine befjere Zukunft hoffen können, wenn nicht Wilhelm der Zweite und 
fein Bolt die von Dſten heranſtürmende Koſakenherrſchaft zurückgetrieben 
hätten. 

Der Glaube an die Befreiung Yinnlands wird alfo in feiner Hoffnung 
dadurch geftärkt, daß es in Deutihhlands eigenem nterefje Liegt, Polens For⸗ 
derung einer dauernden Abtrennung von Rukland aud auf Finnland au$- 
zudehnen. Gegebenerweife bat jedoch diefe Erweiterung der YYreibeitsforderung 
für Deutichland weniger Widhtigfeit als Polens Befreiung, weil diejeg Land 
in ruffifdem Belite ein offenes Ginfalltor bildet, das deutſche Staatskunſt 
dauernd verrammeln muß. Das größte Intereffe an der Löfung der finn- 
ländifhen Frage bat natürlich Schweden. Und hiermit ftehen wir vor dem 
Ichwierigften aller fchwedifchen Probleme. 

Wir Schweden wollen Finnland befreit und als Bufferftaat zmiflhen uns 
und Nußland liegen willen, um auf der Seite Ruhe zu haben. Wir wollen 
aber nicht, daß Finnland ung einverleibt werde, und ebenfowenig, daB e8 zu 
einer Zeilung des Landes komme, wobei die Schweden YFinnlands der einen 
Seite und die Finnen der anderen zufielen — fall8 man fidh nicht mit einer 
Grenze im Dften der Alandsinfeln begnügen würde. Denn diefe von Schweden 
bewohnte Snfelgruppe bildet jett eine militärgeographiihe Angriffsprohung 
gegen Schwedens zentrale Teile, und e8 märe daher eine nicht geringe 
Sicherung unferes Landes, ‚fie innerhalb der Reichsgrenze Schwedens zu wiflen. 
Doch damit wäre die rufjiihe Gefahr ja noch nicht befeitigt. Die Drohung 
tm Norden, mit dem Drang über Lapplands Erzgruben hinweg nad) dem 
Atlantifchen Dzeane, bliebe beftehen. Hier fheint uns nur Yinnlands voll- 
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ftändige Losreifung von dem ibm fremden ruflifden Staatslörper beftändige 
Sicherheit gewähren zu lönnen. 

Als Löfung des finnländifden Staatsproblemes find mehrere Alternativen 
denfbar. Scließt fih Finnland unmittelbar an Deutiland an, fo leidet 
Schweden unter einem Üübermäcdhtigen deutihen Nabarn, der auf unfere ganze 
Süd», Dft- und Rordgrenze drüden wird. Ein denticher Reihslörper mit Finn⸗ 
land als Beftandteil würde allerdings Deutfchland felbjt zu unförmlid in feiner 
langendäften Ausdehnung erfheinen. Da wäre e8 denn fomwohl für uns wie 
auch für Deutichland beffer, wenn Schweden dadurdh unmittelbar an ber neuen 
Eriitenz Yinnlands interefjiert wäre, daß ein Band der Einheit fämtlidde drei 
Staaten und, wenn möglih aud Dänemar! und Norwegen, miteinander ver- 
Inüpfte.e Gin mitteleuropäifher Staatenbund ift die befte, ja die allen 
Kontrahenten allein Gewinn bringende Löfung des Eriftenzproblemes Finnlands 
und Volens, Standinaviens, Deutfhlands und Dfterreih-Ungarns. Damit träte 
der Gedanke eines dauernden Friedens auf den Boden der Wirklichkeit, und bie 
Furt vor einem neuen Blutbade innerhalb Europas wäre durdy Drganifation 
befeitigt. 

Iſolierte Völler ſind lebensfeindlihe Zeichen, die die Auffafjung der 
Menichheit als einem im Werben begriffenen Organismus wiberiprehen. Ratio 
nale8 Leben ift, wie alles andere Leben, Bemegung, aber feine Nüdmwärts-, 
fondern eine Vormärtbewegung. Und die Weltgefhichte Tennt im Grunde 
feinen anderen Fortfchritt als den von den einzelnen Teilen zum Ganzen 
gehenden. Innerhalb eines großen, durch freiwillige Beteiligung gegründeten 
Staatenbundes wırd der Wettitreit zmifchen den Nationen ih ohne Blut, Tränen 
und Hoß abipielen und ebenfo frei wie edel fein. 

Yn einem Punkte find wir Schwehen uns, im großen gefjehen, einig: wir 
müffen den Moralzefegen der Weltgefhichte darin gehordhen, daß wir ein 
nationales Leben führen, das andere Völker nicht vergewaltigt. Daher ift unfere 
ausmärtige Politit eine nach allen Seiten bin lorrelte Neutralitätspoliti. Wir 
haben Rußland nicht angreifen wollen, um in Verbindung mit der Dffenfive 
der Mittelmädhte im Dften Finnland zu befreien. Solange e8 nur auf ung 
antommt, wollen wir binfichtlic des Neutralbleibens unfer einmal gegebenes 
Mort halten. Boch wenn die Weltgefchichte dur den Weltkrieg eine Ent- 
iheidung im großen geben will — und das ift nur zu wabrfcheinlid —, fo 
wird vielleicht an der Dftfront des Krieges eine Lage entftehen, in welcher 
Schweden zwiihen Leben durch Handeln oder Sterben durch Untätigfeit wählen 
muß. Wenn mir uns jeglichen politiihen Zufammenmwirfens mit den Mittel- 
mädhten und Finnlanh zum AZurüctreiben der rufjifhen Gemwaltherrfdhaft ent- 
balten, jo find wir vielleiht in den Augen der Geichichte nuglo8 geworben. 
Dann wäre unfer Untergang fo unausbleiblich vorherzufehen und voranszufagen, 
dag wir uns zum Handeln aufraffen und ein Wort nad Dften bin fprecdhen 
müffen. Bieleidt — und wir wollen es fo lange wie mögli hoffen — 
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braudit eine folche Lage nicht einzutreten. Tritt fie aber an uns beran, dann 
bleibt uns feine Wahl. Denn leben muß Schweden. Wenn Deutichland, defien 
Kraft nicht unerfchöpflich tft, fo gewaltig fie aud ift, um Kraft zur Beflegung 
der Weftmächte zu gewinnen, einen Sonderfrieden mit Rußland zu fchließen 
beabfichtigte, der Polens Selbftändigleit als Pufferftant fichert, dann ſteht 
Schwedens Leben auf dem Spiele. Dann wird feine Beteiligung an den Welt» 
begebenheiten nicht ein Überfallen eines Schuldlofen, fondern Verteidigung des 
eigenen Lebens fein. Syn folder Lage müfjen wir mit Deutfhland zufammen- 
gehen, um das Befrelungswerk zu vollenden und uns felber zu retten. Stehen 
Deutihland, Schweden und Finnland politifc einig gegen Rußland zufammen, 
dann ift es wohl möglih, daß der Zarismus fdhon beim Anblide einer folchen 
Konftellation den Kampf aufgeben wird. 
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8 ift eine igentümlichleit des deutfchen Volkes, daß feine großen 
Männer nicht bloß eine einheitliche Verbindung feiner Wefenszüge 
darftellen, nicht bloß als befonders bochentwidelte Ginzelgeftalten 
ABA die übrigen überragen; — fondern gerade umgelehrt haben bie 

w führenden Deutfchen, indem fie auf die große Menge nachhaltig 
Ientend und beftimmend eingemirkt haben, ganzen Gefchledhtern, ganzen Zeit- 
abichnitten den Stempel ihres Geiftes aufgedrüdt. Shalefpeare ift nur ber reinfte, 
böchfte Ausdrud der englifhen Renaifjance, Racine entwächlt beinahe natürlid) 
der Zeit Ludwigs des VBierzehnten. Bei uns dagegen ift e8 anders: faft jede große 
Bewegung gebt auf den großen Führer zurüd. Seine Gedanken treiben bie 
Maſſe. So wirkt Luther die deutihe Reformation, und fein Geift ft noch 
heute in der proteftantifhen Geiftlichkeit, im dentfhen Pfarrhaufe lebendig. 
Friedrich Wilhelm I. fchafft unfer deutfches Heer und unfere Beamtenfchaft, auf 
deren Geift wir gerade jeht fo ftols find. Mare und Laffalle mweden bie 
dentihe Sozialdemofratie. Ab uno disce omnes. Wäre e8 nun nicht 
möglich, daß auch in diefer großen Zeit, wo die gefamte Welt voll ftaunender 
Bewunderung und voll beredtigten Neides auf unfere gewaltigen Leiftungen 
haut, eine Kraft am Werke ift, die, wenn auch vielleiht uns unbemußt, auf 
eines einzigen allüberragenden Geift zurüdgeht? 
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Unfere Feinde haben das auch gar bald herausfinden wollen, und die 
Tamen Bernhardi, Treitfchle und Riegfche tauchten fogleih in ihren Erörterungen 
über die Entftehung bes Srieges auf. Beſonders mit dem lebten der drei 
wurde in der Brefie der Feinde ein wahrer Kult getrieben; feine Werke wurden 
überfegt und erflätt. War e8 Doc) aud) gar zu bequem, die Lehre vom Herren- 
menjchen fo äuredhtlegen, daß man bewies — und noch heute ift der Durch⸗ 
fchnittsamerifaner felfenfeft davon überzeugt — Deutichland Habe, rein dem 
Willen zur Macht folgend, feine Stärke zu fchnödem Angriff der Nachbarvöller 
mißbraudt. Wir haben es nicht nötig, derartiges zu widerlegen. Zwar jcheint 
die Ausgabe, daß neben dem Fauft der Zarathuftra die begehrteite Leftüre 
unferer Soldaten im Schüihengraben fein foll, Dafür zu fpredden, daß Nietfche unfer 
geiftiger Führer in diefem gewaltigen Ringen if. Und dod: es kann nicht 
fein. Diefe unbedingte Hingabe des einzelnen an das große Werl, Dies 
rührende Sichbef'heiden allerorten fteht in allzu kraffem Widerfprud zu dem 
rüdfiätslofen Durchfegen der eignen Perjönlichleit und dem fchroffen Abweijen 
alles die eigene Entwidlung Störenden, die Niekfche predigt, daß wir ſchon weiter 
fucden müflen. Goethe, unfer Größter? Sein weitherziges Weltbürgertum, 
das ihn im Freibeitsfampf abfeitS ftehen ließ, wird in der Zeit, wo bie 
nationalen Gegenfäge mie nie zuvor aneinanderprallen, von allzu wenigen 
verstanden, al8 daß er unfer Führer genannt werden könnte. Wir fuchen 
weiter und bliden zu dem Liebling unferes Bolfes, zu Schiller. Und wir 
find fon in der richtigen Bahn. Wir brauden nur ftatt des Schülerd den 
- Meifter zu nennen, und vor uns taudit die jehlichte, ernite Geftalt des Mannes 
auf, deffen Geift in uns allen lebendig ift und hier Unmögliches wirkt: es 
it der Weife von Königsberg, Immanuel Kant. 

Freilih, mande werden fagen: die Quellen unfrer Kraft find Teine Bücher 
und Lehrer, fondern Kruppfhe Geihühe und Panzerplatten, Unterfeeboote und 
Beppeline. Doch felbit diefer materialiftiide Standpunft müßte uns, fo un- - 
glaublich e8 zunädjft Mingen mag, zu Kant führen. Rufen wir uns furz feine 
unfterbliche Leiftung in der „Seritil der reinen Vernunft” zurüd. Gie beiteht 
vor allem in der Maren Scheidung des Gegebenen in zwei Welten, die Er- 
fheinungsmwelt und die Welt des Dinges an fi. Ales, was wir mit unfern 
Augen fehen, mit unfern Ohren hören, kurz, mit unfern Sinnen wahrnehmen, 
ist nur Erfeheinung. In, Wirklichkeit ift die Welt ganz anders. Das Wefen 
ber Dinge, fo wie wir fie feben, ift uns Dirt, Größe und Geftalt. Doc Sant 
zeigt, daß in Wirklichkeit die Dinge keinen Raum haben, fondern daß Raum 
eine Funktion unferes Berjtandes ift, gleihfam ein Net, das vor unferm Be- 
wußtfein ausgejpannt ift und mit dem wir alles, wa8 von außen alS Empfindung 
unfern Sinnen zufließt, ergreifen. Die urfprünglid) ungeorbneten raumlofen 
Wahrnehmungen werden nun durd) die uns angeborene Funktion bes Raumes 
zu räumlich geordneten Anjhhauungen. Aus diefen entftehen dann unfre Begriffe 
von der Welt. Und wie es mit dem Raum ft, fo tft e8 auch mit ber Zeit. 
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Das Ding an fi ift zeitlos, das Ding, wie e8 uns erfheint, — das „Ding 
für uns“ —, befteht aus aufeinander folgenden Dingaugenbliden. Und da wir 
nichtS anders fehen und in nicht8 anderem denken Tönnen al$ in bereits räumlich 
and zeitli Georbnetem, fo ift die eigentliche Welt, die Welt des Dinges an 
fd, unferm Berftande auf ewig verfchlofien. Yndem Kant diefes ein für 
allemal bewies, zerftörte er den Wahn der Aufklärung, auch die tiefiten Welt⸗ 
tätfel Löfen zu Tönnen: denn Gott oder der Kosmos find eben folde Dinge 
an ih, an die unfer Verftand nie heran Tann. Schlüfle und Urteile ftügen 
fi ja auf Begriffe, Begriffe aber auf Anfchauungen, und diefe haben wir eben 
nie anders als bereits in Raum und Zeit geordnet. Wenn wir an diefe gleichfam 
negative Leiftung Kants denten, dürfen wir aber nicht vergefjen, daß befchränten nicht 
nur etwas Negatives ift, fondern oft gerade ungeahnte pofitive Ergebnifle im 
Gefolge hat. Um ein Beiipiel zu nehmen, das uns allen geläufig ift: die 
 <ürlei verlor im Balfankriege ungeheuere Gebiete. Aber das bedeutete Feine 
Schwädung, fondern eine gewaltige Stärkung bes Neiches. E3 befolgte gleich 
fam den Srundfaß der Bibel: „Argert dich dein rechtes Auge, fo reiß e8 aus 
und wirf es von bir.“ Indem die Türkei nun inftand gejegt wurde, die in 
jenen Gebieten oft nublos verjchwendete Kraft den alten Provinzen zuzumenden, 
die bisher notgebrungen hatten zurüditehen müfjen, gewann fie jene innere 
Seftigfeit wieder, die zu Gallipoli und Kut-el-Amara führte. So war e8 aud) 
mit Kants Kritit menfchlihen Forfhungspranges, deflen Betätigungsfeld . nicht 
vernichtet, jondern nur enger umgrenzt wurde. Das Überfinnliche zu enträtfeln 
gab man nun als verlorene Liebesmüh auf, aber das im Bereih unjerer Sinne 
Ziegende, d. bh. die ganze Natur, fo wie fie in Raum und Zeit vor uns aus- 
gebreitet daliegt, wurde nun mit um fo ftärferer Macht von der Yorihung tn 
Angriff genommen. Hatte Kant ja gezeigt, daß es bier keine Schranken ber 
Erkenntnis gab, ja, hatte er doch fogar bewiefen, Daß unfer Verftand nicht nur 
Raum und Zeit, fondern alle feine eigenen Gefebe, wie das der Kaujalität, 
das heikt der Verkettung von Urfache und Wirkung, felbft in die Natur hineingelegt 
hat. Nicht die Natur gab uns Gefehe, fondern wir der Natur! Werden 
wir fo doch geradezu zum Schöpfer der Erfcheinungsmelt; denn fie eriltiert 
als folhe überhaupt nur durd) die Formen unferer Erfenntnis. Forfhen war 
demnach nicht anders als diefe vom Derftande in die Natur bineingelegten 
Sefege wieder aus ihr herauszufuchen! Das war die fopernifanifhe Tat Kants. 
Und nun man wußte, daß die uns umgebende Natur, an deren Enijtehen mir 
fo felbft fortwährend tätig find, reftlo8 von unferem Verftande entjchleiert werben 
ann, ging man mit Feuereifer an die lodende Aufgabe heran. Statt mit 
metaphufifhen Formeln arbeitete man mit mathematifhen, und an bie Gtelle 
des Syllogismus trat das Experiment. So führt Kant der alten Aufflärung, 
die er feheinbar zermalmte, doc wiederum lebten Grundes neue Lebensfräfte 
zu, die fie noch heute als lebendige Macht erhält. Die Raturmifjenihaft aber 
blühte mädtig auf. Nun kommt die Zeit des Kantianers Schelling, des 
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pbantafievollen enenfer Naturphilofophen; unter feinem Einfluß rüdt die 
Raturpbilofophie in den Mittelpunkt des Interefies der Gebildeten; alles macht 
nun Berfude mit dem magnetifhen Pendel und primitiven eleftrifhen Appa- 
raten. 8 ift zunächft nicht3 als der reine Dilettantismus, der von der Lite 
ratur und Philofophie hergefommen und fi nun das Feld der Naturmifien- 
Ihaflen als neuen TZummelplaß erforen hatte; aber jhon das nächfte Gefchlecht 
arbeitet fi zur Klarheit Durch und geht von der ſchwärmeriſchen Naturphiloſophie 
zur eraften Naturmwifjenichaft über. Nun folgt jene ftolze Reihe von deutfchen Ratur- 
forfchern, die feit der Zeit der „Kritil der reinen Vernunft“ bis auf unfere Tage den 
Neid der anderen Völter bildet: von Humboldt über Helmbolt zu Hädel. Eine 
Verehrung der Wiflenichaft entfteht, wie fie in feinem andern Lande ihresgleichen 
bat; denn mo hat fie wie bei uns eine Stelle im Gefeß, die ein für allemal 
verkündet: „Die Wiflenihaft und ihre Lehre ift frei”? Und neben die reine 
tritt die angewandte Wiffenichaft. Ber raucende Echlot und das Geraffel der 
Mafchhinen drängt fih in die friedliche Stile der Städte, Yördertürme und 
Zechen fchaffen die Schäbe des Bodens empor, und „Made in Germany“ wird 
zur Rellame. Efjen wird die zweite Hauptftadt des Reiches im Kriege, und 
deutfcher Stahl fchneidet am fhhärfiten. Das haben die Feinde gar oft erfahren 
müffen. Ahnen fie, daß der frievlide Bürger von Königsberg im fdhlichten 
Altagsrod der geiftige Vater audy unferer technifchen Überlegenheit ift? 

Wir haben gefehen, wie Kant zmiihen der Erfahrungswelt und jener 
anderen geheimnisvollen Welt des Dinge an fi) eine ftarre Schranke auf- 
richtete. Und doch ift fie unüberwindbar nur für uns als denlendes Bemußtfein. 
Unfere Eeele tft aber nicht nur denkendes, fondern aud) fühlendes und bandelndes 
Mefen. Und mas ihr als denlender ewig verjchloffen bleibt, da8 wird ihr als 
bandelnder gleichfam in einer Bifion zuteil. Eine Stimme nämlich gibt e8 aus 
jener anderen Welt, deren mahnender Silberton zu jeder Stunde zu uns 
berübertönt. Das ift der Tategoriihe SYmperativ, jenes Gebot der Pflicht, das 
Kant fo faßt: Handle jo, daß die Miarime deines Willens jederzeit das Prinzip 
einer allgemeinen Gefetgebung fein könnte. Das war etwas ganz Neues, Ge⸗ 
mwaltiges. Vorher war der Richtpuntt menjhliden Strebens immer etwas 
anderes gemejen. Nach dem engliihen Denfer Shaftesbury beilptelgweife war 
das Mitgefühl die Grundlage der Moral. Ein mitfühlender Menih wird nicht 
böjfe handeln können, weil er da8 Leid, da8 er andern zufügen würde, felbft 
als „Mit-Leid” empfinden würde. Nach der zeitgenöffiichen Philofophie der fran- 
zöfifhen Materialiften war Selbftliebe Das den menfchliden Willen Beitimmende. 
Alles, was da eigene Wohl förderte, alles, was für uns gut war, galt ihnen 
al an fi gut. Yhnen fam e8 nur darauf an, das Leben zu genießen bis 
zum legten Augenblid. Gumberland, ein zeitgenöffiicher engliider Philofopb, 
findet das fittliche Prinzip in dem allgemeinen Beten. Gittlih ift nad ihm 
alles, was das Wohl der Gefamtheit fördert; jede Rüdfihtnahme auf das 
eigene Wohl fcheidet aus. Nach dem großen deutfchen Denker des acdhtzehnten 
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Sahrhunderts, Leibniz, dagegen, ift gerade die eigene Vollkommenheit das 
Prinzip des moraliſchen Wollens. Alles ift gut, was den Zuftand des Menfchen 
vervolllommnet, ihn auf eine höhere Entwidlungsftufe führt, vom Tier entfernt 
und Gott nähert. Und fo gab es noch eine Fülle anderer moralphilofopbiicher 
Richtungen, denen aber, fo widerftreitend die einzelnen Meinungen fein mochten, 
doc) eines gemeinfam war. Allen Philojophen vor Kant nämlid) war der Wille 
beftimmt dur) Gründe, die außerhalb der Vernunft lagen. Man fragt nad) 
dem Wefen des Guten, und wenn man bdiefen Begriff beftimmt bat, ftellt man 
die Richtlinien für die Verwirklichung Diefes höchften Guten auf. Diefer 
Tremdgejeßgebung oder Heteronomie des Willens ftelt Kant die Selbftherrlichkeit 
des Willens gegenüber, die Autonomie, bei der der Wille aus fich felbft heraus, 
nicht vom Gefühl oder vom Berftand her, die Leitlinien zum fittlihden Wollen 
nimmt. Das Grundgefe der GSittlichkeit ift eben der fategorifche SYmperativ, 
der uns zuruft: Gib deinem Willen die Form der allgemeinen Gefebgebung! 
Run it es ganz Mar, was wir zu tun und was wir zu lafjen haben. Wir 
brauden uns ja nur jedesmal zu fragen: SKönnteft du wollen, daß alle Denfchen 
nad dem Grundfag handeln, nad) dem bu. jegt deinen Willen befiimmft? Um 
nur zwei praftifche Beifpiele berauszugreifen: den Selbitmord und die Lüge. 
Der Selbftmord hatte mandem Philofophen nicht nur als etwas durchaus 
Entihuldbares, fondern jogar als etwas jehr Schönes, Erftrebenswertes gegolten. 
Denten wir nur etwa an den freiwilligen Tod des Petronius inmitten feiner 
Sreunde im Arme feiner Geliebten! Und doch: Könnte der Selbftmorb wirklic) 
das Prinzip einer allgemeinen Gefehgebung fein? Sicherlid lönnen wir nicht 
wünfdhen, daß jedermann Hand an -fih legte und fo dem Menfchengefchlecht ein 
jähes Ende bereitet würde. Und die Lüge, die als Notlüge mandem Moral 
pbilofophen als erlaubt galt? Wieder fragen wir uns: Wie wäre e8, wenn 
alle Dienihen nad) demfelben Grundfaß handelten? Wir finden, die Möglichkeit 
jeder moralifchen Gemeinfhhaft wäre dahin. Betrachten wir fo alle Handlungen, 
die ein allgemeines Gejeb fein Tönnen, jo jehen wir deutlich zwei Gruppen: 
foldde, die eigene Bolllommenbeit, und jolche, die fremde Glüdfeligfeit als Ziel 
haben. Und fo ift auch diefes eine Formulierung des fategorifchen SJmperativs: 
eigene Bollfommenheit und fremde Glüdjeligleit zu fördern. Sant bat ja das 
Gittengefeg als jolches nicht gegeben, fondern nur als beftehende Gejeglichkeit 
erkannt. E83 war jhon längjt ein Edpfeiler der chrijtlichen Lehre gewefen, Kant 
dat ihm nur die eigentümlide Yorm und die feite Stelle im pbilofophifchen 
Syftem gegeben. hm bleibt daS Verdienft, das autonome Gittengejeg den 
beteronomen Lehren der englifchen und der rationaliftifchen Philofophie gegenüber 
für alle Zeit unwandelbar feit Hingeftellt zu haben. So fehr er aber in Gegen- 
fa zu Ddiefen zwei Geiftesrichtungen trat, er reichte beiden wieder die Hand, 
indem er au8 jeder etwas berüberrettete und das Verfehiedenartige an ihnen zu 
barmonifcher Synthefe verband: die VBolllommenbheitslehre der Rationaliften mit 
der Glüdfeligleitslehre der engliihen Gefühlsphilojopbte. 


182 Kant — unfer Sührer im Streit 


Run folgt die große Zeit des beutichen Ydealismus. Man mwurbe fi der 
ftolzen Empfindung ganz bewußt, daß wir als handelnde Wefen teilnehmen an 
jener überfinnliden Welt, zu der unfer erlenntnisdpärftender Berftand vergebens 
bintaftet, an jener Welt, in der nicht alles wie in der Welt der Erfahrung 
nad) dem BZwange des Saufalgejeges verläuft, fondern in der der Wille frei 
[haltet und waltet. Das Borbandenfein des Sittengefebes in uns verbürgt 
uns ja das Beftehen diefer Willensfreiheit. Du fannft, denn du folft! Yreudig 
empfand man, daß e& noch etwas anderes im Menichen gab als das nur auf 
das eigene Wohl bedachte Triebweien, etwas Höheres, Abfolutes, das nicht 
Ihwanlt und wechlelt, fondern das unveränderli) die gleiche marmorne Feitig- 
feit bewahrt. 

Adtung vor der Heiligkeit des Sittengefeßes wurde nun bie allgemeine 
Zriebfeder des Handelns. Aus dem tin Keinlihen Sorgen aufgehenden Bhilifter 
wurde der unerfchrodene Kämpfer für eine {dee, heiße fie nun XBahrheit oder 
Yreiheit. Der Gebanfe des Staates gewinnt Geftalt, und die dee eines ein- 
zigen deutfchen Vaterlandes als eines Adfoluten, hinter dem bie partikulariftiichen 
Antereffen zurüczutreten hatten, Tann wieder aufleimen. Der Tod fürs Bater- 
land befommt einen neuen Sinn. No 1761 war eine Schrift von einem 
edlen deutſchen Denler erichienen mit dem ftolzen Titel „Vom ode fürs Bater- 
land“, die noch ganz im Geifte der Aufllärung gehalten ift und die Schönheit, 
ja man lönnte ebenfogut jagen die Vorteilhaftigkeit des Heldentodes — beweiſt: 
erwirbt man fi) doc) fo unfterblihden Ruhm! So ehrenwert und im Sinne ber 
Antife das gedadht fein mag, mit Kant treten wir auf einen unendlich höheren 
Boden. Aus dem oft nur [wach verhülten Egoismus wird reiner Altruis- 
mus, und wie fehr wir mit dem großen Denfer von der Aufklärung abrücden, 
fehen wir am beiten daraus, daß er eine an fih gute Tat geradezu als un- 
fittlicö abmweift, wenn das Zun uns mit Luft verknüpft ift, fo daß Schiller, fein 
redegewaltiger Schüler und Bundesgenofje, der feine oft jchwerflüfftgen Lehren in 
die große Maffe trug, gar fpottet: 

Gerne dient’ ich den Freunden, doch tu ich’S leider mit Neigung, 

Und fo mwurmt es mid) oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 

Da ift fein anderer Rat. Du mußt fuchen, fie zu verachten, 

Und mit Abfcheu alsdann tun, was die Pflicht dir gebeut. 

Bieleiht meinte Kant aber gar nicht, daß eine Handlung mit Unluft verfnüpft 
fein mäfje, um fittlih zu fein. ie Hauptfadhe war ihm, daß fie aus Achtung 
vor dem Sittengefeg geihah, gleichoiel ob mit oder gegen Neigung. Dan muß, 
um die Strenge Kants zu verftehen, fi eben die Anfhauungen feiner Zeit 
deutlih vor Augen halten, die aud in die edelften Handlungen den Beweg- 
grund der eigenen Glüdjeligleit, wenn auch noch fo verftedt, hineinbrachte. 

Nun formt Kantifher Geift in den folgenden Jahrzehnten unabläffig weiter 
Geihledt auf Geichledt. Nun entfteht nad) dem Verftandesmenfchhen aus ber 
Zeit der Aufllärung und nad dem in Gefühlen fidh verzehrenden Menfchen der 
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Bertberzeit der neue beutfche Schlag, ein Gefchlecht, dem der Wille die treibende 
Seelentraft tft und zwar der Wille im Dienfte der Pflicht, Menfchen, die fagen 
Lönnen: „ch babe keine Zeit müde zu fein“ und die wie Bismard diefe Summe 
ihrer Lebensanfhauung ziehen: „Wir find nicht auf der Welt, um glüdlich zu 
fein und zu genießen, fondern um unfere Schuldigfeit zu tun.“ Nun wird es 
möglid), daß ein ganzes Boll den Weltberuf in fidh fpürt, die gefamte Menich- 
beit mit feiner Kultur zu burdhbringen, nicht daß daburdh fein Pla an der . 
Sonne gefidert werde, fondern aus idealen Gründen: die Menfchheit zu fördern 
in dem Streben nad) vollendetem Menſchentum. Sa, unfere Feinde mochten 
wohl fpotten über uns, die wir in unferer Einhalt diefe Kulturmiffion unferes 
Bolles zu Kriegsanfang gar zu laut betonten. Sie verftanden ung eben nicht, weil 
Kantifher Geift ihnen nicht weiensvermandt war. 

Kantifher Beift führt nun au auf dem Wege über Scharnhorft zur all- 
gemeinen Wehrpflicht und damit zu dem böfen Militartsmus, der den einzelnen 
feine perjönlihden Wünfche hintanfegen läßt, wenn das große Ganze es er- 
beifht, und nun wird das preußifch-deutfche Heer mit feiner wunderbaren Organi- 
fation und Dilziplin jenes feite Bollwerl, da8 au eine Welt in Waffen 
nicht fürdhtet.*) 

Kants Mund fchweigt fchon feit mehr al8 einem Jahrhundert. Aber fein 
‚Geift Iebt noch weiter in uns fort. Ya, mit Stolz lönnen wir heute um uns 
bliden und es freudig erkennen: Santifcher Geift tft überall lebendig. Was 
für herrliche Beiipiele von Pflichttreue und Aufopferung im Dienfte der großen 
Sache allerorten! Fürwahr, der kategoriſche Imperativ iſt unſere ſittliche 
Kraft. Hindenburg iſt nur der Dolmetſch jedes deutſchen Soldaten, wenn er 
nach der Schlacht bei Tannenberg auf die Frage, wie er denn die ungeheuere 
Laſt der Verantwortung tragen könne, die ſchlichte Antwort gibt: „Man faßt 
ſeine Aufgabe als Pflicht auf. Dann geht es.“ Und wem fiele hier nicht 
die echt Kantiſche Antwort des tapferen Verteidigers von Tſingtau ein: „Ein⸗ 
ſtehe für treue Pflichterfüllung aufs äußerſte!“ 

Und wie im Felde, ſo daheim, wo Entbehrungen und Opfer willig ge⸗ 
tragen werden, wenn es zum Heil des Vaterlandes iſt. Gerade die Schwierig⸗ 
leiten auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung haben gezeigt, daß es mit 
der bloßen Organiſation, und ſei ſie noch ſo glänzend, nicht getan iſt. Der 
lebendige Geiſt muß dahinter ſtehen, ſonſt iſt alle Mühe vergebens. Gemwiß, 
wenn wir gerade an dieſe Seite des Wirtſchaftskrieges denken, da trübt manch 
Schatten das ſonſt ſo reine Bild, und leider haften unſere Blicke ſo ſehr an 
dieſen Flecken, daß wir uns den erhebenden Geſamteindruck entgehen laſſen. 
Erſt ſpaͤter, wenn wir von höherer Warte aus zurückſchauen, frei von den kleinlichen 
Sorgen des Alltags, wird uns ganz zu Bewußtſein kommen, wie reich an 


) Dieſe Zeilen wurden vor der Einführung der Zivildienſtpflicht geſchrieben. Es iſt 
llar, daß das Geſetz uber den vaterländiſchen Hilfsdienſt die Krönung des ſtolzen Baues iſt. 
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Größe die Zeit ift, in der wir ftehen, fo reich wie nie zuvor. Wir brauchen 
ja nur die Augen aufzutun, und überreih werden uns Beilpiele entfagender 
Pflicterfülung daheim und draußen entgegenftrömen. Dabei dente ih gar 
nicht einmal an die Großen, denen ein günftiges Schidfal Unfterblichleit ver- 
leibt; nein, gerade da8 ftile Heldentum fpriht in feiner Schlichtheit viel be- 
rebter und ergreifender. ®Ber Gelft aber, In dem diefe ftilen Helden all ihre 
Kräfte einfegen, und, wenn es fein muß, ihr Leptes dahingeben für ihr ge 
liebtes Vaterland, das tft der Geift Immanuel Kants, — derfelbe Geift, von dem 
unfer Katfer in feiner Neujahrsbotichaft an das deutihe Voll fagt: „An dem 
Geift und dem Willen, der Heer und Heimat unerfchütterlich eint, werden bie 
Pläne unferer Feinde elend zufchanden werden, dem Geift der Pflichterfüllung 
für das PBaterland bis zum lebten Atemzuge und dem Willen zum Siege.“ 

Kants Geift ift e8, aus dem wir in biefem ungebeuren Ringen gegen 
die halbe Welt immer neue Kräfte fchöpfen. &$ ift merkwürdig: der friedliche 
Bürger von Königsberg der geiftige Führer Deutichlands im biutigften Kriege! 
Und do tft es fo. Gelbft Kant müßte diefen Krieg billigen. „Der Krieg 
ift gereht und moralifh, der auf einen dauernden, allgemeinen Frieden ab- 
zielt.“ Dies find feine eignen Worte. Streben wir aber nad) etwas anderem 
als nad einem foldden ewigen Frieden? 

Möge Kant, wie er uns Deutfchen jebt, zwar den meiften unbemwußt, ein 
Führer im Sriege tft, aud) einft der wiederverföhnten Menjchheit ein Leitftern 
fein in jener befferen Zufunft, die feinen Krieg mehr fennt, die nicht unerfeh- 
liche Werte zerftört, fondern raftlos gejegnete Werke des Friedens aufbaut. 
Denn Sant, der bie Greuel der Napoleonifhen Zeit miterlebte, glaubte doch 
unerfhätterlih an den Yortichritt der Menjchheit. E83 fcheint uns zwar, als 
machten die Völfer, die fich jet zerfleifchen, einen gewaltigen Schritt nad) rüd- 
wärts. Und do: „Vielleicht Liegt e8 in unferer unrecht genommenen Wahl 
des Standpunftes, aus dem wir den Lauf menfhlicher Dinge anfehen, daß 
diefer uns fo widerfinnig erfcheint. Die Planeten, von der Erde aus gejehen, 
find bald rüdgängig, bald ftilftehend, bald fortgängig.e Den Standpunlt aber 
von der Sonne aus genommen, welches nur die Vernunft tun lann, geben fie 
nad) der kopernifanifchen Hypothefe ihren regelmäßigen Gang fort.“ Go ift 
e3 vielleicht auch mit diefem Kriege. Er fheint uns die gräßlichite Ungeheuer- 
lichkeit, und doch! vielleicht ift auch er ein Schritt vorwärts, eine fehmerzvolle 
Bewegung der Menfchheit zum ewigen Yrieden. 








Über die Frage der Halenderreform 
Don Profeflor Dr. £. Umbronn 


19 Sriedensihluß werden fi die Handelsbeziehungen unferes 
E Baterlandes zweifellos wefentlich neu orientieren müffen. Es wird 
naturgemäß eine notwendige Bedingung fein, daß der Orient dem : 
mitieleuropäifchen Staatenbund angegliedert wird. Dabei Tom- 
men die Länder in erfter Linie natärlih als Aufnahmegebiete 
* unſere induſtriellen Erzeugniſſe und als Quellen für die Beſchaffung von 
Rohmaterialien in Betracht, alſo als Produktionsſtätten der von uns benötigten 
Ernährungs⸗ und Futterſtoffe und vor allem der für die Textilinduſtrie not- 
wendigen Erzeugniſſe, durch die Deutſchland ſich in erheblichem Maße von dem 
uns heute ſo wenig freundlich geſinnten amerilaniſchen Handel wird freimachen 
fönnen. 

Angefihts diefer Beitrebungen ift es ohne Frage wünfdhenswert, daß die 
weitlichen Teile diefer Mächtegruppe, in erjter Linie Deutichland, es fi an- 
gelegen jein laffen, fi mit den kulturellen Eigentümlichleiten der Drientalen 
möglichft befannt zn machen, um deren Bedürfniffen in richtiger Weije entgegen- 
fommen zu fönnen und den jebt fon in ſehr merkbarer Weije auftretenden 
Beftrebungen befonders türkifcher gebildeter Streife, fi mit deutfehen bildung$- 
tehniihen Einrichtungen befannt zu machen, zu genügen. 

Unter diefen Umjtänden wird es fich vielleicht empfehlen, daß man aud 
einmal die Grundlagen der Zeitrechnungen der hier in Betracht lommenden iflami- 
tiihen Völfer näher betrachtet, zumal neuerdings im Tyntereffe der technifchen 
und lommerziellen Beziehungen der betreffenden Wölfergruppen für den amt- 
lichen, nichtreligiöfen Gebrauch der türfifchen Regierung der Gregorianifche 
Kalender von der Kammer angenommen worden ift. Sch möchte aus biejem 
Srunde im nadjftehenden einmal die beftehenden chronologiihen Fragen etwas 
näber beipreden und dabei au auf bie 3. T. nicht geringen Schwierigfeiten 
der Einführung einer allgemeinen einheitlichen Kalenderform binweifen. 

Die Grundlagen jeder Zeitrehnung find die Erfcheinungen, wie fie uns 
der fcheinbare Lauf der Sonne und des Mondes darbieten. Zunädjt ift natür- 
ih der tägliche Auf- und Untergang der Sonne das Merkmal für unfere Zeit- 
einteilung gewefen; für die hier in Betracht lommenden Fragen lann es fi 
nur um die kürzeren oder längeren Perioden handeln, zu denen man eine ge- 
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wife Anzahl von Tagen zufammenzufaflen fi) gewöhnt bat, um mit größeren 
Zeiträumen bequem rechnen zu Fönnen oder beftimmten Anhalt für die Feft- 
fegung von Lulturellen Gebräuden zu gewinnen. 8 ift daher im Altertum 
im wefentliden Sache der Priefterlaften gemwefen, über die Einhaltung der ridh- 
tigen Zeitzählung und der fogenannten Feftrechnung zu wachen. In gemwifien 
Zeitabfehnitten Tehren allerdings auch die durch die Jahreszeiten bedingten Iand- 
wirtfehaftlih wichtigen Ereigniffe wieder und beftimmen Ausfaat und Ernte, 
fo daß aud) dadurdh die Feier beitimmter Fefte gegeben war. Erft al man 
mit der Zeit etwas fparfamer zu rechnen gezwungen wurde und bemerlte, daß 
die für die Feftrehnung wohl genügenden Grundlagen für andere Zmwede nicht 
mehr ausreichten, griffen die StaatSleitungen in die Regelung des „Salender- 
mwejens“ ein. Die für uns wicdtigiten Feitfegungen in diefer Beziehung find 
. die dur Yulius Cäfar und Papſt Gregor den Dreizehnten eingeführten Re- 
formen. Beide gingen darauf aus, die Zeitrechnung nad) dem Monde und 
diejenige nad) der Sonne wieder in Einflang zu bringen, nachdem fich zwifchen 
beiden während langer Zeitabfchnitte erhebliche Unterfchiede berausgeftellt hatten. 

Wie bemerkt, ift die Grundlage aller Zeitrechnung der Tag, in unferm 
gemöhnlichen Spracdigebraudy die Zeit von einer höchften Stellung der Sonne 
über dem Horizont (Kulmination) bis zur nädhjft folgenden. Diefe Tage find 
untereinander nicht gleich lang, da fidh die Erde in einer Ellipfe um die Sonne 
bewegt; aber im Laufe eines Jahres wird fi) diefe periodifche Anderung ftet$ 
wiederholen, und fie Tann daher für chronologifhde Zmwede bier außer Acht 
bleiben. &tmwas anderes tft e8 aber mit dem Zeitpunft, zu dem der Tagesanfang 
bei den verfchiedenen Völkern angejegt wird. Wir find gewohnt, den Beginn 
des Tages auf Mitternacht zu feben, der Aftronom fett ihn folgerichtigerweife 
auf den Mittag, den Zeitpunkt der Kulmination der Sonne. ine ganze An- 
zabl von Bölkerfehaften jegen ihn aber auf den Moment des Sonnenuntergangs 
oder auf diejenige Zeit, zu der die eriten Sterne am Haren Himmel fidhtbar 
werden. Diefer Tagesanfang ift natürlih etwas willfürlid und außerdem 
gegenüber dem Kulminationsmoment der Sonne ftarl veränderli, ift aber 
beute noch bei der Zulturellen Zeitrechnung der SMraeliten, Mohammebaner und 
anderer Bölfer im Gebraud). 

Die Zufammenfaffung einer Anzahl Tage geihah in frühefter Zeit faft 
ganz allgemein nad) den Erj&einungen, die uns der Mond darbiett.e Man 
rechnete von einem Neumonde bis zum nächften einen Zeitabfchnitt — den 
Monat. So entitanden znädhft die Monate und wiederum durch die Zufammen- 
fafjung einer gewiffen Anzahl von Monaten (12 oder 18) zu größeren Zeit. 
abjchnitten die Jahre. Die Iebteren wurden bedingt durch die regelmäßige 
"Wiederholung der Tageslänge und der Veränderung der Sonnenhöhe, d. h. der 
Jabreszeiten, tnsbefondere der Zeiten ber „Tag. und Nachtgleihen“. Wenn 
der Mond einen vollen Umlauf um die Erde ausgeführt bat, wird er wieder 
bei denjelben Sternen ftehen, das dauert 27,82166 Tage, aber die Länge 
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eines folden Monats, des fiberifchen, fpielt in ber Talendarifchen Zeitrechnung 
feine Rolle, fondern der Monat der Chronologie tft der fogenannte fynodifche, 
d. 5. die Zeit, welche zwiichen einem BZufammentreffen bes Mondes mit ber 
Sonne (Ronjunktion, Neumond) bis zum nädjten derartigen Moment verftreiäht; 
das find im Mittel 29,53806 Tage. Ba nun in unferem Falle mit halben 
Tagen nicht gerechnet werben fann, fo ergab fi als einfacher Ausweg von 
felbft, daß man bie Monate abwechfelnd zu 29 oder zu 30 Tagen zählte. 
Werden folde Donate aneinander gereibt, fo entiteht dur Zufammenfafjung 
aon 12 oder 18 derfelben ein fog. Mondjahr; denn nad) deflen Ablauf wieder- 
bolten fi im allgemeinen die Erfcheinungen, welche von der Bewegung der 
Erde um die Sonne, db. d. von einem Erdjahr, abhängen. Mit derartigen 
Jahren — Mondjahren — haben viele Böller der Erde gerechnet und tuen es 
zum Zeil beute noch, 3. 3. die Sfraeliten und die Mohammedaner. Schon bald 
bat man die Schwierigleiten bemerlt, die fi) nad einiger Zeit daraus ergaben, 
daß weder eine volle Anzahl von Tagen den Monat, noch viel weniger aber 
eine ganze Anzahl von Monaten ein Erdjahr ausmadhten, welches 365,2422 Tage 
umfaßt. (E83 ift diefes wiederum nicht die Zeit, ausgedrüdt in mittleren Tagen, 
welche die Erde zu einem vollen Umlauf gebraudht — fiderifches Jahr — ſon⸗ 
dern Diejenige, meldye verftreiht, bis fie wieder zu dem gleichen Bunt der 
Efliptit zurücgelehrt ift — tropifhes Jahr‘). Nach vorftehendem Tommen 
eigentlih nur drei YJahresformen in Betracht: 

1. Das fogenannte freie Mondjahr, die einfache Aneinanderreifung von 
12 Mond-Monaten, die abwechjelnd zu 29 oder 30 Tagen gerechnet werden, 

2. das Sonnenjahr, welches fi) allein nad) dem tropifehen Umlauf der 
Erde um die Sonne richtet, 

3. das og. gebundene Mondjahr, deifen Länge aus je 123 oder 13 Mo- 
naten bejtebt, die, je nahdem ein Ausgleich der Monatsdauer mit dem Sonnen- 
jabe notwendig wird, durch mehr oder weniger Tomplizierte Schaltvorfchriften 
in Übereinftimmung gebracht werden. Die an fidh einfachfte Zeitrechnung würde 
die nad) freien Mondjahren fein, von denen 12 zu einem Jahre vereinigt wer- 
ben; aber da würde fchon nad) etwa 33 Jahren jeder Monat alle Jahreszeiten 
durdjlaufen, fo daß eine mit den jährlich wiederfehrenden Arbeiten in Überein- 
ftimmung zu baltende Zeitrechnung großen Schwierigkeiten begegnet und bald 
erhebliche Berwirrung verurfaddt. Deshalb hat man tatfächlich von ihm wenig Ge- 
brauch gemadit, fondernift immer bald zu demgebundenen Mondjahrübergegangen”*). 


*) Ale dieje SIntervalle find im Laufe der Zeit Tleinen Veränderungen unterivorfen, 
die aber bier dDurdaus unberädfichtigt bleiben Tönnen. 

"*) Das Jahr der Mohammedaner ift eigentlih nah den Beflimmungen ded Propheten 
ein freied Mondjahr, da Mohammed im Koran den Mond außdrüädlih ala Zeitmefler bezeichnet 
und die Einfhaltung von Monaten direkt verbietet. Die Kultuszeitredhnung derfelben ift 
daher no daB freie Mondjahr, au mehreren Gründen wird aber daneben für da8 Yinanze 
jahr und für die im öffentlihen Xeben gebrauchte Zeitrechnung dod) dad gebundene Mond- 
jahr benugt. 
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Ohne auf die befonderen @inzelbeiten der verfchiedenen Schaltmethoden 
bier näber einzugeben, fol nur bemerkt werden, daß biefelben fehr verfchieden 
ausgeführt werden und daB foldde nicht nur für daS gebundene Mondjahr, 
fondern au) für das Sonnenjahr, wie es wirkli im Gebraud) ift, notwendig 
werden, da ja auch diefes feiner vollen Anzahl von Tagen entfpridt. 

Die frühere Zeitrechnung der Römer, von denen die Völfer des Abend- 
landes die ihrige zum größten Teil übernahmen, war zur Zeit des Julius Cäfar 
dur die Nachläfiigleit der Bontifices fo ftarf in Unordnung geraten, daß eine 
Neuordnung dringend nötig wurde. Diefe unternahm Yulins Gäfar mit Hilfe 
des Mathematiler8 Sofigenee. 8 wurde die Länge des “Yahres, die man 
damals jhon auf Grund der Beobaditungen des Hippard) ziemlih genau 
tannte, zu 365,25 Qagen angenommen, alfo 4 Yahre zu 1461 Tagen; Julius 
Cäfar fehte danad) einen Schaltzyllus feft, der aus einem Yabr zu 366, und 
3 Jahren zu 365 Tagen befteht; das Schaltjahr follte immer das erfte einer 
folden Periode fein. Nun ift aber die Annahme von 365,25 Tagen für das 
tropifhe Yahr, wie wir fahen, nicht ganz richtig, e8 müßten 865,2422 Tage 
fein. Diefe Abweichung bedingt, daß nad) etwa 128 Jahren ein Tag zuviel 
gerechnet wird. Diefer Fehler ift im Julianiſchen Kalender nicht berichtigt 
worden, dagegen hat ihn Papſt Gregor der Dreizehnte im fechzehnten Yabr:- 
hundert (in dem legten Dezenium diefes Jahrhunderts ift der Gregorianifche 
Kalender im Abendlande eingeführt worden) bei feinen Feftiegungen berüd- 
fichtigt. Er war damals auf 10 Tage angelaufen, fo daß fehon eine merfliche 
Berfhiebung der Monatsanfänge und der Feitrechnung gegen den Eintritt der 
Golftizien und der Tag- und Naditgleichen bemerkbar wurde. Auf Anordnung 
Gregor des Dreizehnten, der eine ganze Anzahl Gelehrter zur Ausarbeitung 
der neuen Kalenderordnung nad) Rom berufen hatte, wurhen im Dftober des 
Sabre 1582 diefe 10 Tage in der Zeitzählung einfach” au&gelafien, indem 
man nad) dem 4. Dftober fofort den 15. Dftober zählte. Um aber aud für 
längere Zeitabfchnitte zwifchen dem Yulianifden Jahr von 365,25 Tagen Dauer 
und dem wirklichen tropifhen Sonnerjahr Übereinftimmung zu gewäbrleiften, 
wurde weiter angeordnet, daß nur die Jahre, die ein volles Jahrhundert be- 
innen, Schaltjahre fein follen, wenn deren Hundertzahlen fi durch vier teilen 
laſſen. &s follen aljo die Jahre 1600, 2000 ufm. Schaltjahre fein, während 
1700, 1800, 1900 ufm. feine Schaltjahre find. 

Außer diefen Feitfegungen erftredte fi die Gregorianifche KRalenderreform 
no) auf einige andere Dinge, die die fogenannte zyfliiche Mond- und Yelt- 
rechnung betreffen, deren eingehende Erörterung aber bier viel zu weit führen 
würde. 3 mag nur fo viel ermähnt werden, daß die wirklich benugten Regeln 
für Feftrehnung fih nit ganz genau nad) den aftronomild feitzuftellenden 
Mondphafen richten, fondern dur kanoniſche Feftfegungen bejtimmt find”). 
9%) € kann 3. 8. vorlommen, daß die zylliihen Oftern, die ja für die ganze übrige 

Eintritt des 


Seftrechnung beftimmend find, um vier Wochen anders fallen, ald e& der wahre 
erften Bollmondes nad Frühlingdanfang bedingen würde. 
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Der Übergang vom Julianifchen zum Gregorianifhen Kalender, befjen 
Datumunterfhied gegenwärtig dreizehn QTage beträgt, würde aljo feine erheb- 
liche Anderung in den Kalenderangaben bedingen. Ein bißchen guter Wille und 
die Überwindung nationalen, mit fulturellem Eigenfinn oder Aberglauben ver- 
mifchten Stolzes, würden genügen, um von ber erfteren Zeitrechnung zur unbedingt 
rihtigeren zweiten überzugeben. 

Anders verhält e8 fich dagegen bei der Ummandlung der mohammedanijchen 
in die gregorianifhe Zeitrechnung. Wir haben oben gefehen, daß den ftrengen 
Anordnungen Mohammed3 zufolge jene- Zeitrechnung auf einem freien Mond- 
jahr beruhen fol, und daß Schaltungen, die deffen Übereinfimmung mit dem 
tropifhen Jahr herbeiführen Lönnen, d. h. die Monate mit den Yahreszeiten 
in Übereinftimmung bringen, ausgefchloffen fein folen. Der Beginn des moham- 
medaniſchen Fahres durchläuft daher im Zeitraum von etwa dreiunddreißig 
Sahren wirklich alle Jahreszeiten. Außerdem beginnt die Zählung des Tages 
mit Sonnenuntergang, und fowohl der Tag als die Nacht wird in je zwölf 
Stunden von natürlich verjchiedener Länge geteilt. Auch haben die Monate 
eigentlich feine ftreng bejtimmte Länge, fondern ihr jemeiliger Beginn ift auf 
da3 von „mehreren glaubmwürbigen Leuten” mwahrgenommene erjte Erjheinen 
der jchmalen Mondfihel nad) dem Neumonde feftgefett. Das folde urfprüng- 
ii gültige Regeln natürlich) in der heutigen Zeit in der Praris des öffentlichen 
Lebens nicht mehr durchführbar find, ift einleuchtend. Deshalb zählt man aud) 
dort heute nach vierundzmwanzig gleich langen Stunden, und die Länge ber Monate 


Die Berechnung ded Datums für den Ofterfonntag geftaltet fi nad) der Yormel von 
Gauß wie folgt: 
Bezeihnet J die Zahreszahl und bezeihnet man die Divifionzrefte der Ausdrüde 
3 mit a; 2 mit b, 3 mit c, met: mit d und abrietscehy 
erhält man dad Datum des DOfterfonntagd ald ben (22-+d-te). Märg oder den 
(d+e— 9). April, wobei den Werten von x und y die folgenden Zahlen entipredhen 
Aulianifher Kalender: x=15 y=ß6 
1583—16998 x = 22 
‚ ) 1700-1799 x = 28 
Gregorianiiher Kalender: \ 800-1899 x 
1800—2099 x 





mit e, fo 


wu wu 
III N 
am 8 


Damit erhält man 3.8. für 1916: 


1916 1916 
9 :a=16 m :c=bÖ5 
| Sulianifher Kalender d= 19 
1916.) _, 9a+x | Gregorianiſche, d 28 
4 30 Aulinfdger „ e= 0 


Gregorianifiher „ e= 4 
Aulianifcher Kalender: Oftern am (19 +0 — 9). April d ift der 10. April 
Gregorionifder „ : „8 +4—9). „ d, „ 28. April. 
Sa der 10. April julianiih, dem (10 + 18). April gregorianifd entipricht, jo fallen in 
diefem Zahre beide Dfterfefte zufammen. Dasjelbe war aud; im vorigen Jahre der Fall 
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refp. ihr Beginn ift zufliich feitgeiegt, und fie wechfeln mit je 29 oder 30 Tagen 
ab. Überhaupt ift die Zeitrechnung der Mohammedaner in verfchiebenen Teilen 
des Neiches verfhhieden, und man muß eigentlich, wenn es fi) um Zeitangaben 
handelt, die mit dem Zulianifchen oder Gregoriantidhen verglichen werden und 
bie für die europäifhe Türkei gelten follen, zu biefen hinzuſetzen „nach dem 
Gebrauch in Konſtantinopel“. 

Der Beginn der mohammedaniſchen tZeitrechnung wird bekanntlich auf die 
Zeit der Flucht Mohammeds von Mella nad) Medina, die fogenannten Hedjchra 
oder Hidfchra angefegt. Diefe wird falendarifch auf den 15. uli des 
Yabres 622 hriftlicher Zeitreinung angenommen, obgleich fie tatjächlich nicht 
mit diefem Tage zufammenfält. Die Jahre werden dann als Jahre „nad) 
der Hedichra” gezählt. 

Für einige Jahre des mohammedantiidhen Kalenders mag bier der Jahres- 
beginn nad unferer Zeitrechnung angeführt werden: 

Der Beginn des Jahres 1888 d. H. (Schaltjahr) fällt auf den 19. November 1914 
— 184 „ (Gemein) „ 0. 1915 
„ 1885 „ z vr. Ofiober 1916 
u 1886 „ (Shall) „ „ „ 17. „ 197 
. 18897 ° „ (Gemeint) „ „u » 7. „ 1918. 


Die Monate werden im mohammedanifchen Kalender wie folgt benannt: 


u 2 3 


Moharrem . . mit 30 Tagen Nebiheb ... ..mit 30 Tagen 
Safar..... u» 29 „ Shabän ... „ 29 „ 
Nebil.... „30 „ NRamadan... „ 80 „ 
Nebill.... „ 29 „ Schammäl „ 29 „ 
Dihumada 1. „ 80 „ Dhulfade .. „ 30 „ 
Dihumadall. „ 29 „ Dhul-hiddfhe. „ 293 „ 


Das gewöhnliche (bürgerlide) Monbjahr zählt alio 354 Tage, das 
aftronomifhe aber fehr nahe 354 Tage 8 Stunden und 48 Minuten. Der 
Überfguß von 8 Stunden und 48 Minuten fann nun berart eingebracht 
werden, daß man ihn in 30 Jahren auf 264 Stunden = 11 Tagen an: 
wachen läßt und dadurd) einen SOjährigen Zyllus zu 10681 Tagen oder 
80 bürgerlichen Jahren zu je 354 Tagen und 11 Schalitagen erhält, oder man 
führt einen Sjährigen Schaltzyffus ein, wie e3 die Türfen heute tun, ber 
5 Jahre zu 354 Tagen und 3 Schaltjahre zu 355 Tagen umfaßt; das madt 
zufammen 2835 Tage oder 405 Wochen aus. Syn diefem Zyflus ift das 2., 5. und 
7. Jahr ein Schaltjahr, während bei dem erfteren Schaltverfahten das 2., 5., 
7., 10., 13., 15. (16.,) 18., 21., 24., 26., und 29. Schaltjahre find. Den 
achtjährigen Schaltzyllus nennt man „den Rus-name”, den immerwährenden 
Kalender. 

Die zuverläffigfte Umrechnung gejhichtliher Daten von einer Zeitrechnung 
in die andere (im ganzen gibt e8 deren mehrere Dupend) ift manchmal fehr 
umjtändlid. Um fie allgemein durchführbar zu machen, bat man fon fett 


Über die Stage der Kalenderreform | 191 


langen Zeiten einen gewifien Vergleihsmodus dadurch eingeführt, daß man 
eine Periode von 7980 Yahren, die fogenannte julianifhe Periode*), zugrunde 
legt und deren erfte8 Jahr auf 4718 v. Chr. Geb. (das Jahr — 4712) nad) 
dem Vorſchlag von Yofef Scaliger anfegt. Das ift ein Zeitpunkt, der ficher- 
lich ſoweit zurüdliegt, daß biftorifche Begebenheiten faum vor ihm liegen dürften. 
Man geht dann immer von einer Zeitrehnung zunähft auf den Tag der 
julianifhen Periode über und von diefem wieder auf das Datum in der 
anderen Zeitrehnung. Zu diefem Zwed bat der Wiener Aftronom Schram 
jehr zwedmäßige Tafeln berechnet. In den aftronomifhen Jahrbüdiern ift 
immer angegeben, der wie vielfte Tag der 1. Januar bes betreffenden Jahres 
in der julianifhen Periode if. So entipricht 3. 3. der 1. Yanuar 1916 dem 
2 420 864. Tag der julianijden Periode und fomit der 1. Januar 1917 dem 
2421230. _ 

Aus den obigen Betraditungen gebt hervor, wie fchwierig es ift, 
den türfifhen Kalender mit dem der chriftlichen Völker in Übereinftimmung zu 
bringen, und daß dazu recht einjeyneidende Veränderungen notwendig find, zu 
deren Ausführung eben nur Zeiten und Umftände führen können, wie fie ber 
gegenwärtige Weltkrieg darbietet. 

E3 wird alfo eines jcharfen Eingreifens der türkifhen Behörden be- 
dürfen, um in ihrem Staate die neuzeitlihe Zeitrechnung, wentgftens foweit fie 
fih auf den Gebraud im bürgerlichen Leben bezieht, durchzuführen. Die Teft- 
rehnung umzuwandeln, dürfte vorläufig no faum angängig fein. Aber mit 
dem Eindringen abendländifcher Kultur und mit dem Ausbau der Gandels- 
beziehungen, die wir nad Friedensfhluß fider erwarten und erhoffen” dürfen, 
wird au die Anpafjung ber Zeitrehnung fi bahnbredden, zumal es fidh 
dabei um eine lebende Bollsgemeinichaft handelt und nicht wie bei den 
Siraeliten um eine abgejchloffene, nicht weiterer Entwidlung fähige, die durch 
aus feine Beranlaffung bat, von ihrer noch viel verwidelteren Kultuszeit- 
rtehnung — fie rechnet, mit nicht weniger als jeh$ verjdhiedenen Jahres⸗ 
längen — abzugeben. 


*) Über den Urfprung diefer Zahl mag bier nur gelagt werden, daß fie auß dem 
Brodult 23 X 19 X 15 —= Sonnengzirfel X Mondzirlel X Andiltion entftanden ift, über 
deren Bedeutung vielleicht ein andere Mal in Verbindung mit der Benußgung anderer 
folher Perioden oder Aren berichtet werden kann. 
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Neue Bücher 


Emil Michael: „Geſchichte des deutſchen Volkes vom dreizehnten Jahrhundert bis 
zum Ausgang de Mittelalters.“ VI. Band. Herderjhe Verlagsbuchhandlung 
n Sreiburg i. Br. 1915. 

Während Michael in den erften fünf Bänden feiner „Geihichte des deutſchen 
WVolkes“ die wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und rechtlichen Verhältniſſe, das religiös⸗ 
fütlihe Leben, Erziehung und Unterricht, Wiſſenſchaft und Myſtik, die redenden 
und bildenden Künſte in Deutſchland während des dreizehnten Jahrhunderts be— 
handelt hat, wendet er ſich in dem neuvorliegenden fechſten Bande der politiſchen 
Geſchichte dieſer Zeit zu und ſchildert die Zeit der Gegenkönige Otto von Braun⸗ 
ſchweig und Philipp von Schwaben ſowie die Anfänge der Regierung des Kaiſers 
Friedrich Il. bis zum Tode des Papftes Honorius III. im Jahre 1227. 

Wie für alle Gebiete der Kulturgeſchichte Deutſchlands, ſo bedeutet auch für 
die Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe das ausgehende 12. und das beginnende 
13. Jahrhundert einen bedeutungsevollen Wendepunkt. Es iſt die Zeit, in der 


dasbs Königreich Sizilien in eine verhängnisvolle nähere Beziehung zu Deutſchland 


gebracht wurde und dem Einfluße ſeiner päpſtlichen Lehnsherren mehr und mehr 
entzogen werden ſollte. Da die Päpſte es mit ihrer Weliſtellung für unvereinbar 
hielten, daß die deutſchen Könige und Kaiſer, die ſich bereits in Oberitalien feſt- 
geſetzt hatten, nun auch im Süden der Halbinſel ſelbſtändig regierten und ſo den 
Kirchenſtant in eine enge Klammer zwängten, ſo waren hierdurch die ſchwerften 
Verwickelungen gegeben. Trotz wiedethollen lebhaften Wiederſpruchs ſeitens des 
Apoſtoliſchen Stuhles gelang es indeſſen Heinrich VI., der deutſchen Heriſchoft in 
Italien Geltung zu verſchaffet. Mit dem Tode dieſes Kaiſers im Jahre 1197 fiel 
jedoch auch ſeine Schöpfung zuſammen. In Deuiſchland brach ein Bürgerkrieg 
aus, den Michael in ausführlicher, trefflicher Weiſe geſchildert hat; beide Parteien 
die welfiſche ſowohl als auch die ſtaufiſche, wenden ſich an den Papſt, bis ſchließlich 
Otto die Kaiſerkrone erlangt, und nachdem Otto vom Papſte wegen Eidbruchs in 
den Bann getan worden iſt, wird Friedrich II. als König von Deuiſchland berufen. 
Damit tritt das ſizilianiſche Problem in den Vordergrund. Die Päpſte Innozenz II. 
und Honorius III. beſtehen auf die Trennung von Sizilien und Deutſchland; 
Frriedrich II. tritt dieſem Beftreben aufs entſchiedenſte entgegen. 

In außerordentlich eingehender und gründlicher Weiſe behandelt Michael 
dieſen Kämpf zwiſchen Kaiſer und Papſt, ſowie auch die Frage, welche Männer 
für die Entſchließungen und für die Politik Philippus von Schwaben, Ottos von 
Braunſchweig und Friedrich II. in erſter Linie verantwortlich zu machen ſind. 
Die vom Verfaſſer benutzte Literatur iſt außerordentlich groß, ſo daß die zahl—⸗ 
reichen Anmerkungen oft einen geradezu erſchöpfenden Quellennachweiß bieten. 
In einem dem Bande angeſchloßenen Anhange, der 17 Nummern aufweiſt, nimmt 
Michael zu abweichenden Auffaſſungen ausführlich Stellung. während auf dieſe 
im Texte ſelbſt nur kurz hingewieſen wird. 

M Dr. Kurt €. Jmberg 


Allen Mamuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
Ä nicht verbürgt werden lann. 
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Wilſons Fiasko 
Don Dr. Friedrich Thimme 


ilſons Eingreifen in die europäiſchen Kriegshändel, das in ſo 
ſchneidendem Widerſpruch zu Geiſt und Buchſtaben der viel 
zitierten Monroe-Doktrin ſteht, hat ihm bereits zwei ernſte diplo— 
Jmatiſche Niederlagen eingetragen. 
| Die erfte Niederlage holte fi der amerilanifche Präftdent 
mit feiner Friedensnote vom 21. Dezember, in der er fämtlihe Kriegführende 
aufforderte, anzugeben, weldde Bedingungen nad) ihrer Auffaffung zu erfüllen 
wären, damit der Krieg beendet werden Tünne, und welde Maßnahmen fie 
empföhlen, um einer Wiederholung des Krieges vorzubeugen. Die deutiche 
Antwortnote vom 26. Dezember, die einen unmittelbaren Gedanfenaustaufch 
zwifchen den friegführenden Staaten al3 den geeignetiten Weg erflärte, um zu 
dem gemwünjchten Ergebnis zu gelangen, bedeutete der Yorm nach eine Höfliche 
Ablehnung. Umgekehrt ging die Antwortnote derEntente fheinbar auf die Wünjche 
Wilfons ein, indem fie in allgemeinen Umriffen die Vereinbarungen, Bürg- 
ihaften und Wiederherjtellungen angab, die fie al8 unumgänglihe Bedingungen 
einer befriedigenden Zöfung erklärte; tatfächli” aber verrammelte die Entente 
durch die Ungeheuerlichkeit ihrer Anfprühe und Forderungen die riedens- 
pforte, die Wilfon zu öffnen ftrebte, aufs allerfejtefte. Wenn Wilfon in feiner 
Botihaft an den Senat vom 27. Yanuar die fühne Behauptung vorbradite, 
gerade aud) durch die Antwort der Entente fei man der endgültigen Erörterung 
des Friedens um fo viel näher gelommen, fo fönnen wir darin faum etwas 
anderes als einen durchfichtigen Verfuch jehen, das amerifanifege Volk über die 
Schwere der erjten diplomatiihen Niederlage hinweg zu täufhen. Die Welt 
jedenfalls hat fi) durch die zur Schau getragene Zuverfiht Wilfons nicht in 
der Erkenntnis beirren lafjen, daß die Antwort der Entente, die ganz offenbar 
Deutichland und feine Verbündeten mit der Vernichtung bedrohte, nur das 
Signal zu einer Berfhärfung der Kriegführung auf beiden Seiten geben fünne. 
Die Welt ift denn aud) faum von der Ankündigung des verjdhärften U-Boot» 
Örenzboten I 1917 18 | 
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kriegs am 31. Januar, der nur die logiſche Konſequenz des Vernichtungs⸗ 
willens der Entente war, überraſcht geweſen; die Entente ſelbſt, fie hat es ja 
in ihrer Antwortnote an Wilſon ausgeſprochen, hat nichts anderes erwartet. 
Einzig und allein der amerikaniſche Präſident — ſpielt den Überraſchten; er 
ſpricht von dem „unerwarteten“ Vorgehen der deutſchen Regierung, dem plötz⸗ 
lichen, tiefbedauerlichen Widerruf der ihm gegebenen Zuſicherungen, obwohl er 
doch genau wußte, daß die deutſche Regierung ſich die volle Freiheit ihrer 
Entiehliegungen dur) die Note vom 4. Mai 1916 gewahrt hatte; ja er weigert 
fh förmlih zu glauben, daß Deutihland den bemmungslofen Ü-Bootfrieg 
wirfli Durchführen werde. 

Wir können es ruhig dabingeftellt jein Taffen, ob der amerilanifche Bräfident 
diefe und andere Worte feiner Botfhaft an den Kongreß vom 3. Yebruar 
ernft gemeint bat. SJndem Wilfon aber fid nicht damit begnügte, die diplo- 
matijhen Beziehungen zu Deutihland unter dem mindeftens nicht fubjtanziierten 
Borwand gebrocdhener Berfpredhungen abzubredhen und uns für den Fall, daß 
wir unfere U-BootSmethoden nicht aufgeben follten, mit dem Sriege zu drohen, 
fondern fi anmaßte, da3 auch glei im Namen aller Neutralen zu tun, hat 
er eine neue diplomatifche Niederlage, eine der fchwerften, die je ein Ober- 
haupt eines Staatswejens davongetragen hat, heraufbefhmworen. Man tft ver- 
fucht, fi an den Kopf zu greifen, wenn man in Wilfons Botfchaft die 
HMaffiihen Worte Lieft: „Ich nehme es als ausgemadt an, daß alle neutralen 
Megierungen denjelben Weg einfhhlagen werden.“ Man wird an Bismards 
fchneidendes Wort erinnert: „Wir haben den Eindrud, daß die großen Reidy- 
tümer, welche der ameritanifche Boden feinen Bewohnern liefert, einen Zeil der 
amerifanifhen Gejegeber zu einer Überfhägung der eigenen Berechtigung und 
zu einer Unterfhäßung der Unabhängigkeit anderer amerifanifher und euro- 
päifher Mächte veranlakt”*).. Wie durfte Wilfon überfehen, daß, wenn etwa 
Amerika aus dem angeblichen Brud) von Zufagen ein Recht auf den Abbruch 
der Beziehungen zu Deutfchland abzuleiten vermöcdhte, ein folches Necht doch 
niemal® automatifh auf andere neutrale Staaten übergehen 'Tönnte, denen 
gegenüber Deutfhland fi nit gebunden hatte Wie fonnte er auferadht 
laffen, daß zumal die in der Nähe der Kriegszone liegenden Kleinen neutralen 
Staaten fih in einer volllommen anderen Lage befanden, al® das große 
Amerila, da dur den breiten Ozean jeder bireften Gefahr entrüdt war! 
Wahrlich, wenn fih Wilfon glei einem Gotte dünlte, der über die Kräfte 
des neutralen Erdballs verfügen fönue, fo bätte er do des Iateinifchen | 
Sprudes im *Intereffe der Neutralen eingeden? fein follen: „Quod licet Jovi, 
non licet — aliis“. Das Echo, das Wilfon auf feine hochmütige Aufforderung 
bin aus den neutralen Kabinetten und der neutralen Prefje entgegenfchall, 
wird denn auch fehwerlich lieblih in feine Ohren Tlingen. nn der Stunde, 


*) fiber die Monroe-Doltrin äußerte fi Bißmard 1896 in gleihem Zufammenbang: 
„Wir find der Anficht, dak diefe Doftrin, wie fie von feiten der amerikaniſchen Republik 
jegt aufgeftellt wird, eine unglaublide Unverfhämtheit der übrigen Welt gegenüber ift, und 
eine lediglih auf große Madt begründete Gewalttat allen amerifanifhen und denjenigen 
europäifhen Staaten gegenüber, die Intereilen in Amerita haben.” Giehe Hofmann, Fürft 
Bismard 1890—1898, II, 367. 
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da dieſes geſchrieben wird, haben Schweden, Holland und die Schweiz bereits 
das Anfinnen des amerilanifhen Mentors in aller Form abgelehnt, und cs 
leidet faum nod einen Zweifel, daß alle übrigen Neutralen, felbjt die füd- 
amerilanifhen, mögen fie im übrigen uns auch mehr oder minder fcharfe 
Proteftnoten wegen unferer Sperrgebietserllärung überjenden, ihrem 2Beifpiel 
folgen werden. Dan möchte wünfcdhen, daß alle Antmortnoten der neutralen 
Kabinette und die begleitenden Stimmen der neutralen Prefje gefammelt und 
herausgegeben würden: eine Hlarere Beleuchtung der felbitfüchtigen amerifanifchen 
Neutralität, eine befjere Rechtfertigung unferes eigenen, auch) jest noch auf die 
Schonung der neutralen Welt bedachten StandpunftS wäre faum denkbar. 
Eine wie jharfe Verurteilung der Wilfonfchen Neutralität jchließt nicht Ichon 
die jchwediiche Antwortnote in fih. Sie erinnert den amerifanifchen Präfidenten 
mit vollem Grund daran, daß die fchwedifche Regierung fi) mehrfach an die 
neutralen Mächte und ganz bejonder8 an die Vereinigten Staaten mit Vor- 
Schlägen gewandt babe, um zu einem gemeinfamen Zujammenarbeiten zur Auf: 
re&hterhaltung der völferrehtlihen Grundfäe zu gelangen, daß aber leider 
gerade Wilfon fid diefen Vorfehlägen verfagt habe! Sie bemerkt dann in bezug 
auf Wilfons Aufforderung, fi) den Schritten Amerilas anzufchließen, d. b. die 
Beziehungen zu Deutfchland abzubreden und ihm den Krieg anzudroben: „Der 
Borihlag gibt als Ziel die Abkürzung der Übel des Krieges an. Aber bie 
Regierung der Vereinigten Staaten hat al3 Mittel, zu diefem Zwed zu fommen, 
ein Verfahren gemählt, das durdaus im Gegenfag zu den Grundfäßen ftebt, 
die bis zur Stunde die Politif der Königlich Schwedifhen Regierung geleitet 
haben... Die Regierung des Königs will in Zulunft wie in der Vergangen- 
beit den Weg der Neutralität und der Unparteilichleit gegenüber den beiden 
friegführenden Parteien weiter verfolgen.” Das beißt doch mit vollfter Deut- 
lihfeit ausjprehen, daß daS Verhalten der amerifanifchen Regierung eben 
nit von den Grundfägen der Neutralität und Unparteilichleit geleitet fei! 

Noc weit ungenierter, al3 die doch immer Europas übertündhte Höflich- 
feit wahrenden offiziellen Noten der neutralen Staaten fpredhen fi die neu- 
tralen Blätter, aus. Schwedifche, dänifche, holländifche, es ift hier fein er- 
heblicher Unterſchied: alle bedanken fih, teils Höflih, teils ironifch, teils mit 
berzerfriihender Grobheit dafür, die Raftanien für Wilfon, der fo hübfch hinter 
dem Dfen fite, aus dem Feuer zu holen. Wir erinnern bier nur an die 
Stimme des dänifhen „Ertrabladet“ vom 8. Februar, das die Einladung, „fc 
zu Ghren der amerilanijchen Friedensbeitrebungen fehlachten zu laffen”, mit 
Haffifher Deutlicjfeit eine „Dummheit oder Frechheit“ nannte. 

Dürfen wir hoffen, daß die Erfenntnis feines ſchweren Fehlgriffs Wilſon 
vor weiteren übereilten Schritten zurüchhalten wird? Manches läßt darauf 
fliegen. Unmöglih kann fih Wilfon der Überzeugung entziehen, daß wenn 
die Neutralen fih feiner Aufforderung rundweg verfagen, auf deren Mitwirkung 
und Vorangehen fein ganzer Plan aufgebaut war, eine Kriegserllärung Amerilas 
an Deutfchland nicht, was er Doch bezwedte, den Krieg verkürzen, fondern nur 
verlängern fan. Grit reht unmöglich erfcheint es, dab Wilfon, der Hüter des 
Völferrehts, der Beichüger der Heinen Staaten, fi) etwaigen Schritten Eng- 
lands, Frankreichs ufm. anfchließen follte, um Die neutralen Staaten mit Ge- 
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malt in die Botmäßigfeit und Dienftbarleit der Entente zu zwingen. Mit gutem 
Grunde bat Holland gerade in diefem Augenblid wieder betont, daß es fich jeder 
Verlegung feines Gebiets mit Waffengewalt widerfegen werde; will etwa Wilfon 
feinen europäifhen Feldzug mit einer Vergewaltigung Hollands oder der 
Schmeiz beginnen? Hier zeigt fi) fhon die ganze Widerfinnigfeit des Gedanken, 
daß Wilfon als voller Partner einer fyjtematifch jedem Völkerrecht hohnſprechen⸗ 
den Genofjenihaft auftreten könnte; er Toll fih denn ja aud im voraus fchon 
geweigert haben, dem Vertrag der Ententejtanten beizutreten, nad) dem keiner 
von ihnen ohne den andern Frieden fchließen darf. 

Tür feine eigene Kriegführung aber bieten filh Amerifa bei feiner völligen 
militärifhen unpreparatedness nur fehr geringe Chancen. Bor dem fpäten 
Frühjahr, das wird von den amerilanifhen Zeitungen felbjt zugeitanden, Tönnte 
Amerilfa leinenfalls größere Zruppenmafjen auf das Feitland fenden. Wer mag 
aber fagen, ob England, das Rückgrat unſerer Gegnerfhaft, dann noch feit 
fteht. Unfere U-Boote arbeiten, das hat ſchon die furze Beitipanne jeit dem 
eriten Yebuar doppelt und dreifach unterſtrichen, ſchnell und gut. Über ſechzig- 
tauſend Tonnen in zwei Tagen nach eigenen Angaben unſerer Feindel Ein 
über den Großen Dzean ſetzendes amerikaniſches Heer, das mit Ausrüſtung. 
Munition und Nachſchüben überdies einen Frachtraum in Anſpruch nehmen 
würde, wie er unferen Gegnern Inapp zu Gebote jteht, würde unferen U-Bonten 
ein bi8her nicht gefanntes Betätigungsfeld bieten. in gleiches gilt von den 
Munitions- und Lebensmitteltransporten, die Amerila unferen Feinden nad) der 
Kriegserllärung zuführen fönnte. Sink, burn, destroy, fo lautete ja wohl die 
Parole jenes englifhen Seelords, deren finngemäße Anwendung uns freilich 
unfere englifhen und amerifanifhen Freunde fo übel nehmen möchten. Das 
alles wird fih ja wohl Wiljon, wird fit) das ganze amerifaniiche Volk felbft 
fagen; wir brauchen e3 aljo nicht erft weiter auszumalen. PVielleicht erinnert 
ſich Wilſon aud, daß ein Eintreten Amerifas in den europälfchen Krieg, das 
es in jedem all auf das allerjämerfte mit Flotte und Heer, mit Finanzen. 
und Vollswirtichaft in Anipruch nehmen würde, Japan die Hände in Dftaften 
völlig frei machen müßte, fchlimmerer Möglichkeiten gar nicht zu denken. Die 
offenbare Spekulation des amerifanifchen Präfidenten, daß einmal England mit 
feiner Flotte gegen Japan Beijtand leiften werde, ruht dod, fo lange Die 
deutfche Flotte befteht, auf Höchft unficheren Füßen. 

Sp verfteht fi) denn, daß nad) den neueften Nachrichten in Amerifa eine 
Friedensbewegung um fi) greift, der vielleicht, und zumal unter dem Eindruc? 
feines völligen diplomatifhen Fiaskos, auch Wilfon fi nicht ganz zu entziehen 
vermag. Ein Bryan tft fih offenbar fchon heutigen Tages völlig im Haren 
darüber, daß dem diplomatifhen Fiasto Wilfons aller Vorausfiht nad ein 
militärifches folgen, daß aber jedenfalls die Sache des Friedens durd ein Ein- 
greifen Amerila8 in den Krieg nur das allerfläglichite, nie wieder gut zu 
madende Fiasto erleiden würde. Wilfon freilich fcheint fi noch immer mit 
der Hoffnung zu tragen, daß Deutichland aus Angft vor dem Eintritt Amerikas 
in den Krieg feine Bolitit ändern und fein Bedauern ausfpredhen würde. Diefe 
Hoffnung, die fi) auf das Nachgeben Deutichlands im Mai vorigen Jahres 
jtügen mag, ift offenbar der Schlüffel zu Wilfons ganzem Verhalten. Aber der 
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Präfident wird fie, wenn er ſie wirklich noch hegt, ſehr bald völlig zu Grabe 

- tragen mäüfjen. Heute liegen die Verhältniſſe ganz anders als im vorigen 
Frühjahr. Damals waren wir noch nicht in der Lage, mit dem verſchärften 
U⸗Bootkrieg ſo ũüberwältigend einzuſetzen wie jetzt. Damals war die militäriſch⸗ 
politiſche Geſamtſituation weit ungunſtiger als jetzt; es mußte vor allem damit 
gerechnet werden, daß ein kriegeriſches Auftreten Amerikas im ungelegenſten 
Moment den Anſchluß Rumäniens an die Entente auslöſen werde. Heute iſt 
gerade das Schickſal Rumäniens ein warnendes Beiſpiel für die neutralen 
Staaten, das eine laute und beredte Sprache redet. Heute hat unſer eigenes 
Friedensangebot unſere moraliſche Poſition in der Welt verſtärkt; während um⸗ 
gekehrt Englands gewalttätiges Vorgehen gegen die Neutralen, des Schickſals 
Griechenlands gar nicht zu gedenken, die Neigung, ſich in die Hände der 
Entente zu begeben, allerorten aufs ſtärkſte vermindert hat. Heute bietet endlich 
der verſchärfte U-Bootkrieg bei der geringen Weltgetreideernte Chancen, wie ſie 
noch nie vorhanden waren. Heute ſind denn auch alle unſere maßgebenden 
Inſtanzen, der Kaiſer, die höchſte militäriſche und politiſche Leitung, mit ihnen 
unſer ganzes Volk ohne Unterſchied der Parteien, darin einig, daß jetzt, wo 
unſere Feinde von neuem ihren wahnwitzigen Vernichtungswillen mit einem 
Zynismus ſondergleichen verkündet haben, der Moment gegeben ſei, das Äußerſte 
an den Sieg, an den raſchen und vollkommenen Sieg, zu ſetzen. Aus allen 
Reden und Kundgebungen unſerer führenden Männer, auch und nicht zuletzt 
unſeres Kanzlers, der mit Unrecht in weiten Kreiſen des Volkes als ein grund⸗ 
ſätzlicher Gegner des hemmungsloſen U⸗Bootkriegs galt, klingt es mit der ruhigen 
Entſchloſſenheit, die tauſendmal mehr wert iſt als alle Kraftworte: es gibt kein 
Zurück! Nein, es gibt kein Zurück mehr, es gibt nur ein Vorwärts auf der 
einmal betretenen Bahn! 

Einſtweilen läßt es ſich ja noch nicht überſehen, wohin die ſchließliche Ent⸗ 
ſcheidung Amerikas fallen wird. Den mannigfachen Gründen, die dafür zu 
ſprechen ſcheinen, daß Wilſon, daß das amerikaniſche Volk es nicht zum 
aäͤußerſten kommen laſſen werden, ſteht die Möglichkeit und ſelbſt die Wahr— 
ſcheinlichkeit gegenüber, daß, nachdem einmal die Beziehungen zwiſchen uns 
und Amerika abgebrochen ſind, das Schwergewicht der Ereigniffe und das Un- 
gefähr des Zufalls die Wagſchale des Krieges abermals ſinken laſſen werden. 
Wir werden die Entſcheidung mit aller Ruhe abwarten, die uns das Bewußt⸗ 
ſein unſeres Rechts und unſerer Kraft, die uns die Mare und volle Über- 
zeugung gibt, daß wir um des Rechts auf unfere Eriftenz und unfere Freiheit 
willen nit anders handeln Tonnten und Tönnen. Wir geben uns feiner 
SMufon über den Ernft der Situation Hin; wir fönnen und wollen uns 
nicht über die Bedeutung täufchen, die der Eintritt Amerilas in die Reihen 
unferer Feinde, bei aller Zuverfiht auf den Enderfolg, die uns gleichwohl 
erfüllt, haben müßte. Wir wiflen, ma8 e3 befagen will, wenn der Krieg durch 
das Hinzulommen eines neuen Yeindes von dem finanziellen und wirtfchaft- 
lien Gewicht Amerilad abermals verlängert wird. Aber uns ftärkt, daß wir 
heute einen Haren und gewiljen, durch Teinen Zweifel und feinen Zwieſpalt 
mehr getrübten Weg vor uns fehen. Uns erhebt, daß wir wieder unfer ganzes 
Bolt, das juft Durch die WirrniE der U-Bootfrage gefpalten, in feinem Gefamt- 


198 MWilfons Siasto 


= —⸗,s 


willen und feiner Entichlußfreudigteit halbwegs gelähmt f&hien, in voller Einig- 
feit und Gefchloffenhett Hinter den Kaifer, den Feldherrn, den Kanzler treten 
faben. Heute können und möflen fi Gegner und Anhänger des U-Boot- 
Irieges, die fih fo grimmig befehdet hatten, verföhnt die Hände reichen, dürfen 
ih zugeftehen, daß fie allefamt, ein jeder auf feine Art, das Befte unferes 
Baterlandes wollten und wollen. 

Was verichlägt e8, wenn die einen von uns bie Anfiht hochhalten, daß 
es juft der richtige, am meiften erfolgverbeißende Moment war, in dem unjere 
Reichs» und Heeresleitung unfere U-Boote hemmungslos losließen, die anderen 
aber der Auffaffung nicht entfagen mögen, daß der richtige Moment faft jhon 
verfäumt fei; wenn nur alle fi in der freudigen Gemwißheit vereinen, daß die be- 
freiende Tat do noch im rechten Augenblid gelommen fe. Mir felbft ift, daß 
ih e8 nur geftehe, die Art, wie etwa ein Graf Reventlow feine Agitation gegen 
den Kanzler zufpiste, nicht zulegt vom Standpunkte preußifher Difziplin und 
preußifcher Autorität höchſt bedenklich, Höchft unfympatisch gemefen. Uber heute 
bin ich der erfte, voll und unummunden zuzugeftehen, daß Graf Neventlom fidh 
bei alledem bie größten und bleibenditen Verdienfte um die Klarheit und Ziel- 
fiherheit erworben bat, mit der das deutiche Volk die Niederringung Englands 
feines tödlichften Gegners, als ein abfolutes, nicht mehr mwegguftreitendes Er- 
fordernis erfannt bat. Bielleiht wird mir Graf Neventlow feinerfeit$ zuge» 
ftehen, daß er und feine alldeutfhhen Freunde, die fih fo gern auf den Namen 
unfere8 großen Bismard berufen, nicht immer defjen polemifer Grundweis- 
beit: measures, not men eingedenf gemefen find. Nun, heute gibt ja auch 
die „Deutsche Tageszeitung” zu, daß fie während des Krieges binter jeder 
Regierung ftehen werde, die die entihloffene Kriegspolitif betreibe, von der 
allein das Heil zu erwarten fei (3. Februar). Das fol ein Wort, ein deutidhes 
und ein preußifches Wort zugleih fein! Heute muß uns alle dag gemein- 
jame Beftreben einen, die Stimmung und AZuverfiht unferes Volles, Das 
immerhin unter dem jhmeren Drud der langen Kriegszeit ftebt, auf das 
böchfte zu tragen. 

Und wahrlid, wenn Deutichland einig bleibt, fo fünnen wir getroft allen 
neuen Fäbrlichleiten entgegenfehen. Wir Lönnten es felbft, wenn es wider 
alles Erwarten Amerifa mit der Zeit noch gelänge, einen oder den anderen 
der neutralen Staaten zu fih und unferen Gegnern berüberzuziehen; wir 
fönnen e3 umfomehr, da wir fehen, dab Wilfons Hägliches Fiaslo Ent⸗ 
mutigung und Enttäufhhung in die Reihen unferer Gegner trägt, und da wir 
weiterhin gemwahren, welde erfreulihe Rückwirkung unfere ftaatSmännifche 
Schonung der neutralen Sntereffen auf die Stellung der Neutralen zu uns 
bat. Wahrlih, heute mag unfer liebes Vaterland bei allem Ernft der Stunde 
rnbig fein. Felfenfeit vertrauen wir auf dos Wahrmort des Kanzlers: 

„Wir fegen alles ein, und wir werden fliegen!” 
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Natürliche Grenzen und Sprachgrenzen 


Don Dr. W. Martens 


er Begriff der natürlichen Grenze hat eine reiche politifche Ge- 
SW ichichte Hinter fih. Er empfiehlt fi als Waffe im Kampf um 
A den Erdenraum dur) den Anjchein einer über die Parteien fich 
BR I erhebenden Autorität. Sein Anfehen bat durch häufigen offen- 

u Haren Mipbrauch nicht gelitten. Berfpricht er doc) unanfechtbare 
Gültigkeit der Anjprühe aufzuzeigen. Und fo bat aud) der gegenwärtige 
Kampf der Völker ihm neues Leben gegeben. Er hat feinen Anteil am 
MWeltfrieg. 

Die natürlichfte Grenze eines Staates tft offenbar die Küfte Mit ihr 
endet die Grundlage aller Gemeinfhaftsbildung, die Bewohnbarleit der Erd» 
oberflähe. Die Küfte jchüst freilich nicht überall vor Angriffen. Aber diefe 
find feltener und Teichter abzuwehren als an gewöhnlichen Landgrenzen. Et⸗ 
waige Eroberer aber vergeflen ihre Heimat und verfchmelzen mit den Ein- 
gefefjenen zu einem feften Gemeinmwefen. In der Gefchichte der nfeljtanten 
ift die Erfenntnis ihrer Grenzvorteile wejentlich. 

Die gegenwärtigen Kriegszeiten baben nun freilih eine ftarke Abhängig- 
feit Küftenreicher Länder von der vorberrfchenden Seemadt aufgededt. Der 
Schuswert der Küften bat merklich gelitten durch die Steigerung der See 
beherrihung. Und es ift nicht zu leugnen, daß fi) Überhaupt regelmäßig 
auf Grund der befonderen Verfehrövorzüge der trennenden Wafferflächen ein 
Streben nad) Beherrihung eines ganzen Geeverfehrsgebietes mit feinen Küjften 
einftellt, eine Entmwidlung, die der von uns betrachteten zumiderläuft. Aber 
wichtige Vorteile der Meeresgrenzen bleiben doch beitehen. Das Ufer begrenzt 
einen gefchloffenen Lebensraum, es erleichtert den Zufammenichluß der Be- 
wohner zu fräftiger nationaler Kultur. Grenzftreitigleiten gibt es nicht. Denn 
wenn audy mit überlegener Kraft eine feindliche Macht feiten Fuß fallen follte, 
fo Hat doch diefe jelbit dabei daS Bemußtfein, wenn nicht des Unredhts, fo 
doh der Unregelmäßigfeit.e.. Der Anfprud der eigentlichen Bewohner des 
Landes auf ihre Meeresgrenze ift felbftverftändlih und gültig. 

Smmerhin haben wir feftgeftellt, daß der Schugwert diefer natürlichen 
Grenze niemals volllommen und gerade in der Gegenwart erheblicher Beein- 
trächtigung ausgeſetzt iſt. Ähnliche Beobachtungen machen wir bei den viel— 
geſtaltigen Naturgrenzen des feſten Landes. 
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Hohe, vereifte und zerflüftete Gebirge gelten al$ gute natürlide Grenzen. 
Se wilder und einfamer, je unerjchloffener, um fo befier eignen fie fih dazu. 
Wie die Küften erfehweren fie den Angriff und erleichtern die Abwehr, maden 
auch wohl den Kampf geradezu unmöglid. Au fie bilden den wenigitens 
teilmeifen Abfchluß eines einheitlichen Lebens- d. 5. Verlehrsgebiete8 durch 
einen Streifen unbemwohnten Landes. Aber gerade bdiefer Zuftand ändert fich 
im Laufe der Jahrhunderte. Mit zunehmender Befledlung des Vorlandes, mit 
dem fteigenden Wert des Bodens arbeiten fi Mönche und Bauern die Hänge 
und Täler empor, binauf bi8 zum Kamm und zur Pakböhe. Ja oft folgen 
fie darüber hinaus dem Händler biS dahin, wo vom jenfeitigen Fuß der 
Berge ihnen Mitbewerber entgegentreten. Durch biefen Vorgang aber verliert 
das Gebirge an Grenzwert. Das urfprüngli breite und einfame Grenz- 
gebiet geht almähli über in eine Grenzlinie, und das um fo vollftändiger, 
je zugänglicher und bemohnbarer das Gebirge ift, und je mehr die Berlehrs- 
technit fortfchreitet. Die fo entftandene Linie innerhalb des Gebirge aber 
liegt nun nicht ohne weiteres fefl. Im friedlichen oder blutigen Wettkampf 
wird fie hin und ber geihoben. Der Grenzitreit bat begonnen. 

Aber au wenn die Siedler von beiden Seiten nicht bi8 zur Fühlung 
fth nähern, fo entfteht doch mit der Zeit und fortfchreitender Landestenntnis 
das Verlangen nad Erfah des unbeftimmten Grenzgebietes durch die Grenz 
linie. Und bier bat fih denn fihon früh der Begriff der Waflerichetde als 
Helfer eingeftelt. Dur ihn Tann jederzeit in jedem Gebirge — ıumd mir 
iprehen nur von Gebirgsmafferfcheiten — eine ziemli genaue Linte auf- 
gefunden werben, welche verfipricht, beide Teile zu ihrem Net kommen zu 
laffen. Sie ann von fern ber vertragsmäßig feitgelegt werden und gilt aud) 
heute noch völferrechtlich im Zweifelsfall als Grenze. So fehen wir denn diefe 
Linie mit dem Anipruch auftreten, eine allgemein gültige Entigeidung in Ge- 
birgsgrenzftagen zu fein. 

Neben der Eigenihhaft diefer Linie, eindeutig zu fein und in der Regel 
annähernd zu halbieren, gilt e8 nun aber, nod) eins hervorzuheben, wa8 ihr 
vor allem zu ihrer Bedeutung verholfen hat. Sie fällt meilt zufammen mit 
dem GebirgSteil, der der höchfte und am fehmwerften zugängliche ift, der viel- 
leicht wenig oder gar nicht beflebelt ift. Hier ftößt jener oben bejchriebene 
Prozeß gegenfeitiger Annäherung auf die ftärkiten Hinderniffe.. Es gibt 
jedod) fehr gemwichtige Ausnahmen. Die Alpen find leiter von Norden nad 
Süden zu überfchreiten, alS in umgelehrter Richtung. ES kann bier nicht er- 
Örtert werden, wie das mit dem füblichen Steilabfall des Gebirges und feiner 
eiszeitlihen Ausräumung durd) die Sletiher zufammenhängt. Cine fehr Iefens- 
werte Schrift hat fürzlich der Berliner Geograph Albrecht Bend über „die öfter- 
reihifhe Alpengrenze” veröffentlicht. Wir ftellen bier nur feft, daß die Völker des 
nördlichen Alpenvorlandes fi über die Wafjerfheide hinweg nach Süden ausge- 
breitet haben. Yhre „Baß-Staaten” [hoben fich bis zum Südrand des Gebirges vor. 


Natürlide Grenzen und Spradgrenzen 901 
Eine natürliche Grenze, die fich in den Verfehramöglichleiten nicht beffer wieder- 
fptegelt, Tann aber offenbar nicht allgemeine Gäültigleit beanfpruhen. Die 
ttalienifde Forderung der Alpenwaflerfcheide als Erenze muß zurüdgewiefen 
werden. 

Die Alpen als ganzes find jchon längjt nicht mehr eine einwandfreie natür- 
liche Grenze. Eine naturgegebene Linie innerhalb ihrer Berge, die Wafferfcheide, 
fanın gleichfalls dafür nicht in Betracht fommen. Bei der Suche nad einem 
Erfat aber ift uns eine politifche Grenze im Alter von mehreren Jahrhunderten 
ein Fingerzeig, die Südgrenze Tiroß. Sie lehnt fi nämlih an eine Stette 
von Engpäffen an. €8 finden fidh bier am Fuß des Gebirges befjere natürliche 
Srenzbedingungen als auf dem Kamm, nämlich Verlehrserfehwerung und günftige 
Berteidigungsgelegenheit. Und doch muß der Grenzwert aud diefer Linie der 
Technik unferer Tage immer mehr weichen, wie er ja auh nit das Bor- 
dringen der italienifden Spradhe gehindert hat. Wir kommen aljo zu dem 
Ergebnis, daß eine natürliche Grenze, die auch nur annähernd den Wert einer 
Küftengrenze hätte, in diefen Gebirgsgegenden nicht vorhanden ift. Der nur 
bedingte Wert einer Gebirgägrenze überhaupt und ihre mannigfaltigen Arten 
werden an diefem Beifpiel deutlich. 

MWaldgrenzen find offenbar nad) viel weniger widerftandsfähig. Deutic)- 
land war einft ein Waldland. Die gewöhnliche Grenze zwijchen deutjchen 
Stämmen zur Zeit des Tacitus war der Urwald und das Waldgebirge 
mäßiger Höhe. Das Grenzlennzeihen der Unbemohntheit finden wir bier alfo 
wieder. Ya es ift bezeichnend, daß Nodung und Befledelung des Grenzwaldes 
verboten war. bhnliche Verhältniffe finden wir nody heute, 3. ®. bei primitiven 
Böllern in Afrila. Durch) abfichtliche Verwüftung umgeben fie fi mit breiten 
Streifen öden Landes. So entftehen gewiffermaßen nfeljtaaten. Ihr Flächen- 
taum ift nur annähernd bejtimmbar. Se mächtiger der Stamm, um fo aus- 
gedehnter die Grenzwildnis. Solde unbewohnten Grenzgebiete, die auch wohl 
al$ neutrales, beiderfeit$ bemußtes Jagbgebiet angefehen werben, find ein 
natürlicher Feftungsgürtel, eine vorzügliche, natürlich-fünftlihe Grenze. Doc 
(don das Wachstum des eigenen Stammes gefährdet ihren Beftand. Über 
furz oder lang mäffen fie, fei e$ von einer Seite aus, fei e8 von beiden zu- 
glei, der Kulturarbeit weichen, und damit geht auch bier das Grenzgebiet in 
eine Grenzlinie über. Am Gegenfag zum befiebelten Gebirge ift dann aber 
diefer Linie jeder Grenzwert genommen, außer dem biftorifchen. Um ein Bei- 
jpiel zu erwähnen, fo find die merkwürdigen Sprachgrenzen in Böhmen da- 
dur) entftanden, daß Deutihe von Norden, Welten und Süden her die Grenz- 
wälder “snnerböhmens robeten. Seit der Vernichtung der natürlichen Grenze 
ftehen nun Deutfhe und Tichehen im Kampf. 

Sehr nahe fteht der Waldgrenze die vielfadh) mit ihr vereinigte Sumpf- 
und Seengrenze. Der moderne Verlehr und die Bodenkultur verwilchen auch 
fie immer mehr. Die Nahbarftaaten aber vereinigen fi) in der Regel, wie 
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auch nad) Befeitigung der Waldgrenzen. Großjtaaten wadjen heran, bis ihnen 
das Meer ein Ziel febt. M 

&3 braucht nur kurz berührt zu werden, daß Wüften oder gar die Eis- 
regionen gute, allzugute Naturgrenzen find. Sie find dauerhafte Rüden- 
dedungen, find nicht mehr ein Trennungsgebiet, fondern jelber unantajtbare 
Herrihaft der Natur, die „Anölumene”. 

Menn wir nun zu den Flußgrenzen übergeben, jo jcheint auch bier nur 
eine Wiederholung des Bisherigen fi) zu ergeben. Stromregulierungen |chaffen 
ein feites Bett mit fiheren Ufern, an Stelle fumpfiger, unbemohnbarer Ufer- 
ftreifen. Dadurdh wird der FYährverkehr erleichtert, und feite Brüden entftehen. 
Die Unbequemlichleit der Flußüberquerung wird weit aufgewogen durch die 
Vorteile der Verbindungen ftromauf und ftromab. Aus der natürlien Grenze 
wird immer mehr eine natürliche Verfebrsftraße. Und fo ift e3 nicht ver- 
wunderlih, daß im Laufe der. Zeit die Vereinigung beider Flußufer in einer 
Hand zur Regel geworben ift. a, das ganze FYlußiyitem zeigt ein Streben 
nad) politifher Vereinigung. 

Sm Gegenfat dazu fteht aber no heute der Fluß im Ruf, eine gute 
Grenze zu fein. Wie fonnte der Nhein fo lange und bi in unfere Tage 
hinein mit Erfolg als eine natürlihe Grenze bezeichnet werden? Wie konnte 
der Anfchein eines Naturanrechts auf fein linkes Ufer entitehen? Wie kommt 
es, daß felbit Heine, Teicht zu überjchreitende Waflerläufe als Grenzen zu bober 
Berühmtheit gelangt find? Zur Erklärung genügt die Tatfadhe nicht, daß die 
Flüffe ihren militärifch-taktifchen Schugmwert immer behalten. Etwas anderes 
fommt bier in Frage. 

- Aus vergangenen Tagen wird uns wohl erzählt, daß Nakhbarftämme in 
langen Fehden fich erfchöpften deswegen, weil weder Berg no Fluß ihren 
Srenzitreit fchlichtete; und es ift gar feine Frage, ein Heiner Fluß oder ein 
anderer unbedeutender natürlicher Anhaltspunlt Tann ein fehr willlommener, 
beiden Teilen erwünjcter Helfer im Grenzftreit fein. E8 wird berichtet, daß 
Steppenvölfer kaum merfliche Geländeerhebungen als Grenzen achten. Aud) 
Flußbetten mit nur periodifchem oder abgeleitetem Wafjerlauf dienen dem 
gleihen Zwed. Außerordentlich bezeichnend für die rein praftiide Begründung 
folder Verlegenheitsgrenzen wäre es, wenn folgender Beriht aus dem öftlichen 
Dfkupationzgebiet zuträfe. Die Grenze zmwilhen dem beutihen und öiter- 
reichifchen Vermaltungsgebiet in Kongreßpolen fol teilmeife auf einem Bahn- 
damm Hinlaufen. Bei all diefen Beifpielen ift natürli von Verlehrshemmung 
oder von Unmöglichkeit der Siedlung keine Rede. ES handelt fich lediglich 
um Befriedigung des Grenzbebürfniffes, nicht aber um naturgeichaffene 
Schranken. So kam alfo die Flußlinie in den Ruf einer guten Grenze. Sie 
leiftet gute Dienite, wo menfhliche Hilflofigleit zu überwinden oder fachliche 
Schwierigkeiten zu befeitigen find, wo fie die diplomatifche Verhandlung am 
grünen Tifcy ermöglicht, die Schwierigleit der Bereinigung an Ort und Stelle 
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amgebt, den Grenzftreit fchlichten Hilft. Ahr Wert ift au ehr erheblich, 
wenn es fh nur um Errichtung von innerftaatlihden Grenzen bandelt. Wir 
erfennen aber, wie notwendig es tft, eine Unterjheidung innerhalb des Begriffs 
der „natürlichen Grenze” zu treffen. So bat man „naturentlehnte” Grenzen 
oder auh „natürlihe Grenzlinien“ unterfhieden von „natürlichen Grenzen“ 
oder „Naturgrenzen". Wir haben uns bisher mit den legteren befaßt. Nur 
gelegentlid der Betrachtung der Wafjerfheiden famen wir in die Nähe des 
anderen Begriffs. Und bier muß nun feitgeftellt werden, daß jede natur- 
entlebnte Grenze wie ein Eindringling abzuwehren ift, fofern fie auf Allgemein- 
aültigkeit Anfprucdh erheben follte, ein Anfprudh, der in der üblichen Bezeichnung 
als natürlihe Grenze ganz von felbft mit anflingt. 

Belanntli greift man bei Verhandlungen über Grenzfragen in entlegenen 
Geaenden oder anderen Erbteilen gern wie früher zur Waflerfcheide, fo heute 
zur Anwendung von mathematifch beitimmbaren geraden Linien, 3. B. Längen- 
und Breitenkreifen. Dan bat jelbit diefe Linien natürliche Grenzen genannt, 
weil. fie durch Naturbeobaddtung auffindbar find. Über gerade ihr Auftreten 
tn diefer Gejellihaft Iegt es nahe, den Unterfhted von naturentlehnten und 
natärliden Grenzen dur Spradhgewöhnung gefliffentlich zu betonen und da- 
durch Harzuftellen, daß e8 bei erfteren fi genau genommen um künftliche, 
db. 5. gemollte Grenzen handelt. Das Weien der natürliden Grenzen aber 
läßt fi dur den Gegenfab zu den naturentlehnten um fo vollftändiger er« 
faſſen. | 
Ein natürliches Lebensgebiet ift ein natürliches Verfehrsgebiet. Seinen Abſchluß 
bilden Verfehrserjchwerungen, mit der Wirkung um fo regeren Austaufches im 
Innern. Die Gegend ber Verfehrshemmungen madt ein Grenzgebiet, einen 
Grenzitreifen, aus. Cr it gewiffermaßen neutraler Boden, der auf beiden 
Seiten von Grenziinien eingefchloffen werden Tönnte.e Das benachbarte natür- 
liche Berlehrögebtiet fieht fi an dem hemmenden Saum in feinem natürlichen 
Ausdehnungsbeitreben behindert und ijt feinerfeit3 vor Bedrohung fier. Er- 
leichterte Abwehr und erjchwerter Angriff für beide Teile, Schub und Schranke 
machen Srenzftreit zur Seltenheit. Darin liegt ein Wert der natürlichen 
Grenze. Im äußerften Yan ift Grenzitreit fogar unmöglid, wenn nämlich 
abfolute Trennung durch fie hervorgerufen wird. hre Autorität ift dann 
die Zatjache. der Beziehungslofigkeit. Freilid der Wert diefes Exrtrems ift 
natürlich fehr bedingt, zeitlich wie fachlich. 

Der Krieg ift Ausnahme. Der Frieden aber arbeitet, wie wir fahen, 
wnabläffig an der DBeleitigung der Verlehrshemmungen, welche natürliche 
Grenzen hervorrufen. Damit führt die zivilifatorifche Arbeit meift ganz gegen 
ihre Abficht die Gefahr Triegerifhen Zufammenftoßes herbei. Auseinander- 
fegungen, allein fon wegen der Feitfegung der Grenzlinie im einzelnen, 3.8. 
wegen be3 Befiges der Päffe, treten ein. Iſt aber einmal bie Überführung 
des Grenzftreifend in eine Grenzlinie vertraggmäßig erreicht, fo bebeutet das 
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doch feineswegs immer die Befeitigung oder aud) nur eine jtarfe Minderung 
feines Grenzwertes. Vielmehr bleibt häufig neben der neuen, vielleit natur- 
entlehnten Zinie, wie e8 die Wafferfcheide 3. B. ift, die Wirkung des Grenz- 
gebirges mehr oder weniger beftehen. Die neue Linie erhält dann dod) erft 
durch diefes ihre militärifche Feftigfeit und Dauer, ihre Autorität, wo nit 
im einzelnen, fo doch im ganzen. Die natürliche Grenze fteht und fällt mit dem 
Grenzgebiet, dem Saum. Die naturentlehnte Grenze aber ift eine Linie, wie. 
e3 die vertrag&mäßige oder hiftorifhe Grenze ift, oder wenigftens heute fein 
folte. Auf Übergänge zwilchen beiden Begriffen wollen wir uns nicht ein- 
lafjen, fo wenig wir verfennen, daß auch bei linearen Grenzen die peripberijche 
Eigenart der Grenzgegenden die Anwendung des Ausdruds Grenzfaum redit- 
fertigt oder notwendig mad. 

MWährend heute faft überall die mühlame und Tämpfereidhe Arbeit der 
Neduzierung des herrenlofen Grenzgebietes auf eine Örenzlinie an Land durdh- 
geführt fit, macht die KKüftengrenze eine Ausnahme. Die ganze Waflerflädhe ift ja 
das, einft abfolut trennende, heute überfähreitbare Grenzgebiet. Seine Aufteilung 
aber zu einer Linie ift in der fogenannten Hoheitsgrenze nur im Anfah vor- 
handen. Die Verbreiterung der Dreimeilenzone auf Grund der heutigen Ge⸗ 
[hüßtragmweite würde freilih die Straße von Dover auf eine gute Strede 
zwifchen England und Frankreich aufteilen. Aber au dazu wird es nicht 
fommen, fo lange wir der Zofung „Freiheit der Meere” Geltung zu ver- 
Ihaffen vermögen. Die Sonderftelung der Waffergrenze, die wir übrigens 
aud weiterhin einfach Küftengrenze nennen werden, fommt aljo bier in ber 
Erhaltung der neutralen Grenzflähe wieder zum Ausdrud, wobei faum nod 
darauf bingewiefen zu werden braudt, daß dur fie ftatt einer Verlehrs— 
behinderung die Nahbarihaft mit allen Uferftaaten, d. h. mit faft ſämtlichen 
Staaten, gewonnen wird. 

Küftengrenzen haben mit anderen natürlichen Grenzen den häufigen Wechfel 
ihrer Eigenart im einzelnen gemeinfam. Zugängliche und unnahbare Uferftreden 
wechfeln miteinander, wie auf dem Feitland Gebirgsläden und Päffe, Furten 
und Sumpfübergänge bald hier, bald dort auftreten. Hier haben zu allen 
Zeiten ftarle Wölfer eingefegt, um, dem friedlichen Handel folgend, ins jenfeitige 
Verfehrögebiet erobernd einzudringen. Außenpoften, Nebenländer, Brüdenköpfe 
jenfeitS des Meeres und Kolonien wurden erworben. Sogar über eine jo gute 
natürlihe Grenze wie die Pyrenden hat die hiftorifehe Grenze zeitweilig bin- 
übergegriffen. Zumal die Weltreihe der Vergangenheit haben fi über joldhe 
Grenzen vielfah binmweggefett und die Völker unter einem Staatsgedanken 
geeint. Und es ift der Beweis einer erjtmald® dur) England angeftrebten 
wirklichen Weltherrfchaft, daß England die Freiheit der Meere zu feinen Gunften 
zu befeitigen unternimmt. 

Sene Außenbefigungen gehen aber nun vielfach wieder verloren. Die 
Selbftändigfeit der Einzelftaaten ftellt fi wieder her. Dder wenn das nicht 
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eintrifft, und der SKulturunterfchied zwiihen Herrfher und Beberriähten die 
Aufrecbterhaltung der Abhängigkeit nicht felbftverftändlich macht, fo zeigen fi 
Anfäge von Selbftändigleit, wie 3. 8. in den englifchen Todhterjtaaten. Der 
Zerfall eines Weltreih8 aber gefchieht ebenfalls längs der natürlichen Grenzen 
in feinem Innern und durch fie mit veranlaßt. Diefe baben vielleicht einft 
feine Entjtehung gehemmt, nur günftige Umftände überwanden ihren Widerftand. 
Anderwärts aber waren die hemmenden Schranken vielleicht ftarf genug. Auf 
jeden Fall lommen wir zu dem Nefultat, daß natürlihe Grenzen die Zahl der 
Einzelftanten vermehren. Xhre Hiftorifche Wirkfamteit alfo war und ift noch heute 
jehr erheblid. Man Tönnte geneigt fein, in ihnen eine regulierende, mäßigende 
Kraft anzuerlennen. Doc vermeidet man befjer ein Werturteil. Legten Endes 
ftelen fie doch einen militärifchen Wert dar. Hemmen fie die Entfaltung über- 
mädtiger Reiche, find fie Befeftigungen, Verteidigungslinien zu vergleichen, fo 
find fie eben ein Schuß der Schmädheren, ja der Schwaden (Andorra). Ihr 
Schugbedürfnis Tennt der ftarfe Staat wenig oder gar nicht. Yhm verlehrt fich 
der Wert natürlicher Grenzen eher ins Gegenteil. hr Fehlen hat einen Staat 
entftehen laflen von mehr als doppelter zufammenhängender Fläche Europas, 
das rufliihe Reich. 

In gleicher Weile mwiderfpriht nun aber dem SchubebürfniS aud) da8 
Verkehrsbedürfnis. ES befteht eine unlösbare Spannung zwifchen Verkehr und 
Grenze. ft der Krieg die Fortfegung der Politik, fo ift der Schüßengraben, 
das völlige Aufhören des Verkehrs, die andere Form der Grenze. Ym Frieden 
verlegt fih die Hemmung des Verkehrs dur fie in eine techniihe und eine 
verwaltungsmäßige. Diefe findet fi) al8 Zollichrante faft überall. Jene nur 
im Bereich natürlider Grenzen. Sofern diefe aber, wie wir fahen, die Zahl 
der Einzelftaaten vermehren, verlängern fie auch die Grenzen. Die Küfte bat 
auch) bier ihre Vorzugsftelung. Mit der gern getragenen Unbequemlichleit der 
Umladung erlauft fie die Möglichkeit des Weltverfehte. AZuerft erheben alfo 
die Küftenftanten, der englifhe Freihandel, und darnad) au der Kaufmann 
im nnern des Feftlandes im Namen der Weltwirtichaft je länger je mehr 
Einwände gegen die Grenzen und zumal die natürlichen Grenzen. Berlebrs- 
bedürfnis und Machtitreben kommen alfo bier überein, eine Sachlage, welche 
die Vermandtihhaft beider Richtungen zu erkennen gibt. _  DBeider Endziel 
ift der Ginbeitsftant.. Die Spannung zwifhen Schugbebürfnis und Der- 
fehrsbebürfnis, zwifhen Grenze und Handel, zwifhen Schügengraben und 
Zioilifation ift Iekten Endes eben die zwiidhen Einzelftaat und Gefamtitaat. 

Borläufig jeheinen wir uns dur) die DVerkehrsentwidlung ermöglichten 
größeren ftaatlichen Snterefiengemeinjchaften zu nähern, mehr oder meniger 
organischen Staatenbünden. Und es ift bezeichnend dafür, wie weit wir von 
dem Weltftaat entfernt find, daß felbft ein Naumann foldde Staatengemeinſchaften 
mit einem durdigehenden Schügengraben umgeben wil. Wir aber können bier. 
feftftellen, daß der Wert natürlicher Grenzen in hohem Maße von den politifchen 
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Berhältniffen der durch fie getrennten Staaten abhängig fein muß. Je nad) 
dem überwiegenden Schuß- oder Verlehrsbedürfuis find natürliche Grenzen will- 
fommen oder unwilllommen. Schon der Grenzverlauf im einzelnen, der Belt 
der Päffe, womöglich der Ausgänge aus dem Gebirge und des jenfeitigen Vor- 
Iandes zeigt den ftärferen der beiden Nachbarn an. Und fo wird Mißtrauen 
oder Bündnis, Zuverfiht oder Furcht die technifch-zivilifatorifhe Ausgeftaltung 
der beiderfeitigen Grenzgegenden entjcheidend beeinfluffen. ®. h. aber, daß ber 
Grad der Befeitigung natürlicher Grenzen von dem hiftorifdh -politiihen Moment 
abhängig if. Dan Lönnte hier an die Gejchichte des Kanaltunnel- Projekts 
zwifchen: England und Frankreich erinnern. ES würde zu weit führen, im 
einzelnen zu verfolgen, wie an Stelle mangelnder oder befeitigter natürlicher 
Grenzen der Erfag dur) Fünftlichen Feitungsbau einfett, und je nad ben 
politifhden Nachbarverhältniffen diefer militäriihe Grenziaum feine Ausführung 
erhält. 

Nur eine mertwürdige Umkehrung fei erwähnt, nämlich der in Sriegs- und 
Friedenszeiten fjehr erfolgreihde Schu der ruflifch- deutichen ' Grenze durch 
tuflifcherfeit8 vermiedenen Straßen- und Eifenbahnbau. Diejes Tulturwidrige 
Verfahren, verftärkt durch den SKofalenkordon, wirkt wie die Erridtung natür- 
licher Grenzen. Denn der Grenzitreifen bleibt weit unter dem Berfehröniveau 
feiner Umgebung, und wir erinnern uns jener Grenzwildniffe barbarifcher Völler, 
die uns oben bejchäftigten. Auch fie find künftlich- natürliche Grenzihugräume. 

Es drängt fi in unferen Tagen bier noch ein anderer Vergleih auf. 
Die natürliche Grenze, der Grenzfaum, gleiht dem Niemandsland zwildhen dei 
Schügengräben des GStellungsfriegg und andererfeitS dem Bufferjtaat in 
Sriedenszeiten.. Der Weltkrieg lehrt, wie ftart für fol ein Zwiſchen⸗ 
ftaatswefen die Berfuhung ift, feine Aufgabe zu vergeffen, gemifiermaßen 
eine natürlihe Grenze, ein neutraler Grenzfaum zu fein. Und zur Stunde 
liegt e8 nahe, zu betonen, welche unvergleichlihen Vorteile jür unfer 
eigenes Land, welch mirffamer Schuß feiner Smduftrie vor Luftangriffen die 
Eroberung breiter Landftreifen im Welten und Dften bebeutet. Die Flucht 
militärifch- wertvoller Induftrien aus den durch das Flugwejen bedrohten Grenz- 
gebieten ins \innere des Landes haben wir gleihwohl vor Augen: Der Grenz 
jtreifen fann nicht breit genug fein. Die Entwertung jedes natürlichen Grenz. 
Ihuße8 duch die Entwidlung des Lufiverfehrs, der Luftflotten, fann in ihrer 
enormen Wirkung noch gar nicht überfehen werden. 

Sedo) ungeadhtet all diejer Einjchräntungen des Begriffs der natürlichen 
Grenzen wird er im Gebiet der politifcehen und Hiftoriichen Geographie immer An- 
wendung finden, fo wie die Durchbrehung eines gültigen Prinzips, defjen Wert 
nicht erjhüttert. 3 wird allerdings der biftorifhe Geograph ihm mehr Auf 
merljamleit zuwenden müfjen, als der Bolititer e8 darf, und im Srieg zumal 
macht fi) für Diefen der Mangel an fiheren Anhaltspunften zur Grenzfeftlegung 
beſonders bemerllich. 
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&3 gibt bier nun aber einen wertvollen Erjag vielfach gerade da, wo 
natürlide Grenzen heute ihren Wert mehr oder weniger verloren haben. Gie 
haben fih oft felbjt ein Denkmal gefegt, das fie indireft doch wieder zu An- 
fehen fommen läßt. Das ift die Sprachgrenze. Mit den uns belannten Be- 
griffen lafjen fi die Arten der Sprachgrenze leicht unterfcheiden. Dort wo fie 
daS unbewohnte Trennungsgebiet natürlicher Grenzen berühren, ift ihre Ab- 
bängigfeit von diejen offenlundig. In ihrem Schuß, in den von ihnen gefchaffenen 
Lebensräumen breiteten fich die Völfer aus. Wir können bier von einer Unter- 
iheidung zwiichen Nation und Sprachgemeinfchaft abfehen. Der urfächliche Zu- 
fammenbang zwifchen natürlichen Grenzen und Sprachgrenzen beichränft fich 
aber nun nicht nur auf die Küften. Aus praktifchen, nicht immer entieyuldbaren 
Gründen überziehen die üblihen Sprachenlarten au) mehr oder weniger unbe- 
wohnte Landflähen mit der Spracdenfarbe des eigentlichen Lebensgebietes. 
Anderenfalls Tießen auch) foldhe Karten Gebirge, Salzfteppen ufw. als natürliche 
Grenzen hervorteten. Wo nun aber die Spradhgebiete in enger Berührung mit- 
einander jtehen, auch da fönnen natürliche Grenzen die Sprachgrenzen beeinflußt 
haben. Gie find dann heute völlig gefhwunden. Wir erinnern an die Ent- 
ftebung der deutfch-tichechifchen Sprachgrenze. Umd ähnlich ift die jehr merl. 
würdig verlaufende vlämifh-mwallonifche zu erklären. Ein inzwilchen feit langem 
gerodeter Grenzwald hielt vor anderthalbtaufend Jahren die fränkifche Kolo- 
nifation da auf, wo noch heute Belgien in Plamen und Wallonen zerfällt. 
Drittens fchließlih muß die Sprachgrenze einfach als ſiedlungsgeſchichtlich ge 
wordene Scheidelinie hingenommen werden, deren Verlauf im einzelnen ſfich 
der begründenden Erforſchung entzieht. So zeigt uns z. B. die offene Oſtgrenze 
Deutſchlands eine völlig zerriſſene, regelloſe Sprachgrenze, wo jede Linie, die 
man zu ziehen unternimmt, Willkür iſt. Zwiſchen dieſen drei Arten gibt es 
natürlich die vielfachſten Ubergänge und Verwandtſchaften. Uns kommt es vor 
allem darauf an, die natürliche Grenze in Beziehung zu ſetzen zur Sprachgrenze. 
Denn daraus ergibt ſich ſowohl ein Beweis für ihre Gültigkeit als auch zugleich 
eine Gewähr für ihre Dauer. 

Kein Zweifel freilich, je ferner die Zeiten, um ſo weniger beachtete ein 
wachſender Staat die Sprachgrenzen. Und häufig bedeutete Eroberung zugleich 
eine gewaltſame Erweiterung für das Sprachgebiet des Siegers. Wenn auch 
nach und nach die Formen der Kriegführung und Herrſchaft ſich milderten, ſo 
zögerte doch bis in das Zeitalter des Abſolutismus hinein kein Fürſt, ſein Land 
auch mit fremdſprachlichen Gebietsteilen zu vergröäßern. Der Beginn des neun- 
zehnten Jahrhunderts machte dann aber zur Grundlage der neueren Staaten- 
gefchichte den nationalen Gedanken. Eine fräftige Mikachtung der Sprachgrenzen 
und dazu au) fämtlicher Naturgrenzen dur) Napoleon erwedte als Gegen- 
wirkung die Nationalftaatsivee. Arndt aber jchrieb 1813: „Die einzige günftigfte 
Naturgränze mat die Sprade.” Schon aus dem Jahre 1802 fennt man eine 
ähnliche Äußerung von ihm, der im Kampf der Jdeen als erfter auf fürzeitem 
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Weg zur Erkenntnis des NationalftantS gelangte. Heute aber braudt man nur 
das Wort „rredenta” auszufpredden, um zu erfennen, wie Iräftig die Tatſachen 
der Spracdenlarte ihre Wünfdhe bei Grenzregelungen anzumelden verftehen. 
Nach hundertjährigem Siegeszug jteht die nationale Jdee in unferen Tagen auf 
dem Höhepunft ihrer Madt. Ihr Recht auf Mitwirlung an der Yormung des 
Staatsgebiets liegt in der Anerlennung der nationalen Kultur und ihres Trägers, 
der Spradhe, als eines wefentlichen Elementes des modernen Staates überhaupt. 
Wir hören daher heute wieder Äußerungen wie die des alten Arndt. Auch der 
befannte fchmedifche Politifer Kiellen neigt dazu, ausgehend von der Forderung, 
daß eine natürliche Grenze politiihe Konflikte verhindern folle, wie aud) fonft 
ihre Eigenfchaften fein mögen. Spradenkarten haben ein hervorragendes In» 
tereffe gewonnen. Die große Schäferfche Völkerlarte hat filh fehnell eingebürgert. 
Der Jahrgang 1915 von Petermanns Geographifhen Mitteilungen enthält eine 
Menge wertvoller Sprachenkarten. | 

Der geographifhe Unterfchied zwiichen natürlichen Grenzen und Spradj 
grenzen ift ein doppelter. Zunäcit prägen fi) die legteren im Gegenjag zu 
jenen im Lanbfchaftsbild direft gar nit aus. Und oft find aud Folge 
erfheinungen, wie Wechfel der Bauart und Bodenkultur fprachverjchiedener 
Nachbarn mit dem Auge nicht feftzuftellen. Zmeitens umgibt die natürliche 
Grenze nur in den günftigften Fällen ihr Gebiet aflfeitig derart, daß fie ein 
gefehloffenes Lebensgebiet herftellt, während umgelehrt die Spracdhgrenze nur von 
innen nach außen Hin veritanden werden fann und eine gefchlofjene Linie bilden 
muß, weil fie nur ein Aufhören befchreibt. Kurz gefagt: Dort ein felbftändiger, 
- meift nur ftredenmweifer Grenzfaum, bier eine unjelbftändige, aber zujammen- 
bängende Grenzlinie. Ä 

Die Sprachgrenzen nehmen nun für fih in hohem Maße in Aniprud, 
was viele natürlihe Grenzen, je länger je mehr, verloren haben, was fäljchlich 
naturentlehnte Grenzen gelegentlich für fih in Anfprudh nehmen, die Autorität 
gültiger Grenzen. Und tatfächlih find fie unter gewiffen Bedingungen der all» 
gemeinen Anerlennung ficher, ihre Erhebung zur Staatsgrenze hat dann ftreit- 
ihlichtende Kraft. Gleichwohl tft e8 offenbar befier, nit aud) fie natürliche 
Grenzen zu nennen. Die Unbrauchbarleit diefes Ausdruds liegt in feiner Viel- 
deutigfeit. Sie ift ein Anlaß zu diefen Ausführungen. 

Die Verwandtfchaft zwifchen natürlichen und fpradjlichen Grenzen erleichtert 
und die folgenden Betradjtungen. Auch die Spradhgrenzen find der Entwidlung 
und Dauer von Weltjtaaten binderlih. Ste haben diefe Bedeutung heute in 
höherem Maße als, fagen wir, zur Zeit der babyloniſchen Sprachverwirrung, 
und übertreffen darin vielleicht die natürlichen Grenzen. Wenn Weltreiche längs 
der natürlichen Grenzen zerfielen, fo it heute ein Völferftaat in Gefahr, nad) 
feinen Spracdhgrenzen auseinanderzubrehen. Oder aber diefe inneren Sprad)- 
grenzen verichaffen fih Geltung in verfafjungsmäßiger Sonderftellung der Sprach- 
gemeinfchaften, ein Streben, das ung in Vfterreich entgegentritt. Gingefriebet 
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von natürlichen Grenzen lönnen fi Spradhgemeinfhhaften, Nationen in ihren 
natürlichen Lebensräumen leicht und fchnell bilden. Daun ift die geltende 
Grenze zugleich natürlich, ſprachlich und kulturell. Ihre Feſtigkeit erreicht dem 
höchſten Grad. Daß eine Staatsgrenze im Widerſpruch zu natürlichen und 
ſprachlichen Grenzen zugleich verliefe, iſt Ausnahme. Häufiger aber ſtreiten 
beide miteinander um den entſcheidenden Einfluß. Hatten ſich einſt Völlermafſen 
ũber natũrliche Grenzen hinweg ausgebreitet, ſo gaben dieſe die Grundlage fur 
die Forderung des Staates gegenüber den nationalen Verhältniſſen. Er ſuchte 
in Anlehnung an fie eine einbeitlide Nation aus dem vielleicht vielartigen 
Bölfermaterial feines Gebiets zu fchaffen. Aber feit den Tagen der franzöfiichen 
Revolution ift mit der gleichzeitigen ftarlen Entwidlung wirtichaftlichetechnifcher 
und nationaler Kräfte die Bedeutung der natürlichen Grenzen gejunfen und bie 
der Sprachgrenzen geftiegen. So kann man heute von einer Umkehrung reden, 
derart, daß die Nationalitäten die Stantögrenzen zu ziehen verfuden. Die 
felbftändige Politif der nationalen Idee hat die europätilche Gejchichte mit neuem 
Leben und Kämpfen erfült. Es fragt fidh heute jogar, ob das Staatsinterefje 
an guten natürlichen Srenzen größer ift, al$ das an guten nationalen Srenzen. 
Eine fo gute natärlide Grenze, 3. B. wie die zwifden Rumänten und Sieben- 
bürgen ift felten. Gleichwohl find gemäß der Spraciverbältniffe ftarlfe Kräfte 
am Werk, zu vereinigen, waS die geltende Grenze trennt. Wir erfennen aljo in 
der Sprachgrenze einen legten und fchlimmften Feind der natürlichen Grenze, 
der ihr freilich nur felten entgegentritt. Einen erften, wenn aud) nicht bleibenden 
Sieg errang die Spradgrenze in dem öfterreihifhen Anerbieten an Stalien 
vom 10. Mai 1915. Die Tiroler rredenta follte abgetreten werden. Die, 
wenngleih nicht vorzüglicde natürliche Grenze der Engpäfle, die wir oben 
erwähnten, war der überwundene Gegner. 

Und fo wird wohl der Ausgang des Weltkriegs nicht überall eine Nieder- 
lage der Spradhgrenze zn verzeichnen haben, wo fie Im Widerfprud) fteht zur 
natürlichen Grenze oder gar nur der naturentlehnten oder einfach biftorifchen 
Grenze. Net merkwürdig, daß es gerade die Polen find, melde Warfchau 
und Wilna in einem Staat vereinigen wollen. Denn das Tönnte nur über 
weißrufjifche8 und litauifches Sprachgebiet hinweg erreicht werden. 3 braucht 
faum betont zu werben, daß möglichite Beachtung der Sprachgrenzen in Sicher- 
beit und Dauer des riedens fi) zu belohnen verjpridt. 

Freilich ift au ein nicht unwefentliher Nachteil der Spradigrenzen im 
Segenfag zu natürlichen Grenzen zu verzeichnen. Ste find verfchiebbar. Und 
nit nur verlagern fie fi in ganz allmählidem Vor- oder NRüdfchreiten, 
organifh mwachlend, oder durch ftaatlihe Beeinflufjung geleitet. Sondern der 
Krieg hat uns ruffiihe Methoden Iennen gelehrt, die eine plögliche Anderung 
der Spradhenfarte in den Bereich der Möglichkeit rüden. Am großen und 
ganzen djtlid der deutichen und polnifhen Spradigrenze, des 23. Meridians, 
haben die Ruffen befanntlid) eine Maffenausfiedlung vorgenommen, die den 
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fünftigen Befiter diefer Gebiete in die Lage verfebt, fie feinem Spradhgebiet 
in abfehbarer Zeit einzufügen. Auch freiwillige Völlermanderungen kommen 
no vor, wie fie der Bularefter Frieden unter den europäiihen Xürlen 
bervorrief.. 

So fehen wir alfo die Sprachgrenze in einem Make von politifhen Ver⸗ 
hältnifjen abhängig, daß man fie beinahe als Fünftliche Grenze bezeichnen 
fönnie, obwohl wir gerade ihren immer fteigenden Einfluß in unferen Tagen 
feftzuftellen hatten. Wir ftoßen immer von neuem auf den grundlegenden 
Gegenfag zwifchen nationaler und geographifeh bedingter Politi. Nur der 
Ausgang diefes Kampfes Tann eigentlich erft ein Urteil ermöglichen über den 
Wert fprachlicher und natürlicher Grenzen. Und fo lange fann man aud) nur 
fehr vorbehaltli) von einer Gültigkeit diefer oder jener Grenzart fprechen und 
auf ihre Autorität fih berufen. Sur fo viel läßt fih Jagen: Wenn Tauer und 
Größe der Unterfchiede den Mapftab abgeben für den Wert von Grenzen, jo 
ift die Größe der Unterjhiede in umjeren beiden Fällen veränderlid. Den 
Vorzug der Dauer ann die natürlihe Grenze zwar nicht abfolut, aber 
dog im vieler Beziehung für fi in Anfprucd) nehmen. Dabei freilich müſſen 
wir au nod) einmal wiederholen, daß ihr das Merkmal der Kontinuität in 
der Mehrzahl der Fälle fehlt. 

E83 gibt Beobachter, die den Höhepunkt der nationalen dee ſchon in dieſem 
Kriege überſchritten ſehen. Und ſicherlich iſt es eine, unſeren Gegnern freilich 
nabeliegende, Überfpannung der nationalen Forderung, wenn ſie, lediglich nach 
Sprachgrenzen, eine Zukunftskarte von Europa entwerfen. Es liegt darin eine 
Nichtachtung von Staatsnotwendigkeiten, die wohl nur auf Seiten der Mittel⸗ 
mächte ganz erkannt werden können. Denn nur wir haben zu leiden unter 
ben Schwierigkeiten der „etbnopolitifch=Tritiichen Zone” der Länder des größten 
Böllergemifches. 

Abſchließend weiſen wir hin auf folde Staatsnotwendigfeiten geographifcher 
Art, auf das natürliche Beftreben aller Staaten nady Abrundung, nad) Bewegung$- 
freiheit und jhließlich nad) Ausdehnung. Die Erhaltung oder Erreichung folder 
Ziele führt uns mitten hinein in die Mechanif geographifch-politifcher Begriffe, 
von denen wir einen auf feinen Geltungswert zu prüfen und mit den ihm nädhit 
verwandten etbnopolitiiden Begriff zu verbinden unternahmen. 
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Dorarbeiten und Beftrebungen zur landwirtichaftlichen 
Leugeftaltung Englands 


Don Albert Bende 


A GG produltion ausklingen. Da es fih bier niht nur um Augen: 

ae hiicksftimmungen handelt, denn die Gefahr ift groß und ihre 
Erkenntnis reiht in alle Schichten des Volkes hinab, was trob der Zenfur 
au3 den engliihen Zeitungsberihten Tlar hervorgeht, fo müfjen mir damit 
rechnen, daß wir in nicht allzu Ianger Zeit einem, in landwirtichaftlidher Be- 
ziehung reformierten England gegenüberftehen, und es it ficherlih für ung von 
großem Intereffe, fchon heute darüber ins Tlare zu fommen, auf weldhe Weife 
man diefe Reform durchzuführen gedenft und mas, nad der traditionellen Ge- 
ftaltung der Dinge in England von diefer Durchführung zu erwarten ift. 
Sicherlid würde e8 fi) bier um einen gewaltigen Umjdhwung, um einen 
verwidelten Syftemmwechjel handeln, der auch ohne das ganz befondere “Intereffe, 
das wir an der inneren Geftaltung Englands notgedrungen nehmen müffen, 
fulturpotitiih von böchfter Bedeutung wäre. 

Man ift bei uns, wo Landmirtfhaft und Snduftrie Hand in Hand 
arbeiten, wo beide gleichftarfe und gleichberechtigte Stügen des ganzen Staatsbanes 
find, nicht leicht in der Lage, filh ein zutreffendes Bild von der Stellung ber 
englifhen Landwirtihaft, die fie vor dem Kriege einnahm, zu machen. m 
Parlament wurde über landwirtfchaftlihe Fragen nur dann geiprodhen, wenn 
eine der beiden Parteien das Yarmer-VBotum zu irgendeinem politifchen Zmerte 
braucte, ımd in den Beiprechungen der Finanz und Handelswelt konnte man 
zwar oft von den Ernten Kanada3 und Argentiniens, nie oder felten aber von 
dem Saatenjtand und dem Ernteerträgnis in England hören. Der englifche Ader- 
bau war ebenjowohl für die gefeggebende Verfammlung als au, für die führenden ° 
HandelSfreife-des Landes eine zu vernadläffigende Größe, die nur bei befonderen 
Gelegenheiten, al3 Hilfsmittel zu Zmeden, die mit den Aderbau nichts zu tun 
Datten, aus ber Verfenfung, in der man fie bielt, emporftieg. Bezeichnend 
hierfür ift die Zatiache, daß der Präfivent des „Board of Agrikulture“, ver 
unferem Aderbauminijter entfpriht, im Minifterium nur die Rolle eines 
14* 
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Figuranten fpielte und feinen Einfluß auf deflen Entjhließungen hatte. m 
England Hat es eben die Juduftrie und das Tapitaliftifche Intereffe fletS ver- 
ftanden, der Landmwirtfhaft und jedem ihrer Verfuhe zum Aufſchwung 
Prügel in den Weg zu werfen; Vorurteil und Unmiffenheit gegenüber land- 
wirtihaftlihen Dingen fonnten ungehemmt ihre Wege gehen, die zu ber 
einfeitigen Jnduftrialifierung des Landes führten, und ber Auf einfichtigerer 
Männer verhallte ungehört bis heute, wo man alles Heil von einer fchnellen 
landwirtfchaftlihen Neuorgantfation erwartet, die dur) die drei Schlagmorte: 
Shubzoll, Iandwirtfhaftlide Erziehung und Reform des Grundbefipes um«- 
ſchrieben wird. 

Zweifellos find dieſe drei Forderungen unerläßlich, wenn man die lebens⸗ 
fähige Neugeſtaltung einer im Notfalle das Land erhaltenden Landwirtſchaft 
erzielen will; aber wenn es ſich bei der erſten Forderung doch nur um eine, 
wenn auch ſchwerwiegende, geſetzliche Maßnahme handelt, ſo find für bie 
beiden anderen Bedingungen zu erfüllen, die nicht im Handumdrehen zu ver⸗ 
wirfiihen find. Da kommt :vor allem der ern der Frage, die Berfönlichfeit 
des engliihen Landwirts, der Bellter des rundes, vorwiegend aber bes 
engliſchen „Farmers“ in Betracht, der die eigentliche Iandmwirtfchaftliche Arbeit 
leiftet. Der englifhe Farmer, der an fidh ein nicht weniger kluger und fchlauer 
Kopf tft wie unfere Bauern, tft nun im vollften Sinne des Wortes ein Kind des 
Hreihandels, ein Produkt der Bolitifer der Manchefterfääule, die ihm feine, bie 
Arbeit ftarl beeinfluffenden Mefenszüge eingeprägt und ihn zu dem gemacht 
bat, wa8 er heute, wenn auch nicht durchgängig, fo doch zum großen Zeile ift: 
zum PBarafiten des Bodens, ftatt deffen Pfleger und Nupnießer zu fein. Die 
engliihe Farmermwirtichaft ift deshalb unter dem Einfluß der Mancheiterlehre 
dem Lande zum Unheil geworden, weil fie feinen Dauergedanfen, fondern nur 
den be3 unmittelbaren Nubens und der in Schillingen und Pence nachzurechnenden 
Erjparnis in fih trägt, und diefer Mangel Tonnte weiter nur deshalb fo 
Ihädlich wirken, wie er gewirkt hat, weil auch der Zandbefier, ber feinen Boden 
an ben Farmer verpadhtete, an diefem Boden nur infomeit Interefje nahm, als 
die Renten regelmäßig eingingen. Der Vermögensvermwalter oder der Land- 
agent wurde fo zum bejtändigen Mittelsmann zwifchen Grundbefiger und Pächter, 
und feiner diefer drei hatte — von verhältnismäßig wenigen Ausnahmen ab- 
gefehen — den Trieb, fühlte die innere Veranlaffung, den Boden als etwas 
anderes anzufehen als irgend eine Ware, aus der man möglichft fchnellen und 
unmittelbaren Nuten herausfchlagen müflee So tft es gekommen, daß ber 
engliihe Landbefiter im Verlaufe der Zeiten das richtige Verhältnis zum Grund 
und Boden verloren hat, daß die Liebe zur Scholle nur noch in verhältnismäßig 
wenigen Ausnahmen vorhanden if. Man muß heute nad) dem Sorbweften 
Englands gehen, um noch den alten, von der Tradition verherrlichten Squire 
anzutreffen, der in feinem alten Hofe, feine Gärten und Felder felbft bebauend, 
inmitten feiner Pächter fit und fein Auge über ihrer Arbeit hat. Die Regel 
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iſt aber heute in England die, daß der Grundbeſitzer zu wenig Kapital hat, um 
ſeinen Beſitz ſelbſt zu bewirtſchaften und ſich dieſes Kapital auch nicht zu an⸗ 
gemeſſenen Preiſen zu verſchaffen vermag oder daß er zu viel, beziehungsweiſe 
andere gewinnbringende Intereſſen hat, die ſeine geringe Arbeitskraft aufſaugen, 
fo daß er keine Zeit hat, ſich auch noch um ſeinen Grundbeſitz zu kümmern, 
welche Sorge ihm dann der Vermögensverwalter, beziehungsweiſe der Land⸗ 
agent mit den für die Erhaltung des Bodens ſo nachteiligen Folgen abnimmt. 
Alſo auch hier wieder der Mangel eines richtigen Verhältniſſes zum Grund und 
Boden, der Mangel einer inneren Qualität, bei dem man im Zweifel ſein kann, 
ob ihm durch äußere Mittel fo leicht abgeholfen werden kann. Eine eigen⸗ 
tũmliche, für dieſen Stand der Dinge ſehr charakteriſtiſche Tatſache wird ſich 
jedem aufgedrängt haben, der Gelegenheit hatte, die Verhältniſſe in der engliſchen 
Landwirtſchaft genauer zu betrachten, die Tatſache nämlich, daß der Boden um 
ſo nachläſſiger behandelt wurde, je niederer die Rente war, die der Farmer zu 
erlegen hatte, deſſen Augenmerk eben immer nur auf den augenblicklichen Netto⸗ 
nutzen gerichtet iſt und der fich um das nächſte Jahr nicht kümmert. Dort, wo 
eine höhere Rente zu zahlen war, war der Beſitzer des Bodens in der Regel 
ſelbft inmitten ſeiner Pächter und ſah auf die Inſtandhaltung von Haus und 
Hof; dort waren die Farmhäuſer in gutem Zuſtande und Reparaturen wurden 
zeitgerecht vorgenommen, der Boden wurde gedüngt. Das war aber die Aus—⸗ 
nahme. die überall dort nicht zu finden war, wo der Landagent oder Vermögens⸗ 
verwalter der Vertreter des Grundbeſitzers war. Hier konnte man in Hof und 
Wirtſchaft die Spuren der Nachläſſigkeit und des Verfalles bemerken, ſo daß 
manche Farmhäuſer vor dem Kriege — und während des Krieges wird fich 
hierin kaum viel geändert haben — den Eindruck von Ruinen machten. Der 
Pächter war in der Regel von vornherein auf ſchnellen Wechſel geſtellt, er 
gab fſich gar nicht die Mühe, ſeinen Boden und deſſen eigenartige Bedingungen 
recht kennen zu lernen und mit ihm vertraut zu werden. Der Boden wechſelte 
eben ſo oft ſeinen Bebauer, wie der Bebauer ſeinen Grundherrn wechſelte. So 
hat fich das engliſche Pachtſyſtem als ein äußerſt verſchwenderiſches und un⸗ 
ötnomiſches erwieſen, von dem weder der Beſitzer noch der Pächter einen Vor— 
teil hatten und unter dem das Land am ſchwerſten litt. 

Um nun dieſem Kardinalübel abzuhelfen, deſſen Tragweite man erkennt, 
erhebt ſich in vielen einſichtigen Kreiſen des Landes die Forderung: Bebauung 
des eigenen Bodens und Abſchaffung des Pachtſyſtems. Die Regierung hat 
aber, als fich dieſe Forderung zum erſten Male — es iſt einige Monate her — 
laut geltend machte, deutlich abgewinkt, denn ſie iſt heute trotz der offenkundig 
zur Schau getragenen Demagogie Lloyd Georges allzu eng mit dem konſervativen 
Intereſſe verknüpft, um ſich dieſe Forderung ſelbſt aneignen zu können. 
Deshalb wird für jetzt der Nachdruck auf den Schutzzoll und die nach neuen 
Geſichtspunkten zu erfolgende Bewirtſchaftung des Bodens, auf eine Neuordnung 
der landwirtſchaftlichen Erziehung gelegt, während die landwirtſchaftlichen Beſitz⸗ 
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verhältniffe nicht mit einem Schlage, fondern langſam reformiert werden follen. 
Da in England feine Landbanken beitehen, die den Pächtern, die Cigenbeftger 
werden möchten, Geld vorftreden Lönnten, follen unter Auffiht des Parlaments 
ftehende „Land Improvements Societies* (Landverbefjerungsgefellfhaften) vom 
Staate gebildet werden, die für jede Verbefjerung am Grunde oder an Baulid)- 
feiten Kredite gewähren und den Pächter zum Zeilhaber am Lande und mit 
der Zeit zum VBefiber machen. Darin liegt zweifelios ein guter Gedanke, indem 
dadurch eben das, was bisher fehlte, daS richtige Verhältnis zum bebauten 
Boden, bergeftellt wird, do muß überdies in den englifhen Farmer felber 
ein neuer Geift einziehen, der Geift ber Zugehörigfeit, der Liebe und Luft 
am Boden, wie ihn unfere Bauern befigen. Diefes Ziel fol nun Ddurd) 
eine planmäßige Erziehung der landmwirtfchaftlihen Bevöllerung erreicht 
werden, die für die Erwadjfenen in Geftalt von zahlreihen, vom Staate zu 
errichtenden, über das ganze Land verftreuien Mufterwirtfchaften in die Wege 
geleitet werben fol, während für den Iandmwirtfhaftlihen Nahmudhs Tandwirt- 
I&haftlide Mittelfchulen, die bisher in England faft gänzlich fehlten — bie 
Farmeısföhne wurden meljt in die Stadt, in die gewöhnlichen Schulpenlionen - 
gefchict und lernten das Land und den Aderbau nur während der Ferien 
fennen — erridtet werden follen. Diefe Iandwirtfhaftlihen Mufterwirtichaften 
jollen fo jchnell als möglih und in großen Stile angelegt werden, um in ihnen 
die entlafjenen Soldaten zu tüchtigen Farmern heranzuziehen, für melde [päter auf 
irgendweldhe Weife — über das Wie ift man fih noch nicht ganz im Maren — 
englifher oder irifher Grund und Boden verfügbar gemacht werden muß. 
Durh die Einwirlung der Mufterwirischaften, die nach ſtreng geſchäftlichen 
Prinzipien, gewiffermaßen als Demonftrationsfarmen, geführt werden follen, 
hofft man bald eine allgemeine Steigerung und UualitätSverbeflerung der 
Produktion, aljo eine höhere Leifiung der Yarmen uub gleichzeitig eine Ber- 
befierung der Bodenverhältniffe zu erzielen. Hand in Hand mit diefen Maß- 
nahmen fol eine gewiffe wirtf&haftlihe Stabilität, die dem englifhen Yarm- 
betrieb bisher fo fehr gemangelt bat, dur Gründung ländlich-ftädtifcher 
&ooperations-Öefellichaften berbeigeführt werden, die den‘ Ein- und Verlauf 
bezirföweife regeln und eine ftändige Verbindung ‚zwifchen bejtimmten Konſu— 
menten- und Produzentenfreifen berjtellen follen, während die individualiftifche 
Produktionsmweife felber dadurh nicht berührt wird. Auch diefer Gedanle 
enihält einen guten Kern, aber wer englifhe Verhältniffe lennt, wird die Emp- 
findung haben, daß hiefe gute, unter den Drud des Krieges geborene dee nur 
dann Ausfiht hätte, au im Frieden zur Durchführung zu gelangen, wenn 
ftaatlihe Machtmittel zu diefem Zwede angewendet werden, was nad dem 
Hrieden faum mehr der Fall fein wird, und wenn man durch hohen Zoll die 
Schranken des Landes gegen fremde Einfuhr fchließt. Unter dem Zmang bes 
Krieges aber Lönnte nur dann eine unmittelbare Wirkung aus diefer Zufammen- 
arbeit von Konjument und Produzent erwachfen, wenn nicht nur feine Arbeitskraft 
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mebr aus der heutigen landwirtichaftlicden Bevölferung für die Munitions- 
beritellung oder die Armee entnommen, jondern vielmehr die Anzahl der Iand- 
wirtfchaftliden Arbeiter vermehrt wird; wir erfahren aber aus den jüngiten 
Meldungen, daß jebt auch alles brauchbare Menfchenmaterial aus der englifchen 
Landwirtihaft herausgezogen werden foll. 

Do handelt es fich bier bei diefer bedeutfamen Angelegenheit weniger 
um die Gegenwart als um die Zufunft, und da tritt naturgemäß als wid)- 
tigftes Moment die Frage nad) der zu errichtenden Zolfichrante hervor. Gegen 
die Errichtung einer Zollichranke auf außerengliiches Getreide, find nun aber 
nicht nur die Sozialiften, alfo faft die gefamte Arbeiterfchaft Englands, fondern 
auch die Konfervativen, die dadurd) ihre teuerften ymperiums. Pläne gefährdet 
fehen und mit denen aus diefem Grunde der rechte Flügel der Liberalen Hand 
in Hand gebt. Was den englifchen Arbeiter betrifft, fo tft diefer durch den 
BWeizenbrotgenuß verwöhnt; er betrachtet jedes braune Brot gewiffermaßen als 
einen zur Menfchennahrung wenig geeigneten Stoff, al3 eine Art Abfall — in 
welder Anjhauung er ja belanntlic) mit feinem franzöfifhen Genofjen über- 
einftimmt — und es find deshalb hauptjächlich Die Arbeiterfreife, au8 denen die 
lauteften Stimmen nad) einer wefentlihen Erhöhung der Weizenproduftion im In⸗ 
lande ertönen. Diefe fol aber nicht durch Zollichranfen gefchügt werden, weil 
das nad) der allgemeinen Anfiht eine zu ftarle Verteuerung des Weizenbrote3 
berbeiführen würde, fondern durd ein Prämienfyftem, im Zufammenhang mit 
ftriften Weizenbebauungsvorfchriften und Verteilung billigen Kraftdüngers ſeitens 
des Staates, der diefen in großen Maffen zu beichaffen hätte und fo für die Heineren 
landwirtihaftlihden Betriebe faft zum ausfchließlihen Dungmittellieferanten 
würde. Diefem Ruf gemiffer Kreife nad; überwiegendem Weizenbau ohne Errid- 
tung einer Zollfchranfe fteht aber eine mindeftens ebenfo laute, wenn nit no 
lautere Forderung gegenüber, welche die Iandwirtichaftlihde Reform Englands 
nicht auf Weizenbau allein, fondern auf die intenfive Anbauförderung aller 
Kornarten, ferner der Hülfenfrühte und fonftigen Gemüfepflanzen und einen 
- abgeituften (für die englifhen Kolonien ermäßigten) Kornzoll begründen wollen. 
Diefe Auffaffung, die heute immer mehr Boden gewinnt, und der gegenüber 
der konſervative MWiderftand fichtlich geringer wird, betont, daß ein Prämien- 
foftem bei den offenfundigen Mängeln des englifhen Beamtentums gewaltige 
Schwierigkeiten fchaffen würde, ohne den gewünfchten Zwed zu erreichen; daß 
Dingegen ein geftaffelter Zolltarif auf alle anderen Agrikulturgemäcfe zurüd- 
wirken und fo England tatfächlich wieder zu einer für das Land im Notfalle 
zureihenden Aderbaumwirtichaft verhelien würde. Beitände man aber auf ber 
reinen Weizenprodultion, jo würde man damit auf feinen Yal die Maffe der 
Raturalien erzeugen lönnen, die England braude. ntiprechend den englifchen 
Berhältniffen und der englifchen Gemüfefjheu — die ja fo weit geht, daß man 
beute wenige Hausfrauen in England findet, die Gemüfe richtig zuzubereiten 
veritehen, — verwahren fich diefe Atufer im Streite nad) den neuen Kornzöllen da- 
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gegen, daß fie den Wiejenbetrieb und damit die Viehhaltung Englands im 
geringften beichränfen wollen, fie machen grundfäglich feinen Unterfchted, ob da3 
erzielte Korn von Menfdhen oder vom Vieh konfumiert wird und fommen auf Diefe 
Weife den traditionellen englifchen Anfhauungen über Ernährung entgegen. 
Heute bläht der Wind die Segel diefer Neformer, und die Saat, die fie heute 
ftreuen, wird ficherlich nad) Beendigung des Strieges aufgehen. Welde Ber- 
änderungen fie in der Weltwirtfchaft herbeiführen fann, da8 möge bet einer 
anderen Gelegenheit erörtert werden. 

m vorftehenden wurden nur die großen Richtlinien gezeigt, die fi in 
dem Streben nad einer Iandwirtichaftlichen Neugeftaltung Englands bemerkbar 
maden; in ben Einzelheiten aber blidt man bei Ausgeitaltung des Durd;- 
führungsplanes aufDeutichland mit feiner ftraffen Tandwirtfchaftlichen Organifatton, 
mit feinem Landwirtifchaftsamt, feinem Tandmwirtfhhaftlichen Genofjeniehaftswefen 
und vor allem — mit feinem Bauern- und felbftwirtichaftenden Grundbefiger- 
ftand, den man uns fo leicht nicht nadjahmen Tann. 





Dafkorumäniihe Großmachtspläne 
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umäniens Schöpfung al$ modernes Staatsmwefen tft König Karols 
Verdienft. Er wollte jein Land zu einer VBormadt an der 
4 unteren Donau maden. Dort auf der Grenzicheide von Mittel- 
europa und Brient eine Großmadht zu fchaffen, war ber 
' — ſein Leben beherrſchende Gedanke, — ein Gedanke, der in der 
Weltgeſchichte keineswegs neu iſt. Zum erſten Male tritt er uns zur Zeit des 

römiſchen Kaiſers Domitian in der Politik des Dalerkönigs Decebalus ent- 
gegen. Auch er beahſichtigte, auf der Grenzſcheide von Kultur und Barbarei 
ein mächtiges Staatsweſen zu ſchaffen. Römiſch war damals die Kultur des 
ſüdlichen Donauufers. Hier umfaßte die römiſche Provinz Möſien das heutige 
Serbien, Bulgarien, die Dobrudſcha und die beſſarabiſche Küſte. Dieſen Kul⸗ 
turſtreifen hoffte ſich Decebalus mit ſeinen Dakerſcharen zu erwerben. Damit 
hätte ſein Reich deu Unterlauf der Donau beherrſcht. Es wäre als Großmacht 
an der römiſchen Kulturgrenze konſolidiert geweſen. Die reichen Getreideerträge 
der walachiſchen Ebene wären das wirtſchaftliche Zentrum und das nach dem 
Vorbild der erſten damaligen Militärmacht Europas vom König erſchaffene und 
organifierte Heer das militäriſche Rückgrat der neuen Großmacht geworden. 
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Diefe tonnte von Decebalus auf ein Landgebiet gegründet werben, das im Nor- 
ben weit über die Grenzen des Rumäniens, das König Karol geichaffen hatte, 
binausragte. Denn es umfaßte das dalifche Reich jene von der großrumänt- 
ſchen Bolitif erft nur erftrebten, aber noch nicht von der öfterreichifch- ungari- 
Ihen Herrichaft „erlöften” Gebiete: Siebenbürgen, da8 Banat und Ungarn bis 
zur The. Wo alfo ficherer VBeitt als geſchichtliche Tatſache zur Dakerzeit 
vorliegt, tft nur von wagen großrumänifhen Hoffnungen König Karols zu 
ipreden. Er verfügte andererfeitS über einen Teil der Dobrudſcha und beſaß 
fomit bereit ein Gebiet, das noch dem Decebalus al8 Croberungsziel groß- 
dafiider Politit vorfchwebte. Ste erfcheint In ihrer Entwidlung als Vorlän- 
ferin der großrumänifchen Eroberungspolitit und ihres Verlaufes. Freilich war 
König Karols Eroberungszug von 1913 wefentlich einfacher als des Decebalus 
dreijähriger Krieg mit dem römifchen Kaifer Domitian. Karol Armee brauchte 
nur über das wehrlojfe, im Kampf mit Serbien und Griechenland befindliche 
Bulgarien berzufallen und ohne Kampf auf dem fühlihen Donauufer bis in 
die Nähe der bulgarifchen Hauptjtabt vorzurüden. Nach diefem militärifchen 
Spaziergang konnte Karol im Bularefter Frieden die rumänifhe Dobrubfda- 
grenze auf Koften Bulgarien vorfchieben. Zar Yerdinand mußte fi) infolge 
feiner damaligen militärtfhen und politifhen Lage in bdiefen, ihm von 
ber großrumänifchen roberungspolitif aufgezwungenen fchimpflihen Yrie- 
ben fügen. QTirog nationaler Erbitterung hat Bulgarien auch mit dem ver- 
größerten Rumänien Frieben zu halten verfuht. Militärifh viel fehmie- 
tiger war de8 Decebalus großdalifher Eroberungsfrieg am füdliden Donau- 
ufer. Denn Hier ftanden fampferprobte römifhe Legionen, die nad) der 
erften überrajchenden Dalerinvafion unter Fusfus Befehl offenfiv vorgingen 
und fchließlih in Tettius Yulianus einen erftflaffigen Yelbheren erhielten. 
Aber auch feine geniale Strategie konnte Domitians ſchimpflichen Frie⸗ 
densihluß mit Dafien nicht verhindern. infolge neuer Thronwirren und 
Ghattenfämpfe mußte der Kaifer troß aller nationalrömifhen Empörung im 
des Decebalus Friedensbedingungen willigen. Durch fie trat eine Verjhiebung 
der Machtverhältnifie auf dem Balkan zu Gunften Daliens ein, ähnlich der 
im Auguft 1913 zu Gunften Rumäniens vermwirklichten Umgeftaltung. Denn 
die jährlichen Tributzahlungen der Römer dienten zur Madtfteigerung Daliens. 
Mit Hilfe der von Rom im Domitianfhen Frieden geftellten römifchen Hand» 
werler, Ingenieure, Kriegsardhitelten und Offiziere wurde eine verftärkte Mili- 
tärmadht nad) römtihem Vorbild an der unteren Donau erjhaffen. Trogdem 
hat Rom mit diefem vergrößerten Dalien Frieden zu halten verfudt. Die 
gei&ichtliche Entwidlung aber ging über alle Friedenszuftände himmeg. Dece 
balus Lonnte auf dem einmal betretenen Wege zu einem Großdalien nicht 
ftehen bleiben, wo e& feiner Politik beliebte. Die von ihr entfefjelten Gegen. 
fräfte verlangten gebieteriich eine für die damalige erfte Militärmadht Europas 
günftigere Machtgeftaltung an ber. unteren Donau. Eine jolde Tonnte aber 
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eine großdafiihe Politit nicht annehmen, ohne den Plan eings Großdakiens 
überhaupt aufzugeben. Deshalb bedeutete die VBeilegung der römiſchen Thron- 
wirren nad) Sicherung der Kaifermadıt Trojans Krieg gegen Decebalus’ Donau- 
reih. Auf den neu ausgebauten Anmarjchftraßen rüdten die Nömer an, um 
mit den militärifch wohlvorbereiteten Talern um Sein oder Nicjtfein eines 
Großdakerreiches zu fämpfen. Aud) König Karol fonnte durd) den YBulareiter 
Frieden nicht die endgültige Ballanvormadıtitelung Aurnäniens fihern. Im 
Sinnern de3 Landes ließ die Großmadhtshoffnung Volt und Parlament nicht 
ruhen. ES gab für den König Heinen Halt auf der Bahn der einmal ein- 
geſchlagenen Bolitit, und trauernden Herzens fah er alle Yriedenserhaltung 
fheitern. Nur der Tod erfparte ihm die weitere Entiwidlung der großrumä- 
nifhen Politik zu fchauen. Diefe trieb dann auf dem einmal betretenen Pfade 
Karols unfeligen Erben Ferdinand dazu, den Anfprudy auf jene dafifchen Ge» 
birgsländer, die des Decebalus VBefig einft gewefen waren, und aud die dali- 
fhen Afpirationen am füdlihen Donauufer wiederaufzunehmen. Das bedeu- 
tete aber wie zu Decebalus und Trajans Zeiten Krieg mit der erften Militär- 
macht unferer Zeit, mit Mitteleuropa. Mit Händen zu greifen find die Pa- 
tallelen beider Donaufriege. Zmei Armeen Trajans gehen im eriten Daferkrieg 
an der unteren Donau vor. Bei Turn Severin überfchreitet die eine Die 
Donaugrenze. ES gelingt in den Rüden der dafifhen Bofition zu fommen 
und dadurd) die Räumung zu erzwingen. Beide Armeen werden vereinigt und 
in den Gebirgspäffen wird in erfolgreiher Schladht gefämpft. ine dafifche 
Unternehmung über die Zonau nad) dem füdlihen Ufer wird zum völligen 
Scheitern gebradt. m zweiten Striegejahr marfchiert Trajans Heer fiegreich 
durh die Waladhei und nimmt eine Daferftadt .nad) der andern. Auf dem 
beißumftrittenen Roten Qurmpaß dringen Römer vor; bier wird der Gieg 
errungen, und die nach römifhem Vorbild von römifhen Snftrulteuren milt- 
tärifeh ausgebildeten Dafer müfjen trog zäbeftem Widerftand das ganze Ge- 
birgsland Siebenbürgens aufgeben. Sclieflih muß Decebalus Frieden fchlie- 
Ben, römiiher Vafalenfürft werden, alle Waffen, daS gejamte KriegSmaterial, 
die Synitrufiionsoffiziere und Kriegsarditelten ausliefern, die Feftungen fchleifen 
und das bisher bejegte Gebiet Rom überiaffen. Damit war der Traum eines 
Großdaliens ausgeträumt. Ohne jede Sentimentalität mußte aber Nom die 
Möglichkeit einer zukünftigen Wiederholung einer großdafifhen Gefahr verhin- 
dern. Mit fiherem ftaatsmännifhem Blid erlannte der römilche Kaifer, daß 
die8 nur durch eine völlige Vernichtung Daliens zu erreihen fei. Deshalb 
unternahm er nad dem zur Sicherung der Etappen notwendigen Bau einer 
feften Donanbrüde einen neuen Dalerfrieg, der erft mit dem Untergang Da- 
fiens fein Ende fand. Notwendig führte jo die Entwidlung des großdalifchen 
Gedankens fchließlih zu Daliend Untergang. Aucd) ein Helvdenkönig wie 
Decebalus konnte ſich trotz Feldherrnkunft und zäbefter Tapferfeit feiner 
Truppen im Kampfe mit der erften Militärmadt Europas nicht behaupten. 
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Er verlor Land, Thron und Leben. Bis zu diefem Schluß die Parallelen 
zwifchen Großdalien und Großrumänien zu verfolgen, ermöglicht uns die Ge- 
iichte noch nicht. Aber die Ereignifie der legten Zeit zeigen bereits, daß das 
beutige Rumänien ganz wie das Dalien bes Decebalus infolge der unglüd« 
Iihen Großmaditspolitif auf die Verteidigung der lebten noch nicht befebten 
Reichsteile befchränkt wird. Bergeblih find alle Verfuche, den fiegreihen Bor- 
marfch der Deutfhen, Bulgaren und Dfterreiher aufzuhalten. Und fo ver 
blaffen von Tag zu Tage immer mehr alle bunten großrumänifhen Träume 
von einem mädhtigen Donauftaat. Nur no um die Behauptung des Staat}- 
weiens im Gegenja zu ber erften Militärmadt Europas geht der Endlampf. 
Noch jebt wollen die Führer der großrumänifchen Politif nichts von Frieden 
wiflen und halten ihr Kriegsziel für realifterbar, unbeirrt durch den bisherigen 
Mikerfolg der eigenen Waffen, unbelehrt von allen Creignifien der baforumö- 
nifhen Gefhihte. Denn eben das rumäntfhhe Sriegsziel beleuchtete audy den 
bafiihen Endlampf mit feinem trügerifhen Lichte. inen Staatsmann mie 
Decebalus vermochte e8 aber nicht zu blenden. Er war fih darüber Har, daß 
der Sroßmannstraum ausgeträumt und eine Behauptung Daliens im Kriege 
mit der eriten Militärmacdht feiner Zeit unmögli war. Deshalb fuchte er den 
Frieden um jeden Preis, fuchte ihn, um Dalien im Frieden mit Nom zu be« 
haupten. Doh Rom wählte den Srieg, und die Flampferprobten Legionen 
nahmen die Neugeftaltung an der Donau vor, die Roms Intereſſen eniſprach. 
Dalien verlor feine Selbjtändigfeit. Auf diefen Markitein dakifcher Gefchichte 
fheint die Heutige rumänifhe Geſchichte trog aller Zeitunterfchiede wieder zu- 
zuftreben. Rumäniens König wollte nicht den von den Mittelmächten ange- 
botenen Frieden. Deshalb mußte Mitteleuropa in den Kampf eintreten, der 
erft mit der Neugeftaltung der Befitverhältniffe an Donau und Ba:lan enden 
wird, die den ntereffen der Verbündeten entipridt. Damit findet der Ent- 
widlungsfreis des dalorumänifchen Sroßmadhtsgedantens feinen Abichluß. 
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Ein Wörtlein fürs Gold 


Don Dr. Karl Jentfd 


a \ vom Golde!“ im fünften Hefte der „Orenzboten“ erlaube ich mir 
a‘) fünf Slofjen anzuhängen. 
| AO, 1. Die Funktion des Goldes als Wertmefier erwähnt der 
— Herr Verfaſſer, ohne darauf einzugehen. Ihre Unentbehrlichkeit 
hat Knies (den ich S. 147 meiner Volkswirtſchaftslehre, dritte Auflage, anführe), 
ſo klar gemacht, daß keinen, der ihn geleſen hat, noch ein Zweifel anwandeln kann. 
2. Das Geld hat die Menſchheit vom Naturaltauſch erlöſt, auf dem als 
Grundlage weder höhere Ziviliſation entſtehen noch ein Großſtaat gebaut 
werden konnte. Man denke ſich einen Schuſter, der mit Stiefeln Brot, Fleiſch 
und Gemüſe einkaufen geht, einen Bäder mit einem Wagen voll Broten und 
Kuchen vor dem Möbelmagazin, wo er für ſeine Tochter die Ausſtattung an⸗ 
ſchaffen will, einen Schneider, der am Bahnhofſchalter die Fahrkarte mit einer 
Hoſe löſen will. Nach Einführung des Geldes nimmt jedermann für ſeine 
Ware ein Gut, das nicht Gebrauchsgut für ihn iſt, wofür er aber jederzeit 
jedes Gut, das er braucht, bekommt, weil jeder Verkäufer von Waren und 
Dienſten dieſes Gut, das Tauſchmittel, ebenſo gern nimmt, wie er ſelbſt. Es 
gibt nur ein ſolches Gut, das Edelmetall, und zwar nach der Entwertung des 
Silbers das Gold. Dieſes allein eignet ſich zum Tauſchmitiel, weil es einen 
hohen Wert in ſich ſelbſt beſitzt, den ihm nicht, wie ſeine Gegner behaupten, 
der Staat verleiht (dieſer verbürgt nur durch die Prägung Feingehalt und 
Gewicht), ſondern ſeine Natur, die Geſamtheit ſeiner Eigenſchaften: ſeine 
Schönheit, Reinlichkeit, Nichtoxydierbarleit, leichte Verarbeitbarkleit, Unzerſtörbar⸗ 
keit. Jeder nimmt es, wie geſagt, gern, weil ihm ſeine Vorzüge einen hohen 
Gebrauchswert für beſtimmte Zwecke verleihen, ſo daß man es jederzeit beim 
Juwelier, beim Mechanikus und Optikus, beim Zahnarzt und bei Vertretern 
noch mancher anderer Gewerbe anbringen kann. Das Wertverhältnis aller 
anderen Gebrauchsgüter zu ihm regelt ſich von ſelbſt im freien Verkehr, und 
weil ſein Wert ſo hoch iſt, daß man den Preis eines Ochſen in Gold in der 
Weſtentaſche tragen kann, iſt es das denkbar bequemſte Tauſchmittel. Da es 
eben nur deswegen ſich zum Tauſchmittel eignet, weil es einen hohen Wert 
hat und jedermann in aller Welt es gern nimmt, iſt es Geld; Geld und 
Gold find identiſch, und mit der Abſchaffung des Goldes würde das Wort 
Geld ſeinen Sinn verlieren. Daß das Einkommen nicht in Geld beſteht, 
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‘ jondern in Gebraudhsgütern, daß das Geld nur das Rad ift, das die Güter 
umtreibt und einem jeden feine Gebraudhsgüter zuführt, wiflen wir von Adam 
Smith; ebenfo, daß für den Alttagsgebraudh ein Rab aus wohlfeilerem Stoffe 
bergejtellt werden Tann, welches das eigentliche Had vertritt, aber eben nur als 
Vertreter Geltung hat. Die Papterzeitel find an fih wertlos und erhalten Wert 
nur duch das Verfprechen der Regierung, dem Inhaber, wenn er e8 verlangt, 
den darauf angegebenen Betrag in Gold auszuzahlen. Im Inlande kann das 
 Papierrad jahrzehntelang feinen Dienft verrichten, ohne daß eine Störung ein- 
tritt; aber wenn der Staatsfredit wanlt, will ein jeder ftatt des Zettels 
wirkliches Geld, daß heißt Gold haben, jenes Gut, mit dem man alle anderen 
BSüter eintaufhen Tann. Der Staatskredit aber mwanlt, wenn man argmöhnt, 
der Staat babe nit Golt genug, jeinen Verbindlichkeiten nadhzulommen. Mag 
fein, daß er in Wirklichkeit reich ift; daß fein Befig an Domänen, Bergwerken, 
Gifenbabnen feine Schulden weit Üüberfteigt, aber Verbindlichleiten Tann er damit 
jo wenig löfen, wie ein in Zahlungsfchwierigfeiten geratener Kaufmann mit 
feinem vielleicht fehr wertvollen Hausgrundftüd, es gehört flüffiges Geld, alfo 
Gold dazu. Das kann er fi nun vielleicht durch eine Steuererhöhung ver- 
Ihaffen, aber wenn entweder die Steuerkraft feiner Bürger erichöpft ift, oder 
feine jhwade Regierung die revolutionierte Bevölferung zum Steuerzahlen 
nicht zwingen lann, dann ift er banfrott. Seine Zettel find Papierfegchen, fein 
Beld mehr. Db die Dritteldedung das Richtige ift, darüber läßt fid) ftreiten, 
aber ganz ungededtes Papier ift fein Geld mehr. Am Frieden würde beim 
gegenwärtigen Dedungsftande in jedem der Großjtaaten Europas die Staats- 
ban? gejtürmt und der Bankrott erflärt werden. Der run unterbleibt nur 
deswegen, weil der Bürger weiß: e8 handelt fi um Sein oder Nichtfein für 
den Staat und für mich, ich darf nichts tun, was geeignet wäre, den Kredit 
meines Staates zu erjhüättern, obwohl er, die Sadje kaufmänniſch angeſehen, 
gar feinen mehr bat. Der deutſche Neichsbürger gebt ſogar in feinem 
Batriotismus jo weit, daß er, anjtatt feine Zettel zur Cinlöjung zu präfentieren, 
al fein gemünztes und ungemünztes Gold vollends der Neichsbant übergibt. 
Auch das ift richtig, daß felbit vier Milliarden, wenn unfere Neich&bant fie 
aufbrädte, eine lächerlich jchmale Bafs für die Reichsſchuldenlaſt ſein würde; 
ein paar Zinstermine würden fie verjchlingen. Aber die Finanzlage aller am 
Kriege beteiligten Staaten — man fann nicht ohne Grauen an fie denlen — 
wird nah dem Friedensichluffe fo abnorm fein, daB fih aus ihr Feine 
Folgerungen für die normale Währungspolitif ziehen lafjen. 

3. Im Verkehr mit dem Auslande ift Gold niemals zu entbehren, weil bie 
nieht mit Waren auszugleihenden Saldi mit Gold beglichen werden müflen. Daß 
bein Sinten des Papiergeld- und Wechjelfurjes der Staat, der nicht mit Gold 
zahlen fan, alle Auslandswaren mit hohem Auffchlag bezahlen muß, jagt Dalberg 
feldft, und wenn er fordert, daS Reich folle feinen Goldihag zum Anlauf von 
Lebensmitteln und Nohftoffen im Auslande verwenden (fo viel ich weiß, ge- 
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chieht das ja), fo it daS ein fo glänzender Beweis für die Unentbebrlichkeit 
des Goldes und eine fo fhlagende Widerlegung feiner Theorie, daß ih mir 
meine Gloffen eigentlich erfparen Lönnte. 

4. Der lediglich negierenden Theorie fehlt die pofitive Ergänzung; jol an 
Stelle der Goldwährung die Silberwährung treten oder eine in der Luft 
fhwebende Papierwährung? Wenn im Auslande unfere Zettel nicht mehr oder 
nur mit hohem Disagio genommen werden, dann finkt im Frieden au) daheim 
ihr Wert. Und werden fie ganz entwertet, womit will der Staat ihren Wert 
wieder heben? Will er vielleicht dadurdy ihren inneren Wert, ihre Leiftungs- 
fähigfeit al3 Zaufchmittel beweifen, daß er felbft Gebrauchegäter dafür gibt? 
Er müßte dann die Steuern in natura einziehen und ungeheure Magazine voll 
Getreide, Mehl, Kartoffeln Eifen, Kohlen, Kleiderjtoffen anlegen, um jedem, der 
feine Banknoten oder Kaffenanweifungen in Gebrauchsgüter umfegen mollte, 
da8 Gemwünfchte geben zu lönnen, und wir wären dann glüdlih wieder von 
der Stufe der Geld- und Kreditwirifchaft auf die ber Naturalwirtfchaft zurüd- 
geſunken. 

5. Normale Zuſtände werde ich ja nicht mehr erleben, aber ich würde 
die folgende Generation bedauern, wenn es ihr nicht vergönnt wäre, vom Papier 
zum Goldumlauf zurückzukehren. Schon aus äſthetiſchen Rückfichten muß den 
häßlichen zerknüllten und zerfetzten Papierlumpen jedermann die ſchönen Gold⸗ 
ſtücke vorziehen, deren wir uns zu erfreuen hatten. Es iſt aber auch kein bloßes 
Vorurteil eines überäſthetiſchen Geſchmacks, wie die Gegner meinen, wenn das 
deutſche Publikum (das öſterreichiſche denkt und empfindet aus alter ſchlechter 
Gewohnheit ja anders) das Gold dem Papier vorzieht. Im Golde hat man 
nun einmal einen ſicheren unzerſtörbaren Beſitz. Das Papierzettelchen kann ver⸗ 
brennen, von ſpielenden Kindern zerriſſen werden, es zerfällt, wenn's abgenützt 
iſt, und fält’3 dem Bauer in die Krippe, fo frikt’8 die Kuh. Das Golpftüd 
fehrt felbjt aus dem Magen des Tieres unverfehrt, aus dem Feuer als Golv- 
Hümpchen zu feinem &igentümer zurüd. Und es verleiht dem Verlehr das 
Gepräge der Solidität. Den Florentinern verfchaffte im Mittelalter ihr fehöner 
Goldfloren Refpekt bei den Potentaten Nordafritas und des Drients; die eng- 
liche Guinea war eine der Mächte, die den Engländern zu Anfehen auf dem 
Kontinent verhalfen, und wenn man in der Zeit der italienischen Finanztrifis, 
in den fiebziger $ahren, in “talien mit einer Marca di Germania, wie fie das 
Zwanzigmarlftüd nannten, bezahlte, ftrablten alle Gefichter des Hotelperfonals. 
Das im faufmännifhen Verkehr Schel und Giroverrehnung die Goldzahlung 
verdrängen, ijt in der Ordnung, und aud der Nichtlaufmann mag für größere 
Zahlungen diefen Modus wählen; aber für den Aleinverfehr fol das Hartgeld: 
Gold und fildberne Scheidemünge, zurüdkehren, und das Papier nur als Erfah 
bienen in den Fällen wo e8 — bei hohen Summen und zum Fortfchiden in 
Briefen 3. B. — bequemer ift. 





Ieue Bücher 


Die verdienftvolle Sammlung der „Märden ber Weltliteratur”, die Friedrich 
von der LZeyen und Paul Yaunert im Berlage von Eugen Diederih3 in Jena 
Derausgeben, ift neuerdingg um zwei Bände von ganz eigenem Reiz und von 
befonder8 bobem, mwillenichaftlidem Werte erweitert worden. Unter dem Titel 
„Südſeemärchen“ ſammelt Baul Hambrud eine große Anzahl von Erzählungen 
recht verjchiedener Art, die er teils felber gelammelt, teil8 älteren Werfen und 
Beichreibungen der auftraliiden und melanefifhen, mifronefifden und polynefifhen 
Eingeborenen entnommen bat; wir finden fogenannte ätiologifhe Sagen, d. 5. 
pbantaftiiche Antworten auf allerlei Yragen au dem Reihe der Natur (3.2. 
„Woher der Yroft fommt” oder „Warum der Safuar Feine Slügel bat“), Geiiter- 
gefhichten und eine große Anzahl von fleinen Novellen, alle treu überjegt bis 
auf einige Natürlichleiten im Ausdrud, die gemildert wurden. Eine liebevoll ein- 
gehende Einleitung, Anmerfungen und zahlreiche, zum Zeil vortreffliche Abbildungen 
geben dem Xefer eine reichlihe Erläuterung, deren er bier vielleicht mehr bedarf, 
al8 bei irgend einem andern Bande der Sammlung. Denn fo viel die „Märchen“ 
der Südfee nad) ihrem Aufbau, ihrem Stil und bisweilen nad) einzelnen Motiven 
mit unfern gemein zu haben fcheinen, im Grunde bilden fie doch eine Welt 
für fidh. 

Ganz anders die „Neugriedifchen Märchen”, die ung einer unferer bervor- 
ragendfien Sprad- und Bolksforiher, Profeffor Paul Kretihmer in Wien als 
bochwillflommene Babe auf den Weihnacdhtstifh legte, und die ebenfall8 zum guten 
Zeil auf eigenen Sammlungen beruhen. Die Mberfegungen folgen nicht bloß dem 
Gang der Handlung, jondern den leilen Schwanfungen ded Stild, der Neigung 
der Erzähler zum WYormelhaften und den feinften Abihattungen der Stimmung 
mit philologifcher Genauigkeit und mit fünftleriihem Zartgefühl, ohne faljche 
Scham und ohne die geringfte Effethafcherei. Diefe Märchen ftehen im engften 
Zufammenhang mit dem Erzählunggfchage der vorderafiatiichen und der europäiſchen 
Bölfer, und der Herausgeber weift mit der ihm eigenen Belejenheit Nummer für 
Nummer auf die widjtigften, befannten Typen Hin; er gibt au) dem vergleichenden 
Yorfher die nötigen Hinweife auf die einfchlägige Literatur, vor allem auf die 
unerfhöpflihe Neubearbeitung der Anmerkungen zu den Grimmidhen Märden von 
Bolte und Polivfa. (Leipzig, Dieterich-Weiher). Dabei werden einzelne Aus- 
drüde und Wendungen erklärt, die Gewährsleute genannt und, wa8 in älteren 
Sammlungen meilt verfäumt wurde, die im Volk Tebenden Titel der einzelnen 
Geihichten aufgeführt. Kulturgefchichtlich feffelnd ift die Einleitung, die fih vor 
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allem mit den übermenſchlichen Perſonen der griechiſchen Märchen befaßt; 
gibt doch ihre beſondere Auffaſſung und Geſtaltung den von Volk zu Volk wan⸗ 
dernden Erzählungen jeweils ihre ganz eigene, nationale Färbung. Be— 
zeichnend für die neugriechiſchen Märchen ſind vor allem die „Orachen“, 
die man ſich aber nicht in Schlangengeſftalt denkt, die vielmehr 
als menſchliche Gegner, als Mädchenräuber, ja als Freier auftreten, ins Kaffee⸗ 
Haus gehen und ihre feſten Wohnungen haben, kurz, ſich vom Menſchen nur durch 
ihre geheimnisvollen Kräfte, auch durch ihre Bösartigkeit unterſcheiden: in ihnen 
ſcheinen nach Kretſchmer die ſchlangenfüßigen Giganten der alten Sage fort- 
zuleben. Durch die Vermittlung der Türken haben die Griechen ferner die Geſtalt 
des ſchwarzen Unholds von den Arabern übernommen, wie ihm denn auch der 
Name Arapis geblieben iſt. Mit den Arabern teilen ſie weiter das Mißtrauen 
gegen die „Dünnbärtigen“ oder die Bartloſen, die als ſchlau und hinterliftig gelten. 
Eben daher aber ſtammt die wunderbare Geftalt der „Schönen der Welt“, der 
Prinzeſſin „Tauſendſchön“, wie Kretiſchmer überſetzt. 

Beide Sammlungen bieten uns reiches, zum großen Teil ganz neues und vor 
allem gewiſſenhaft zubereitetes und erläutertes Material und zeugen von der 
wachſenden Gediegenheit und Wiſſenſchaftlichkeit des ganzen Unternehmens. 

Profeſſor Dr. R. Petſch 





Allen Manuſlripten iſt Porto hinzuzufügen, da audernfalls bei Ablehnung eine Ruckſendung 
nicht verbürgt werben laun. 
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——— ür die ruſſiſche Regierung handelte es ſich ſeit dem Moment, wo 
* eg Miliulomw die aufreizenden Reden in der Duma gehalten hatte, 


* 


Idarum, ſich Mar darüber zu werden, ob die Stimmung des 
SS Landes dahinter ftand oder nit. Ye nachdem, zu welchem 
= Ergebnis fie fam, mußte fie, wenn fie die Ereigniffe nicht treiben 
lafjen, fondern jelbft treiben wollte, entweder Konzeffionen an den Dumablod 
machen oder diejem mit fefter Hand entgegentreten. Die Ereignifje haben ge- 
zeigt, daß die ruffiihe Negierung den legteren Weg gewählt hat; fie haben 
uns aud) gezeigt, daß fie ihn wählen fonnte, ohne felbft eine wejentliche Ge- 
fahr zu laufen. %n der Tat waren die Elemente, die der progreifive Blod 
in der Duma in fich vereinigte, recht bunt. Vom Grafen Bobrinfly bis zu 
den Progreffiften Hafft ein fo ftarfer Abgrund, daß es Außerlicher und zum 
Zeil nichtsfagender Etiketten bedurfte, um diefe verfchiedenen Richtungen zum 
gemeinfamen Ziel zu vereinigen. Das aber natürlich bedingt auch eine ge 
wife innere Schwähe des Blodes, und diefe innere Schwäche hatte die Re» 
gierung in dem Augenblid erfannt, als Krupensfy, der Führer des Zentrums, 
feinerzeit beim erjten Auftreten der Duma gegen Stürmer mit Protopopow 
über die von der Duma abzugebenden Dellarationen verbandelte. 

Die Taktif des Dumablodes in ihrem Kampfe gegen die Regierung war 
in gejchicter Anpafjung an die innere Struktur des Blodes von den Blod- 
führern weniger auf das Sadlide als auf Perjönliches abgeftellt worden. 
Man fprad) nicht vom innerpolitifhden Syftem Stürmers und Protopopows, 
man fprad von ihrem „verräteriihen” Handeln. Diejelben Methoden bat dann 
Ipäter Purifchlemwitfh in feiner Rede gegen die „dunklen Kräfte” angewandt. 
Das waren demagogifche Methoden, die auf das Land im Augenblid Eindrud 
machten, die aber fchließlih doch feinen nachhaltigen Effekt hatten, ihn aud 
nicht haben konnten, weil die Anfehuldigungen einmal nicht bemeißbar waren, 

Grenzboten I 1917 15 






— — — — — — — 


296 | Die Krifis der rufftfgen Innenpolitit —— 


nn un ) 





ferner aber weil ba8 breite Land offenbar mehr an feine täglichen Brot- und 
Nahrungsforgen dachte, als feine ganze Spannung für den perfönlidhen Kampf 
Miljufom-Stürmer hinzugeben. 

Trogdem war die Aufregung im Lande natürlich groß, denn es waren 
Worte von der Dumatribüne gefallen, die man dort früher nicht gehört Hatte. 
Protopopow war e8 troß aller Zenfurverfügungen nicht gelungen, bie Stenntnis 
der Neden dem Lande zu verheimlihen. Für Stürmer war e8 unmöglich, zu 
bleiben. Er batte die falfhe Taktif gewählt, die Duma zu boylottieren, und 
er hatte fich babet felbft feiner beiten Waffen beraubt. 

Trepow flug einen anderen Weg ein. Schon die eriten Schritte, die er 
ergriff, zeigten dies. Er verfudite, in der Dumalommifion zu ſprechen. Es 
gelang ihm, die Objtruftion der Soztaldemofraten, der Arbeitögruppen und ber 
Vrogreffiften, die die Abfehung des minifteriellen BerichtS von der Tagesordnung 
verlangten, zu bredden. Er befuchte Rodsjanlo. Man fagt, dab er ein Memoire 
an den Zaren gerichtet bat, in dem bie Nede davon war, daß fi) „die jcharfen 
Dellarattonen des Blodes nicht gegen die Regierung überhaupt, fondern gegen 
einige ihrer Vertreter ausfchlieklich richteten". Das erjte Auftreten Trepows in 
der Duma war fidherli) von dem Wunde getragen, eine Zufammenarbeit zu 
verfuchen, die Duma vielleicht auch durch die Ablenkung auf die äußeren Krieg3- 
ziele (Konftantinopel, Polen) von den inneren Fragen abzulenfen und ihr ein 
glänzendes Piel zu zeigen. Beides mißlang. Für glänzende Ziele war das 
Bolt nicht mehr zu haben, man war müde, und die Greigniffe des Tages 
ftraften die Trepomwfchen Zufunftsbilder allzufehr Lügen. Graf Dlfufiew erllärte 
im Reihsrat wörtlich: „un diejer Kriegszeit wird das Bemwußtfein immer ftärler. 
dak nicht die Worte wichtig find, fondern die Taten, daß befler der Sperling 
in der Hand tft als die Taube auf dem Dacde. Für mid) find die beiden Nadh- 
richten, die ich gleichzeitig erhalten habe, nämlich die Räumung YBulareft3 durd) 
unfere Truppen und die biplomatifche Einnahme Konftantinopels, in ihrem 
Eindrud recht ungleichwertig“. 

Was die Zufammenarbeit mit der Duma anbelangt, fo hatte man biefelbe 
Melodie nur allzuoft vorher gehört. Im Grunde genommen war das basfelbe, 
was Stürmer und die anderen aud) gejagt Hatten. Die fpäteren Ereigniffe 
itraften denn auch Trepow Lügen. Das Vorgehen der Regierung (oder gab es 
feine einheitliche Regierung mehr in Rußland?) gegen die Moskauer Verbände 
ift befannt. Sie unteritüßte die ablehnende Haltung, die der Vlod gegen die 
Beftrebungen XTrepows auf ein Zufammenarbeiten einnahm. Der Wunic 
Brotopopows, der an. den Dumapräfidenten felbft gerichtet wurde und die Bitte 
ausiprad), eine Jnterpellation über die Moskauer Ereigniffe nur bei gefchloffenen 
Türen ftattfinden zu lafien, wurde umgangen. Man behandelte eine andere 
Stage und beipradd dabei die Moslauer Ereignifie. ES kam zu der belannten 
Erllärung Miljulows „von der Atmofphäre, die von Elektrizität geladen tft, von 
bem Heraunahen des Gewitters, deſſen erfter Schlag in jedem Augenblid ertönen 
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lönne“. Das war eine offene Herausforderung. Auf fie folgte die Heimfendung 
der Duma einen Tag früher, als fie eigentlich in die Ferien hätte gehen follen. 
Die Ereigniffe überftürzten ih, denn an demfelben Tage wurde Nafputin er- 
morbet, den man offen al8 Seele jener dunflen &lemente befämpft hatte, bie 
in ihrer willlürlihden Politit angebli) die wahre Leitung des Landes in den 
Händen hatten. 

Diefe Zeitfolge fab genau jo aus, als ob der politiihe Morb nur bie 
Iogifhe Folge jener Drohungen des Kadettenführers war, der im engen Bünb- 
nis mit dem britifchen Botfchafter am ruffiihen Hofe ftand. est mußte es 
zur Entladung lommen, aber die Entladung erfolgte nach einer anderen Seite, 
als fie Herr Miljulow fih hatte träumen lafien. 

Malarows Abgang war das Borfpiel. Db er wegen feiner Anfhanungen 
über den Progek gegen die Mörder Rafputins oder wegen der Sade Manafle- 
witih-Manuilow abging, ift im Grunde genommen gleihgültig.e Wir wifien 
& nidt. Hedenfalls ift er gegen den Willen von Trepow abgegangen, ebenfo 
wie Protopopow gegen den Willen von Trepow definitiv zum Minifter des 
Innern ernannt wurde. XTrepomw, der wohl gehofft hatte, den dem Blod jehr 
unbequemen Protopopomw befeitigen zu lönnen, faßte dies als Befehl zum Abgang. 

Es fam das Minifterium Golitin. Seine Ernennung bedeutete für Die 
Leute vom Bloc eine außerordentliche Überrafhung. Man jah aus ihre, dak 
die Sphären ihre Feitigleit wiedergemonnen hatten, und daß der Weg nicht 
dahin ging, wohin man ihn gern haben wollte. Man hatte zu früh über 
den Erfolg gejubelt, jet jah man, daß Erfolge eigen:lih nicht da waren. 
Man hatte Stürmer mweggedrängt, dafür hatte man den denfelben Ktreifen an- 
gehörigen Trepow erhalten. Man hatte fi) Trepom gegenüber unfreumndlic) 
geftellt, und fein Nachfolger wurde der Fürft Golisin, von dem man alles in 
alem höcftens ein rechts gefärbtes Gefchäftsminifterium, wenn nicht offenen 
Kampf erwarten fonnte. Die Ereignifle, die famen, zeigten, daß die Regierung 
eine Haltung einnahm, die am beften der zu vergleichen ift, die der befannte 
frübere Innenminiſter Chwoſtow feinerzeit zur Anwendung bradte. Man er- 
Härte den Vertretern der Breffe, daß man gern mit der Duma in jeder Be- 
ziehung zufammenarbeiten wolle, und daß man die gejellichaftlichen Strömungen 
berüdfichtigen werde. Man handelte aber, wenn man es für richtig fand, fo, 
als ob die Duma und die fogenannte Gefelihaft nicht vorhanden wären. 
Die Ereignifle felbft, die dem Sturze von Trepom folgten, find belfannt. Zu- 
nähft fallen in die Augen die Verbannungen einiger hervorragender, bis in 
die höchften Kreife reichender Perjonen auf ihre Landgüter und nad Nord- 
perfien; darunter befanden fi) der Großfürft Nikolai Michailowitſch, der Fürſt 
Yuffupow, der mit dem Morde Rafputins in Verbindung ftand, und wahr- 
fheinlih noch ein anderer Großfürft, defien Name in der Prefje nicht genannt 
wird, zu deſſen perjönlicher Verfügung aber der Generaladjutant Kutaifiom in 
einem Ertrazug fih nad Nordperfien begab. 

15* 
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Der Reichsrat erfuhr eine gründlie Umgeftaltung. Präfident und Vize - 
präfident wurden entfernt, Schtiheglowitom und Deitrih, deren politiiche 
Richtung der des Blodes diametral entgegengefebt tft, traten an feine Spike. 
&3 wurde ein Pairsfhub gemacht dadurd), daß achtzehn Mitglieder des Reichs⸗ 
rat3 neu ernannt wurden, während eine Reihe von anderer aus der Präfenz- 
Iifte geftriden wurden. Das Nefultat war die Herftellung einer Stimmen- 
mehrheit von zwölf Berfonen für die rechten Fraktionen im Reichſsrate. Eine 
Menge von Unterftaatsjelretären, Kanzleichefs inden einzelnen Minifterten, von Gon- 
verneuren und Vizegouverneuren nahmen ihren Abfchied oder wurden befeitigt; 
außer Malarow ging no) gnatiew, der bei der „Gefellfchaft” fehr populäre Unter- 
rihtSmintfter, der fich troß aller Angriffe zwei Jahre hatte halten lönnen. Er fomohl 
wie Malarom wurden durch bisher nicht befannte rehtsftehende Burenufraten erfeht. 
Schumajew, der feinerzeit Milfulow offen die Hand gedrüdt hatte, verfeämand eben- 
falls im Abgrumd. Während man die weiteren Diaßnahmen des Stabinettes befpricht, 
erörtert man zu gleicher Zeit den Abgang der übrigen Diinifter, vor allen den von 
Barl, Prolomffi, Schadomffoi, die fi zum Teil haben Urlaub geben laflen. 

Alles fließt, nur eine Figur in der Erfheinungen Flucht bleibt unbeirrt 
und feft ftehen, das ift der bei der Blodmajorität fo verhaßte Protopopomw, ber 
doc jelbft aus dem Blod hervorgegangen if. Die Zeitungen find voll von 
feinen Plänen. Cr will das alte Rezept wieder aufnehmen: ftarle Hand, aber 
väterlihes Wohlmollen, mit Gemwiflensfreibeit, Freiheit für die Juden n. a. 
Diefe „soylle“ veranlaßt die Liberalen zu bitterem Spott und zur S$ronie, ihre 
Kraft aber fcheint gebroden. Golitin empfängt einen Vertreter der „Nomoje 
Wremja”. Gr verweift vor allem darauf, daß das Nefkript des Zaren an ihn 
die Richtfeänur feines Handelns fein werde. Sn diefem Reffript befindet fidh 
der Pafjus: „sch halte es für die Pflicht aller Perfonen im Staatsbienft, ben 
gefebgebenden Körperfaften mit Wohlmollen, Gradheit und Würbe entgegen- 
autreten.” m ihm wird ferner die Hoffnung ausgefprodhen, daß ber Minifter- 
rat unter dem VBorfig Goligins die Unterftühung des NeichsratS und der Duma 
finden werde, die in dem einmütigen und brennenden Wunfche geeint feien, 
den Krieg bis zum fiegreichen Ende zu führen. m übrigen ift aber in dem 
ganzen NReffript vor irgendeiner Ausfiht auf Erfüllung au) nur des Heinften 
politiihen Wunfches der Blodmajorität mit feiner Silbe Die Nebe. Die Lebens- 
mittelverforgung, die Bejeitigung der Berpflegungsichwierigleiten hinter der 
Sront, die Befeitigung der Schwierigkeiten auf Eifenbahnen und Waflerläufen, 
das find die Aufgaben, die dem Fürften Goligin zufammen mit den gefeßgeben- 
den Kammern vorbehalten bleiben follen. Darauf verweift der Fürft au) ben 
Zeitungsvertreter: „Jetzt, wo alle unfere Gebanten auf die Erreihung eines 
Sieges fiber den äußeren Feind gerichtet find, darf man natürli nit von 
ber Berwirklihdung irgendwelder tiefgehenden Neformen auf dem Gebiete ber 
inneren PBolitif reden.“ Golitin gebt bald noch einen Schritt weiter, er ver- 
tagt die Duma um einen weiteren Monat und begründet das genau fo mie 
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feine Vorgänger vor ihm mit der Notwendigleit der Einarbeitung de8 neuen 
Kabinett. Niemand im Lande glaubt an die Aufrichtigleit diefer Erflärung, 
aber niemand glaubt au) mehr daran, daß die demokratiichen Bloclelemente 
fh auf die wirkliche Majorität des arbeitenden politiihen Ruklands ftüben. 
Das wahre Rukland bat nichts zu tun mit jenen allen Senfationen nadjlaufen- 
ben Leuten, die die Berfammlungen füllen, und die heute dem einen und morgen 
dem andern Hurra fehreien. ES jcheint, ald ob das Gefühl der Notwendigleit 
bes Sorgens für den fommenden Tag, die Kriegs- und Ernährungsiähwierig- 
feiten alles andere übertönt haben. 

So war die Situation bis vor ungefähr vierzehn Tagen, al der Kongreß 
der Alliierten in Petersburg begann, als die franzöfiichen und englifchen Zeitungs» 
ftimmen auf die Gefahr der Lage binwiefen. Die weit-fchweizeriiche Prefle, Die 
offenbar von Paris infpiriert wurde, fpra fih am bdeutlichiten aus. Die 
Alliierten Iönnten und dürften nicht mitanjehen, daß die inneren Zuftände in 
Rußland fo weiter gingen, wie fie jet gehen. Man müfle die Duma gegen 
die Regierung, d. 5. gegen den Zaren, ausfpielen und dafür forgen, daß ein 
Minifterium Miljulow ans Auder lomme.. Die engliiche Prefje fagte offen, 
daß das dynaftifche Prinzip, das in Rußland, Japan und Deutichland vertreten 
fei, ein Hindernis für die weftliden demolratiihen Tendenzen barftele.. Man 
müfle dafür forgen, daß der Zar von den Einflüffen entfernt werde, die ihm 
das Zufammenarbeiten mit der Duma (d. h. mit dem dem englifchen Botjhafter 
gut ergebenen Herrn Miljulow) unmöglich maden. 8 liegen Anzeichen dafür 
vor, daß die Herren Doumergue und Lord Milner in Petersburg verjucdt 
haben, fi in die innere Bolitit des Zarenreiches einzumiichen. Man zögerte, - 
die finanziellen Wünfdhe Rußlands, deffen Währung auf dem Londoner Marlt 
immer tiefer und tiefer fanf, zu erfüllen, und man fcheute fi) nicht, gleichzeitg 
gewifje Möglichkeiten anzudeuten, die eintreten könnten, wenn man in den maß- 
gebenden Kreifen Tein Verftändnis für die Notwendigkeit der Umgeftaltung ber 
ruffifden inneren Bolitif zeigen würde. 

Bor allen Dingen ift höchft bemerlenswert, daß man in Paris jhon offen 
davon fprad), daß man fih um die Verwirflihung der Sriegsziele Rußlands 
nicht mehr fümmern, fondern Rußland feinem Schidfal überlaffen werde. Eine 
gewifle ruffifhe Prefie bat fidh jomweit in ihrer Würde vergefjen, daß fie angjt- 
bebend die Franzofen darauf aufmerffam machte, daß au Frankreich eiır ge- 
wifles Interefje daran habe, die ruffifchen Grenzen nicht zu weit nad) dem Dften 
zurüdgeihoben zu jeben. 

Was die Herren Doumergue und Genofjen in Petersburg ausgerichtet 
haben, ift nicht belannt. “edenfall$ werden die leitenden ruffiihen Kreiſe 
wiederum gejeben haben, daß Stürmer nicht jo unrecht hatte, ald er dem 
Abgeordneten Purtjchlewiticeh gegenüber von den allzu großen Prätentionen der 
Berbündeten Rußlands ſprach. Ein abfolut nicht zur Stürmerfhen Gruppe 
gehöriger Schriftfteller, A. Petrifchtidew, bat in der legten Nummer ber 
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„Rupkija Saptfli” offen gefagt, daß man Stürmer do nur banfbar fein 
fönue, wenn er die ruffiichen AIntereffen auch gegenüber feinen Berbündeten ver- 
treten babe. @8 fet bebauerlih, daß gemwifle Leute Teinerlei Verftändnts für 
diefen Standpunft hätten. 

Der Abbrud der diplomatifchen Beziehungen Deutſchlands mit den Ver⸗ 
einigten Staaten wird vorübergehend allen Kriegshetzern in Rußland, namentlich 
den Yührern der Stadetten, wieder Dberwafler geben. Bon einer Begeifterung 
aber für die Erfüllung jener uferlofen Pläne, die Zrepom und PBolromjli im 
ihren Reden zum Ausbrud bradten, wird in dem entnüdterten Rußland 
niemand mehr interefie haben. Die „NRublaja Wolja“, das be» 
faunte, von Snduftriefreifen ins Leben gerufene neue Drgan, bat denn 
au jebt fon vor übertriebenen Kriegszielen in Rußland gewarnt und 
folde Pläne uferlos umb unbegründet genannt. Die Bernunft wird 
allmählich au in Rußland fh Bahn breden. Der Yal Rumäniens 
bat einen tieferen Eindrud auf das Land gemadit, als man dies aus ber 
volllommen gefnebelten Breile erfehen kann, und aud der Zufammenbrud) der 
Unternehmungen von Radlo Dimitriew an der Aa bat dazu beigetragen, 
weite Schichten der Bevöllerung zu entnücdtern. Der dänifhhe Korrefpondent 
ZToepffer, der neulich in Rußland gemwefen ift, und der wegen feiner Beziehungen 
zur Ratferin Witwe Zutritt zu den hödjften Kreiſen gehabt hat, hat gefagt, 
daß der Durdfchnittsbärger in Nupland nicht mehr an den Sieg glaube. 
Das wird wohl aud die wahre Stimmung des von Ernährungsichwierigleiten 
und Innerem Awifte aufgeriebenen Bolles fein. 
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Der preußiſch⸗amerikaniſche Freundſchafts⸗ und 
Handelsvertrag von 1785. 
Von Dr. Selma Stern 


VIn der Tat haben ſeit der Zeit, wo Friedrich der Große mit 

J John Adams, Benjamin Franklin und Thomas Jefferſon den 
J Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag vom 10. September 1785 
Mzwiſchen Preußen und der Republik des Weſtens vereinbarte, 
deutſche und amerilaniſche Staatsmänner in dem Kampf um die 
Freiheit der Meere und für den Schub des friebliden Handel immer zu- 
fammengeftanden.” Mit diefen Worten bat die deutfche Lufitania-Note vom 
9. Yuli 1915 das jahrhundertalte Verhältnis zwifchen Deutfchland und den 
Bereinigten Staaten charalterifiert. Sie bat aber vergefien hinzuzufügen ober, 
um das Selbftgefühl des amerifaniichen Volkes nicht zu kränlen, nicht hinzufügen 
wollen, daß e8 Damals eine große Tat des großen Friedrich gewefen, diefen Vertrag 
überhaupt zu fhließen. Sie hat vergefien hinzuzufügen, daß Amerika erft dur) 
diefen Vertrag Eriftenzberedtigung in Europa und die Möglichkeit gewann, in 
Beziehung zu den Mächten der alten Welt zu treten. Ste hat vergefjen darauf 
binzumeifen, daß Friedrich felbft dur den Schub, den er damals den ameri» 
fanifhen Prinzipien von der freien Beitimmung der Bölfer und dem großen 
Rechte der Menfchen gewährte, fi der Lächerlichleit und dem Spott einer 
nüchterner dentenden Welt ausgefegt "hat. 

Denn nad den großen Unabhängigleitsfämpfen, in denen bie Stolonien 
Nordamerikas ihre Freiheit von englifeher Bevormundung errungen hatten, ftand der 
nene Staat ganz allein in der Welt, ein junger Niefe, der feine Kraft wohl 
abnte, aber noch nicht gebrauchen Tonnte. Noch bielten fi die Iegitimen 
Mächte Europas mißtrautf) und [chen von dem Nebellenftante zurüd, no 
wagte niemand aus der alten Schar, dem neuen Anlömmling die Hand zum 
Sruße entgegenzufireden. Wohl war man in Europa mit Bewunderung umd 
Staunen dem gigantifhen Ringen gefolgt, wohl waren freiheitstrunfene Scharen 
aus Deutihland, Yrankreih und anderen Ländern beißen Herzens über das 
große Meer gezogen, um der jungen Nation ein neues und fhönes Haus 
bauen zu helfen. Wohl Hatten auch Yranfreih und Spanien felbit während 
des Krieges auf amerilanifcher Seite geftanden und Handelsverträge mit dem 
Kongrefie geihlofien. Do waren die Gründe, die die fonfervativen bour- 
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bonifhhen Fürftenhäufer in den amerifanifhen Kampf gezogen hatten, rein politifcher 
Natur gemejen. Um Menfchenrehte und Wöllerfreibeit haben fie fih wenig 
dabei gefümmert. Sie hatten nicht die Kolonien befreien, fie hatten nur Eng- 
land ſchwächen und ihren jahrhundertalten Kampf um bie toloniale Bor- 
berrichaft zum Austrag bringen wollen. 

Sept ftieß die amerilanifhe NRepublit, als fie zum erften Male als felb- 
ftändiger Staat verfuchte, Handelsbeziehungen mit dem Deutfhen Reih, Däne- 
marf, Portugal, Spanien, dem Bapft, Toslana, womöglich aud) mit Rußland, 
England, Sardinien, Sadfen, Hamburg und Benedig anzufnüpfen, überall 
auf unerwarteten Widerftand. Die einen fahen in ihr nur mehr einen frieg8- 
mübden, erichöpften Staat, einen lofen Bau, ohne Zufammenhalt feiner Glieder. 
Die anderen fürdteten die eigene Seeherriaft zu verlieren, wenn fie den 
neuen Rivalen unterftühten. Die Heineren Seemächte wagten niit, bie alten 
engliiden Beziehungen zu Iöfen, die ihnen aud) bequemer und vorteilhafter 
waren, al3 die neuen. 

Nur ein Staat ging auf die Werbungen des SKongrefies ein und erflärte 
fih einverftanden mit den neuen völferrehtlihen Prinzipien, in deren Zeichen 
der amerilanifche Staat gefiegt, und die er nun zur Grundlage ſeiner Handels⸗ 
beziehungen machen wollte — Preußen. 

Schon während des Krieges hatte ſich ein eigentümliches Verhältnis 
zwiſchen dem größten Vertreter des aufgeklärten Abſolutismus und der freiheits⸗ 
durſtigen Republik entwickelt. Mit Neugierde und Spannung hatte Friedrich 
Anteil genommen an den Ereigniſſen in der neuen Welt, wiederholt hatte er 
feine Freude über die Erfolge der Amerilaner öffentlich geäußert und ihren 
Sieg über das verhaßte England prophezeit. Nicht als ob Friedrich, ſtreng 
legitimiſtiſch wie er war, innerlich mit der Sache der Revolution übereingeſtimmt 
hätte. Er hat, wie Frankreich auch, durch ſeinen Anteil an Amerikas Siege 
nur England ſchaden und ſich für alle Demütigungen und Beleidigungen 
rächen wollen. So hat er auch den Kolonien direlt die wertvollſten Dienſte 
geleiſtet, indem er jenen berüchtigten Menſchenhandel in den deutſchen Klein⸗ 
ſtaaten unterband, der Englaud damals ſeine beſten Soldaten lieferte. 

Auf der anderen Seite war in der neuen Welt ſeit den Tagen des Sieben⸗ 
jährigen Krieges Friedrich der Große der populärſte Fürſt geworden. Man 
feierte ihn „als den Helden des Proteſtantismus“, als den „Vorkämpfer des 
Glaubens gegen den Papismus“, als den „weiſeſten Mann und Schiedsrichter 
Europas“. Auch die leitenden großen Staatsmänner konnten ſich in der Be- 
wunderung für Friedrich nicht genug tun. Waſhington nennt es die höchfte 
denkbare Ehre, von ihm empfangen zu werden, einem Feldherrn wie Greene 
erſchien es als das Erſtrebenswerteſte, ſeinen Beifall zu gewimen. Ja, man 
hatte in der Zeit der höchſten Bedrängniſſe Reden und Flugſchriften veröffent⸗ 
licht, in denen man an Friedrichs Nöte im Siebenjährigen Krieg erinnerte 
und an ſeiner Standhaftigkeit und Größe das Volk aufrichtete und ſtaärkte. 
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Ebenſo hatte ſchon während des Krieges der Kongreß verſucht, Friedrich 
für einen Handels- und Freundſchaftsvertrag zu gewinnen. Für Preußen 
wäre ein ſolches Bündnis von großem Nutzen geweſen. Denn es war eine 
Lieblingsidee des Königs, den oſtfrieſiſchen Handel durch Erſchließung der 
amerilaniſchen Maͤrkte zu heben, für ſich ſelber aber aus den Kolonien billigen 
Tabak für die Königliche Tabaksadminiſtration zu gewinnen. 

Doch alle Berhandlungen während des englifch-amerilanifhen Strieges 
hatten au Teinem Ergebnis geführt, fo rüdfichtslos der felbitbemußte ameri- 
fanifhe Agent auch) alle Hebel in Bewegung gefegt hatte, um zu feinem Ziele 
zu gelangen. Dem vorfihtigen König war e8 damald nod) zu gewagt er- 
Ihienen, „unter den gegenwärtigen SKonjunlturen” fofort einen Handel mit 
Amerila zu eröffnen, babe er doch, wie er immer wieder erflärte, feine Flotte, 
feine Marine, Teine bewaffneten Schiffe, während 80 bi8 90 englifche Schiffe 
auf den verjhhiedenen Meeren umberiäwärmten und ihm alles nehmen 
würden. „So wahr tft e8”, fchreibt er bitter an Schulenburg, „daß eine 
Macht, welche feine SKriegsflotte hat, nicht darauf rechnen darf, ihre Sauf- 
fabrteiflagge in Kriegszeiten refpeltiert zu jehen.” Deshalb wollte er aud 
damals die Engländer nit reizen, indem er den amerilanifhen Stapern den 
Aufenthalt und den amerilanifhen SKauffahrteifchiffen ben freien Handel in 
preußifhen Häfen erlaubte. Doc vermied er e8 auch auf der anderen Seite 
ängftlid, die Amerifaner zu verftiimmen, damit er fih fchließlih „auf 
die Seite defien ſchlagen koͤnne, für welchen das Glück ſich erflären 
würde“. 

Wirklich wurden denn auch gleich nach dem Pariſer Frieden die Ver—⸗ 
handlungen zwiſchen Amerika und Preußen wieder aufgenommen. Diesmal, 
da von dem geſchwächten England nichts zu fürchten, von der ſiegreichen 
Republik aber viel zu gewinnen war, wurden fie auch von preußiſcher Seite 
mit dem größten Nachdruck betrieben. Schon im Juli 1783 konnte Frankblin 
an den Kongreß berichten, „daß auch Preußen ſich am Handel mit Amerika zu 
beteiligen wünſche, und daß ſein Geſandter, wenn er auch direlt noch keinen 
Vertrag vorgeſchlagen, ihm doch eine Liſte von Artikeln mit der Bitte übergeben 
babe, fie amerilanifhen Kaufleuten zur Kenntnisnahme einzufenden.“ 

Auf die einzelnen Verhandlungen, die dem preußifch-amerilanifchen Handel3- 
vertrag vorausgingen, näher einzugehen, würde zu weit führen. Auf Grund 
archivalifher Duellen find fie von Friedrih Kapp in feinem Tleinen Bud: 
„wriedrih der Große und die Vereinigten Staaten von Amerila” gründlich 
dargelegt worden. Was fie für uns heute noch intereffant und widhtig machen, 
tt die Höflichkeit, VBornehmbeit und Ruhe, mit der man auf beiden Seiten 
arbeitete, die zunortommende und großzügige Art, mit der man die gegenfeitigen 
Wünfchhe zu berüdfichtigen ftrebte, vor allem aber die Tatjadhe, daß Preußen als 
der erfte europälihde Staat fi rüdhaltlo8 zu den neuen völlerredhtlichen 
Doltrinen der amerilantihen Nepublif befannte. 
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Diefe Doltrinen find zum erjtenmal Har formuliert worden in dem 
Anftrultionen, die der Kongreß den drei Bevollmädtigten Adams, Yefferfon und 
Franklin nad Europa mitgab, damit fie auf diefer Grundlage Handelsverträge 
zu fchließen fuchten. Sie enthalten fchöne Worte und fchöne Träume von 
Menichheitsbeglüdung und Jdealen, von Weltbürgertum und ewigem Yrieden, 
UÜtopien, wie fie der Stimmung eines Jahrhunderts entipracdden, das alle Erfahrung 
und Geichichte leugnete, das auf Grund abftrafter Theorien und philojopbiicher 
Syfteme die Völker Ienlen, die Politif verbeflern, aus der ganzen Welt aber 
ein volllommenes Elyfium maden wollte. Doc enthalten diefe Inftrultionen 
auch „gefunde ftantsrechtlihe Srundfäge und eine nüchterne Aufjafjung der 
realen Zebensbedingungen,“ vor allem aber ein paar Beftimmungen, „welche wie 
die Leuchttürme einer befjeren Zukunft daftehen und den Vereinigten Staaten 
gleih in den erften Anfängen ihrer Gefdhichte eine ftolge Stellung unter den 
Seemädten anmeifen“. Es find die tapferen Worte von der Freiheit der 
Meere, von den Rechten der Neutralen, von dem Wefen ber Kriegstonterbande 
und von Bedingungen der Gültigleit der Ylofade, die der eben erft entitandene 
Staat den alten Mächten vorzulegen wagte, um das Recht zur See zu mildern 
und die Kriege menfchlicher zu geftalten. Bis weit in das neunzehnte Jahr- 
hundert hinein haben die Amerilaner diefe Säge immer wieder verfochten. Gie 
find feit dem Parifer Frieden von 1856 von faft allen Nationen anerkannt 
worden und teilmeife in das moderne Völlerredht übergegangen. Und erft in 
unferen Tagen ift das freie Amerika, das fi" rühmen konnte, „dem mittel» 
alterlihen Fauftredht auf der See, dem Unfug des Piratenwefens den erften 
empfindlichen Stoß gegeben zu haben”, feiner großen Bergangenheit untren, 
jelber der Schleppträger ber erften Piratenmadhi geworden. 

Die Verhandlungen, die dem Vertrag vorangingen, wurden von Thulemeier, 
einem aus alter, weftfälifcher Beamtenfamilie ftammenden, preußifchen Gejandten 
und von Adams, dem fpäteren Nachfolger Wafhingtons, einem ruhigen, gewiegten, 
vorfihtigen Diplomaten im Haag eingeleitet und fpäter neben Adams von 
Sefferfon und Franklin zu Ende geführt. Wir erfahren aus diefen Verhandlungen, 
daß es Friedrich befonders darauf anlam, den englifhen Zwifchenhandel durch 
einen direlten Berfehr mit Amerila zu umgehen, wäre bo, wie er fid 
äußerte, ein direkter Handel immer mehr wert als einer durch zweite Hand. 

Schon am 9. April 1784 waren die Verhandlungen jo weit gediehen, 
daß ZThulemeier einen von dem preußifchen Minifter Schulenburg aufgejegten 
Bertragsentwurf dem amerilanifhen Gefandten zuftellen Tonnte, der aus fieben- 
undzwanzig Artikeln beftand. Seine Grundlage bildete der fchwebilch-amerila- 
niſche SHandelsvertrag vom 8. April 1783. „Da e8“, fo heißt e8 in dem 
dritten Artifel diefes Entwurfes, „die Hauptabficht diefes Vertrages ift, einen 
gegemfeitigen Handelsvertehr zwilchen den Angehörigen beider Staaten zu be 
gründen und ihnen auf diefe Weife einen fiheren und leiten Weg für den 
Austaufh ihrer Produlte zu eröffnen, fo fommen die beiden Tontrabierenden 
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Teile überein, daß die preußifchen Waren, befonders fchlefifche und weitfäliiche 
Leinwand, Zuhe und Wollenftoffe in den Vereinigten Staaten von Amerila 
feine anderen und böberen als die von den hödjitbegünftigten Nationen ent- 
richteten Zölle bezahlen follen. An bderfelben Weife find die amerilanifchen 
Stapelprodufte wie virginifher Tabak, Reis, Indigo, Pelze ufm. bet ihrer 
Einfuhr in preußifhe Häfen nur den von den höchftbegünftigten Nationen be- 
zablten Zöllen unterworfen.“ 

Als der Kongreß fi nicht mit allen Punkten des preußiſchen Entwurfes 
einverftanden erflärte und einige Abänderungen vorfchlug, war Friedrih fofort 
bereit, einen neuen amerilanifhen Gegenentwurf anzunehmen, in dem der 
Kongrek alle feine Lieblingsidveen von der Humanifierung des Krieges nieber- 
gelegt hatte. „Wir bemerfen”, fo hatten in einem Begleitfchreiben zu diejem 
Segenentwurf die drei Benollmädtigten des Kongrefie8 an Thulemeier ge- 
[rieben, „wir beinerfen bier alfo nur, daß die Annahme diefes Artikels, 
(e8 war der dbreiundzwanzigfte des amerilanifchen Entwurfes), weil er das Befte 
der Menfchheit im Auge hat und das Unglüd des Srieges mildert, für bie 
eriten ihm zuftimmenden Mächte und ganz befonders Seine Majeftät von Preußen 
äußerft ehrenvoll fein wird, zumal wenn der König, defien Untertanen durch 
feine Macht und feinen Geift befanntlich jo gut verteidigt find, daß eine ber- 
artige Bereinbarung für fie, felbft in Kriegszeiten, ganz überfläffig tft, zuerft 
das Beiſpiel des Beitritt zu diefen Artileln gebe.“ 

Um diefen dreiundzwanzigften Artikel, der ihm fehr am Herzen lag, und 
den er fhon 1783 vergeblid) in den Friedensvertrag mit England batte ein- 
fliden wollen, durchzufegen, batte Franklin für die preußiſchen Staatsmänner 
eine befondere Denkichrift verfaßt. „Nach dem urfprünglichen Völkerrecht" — 
fo heißt es wörtlich in der Denkichrift, die fo ganz den optimiftifhen, zulunfts« 
froben Ton des Jahrhunderts atmet — „waren Krieg und Ausrottung bie 
Strafe für ein Unreht. E83 wurde aber allmählich immer menfcdlidher und 
feste die Sklaverei an die Stelle des Todes, es madte einen Schritt weiter 
und taufchte die Gefangenen aus, fiatt fie zu Sflaven zu maden; e$ ging 
noch weiter und erfannte in ben eroberten Ländern das Privateigentum an, 
indem es fi mit der politifden Herrichaft begnügte.. Warum follte nun diejes 
Böllerreht nicht fernerer Berbeflerungen fähig fein? Ganze Jahrhunderte hat 
es für jeden feiner Fortichritte gebraudt; da aber in neuerer Zeit die Erkenntnis 
mädtig wählt, warum follen diefe Fortichritte nicht befchleunigt, warum fol 
nicht das BVöllerredht Fünftiger Zeiten dahin beftimmt werden, daß in irgend- 
einem fpäter ausbrechenden Kriege die folgende Klaffe von Menſchen unbehelligt 
bleiben, ja den Schub beider Teile genießen und ihren Beruf in Ruhe und 
Sicherheit ansüben fol? (Franklin war dafür eingetreten, baß im alle eines 
Krieges Angehörige der feindlichen Zänder, wie Bauern, Handwerker, Künftler und 
Gelehrte, weiterhin ihrem Beruf ungeftört nachgehen dürften.) — Das nterefie 
der Menichheit gebietet überhaupt, daß die Gelegenheiten des Krieges und bie 
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Beranlafjung dazu möglichft vermindert werden. Wenn Raub aufhört, fo ift 
au ein Hauptreiz zum Kriege aufgehoben, und der Friede wird dann länger, 
ja vielleiht immer dauern.” 

Diefe Denkichrift verfehlte ihren Eindrud in Preußen nit. Die anderen 
Staaten ftanden den amerilanifchen Prinzipien Tühl und ablehnend gegenüber, 
das englifhe Kabinett überhäufte die Bevollmächtigten der Union mit Hohn 
und Spott, der ruffticehe Gefandte nahm fi) nicht einmal die Mühe, ihnen nur 
zu antworten. Dagegen tft der Preuße Thulemeier entzüdt von dem dreiund- 
zwanzigften Artilel, „Der von dem reinften Eifer für das Befte der Menfchheit ein- 
gegeben ei“. „Es ift zu wünfchen,“ fo fchreibt er den amerifaniichen Ge 
fandten, „daß diefe erhabene Gefinnung von allen Seemädten ohne Ausnahme 
angenommen werde. Die Übel des Krieges werden daburd bedeutend ge» 
mildert und Feindfeligleiten, fo häufig durch Gier oder fchmugige Gewinufucht 
bervorgerufen, immer feltener werben.“ 

Auch Finkenftein und Herkberg, die beiden preußifchen Miniſter, be 
jtimmten den König, unbedenklih die amerilanifhen Vorfchläge anzunehmen, 
da fie „völlig mit den Grundfägen übereinftimmen, welde wir jederzeit be 
bauptet haben, nämlid, daß der Krieg nit zum Ruin des Barticuliers, 
fondern zu dem großen Endzwed, einen anjtändigen und dauernden Frieden 
zu erhalten, geführt werben müfje, und daß daher die Seelaperey vollftändig 
abzufhaffen oder. doch möglichit einzufchränten wäre, und daß ferner, wenn 
zwei Mächte Krieg führen, die dritte nicht darunter leiden müffe, noch ihr 
jonft gewöhnliche Gommerzium aufzugeben jhuldig jey, daß folglich Teiner der 
friegführenden Zeile ein Recht habe, die Waaren folcher neutralen Untertanen, 
wenn fie nur nicht Direlte zum Sriegsgebraucdhe dienen, oder in einen be- 
lagerten Hafen gebracht werden follen, jo wenig aus einem feindlichen als 
einem freundlichen oder einem neutralen Schiffe zu nehmen“. 

Sp fam denn dur das rajche Entgegenfommen Friedrihs Thon am 
10. September 1785 der preußifch-amerifaniihe Freundfchafts- und Handels⸗ 
vertrag zuftande. Wohl ift er im mefentliden amerikaniſchen Urſprungs. 
Mohl find die neuen deen im Kopfe Franklin und feiner Gefinnungsgenofjen 
entitanden. Dennoch bleibt e8 eine unvergänglide Zat des Bhilofophen von 
Sansfouci, daß er, ohne zu zögern, einen neuen unbelannten Weg mutig be- 
ſchritten hat. 

In den erſten Artikeln des Vertrags wurde beſtimmt, daß zwiſchen den 
beiden Staaten feſte, unverbrüchliche und aufrichtige Freundſchaft und Frieden 
beſtehen ſolle. Die Untertanen oder Bürger der beiden kontrahierenden Staaten 
ſollen die Küſten und das Gebiet des andern beſuchen, dort wohnen und mit 
allen Arten von Waren, Produkten und Manufalturen Handel treiben dürfen. 
Die von ihnen zu zahlenden Zölle follten nicht höher fein, al die von ben 
höchftbegünftigten Nationen entrichteten, deren Rechte und Privilegien fie über- 
haupt in allen Stüden genießen würden. Der vierte Artilel regulierte „den 
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Hanbelsverleht zwiihen beiden Nationen im Intereſſe der größtmöglidyen 
Sandelsfreiheit”. Artifel 5 bis 8 beichäftigen fih mit hafenpolizeilichen Bor- 
fhriften, im neunten hatte Preußen den Zufah burchgefegt, daß das alte 
barbarifhe Strandreddt für die Untertanen oder Bürger beider Teile abge- 
Ihafft fein fol. Der zehnte Artifel, der 1828 wieder in den lebten preußifch- 
amerilanifhen Vertrag aufgenommen wurde, enthält „die näheren Beitimmungen 
über die nteftat- und teftamentarifche Erbfolge der Angehörigen beider Länder“ 
und gibt dem König von Preußen das Recht, feinen Untertanen die Aus- 
mwanderung nad) Amerika zu verbieten. Der elfte Artikel verfpricht vollfiändige 
Religions- und Gemifjensfreibeit, der zwölfte, der als Artilel 2 in die Barifer 
Deklaration von 1856 lam, geftattet den freien Verkehr der neutralen Macht 
mit den Sriegführenden und erlennt den Grundfa „frei Schiff, frei Gut“ an. 
Der wichtige dreigehnte Artilel beftimmt des näheren den Begriff der Konterbande. 
Don den Übrigen Artileln intereffiert uns heute befonders der jebt noch 
geltende, berühmtefte dreiundzwangigfte, der fich, an die Franklinicde Denkfchrift teil- 
meife wörtlich anfchließend, aljo lautet: „Wenn ein Krieg zwiichen den beiden 
Iontrabierenden Zeilen entftehen follte, jo follen die Kaufleute des einen der 
beiden Staaten, die in dem anderen fi aufhalten, die Erlaubnis haben, noch 
neun Monate darin zu bleiben, um ihre Aktivfchulden einzutreiben und ihre 
Geichhäfte in Ordnung zu bringen, nad) welcher Zeit fie ungehindert abreifen 
und alle ihre Güter ohne jede Beeinträdtigung mit fich nehmen Tönnen. Die 
Weiber und Kinder, die Gelehrten aller Fakultäten, die Adersleute, Hand- 
werfer, Manufalturiften und Filcher, die nicht bewaffnet find und in Städten, 
Dörfern und unbefeftigten Pläben wohnen, und überhaupt alle diejenigen, 
deren Beihhäftigung den Unterhalt und den allgemeinen Vorteil des menic- 
lien GefchlechtS bezwedt, follen die Yreiheit haben, ihre rejpeftinen Gewerbe 
fernerhin zu treiben. Gie follen für ihre Perfon auf feine Art gefährdet, ihre 
Häufer oder Güter follen nit in Brand geftedt, nod) auf andere Art ver- 
nichtet, ihre Felder follen nit von feindlichen Armeen, in deren Hände fie 
durch die Sriegsereigniffe fallen könnten, verheert werden, fondern, wenn man 
fih in der Notwendigleit befinden follte, etwas von ihrem Eigentum zum Ge- 
braudd der feindlihen Armee zu nehmen, jo fol ihnen der Wert dafür nad 
einer annehmbaren Schäbung bezahlt werden. Alle Kauffabrtei- und Handels- 
ihiffe, die zum Austaufh der Produkte verjchiedener Gegenden gebraucht 
werden und folglih beitimmt find, die zu den unentbehrliditen Bedürfniffen, 
fowte zur DBequemlichfeit und Annehmlichleit des Lebens dienenden Sachen 
leiter zu verbreiten, follen frei und ungehindert paffieren können, und beide 
fontrabierende Teile machen fi) verbindlih, weder Kaperichiffe auszuräften, 
no ihnen zu erlauben, diefe Art von Handelsihiffen wegzunehmen oder zu 
vernichten, noch auf andere Art den Handel zu ftören.” 
Ähnlich behandelt auch der vierundzwanzigfte Artikel Sranklinfche Gedanken. 
„Um das Schidfal von Kriegsgefangenen zu erleichtern und fie nicht der Gefahr aus- 
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zuſetzen, in entlegene und rauhe Himmelsgegenden verſchickt oder in enge und 
ungeſunde Wohnungen zuſammengedrängt zu werden, machen ſich beide 
kontrahierende Teile feierlich imnd vor den Augen der ganzen Welt gegenſeitig 
verbindlich, daß ſie keinen jener Gebräuche befolgen wollen; daß die Kriegs⸗ 
gefangenen, die ſie gegenſeitig machen könnten, weder nach Oſtindien, noch nach 
einer anderen Gegend Aſiens oder nach Afrika transportiert werden ſollen; 
ſondern daß man ihnen in Europa oder in Amerila in den reſpeltiven Ge⸗ 
bieten der kontrahierenden Teile einen in einer geſunden Gegend gelegenen 
Aufenthalt anweiſen, ſie aber nicht in finſtere Löcher, in Kerler oder Gefängnis⸗ 
ſchiffe einſperren, dahß man ſie weder in Feſſeln ſchmieden noch knebeln, noch 
auf eine andere Art des Gebrauchs ihrer Glieder berauben wolle, daß man 
ferner die Offiziere auf ihr Ehrenwort in Bezirken gewiſſer ihnen zu beſtim⸗ 
menden Diſtrikte frei herumgehen und ihnen bequeme Wohnungen anweiſen 
laſſe, die gemeinen Soldaten aber in offene und geräumige Kantonierungs⸗ 
quartiere verteilen wolle, wo ſie hinreichend friſche Luft ſchöpfen und körper⸗ 
liche Übungen anſtellen können, und daß man ſie in ebenſo geräumige und 
bequeme Kaſernen einquartieren wolle, als die Soldaten der Macht ſelbſt haben, 
in deren Gewalt ſie ſich befinden, und daß endlich den Dffizieren fomohl als 
den gemeinen Soldaten täglich ebenſolche Rationen gereicht werden ſollen, als 
bie eigenen Truppen dieſer Macht nach Verſchiedenheit des Ranges er- 
halten.“ ... 

Die übrigen Artikel beſtimmen die Anſtellung von Sonfulen, Bizelonfulen 
und Agenten in den betreffenden Häfen der kontrahierenden Mächte. Der 
letzte ſiebenundzwanzigſte Artilel verſchafft dem Vertrag für die Dauer von zehn 
Jahren Gültigkeit. Er wurde am 2. Juli 1785 von Franklin in Paris, am 
28. Juli von Jefferſon ebenda und am 5. Auguſt von Adams in London 
unterzeichnet, wãhrend ihn Friedrich am 24. September ratifizierte. 

Seltener wohl iſt ein Vertrag mit größerer Begeiſterung aufgenommen, mit 
übertriebeneren Erwartungen und Zulunftsplänen verknüpft worden als dieſer. 
Je zurückhaltender und indolenter die übrigen Staaten waren, um ſo freudiger 
hatte man in Amerila nach der dargebotenen Hand in Preußen gegriffen, 
erkannte man doch mit richtigem Inſtinkt, daß die Verbindung mit einem Fürften 
wie Friedrich die Bedeutung, das Anſehen der Vereinigten Staaten gewaltig 
erhöhen müſſe. „Ich freue mich der Tatſache“, ſo ſchrieb Adams an Thulemeier, 
„daß der König uns die Ehre antut, mit der platoniſchen Philoſophie einiger 
unferer Artifel übereinzuftimmen, die wenigftens eine gute Lehre für die Menfch- 
beit enthalten und durch einen vom König von Preußen genehmigten Bertrag 
mehr Einfluß gewinnen werden als dur die Schriften Platos oder Sir 
Thomas Mores.“ 

Auch Waſhington hält den neuen Handelsvertrag für den Anfang einer 
neuen Ara in der Diplomatie und ſchwelgt ſchon in den wundervollſten Zukunft 
Buben; da die Menfchheit, veredelt durch den Handel, durch brüderliche Bande 
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zu einer großen Familte vereint, täglich mehr Fortichritte machen, die PBolitit 
immer bumaner und die Gegenftände des Chrgeize8 und die Urfachen der 
Feinbfeligfeiten ftetS fich verringern würden. Der Vertrag erjheint ihm als der 
freifinnigfte, der je von unabhängigen Mächten abgefhloffen wurde, durchaus 
originell in verfchiedenen feiner Artikeln, und als Grundlage des Völkerverkehrs 
einft geeignet, eine allgemeine Pazififation herbeizuführen. 

Aber auch von prenßifcher Seite, wo man den realen Dingen des Lebens 
nüdhterner ins Auge fah, wo eine lange Leidenszeit Voll und Regierung 
belehrt hatte, daß mit fchönen Worten und philofophiichen Syitemen einer Welt 
von neidifchen, haßerfüllten Gegnern nicht Widerftand geleiftet werden könne, 
wurde ber Vertrag über alle Maßen gepriefen und als einen der bumanften Alte 
der Regierung des großen Königs angejehen. 

Preußen hatte feinen Grund, über den Vertrag allzufehr zu frohloden.“ 
Die Humanttätsideen, die den jungen amerilanifhen Staat groß und ftart 
gemacht hatten, verfämwanden bald unter dem erftidenden Drud des allmädhtigen 
Dollars. Der rafch aufblühende Handel und der damit leicht gemonnene Reidh- 
tum trugen nicht dazu bei, den großen Prinzipien eine dauernde Heimftätte 
in der neuen Welt zu bereiten. Ymmer mehr zeigte e8 fidh, wie unbeilvoll das 
rein kaufmännifche nterefie die ganze auswärtige Politit der Nation beftimmte 
und ihr jede Großartigleit und jeden Schwung nahm. 

Während Preußen fih ehrlich mühte, in Europa die VBorkämpferin für ein 
bumanes Seerecht zu werden, enthält do das preußiihe Landredht vor allen 
andern Gefegbüchern, lange fon vor der Barifer Deflaration, einige Artikel 
über die Sicherftellung des Handels der Neutralen in Kriegszeit und über die 
Blodade, fo trat in Amerika fhon einige Jahre nad dem Abihluß des Ber- 
trages ein großer Umfhwung ein. Bei Erneuerung des preußifch-amerifantjchen 
Handelsvertrages von 1799 wurden die fo hoch gefeierten Beitimmungen des 
Artilel 23 über die Ausftelung von Kaperbriefen fallen gelaffen, da die 
amerilanifche Regierung fi) inzwiichen infolge ihres gewaltig aufblühenben See- 
bandels von der Wichtigkeit und dem Vorteil der Staperei für Amerila überzeugt 
hatte. Ebenſo beitimmte der Paragraph 13 diefes Vertrages, der dann auch 
in den dritten, heute noch geltenden Vertrag von 1828 aufgenommen wurde, 
daß im Falle eine der beiden Mächte in einen Strieg verwidelt werde, während 
bie andere fih neutral verhalte, „daß in einem folchen Striegsfalle zur Ver- 
meidung aller gemöhnli über Konterbande entjtehenden Schwierigleiten und 
Mikverftändniffe alle Artifel wie Waffen, Munition und Kriegsbebürfniffe jeder 
Art, weldde in den Schiffen der von den Untertanen oder Bürgern ber einen 
Macht dem Yeinde der andern zugeführt werden, nicht als Konterbande gelten 
folen, jo daß fie weder konfisziert noch londemniert werden, noch dem betreffen- 
den Individuum DVerluft verurfadden folle. Der Kriegführende Tann die alfo 
beladenen Schiffe aber auf ihrer Fahrt anhalten und die ihm brauchbar er- 
fheinenden Waren gegen Zahlung des Preifes für fi behalten, muß aber das 
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Schiff für erlittenen Zeitverluſt entſchädigen, wenn er es nach erfolgter Unter⸗ 
ſuchung weiterfahren läßt.“ 

Es iſt der Artikel, der zu den unheilvollſten Konſequenzen geführt hat. Er 
hat den Amerikanern das Recht gegeben, während des Siebenziger Krieges den 
Franzoſen eine Million guter Gewehre zuzuführen und hat dadurch den Krieg 
um einige Zeit verlängert, ungeachtet der Freundſchaft, die Amerika und 
Deutſchland damals verbunden hat. Er iſt in unſeren Tagen der Grund 
unſerer tiefſten Enttäuſchung und unſeres ſchmerzlichſten Erlebniſſes in dieſer 
an Schmerz und Enttäuſchung wahrlich nicht armen Zeit geworden. Er bat 
aber auch dazu geführt, uns von der Richtigleit der Kappſchen Worte zu 
überzeugen, der fon vor vierundvierzig Jahren den Verſuch gewagt, der 
Schwärmerei Deutſchlands für Amerika durch Darlegung nüchterner Tatſachen 
und Beobachtungen ein Ende zu machen. „Es gibt“, ſo hat er ſchon damals 
erllaͤrt, überhaupt keinen größeren Irrtum als den, die Vereinigten Staaten 
als die Vorkämpfer der freiheitlichen Beſtrebungen in den Seerechtsfragen zu 
feiern. Sie handelten und handeln lediglich nach ihren augenblicklichen Intereſſen 
und interpretieren das Völkerrecht ſo ſtrikt als möglich, ſobald es ihnen als 
Kriegführenden dient, während ſie den zu ihren Gunſten ſprechenden Bedingungen 
die größtmöglichſte Ausdehnung geben, wenn ſie als Neutrale Vorteile daraus 
ziehen können.“ 
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Der Krieg als Vermittler zwiſchen kirchlicher 
und unkirchlicher Frömmigkeit 


Don Paul Denker, Paſtor an der St. Marienkirche zu Lübed 


it ſicher nicht ũbertrieben, wenn man ſagt, daß dieſer Krieg 
Fig 
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2 AR dem deutjchen Volle den Wert der Religion von neuem offen- 
(3 bart hat. Unfer Boll empfand es unmittelbar, daß es für die 
Hd Ya gewaltige Kraftanftrengung, die von ihm gefordert ward, bie 
——— religiöſen Kräfte nicht entbehren konnte. So miſchte fich vom 
erſten Tage des Krieges an in die hinreißende vaterländiſche Begeiſterung ein 
ernſter, frommer Ton. Die frommen Worte, die unfer Kaifer damals aus be- 
wegtem Herzen zu feinem Bolfe fprad), fanden wohl in allen Herzen einen 
lebhaften Widerhall, au in den Herzen derer, die zu andern Zeiten über 
folde Worte vielleicht fpöttifch gelächelt haben würden. Und die ftarfe änßere 
und innere Anteilnahme unferes Volles an dem erften allgemeinen Sriegsbet- 
tage bewies e8 noch deutlicher, daß in jenen Tagen tieffter Erregung, in jenen 
Zagen voll banger Sorge und Unruhe, voll aufflammender Begeifterung und 
Kampfesfreudigfeit die Seele des dentfchen Volkes wirklich das Bebürfnis Hatte, 
fh im Aufblid zu Gott auch innerlich zu fammeln und zu rüften zum fchweren 
Kampf. Mit tiefer Inbrunft fangen wir: „Ein’ fefte Burg ift unfer Bott“ 
und das „Bott mit uns!" — fonft nicht viel mehr als eine ausgedrofchene 
fromme Nedensart — e8 warb ung wieder ein Quell der Kraft und Zuverficht. 
Daß der Krieg jol eine Wirkung auf unfer Boll ausüben wärbe, hatte 
man nit vorausfehen Tönnen. Und ich glaube, e8 fam auch ganz unerwartet 
für ung alle. &3 tft ja Teineswegs felbftveritändlih, daß der Ausbruch eines 
Krieges foldde ftarke religiöfe Bewegung hervorruft. 1870 hat man wenig 
davon gefpürt. In den Freibeitsfämpfen waren allerdings die Bergen des 
deutfchen Volles auf den gleichen erniten, frommen Ton geftimmt. Aber 1818 
lagen die Verhältnifie doch wejentlih anders al® 1914. Damals hat nicht 
der Aushrud) des Krieges, elwa der Aufruf des Königs an fein Boll, die 
religtöfen Kräfte entbunden, fondern die Jahre der Knechtihaft, der furdht- 
barften Not, hatten fon längft die Herzen ernft geftimmt und fie empfänglich 
gemacht für die unermüdliche Arbeit der Beiten im Boll, die ihre ganze Kraft 
©renzboten I 1917 16 
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bafür eingefegt hatten, weues religiös-fittlidhes Leben im Volle zu werden. 
1914 aber lag Hinter uns eine Neit des Wohlftandes unb bes Aufichwunges, 
wie unfer Land fie bislang noch nicht erlebt hatte. Golche Beiten aber pflegen 
nicht die Zeiten gu fein, tn denen die Menfchenherzen von feommer Sehufucht 
erfüllt find umd religtöfe Kräfte beranreifen. 

Und doch würde jenes jähe Erwachen und Erftarlen des religiöfen Lebens, 
wie wir e8 fo deutlich beim Ausbruch des Weltkrieges wahrnehmen konnten, 
ficherlich nicht eingetreten fein, wären nicht in unferm Volle die Vorbebingungen 
dafür vorhanden geweien. 

Wie ftand e8 mit der Frömmigkeit im Lande vor dem Kriege? Ein 
oberflächlicher Beurteiler unferes Vollslebens hätte vielleit auf biefe Frage 
geantwortet: „@ewiß, es gab no fromme Menfhen unter uns. Aber ihre 
Zahl war nur gering und nahm von Jahr zu Jahr ab. E8 war voranszu- 
jehen, daß die Frömmigkeit bald ausfterben würde.” So ähnlich haben gewik 
viele unter uns gedadt. Und man kann fi darüber nicht wundern. € ſah 
ja in ber Tat fo aus, als ob es fo wäre. Wie gering war bie Zahl der 
Kirchenbefucher, wenn man die Gefamtzahl der Gemeindeglieder berüdfichtigt, 
wie Hein die Zahl der Abenpmahlsgäfte. Ammer lauter und fchmerzlicher 
wurden die Klagen der SKiche Über die zunehmende Untirchlichleit in Stabt 
und Land und das Schwinden ber religiöfen und fittlichen Kräfte in unferm 
Bolle. Wohl war in den Häufern noch hier und da das Tifchgebet üblich 
als Iehter Reft frommer, von den Bätern ererbter Sitte, aber im übrigen 
fpürte man im allgemeinen weder in den Häufern noch im Derfehr der 
Menjden untereinander etwas davon, dak die Religion noch eine Lebensmacht 
in unferm Bolle war. Schon trinmphierten die Feinde ber Religion: 
Matertalismus und Monismus und wie fie fi fonft no nannten. Gie 
glaubten, e8 jet nun an der Zeit, der fterbenden Religion, der altersſchwachen 
Kichhe den Snadenftoß zu geben. Schon glaubten fie ein Recht zu haben, ben 
Anbruch einer neuen Zeit verfünden zu dürfen. Und — mußten e8 dann er 
leben, daß do in unferm Bolle ftärkere religiöfe Kräfte geihlummert hatten, 
als fie gedacht. 

Sreili, wenn fie fi die Mühe gemadt hätten, einmal ein wenig tiefer 
in die Seele unferes Volkes hinabzufhauen, dann würden fie bemerft haben, 
wie dort in der Xiefe fchon feit längerer Zeit eine neue ftarle Sehnfucht fich 
regte, eine Sehnfudht, die weder der grobe Matertalismus noch der feine und 
gelehrte Monismus zu befriedigen imftande war. 

Wer auf die geiftigen Strömungen und Unterfttömungen in unferm Bolfe 
in den legten zwei Jahrzehnten geachtet hat, der weiß, wie an fo vielen 
Stellen ein Suden und Sehnen nach neuen Lebensformen und Lebensträften, 
nad neuen Zielen und Wegen und Führern fi) bemerfdar madte. Man 
fühlte zu tief die Schäden und Notitände der Bett. Den Beiten im Bolle 
war e8 ans dem Herzen geiprocdhen, wenn Cäaͤſar Flaiſchlen klagend ausrief: 
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„Du fragft, was uns fehlt und was un nottut, Freund? 
D fo vielll 
Ideale vor allem wieder und ein feftes, hohes Yiell” 


Schien es nicht wirklich fo, als müfle das Leben unferes Volles immer mehr 
verfanden und verfumpfen? Mußte man nicht fürchten, dab der Materialismus 
nicht nur die Religion, fondern audy alles fonftige geiftige Leben vernichten 
würde? 8 fah fait fo aus, als fei die Lebensarbeit eines Luther, Kant, 
Goethe, Schiller, Fichte und Schleiermadher ganz vergeblich und überflüffig ge- 
weſen! Immer deutlicher empfand man e8, daß bieje neue Lebensauffaflung 
und Lebensweife, die in allen Schihten und Klafien fo viele begeiiterte An- 
bänger gefunden hatte, dem inwendigen Menichen, dem Herzen und ®emüte, 
fein Recht nicht zulommen ließ. Dan begriff wieder die Wahrheit, die in ben 
Worten der Heiligen Schrift liegt: „Der Menicdh lebt nicht vom Brote allein 
oder davon, daß er viele Güter hat.” So trat eine Rüdwirlung ein. Unter 
den Gebildeten fonnte man fie zuerft wahrnehmen. Eine wachſende Zahl von 
ihnen wandte enttäufcht dem Materialismus den Rüden, und ein neues Fragen 
und Suden begann. Wenn aber bungernde Menichenfeelen auf die Suche 
geben nad) dem, was fie wahrhaft befriedigen fann, dann pflegt die Religion, 
die feit Yahrtaufenden die tieffte Sehnfuht der Herzen und Gemüter geftilit 
bat, wieder die Blide mit Macht auf fih zu ziehen. So taudte die „religiöfe 
Srage” wieder auf. Sie ward, wie man fagte, wieder „modern“. Was 
Nudolf Euden ausfprach in feinem Buche: „Können wir noch Chriften jeint“, 
in weldem er überzeugend darlegt: wir lönnen bie Religion nicht entbehren, 
das empfanden taufend andere auch wieder. Wie dentlih erlennt man Dieje 
Schwentung zur Religion hin aus der Literatur der lebten zwei Jahrzehnte! 
Wie viele Bücher üiber religiöfe Fragen und Probleme finden wir darunter! 
Und zwar find die DVerfaffer feineswegs in der Mehrzahl zünftige Theologen, 
nein, wohl alle Berufe und Fakultäten find dabei verireten. Und wie viele 
Borträge voll tiefer religiöfer Gedanten find zu gleicher Zeit gehalten! Und 
die meiften wiefen einen ftarfen Befuh auf, und wo e8 nad) dem Bortrage 
zu einer Ausipradde fam, da zeigte ih die ftarfe innere Anteilnahme der Zu- 
hörer an diejen Dingen. Ja felbit auf die Bühne kamen Schaufpiele mit 
ftarfem religtöfen Einfhhlag, wenn nicht gar der religiöfe Gedanfe der be 
ftimmende des ganzen Stüdes war. Schon längft war unter den Gebilbeten 
der Spott über die Religion verftummt. 9a, das Wort Religion war fo 
„zugfräftig” geworden, daß mande Beftrebungen, bie ihrem Wefjen nach mit 
ihe nicht das geringfte zu tum hatten, fich diefes Aushängefchildes bebdienten, 
nm neue Anhänger zu gewinnen. 

So war fon in den lehten Jahren oder vielmehr Jahrzehnten vor dem 
Krieg neues religiöjes Leben im Werden. Dies neue religiöfe Leben aber war 
feineswegs Hirchlich gefinnt. Ya e8 ftand fogar in ftarlem Gegenjat zur Kirche. 
€8 war unlirhlide Frömmigkeit. Friedrih Raumann, der fiher ein feines 
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Gefühl für die Empfindungen der deutfden Wolfsfeele befigt, hat einmal tin 
feiner „Sottesbilfe” gefagt: „Die Menfhhen von beute willen vor lauter 
religiöfer Sehnfucht gar nicht mehr, wo fie hin follen, nur daß fie nicht in die 
Kirche wollen, das willen fie.“ 

Woran lag es, daß fie nicht in die Kirche wollten, um dort für ihre 
Sehnfuht Befriedigung zu fuhen? Sie hatten das Gefühl, daß man fie dort 
nicht verftände und auf al ihre Fragen und inneren Nöte Teine Antwort wüßte. 
Ste hatten den Eindrud gewonnen, daß dort fein Raum wäre für ihre Frömmig- 
Teit, die fih nicht in die alten Formen und Schablonen der Sirchenlehre preffen 
Infjen wollte. Sie empfanden voll Schmerz und Empörung, dab die Kirche ihr 
aufricätiges Suchen und ihre befonders geartete Frömmigkeit nicht als echt und 
vollmertig anfehen wollte. Die ‚große Entrüftung, die der „Fall Yatho“ her- 
vorrief, ift nicht in erfter Linie ausgegangen von den Feinden der Religion, 
obwohl diefe den Fall weiblich ausgeihhlachtet haben, fondern von den Freunden 
ber neuen religiöfen Bewegung, die in Yatho einen Menjchen fahen, der fie 
verftand und der ihnen die Hand entgegenftredte, um mit ihnen zu fuchen und 
zu wandern nad) gleihen Zielen. Mocdten fie au in vielen Punkten nicht 
mit ihm übereinftimmen und ihn nicht verftehen, fie fühlten trogdem, da ift 
- Seift von unferm Geift, Leben von der Art, wie e8 au in uns fidh regt. 
Und Sohannes Müller — wodurd bat er auf fo viele fuchende Seelen eine 
fo große Macht und Anziehungskraft ausgeübt? Dadurch, daß er freudig alles 
echte religiöfe Xeben, wo auch immer er e3 fand, anerlannte, und fi) bemühte, 
das Ylämmden, das in irgendeinem religiös empfindenden Herzen glimmte, 
zu echter, heller, warmer Glut anzufachen. 

Die Kirche felbft aber verhielt fich Tühl ablehnend gegenüber biefer neuen 
undogmatifhen und außerkirchlichen Frömmigkeit. Ymmer fchärfer traten die 
Gegenfäte hervor. E38 drohte von diefer Seite damit der Kirche eine ernfte 
Gefahr, denn diefe neue religiöfe Bewegung, mochte fie auch immerhin nod) 
mande Unklarheit und Veriäwommenbeit an fi) haben, fie hatte den feften 
Willen, fi ihre Dafeinsbereditigung zu erfämpfen und zu fidhern, und da gerade 
von den geiftigen Führern des Volles viele zu ihren Anhängern gehörten, fo 
hatte fie au gute Ausficht, eine immer einflußreichere Mat zu werben. 
Würde e8 der Kirche gelingen, fi) ihr gegenüber zu behaupten? Uber ben 
Atheismus, der fhon jo mandesmal im Laufe der Vergangenheit fie zu über- 
wältigen verfudht hatte, war fie ftetS fiegreich geblieben. Er ift eben mehr 
verneinend, als bejahend, er reißt nieder, aber baut nicht auf. ES fehlt ihm 
die Kraft, Leben zu weden und neu zu geftalten, die der Kirche, trot aller 
ihrer Fehler und Schwächen, doch innewohnt von jeher. Wie aber würde es 
werden, wenn eine junge, zulunftsfreudige religiöjfe Bewegung gegen die Kirche 
den Kampf erflärte, wenn die unfirchlicde Frömmigkeit mit allen Mitteln Die 
firchlide von ihrem Plage zu verdrängen fuchen würde? Rudolf Eudens Über 
jeugung war die, daß die Kirche in diefem Kampfe unterliegen und ‚dabei zer- 
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fallen würde, daß dadurch zunächſt eine Zeit der größten Verwirrung auf 
religiöſem Gebiet entſtehen wurde, bis ſich die neue Religion, der die Zukunft 
gehöre, ihre feſte außere Form geſchaffen hätte, die fie zu dauerndem Beſtande 
unbedingt brauche. 

Zu dieſem Entſcheidungskampfe iſt es nicht gekommen. Der Krieg kam 
dazwiſchen. Und dieſer Krieg, der für unſer geſamtes Volksleben von größter 
Bedeutung iſt, er war auch, wie wir ſchon hervorhoben, für das religiöſe Leben 
von außerordentlichem Einfluß. Er war wie ein Sturm, der hineinfuhr in die 
Seelen und in ſo manchem Herzen den nur noch glimmenden Funken religiöſen 
Lebens wieder aufflammen ließ. Aber er hat noch mehr erreicht; er hat ver⸗ 
mittelnd gewirkt zwiſchen der kirchlichen und der unlirchlichen Frömmigleit. Er 
hat vieles, was trennend zwiſchen ihnen ſtand, hinweggefegt und das, was 
beiden gemeinſam iſt, ans Licht gebracht. Die Gegner, die ſich bislang in 
immer heftiger werdendem Kampfe gegenüberſtanden, lernten ſich kennen und 
verſtehen. Das große gemeinſame Erleben ließ fie empfinden, daß es im 
Grunde das Gleiche war, was ſie ſuchten und wollten und daß ſie beide 
ſchöpften aus den gleichen Quellen lebendiger Kraft. 

Die Kirche tat ihre Tore weit auf. Alles Kleinliche und Engherzige, das 
viele ſo abgeſtoßen hatte, trat ganz in den Hintergrund. Sie betrachtete es 
nicht mehr als wichtigſte Aufgabe zu wachen über der Reinheit der Lehre, ſondern 
fie erkannte ihren eigentlichen Beruf: religiöſes Leben zu erwecken und zu pflegen 
die Kräfte, die aus der Religion entſpringen, dem Volle zu vermitteln. Eine 
ganz einfache, ſchlichte undogmatiſche Frömmigkeit war es, die ſeit dem Tage 
des Kriegsausbruches auf den Kanzeln laut ward. Daß noch vor ganz kurzer 
Zeit hitzige Kämpfe um kirchlicher Lehrſätze willen geführt wurden, war wie 
vergeſſen. Jetzt galt es Größeres, Wichtigeres: aufzubauen, zu pflegen und zu 
ſtärken, was immer an religiöſem Leben ſich fand. Man ſuchte Antwort zu 
geben auf alle die Fragen, mit denen die Menſchen zum Gotteshauſe kommen 
und Hilfe zu ſchaffen, für all die äußeren und inneren Nöte, die fie durchmachen 
mußten. Freudig erkannte die Kirche dabei an — vor allem durch die vielen 
ergreifenden Zeugniſſe aus dem Felde überwunden — daß echte Frömmigkeit, 
wahres religiöſes Leben auch da zu finden ſei, wo man weit entfernt iſt, alle 
Glaubensartikel der Kirchenlehre für richtig zu halten und ſich zu eigen zu 
machen. Daß es bei alledem viele Vertreter der Kirche auch jetzt noch gibt, an 
denen der Geiſt dieſer Zeit ſo gut wie ſpurlos vorübergegangen iſt, läßt ſich 


leider nicht leugnen, das ändert aber nichts an der Tatſache, daß aufs Ganze 


geſehen — die kirchliche Frömmigkeit neue Züge und neues Leben erhalten hat. 

Auf der anderen Seite hat aber auch die neue Frömmigkeit zugelernt. 
Zunächſt hat fie in dieſer Kriegszeit einſehen müſſen, welch einen Wert die 
Kirche als Organiſation hat. Die Landeskirchen wurden, als wäre das ganz 
ſelbſtverſtändlich, die Mittelpunkte des neuerwachten religiöſen Lebens. Man 
begriff, welch eine Bedeutung dieſe große, das ganze Land überſpannende, 
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fefte Organtfation für das geiftige Leben eines Volles babe, und man ahnte 
wohl, wel ein Schaden e8 wäre, wenn biefes in Jahrhunderten gewordene 
Gebäude zertrümmert würde, ehe man wirkli etwas Gleichwertiges, ebenfo 
Dauerbaftes an die Stelle zu feßen hätte. 

Zum andern empfand man es, wel ein Wert in dem Begriff „Gemeinde“ 
enthalten ift. Die unlichliche Frömmigkeit war im allgemeinen „ſubjeltiviſtiſch“. 
jeder glaubte, „nad feiner Yacon“ felig werben zu können. Jeder dachte, 
feine religiöfen Bedärfniffe gingen niemand fonft etwas an. Der Grundfaß: 
„Religion ift Privatfadde“ galt auch für diefe außerlicchliche Yrömmigleit. Jebt 
fühlte man mit einem Male die große Kraft, die aus gemeinfamer Andacht 
ftrömt. Der einzelne fa als Glied eines größeren Ganzen in überfüllter 
Stiche oder ftand draußen im Felde zufammen mit vielen Kameraden vor dem 
Felbaltar. Man fühlte, daß alle die andern Gleiches dachten und empfanden 
und fuchten, wie man felbft. Wie ergreifend Fangen die Lieder, in denen bie 
gemeinfamen Gebanlen und Gefühle, Sorgen und Hoffnungen laut wurben! 
&8 war, al ob aus diefer Gemeinfchaft neue wunderbare Kraft ausftrömte, 
die den einzelnen innerlich bob und ftärkte, wie man e8 nie zuvor empfunden, 
wenn man fi in der Einfamkeit religiöfen Stimmungen bingegeben batte. 
Für mandden ift fol ein Gottesdienft zu einem unvergeklichen Erlebnis, ja 
wohl gar zu einer Dffenbarung geworden, die ihm die Bedeutung des chriftlichen 
Semeindelebens wieder Har zum Bemutfein brachte. 

Dazu kam no ein drittes: &8 wud8 auch in vielen Herzen wieder das 
Berftändnis für die tiefen Wahrheiten, die in dem Lehrfähen der Kirchenlehre 
enthalten find. Der Blaube an einen perfönlichen Gott, in defien Hand unfer 
aller Leben ruht, wie das Schidjal der Völker, die Liebe zu den Brüdern, bie 
Ah im Mitgefühl, in heifender Liebe, in der Dpfermwilligleit für andere äußern 
fol, die Hoffnung auf ein emwiges Leben, das alle8 ward wieder als tiefe, 
beilige Wabrbeit geabnt und empfunden von fo vielen, bie bis dahin an diejen 
Begriffen achtlos und geringihätig vorüber gegangen waren. Aber auch die 
Lehre vom ftellvertretenden Xeiden, von der Bedeutung bes DOpfers, das in ber 
Htugabe der ganzen Perfönlicyleit an ein hohes Ideal befteht, wurde durch bie 
Erlebnifje des Krieges von neuem ins Xicht geftellt. Man begriff wieder, daß 
die dienende Liebe etwas Großes und Edles ift, und dab e& das Größte unb 
Höcfte if, das Leben binzugeben für die Brüder. So trat das Starke, 
Männliche, Heldenhafte wieder mehr hervor, das in der Perfönlichkeit Yefu liegt 
und vor allem in feinem Leiden und Sterben fi offenbart, Und die LXehre 
von der Sünde und Schuld? Hat nicht aud) fie wieder ein befjeres Verſtändnis 
gefunden auch unter folden, denen das Prebigen über bie Sünde bejonders 
zuwider war? Man fpürte ja felbft fo recht die unheimliche und verhängnis- 
volle Madt der Sünde: die Macht ber Lüge, der Berleumdung, des Haffes, 
dere Unbarmberzigleit, der Selbftjuht, des Mammonfinnes, der Genußfudht, 
der Dberflädjlichkeit, der Unzudt. Dan fühlte, daß Bölfer und Menfchen, bie 
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nicht von dieſer Macht befreit und erloͤſt werden, nicht geſund find, nicht fo 
ſind, wie ſie ſein ſollten. Und nicht etwa wie eine Krankheit ſah man die 
Sünde an, nein, man empfand fie wieder als Schuld. Und deutlicher als 
zuvor erlannte man, wie nötig ein jedes Boll, auch unfer Boll, zu feinem 
Heil, zu feiner Gefundung das Evangelium braudt, bas uns zeigt, wie der 
Menſch frei wird von Sünde und Schuld. 

Das alles aber find von jeher Grundgebanten ber firchliden Yrömmigfeit ge- 
weien. Wenn diefe Gedanlen aud) die außerficchliche Frömmigkeit durchdringen, jo 
wird aud das dazu mehr und mehr beitragen, daß der Boden für eine weitere 
Berftändigung geebnet wird. So wagen wir zu hoffen, daB au nad dem 
Kriege lirchliche und unkirchliche Frömmigkeit ih immer beffer verftehen lernen 
und daß ber Burgfriede, der jebt zwifchen ihnen herricht, den Anfang der Ver- 
ftändigung und Verföhnung bedeutet. Und das wäre fürwahr ein großer Segen 
für unfer ganzes Bolf, denn, wenn wir.auch noch nicht wiflen, wa8 die Zukunft 
unferm Lande bringen wird, fo ift doch gewiß, daß wir auch nad) dem Striege 
alle guten Kräfte, die in unferm Volle wurzeln — und dazu gebören am eriter 
Stelle die religiöfen — dringend nötig haben werben, um die vielen großen 
und fchweren Aufgaben bewältigen zu Tönnen, die auch nach dem Striege 
unferer warten! 
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Von Schulrat Eberhard 


em Begriff einer ,Nationalliteratur“ haben innerhalb der Türkei 
erſt die jungſten Ereigniſſe den Boden bereitet: der Übergang von 

der Deſpotie zu der verfaſſungsmäßigen Staatsform und die lehr⸗ 
A reichen Erfahrungen des Balkan⸗ und des Weltkrieges, die eine 
DReihe ſittlicher Kräfte entbanden. Dieſes ſpäte Erwachen hängt nicht 
nur mit dem Einfluß des Perſiſchen auf die Sprache und Literatur zuſammen, das die 
tũrkiſche Geifteswelt Jahrhunderte hindurch in ſeine Feſſeln geſchlagen hatte und 
den natürlichen Blutkreislauf hemmte; es kommt auch nicht bloß auf Rechnung 
der franzöſiſchen Romantik, die nach dem Krimkriege in dem vornehmen 
Konſtantinopel den Ton angab und aufs neue dem Erwachen eines nationalen 
Bewußtſeins und der Entwicklung eines bodenftändigen Schrifttums in den 
Weg trat, vielmehr kommen die Äußerungen des politiſchen Regiments hinzu, 
das unter Abdul Hamid jahrzehntelang geblüht, nein gewuchert hat: die Willkür⸗ 
hertſchaft des Abſolutismus, der launiſche Deſpotismus, die jede freiere Geiftes- 
regung unterdrückende Zenſur und das verhängnisvolle Spitzelſyſtem. Der 
Begriff des Vaterlandes war den osmaniſchen Türken nicht nur weſensfremd, 
da Balkan und Anatolien keineswegs das Stammland der herrſchenden Eroberer⸗ 
raſſe ſind, ſondern er galt auch als anrüchig und politiſch verdächtig. Was 
für Umtriebe mochten die Reformer unter dieſer Firma verſtecken! Den Groß- 
herrn mochten die duftenden Lieder preiſen und ſeiner Dynaſtie den immer⸗ 
grünen Kranz reichen, des Islams Kraft und welterobernde Miffion mochten 
fie befingen, aber das „Baterland”?... 8 war ein Zeichen der Zeit, daß 
vor der Sahrhundertwende ein treuer Patriot wie Mehmed Zemfil fein natio- 
nales Empfinden in einem langen Frühlingsgedicht verfteden mußte; die 
Hamidiihe Zenfur konnte das Belenntnis echteften Vaterlandsgefühls nicht ver- 
tragen: 





Die Böller neiden uns dad Vaterland, 

Denn feinesgleihen gibt e8 nicht auf Erden; 
Bir Tüffen freudig deine Mutterhand, 

Daß wir aufs neue deine Stinder werden. 
Dir liegt zu Füßen unfer Hab und Gut, 
Dein find wir, Baterland, mit But und Blut, 


und die Literatur Iitt unter folder Engbrüftigleit. 
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Die perfiih-arabifhen Versfpielereien hatten überhaupt mit ihrem reizenden 

und do) fo abgenusten Glodenllang von aül (Rofe) und bülbül (Nachtigall) 
den gefunden Gejchmad verdorben, und die Überfegung und Nachahmung der 
franzöfiiden Senfationsfchriftftellerei vermochten das Afthetifche und da8 fittliche 
Urteil nicht zu verbefiern. Die Dichtlunft wurbe zu einer in den Salons Alt- 
Stambuls graffierenden Mode, und fie hatte Neurajthenifer und Werthernaturen 
im Gefolge. No heute gibt e8 eine Gruppe in der beranwachfenden SYugend 
Konftantinopels, namentlich unter der Weiblichkeit, deren Lebenselement neben 
dem Klavierfpiel in diefer Art von Lektüre befteht und deren Lebensftimmung 
dieje Geifteskoft vergiftet; find Doch nach Nieder Pafchas verdienftuollen Unter- 
fuhungen von den Türken der Hauptftabt ohnehin mindeftens 80 Prozent Neu- 
tafthenifer. 
Da kam der Umſchwung der Jahre 1908 und 1909, und das in mannig- 
fachen Keimen anſetzende neue Leben wirkte kräftigend auf Preſſe und Poeſie 
ein. Die Machthaber des jungtürkiſchen Regiments hatten ſich in ihren unfrei⸗ 
willigen Auslandsaufenthalten bei einem Vergleich zwiſchen der Bedeutung des 
heimiſchen und des fremden Schrifttums der Erkenntnis nicht verſchließen können 
noch wollen, daß Poeſie ihrem Weſen nach mehr iſt als Überſetzung oder Nach- 
ahmung fremder und andersartiger Vorbilder, mehr als melodiſches Reim⸗ 
geklingel oder weltſchmerzliche, willensſchwache Lebensſtimmung, mehr auch als 
ein bloßer Genuß für müßige Stunden. Entwicklung einer nationalen Literatur 
bedeutet Entwicllung des türkiſchen Vollsbewußtſeins und Kraftbildung — dieſer 
Gedanke verbreitete ſich jetzt in den Oberſchichten, und er ließ die Dichtkunſt 
als ein Geiſtesgut erlennen, das Gabe und Aufgabe für das Gemeinſchafts⸗ 
leben in ſich ſchließt. Es wurde deutlich: erſt die Gemeinſamkeit der Gefühls— 
und Gedankenwelt, die im Liede zum Ausdruck kommt, macht ein Volk wirk⸗ 
Ih zum Bolle, darum ift die Poefie und werde fie immer mehr ein Grund⸗ 
pfeiler für den Aufbau nationalen Lebens! 

Seht war für Mehmed Emins Wirken der Boden bereitet und die Stunde 
gefommen. Denn fo reih und feurig ihm auch die Lieder vom Munde fließen, 
des Gefanges Gabe ift ihm do nur ein Mittel zum Wollen und Wirken: er 
wil jtarle Männer für den Lebensfampf erziehen und für den Dienft am 
Baterland ertüchtigen, er will nicht fehmachfeelige Äſtheten ergötzen. Dieſe volls⸗ 
erziehliche, vaterländifhe Ader Leit feinem Wirken, den Stoffen wie ber 
Horm feines dichterifhen Schaffens, fo fehr das Gepräge, da man ihn wohl 
den türkifchen Ernft Morig Arndt genannt hat. Freude am Vaterland, Liebe 
zu der Heimatfcholle, Preis ehrlicher Arbeit, Pflege bes ftillen Glüdes, Aufbau 
des fozialen Gemiffens, das find die ftarfen Wurzeln feiner Kraft und Kunft, 
und was e3 für die Erneuerung des türkifchen Bolls- und Staatslebens be- 
deuten müßte, wenn e3 gelänge, diefe Werte in ben breiteften Kreiſen lebendig 
und beberrihend zu Bon, fann nur ber des Drients Stundige voll em 
meſſen. 
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Dem Dichter Mehmed Emin verbanten die Türken ihre Nationalhymne. 
Seine Irtegeriiden „Zürfenlieder” (1898) Haben zuerft bie Augen auf ihn 
gelenft und ungebeuren Anflang im Volle gefunden; fie halfen den Begriff des 
„Baterlandes“ in das Zürlenberz einbürgern. Neue Töne voll ftarken nationalen 
Schwunges fand feine Leier in dem großen Weltenbrand der Gegenwart. Gin 
unbefchreiblider Erfolg war ihm beicdhieden, al$ er kurz vor der amtlichen Ver⸗ 
fündigung des Heiligen Krieges,., Ende Dftober 1914, vor einer taufendblöpfigen 
Menge in Konftantinopel den Wedruf vortrug: Ai Türk, ujan! d.h. „Türe, 
wach auf!“ (in deutiher Überfegung Laibadh 1915, 26 ©). Der Dichter 
ſchildert hier in bochpatriotifher, die innerften Gefühle aufrührender Spradhe 
bie ftolge Vergangenheit des ZTürkenvolles mit feinen NRuhmestaten, feiner 
geiftigen Kultur, feiner Ehrfurcht vor dem Glauben und der Überzeugung 
anderer. . Und jegt — wel furdtbarer Niedergang feit dreihunbert Jahren! 
Aber die Zukunft winlt. Gin neues weites Reich fann erftehen. Darum trodne 
deine Tränen! Stärke di) und rüfte di dafür! So ruft der Dichter feiner 
Ration zu. Dann zeigt er ihr das neue Vaterland, das Morgentot der 
Iommenden glanzvollen Zeit. „Die Berje wirkten wie ein Feuerbrand.” Ym 
Ru war die erfte Auflage der Buchausgabe vergriffen, und in allen Händen 
jah man die Heinen roten Hefte. Gewiß miſcht ſich viel Überſchwang in das 
Feuer dieſer Dichterſeele, aber von großen Zielen lebt die Seele, und an den 
Zukunftstraͤumen nährt fſich die Begeiſterung. Darum iſt gerade ſein Turan⸗ 
Lied, in dem der Dichter fchaut, wie Groß-Zurans Reich das ganze Aſien unter 
ber türfiichen Flagge vereint, zu dem Gredo ber oSmanifhen Jugend geworben: 


Sedes Wort ift unfer eigen, Zuran, beilig bebres Turan, 
Dad aus tüärfiiher Kehle Tlingt; Jeder Winkel raunt mir Sagen, 
Unfer ift der Länder Steigen, Märchen von dem erften Urabn 


Der drei Velten in fi fchlingt. Aus den alten Heldentagen. 


Deine taufend Herricher Iaflen, 
Heldentapfre Vollserhalter, 

Bor dem deinen mir erblaffen 

Hindoftand und Chinas Alter — — — — 


Mehmed Emin war inzwilhen mit dem aus Rußland eingewanberten 
Türken Altidura Dghli Zufuf zum Führer der türkijch - nationalen Partei 
geworben, und bie Richtung, die fi heute als Panturfismus neben den ver 
blafienden Dsmanismus und den unter der Afche neu angefachten Bantslamismus 
ftellt, findet in ihm ihren begeifterten Anwalt. Ein Kreis von Gefinnungsgenofien 
bat fi um ihn gefdhart, und der Zurangedanfe: die Vereinigung der Türlen- 
ftämme zu einem zufünftigen, umfaflenden nationalen Neid, fchlingt, bisweilen 
untermifcht mit islamtjchen Sdealen, das einigende Band um diefe Rationaliften 
— „das Baterland tft für den Türken weder die Türlei noch Turkeftan, das 
Baterland tft ein großes unendlidhes Land: Turan ... .” fingt einer ber 
berufenen Apoftel diefer türkifttichen Schule, Zia Gjöt Alp, in feinem Gedicht 
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„Turan“. Aber leiner erreiht an Kraft und Urmwüchfigfeit des Ausdruds, an 
Ernit und Wucht des Inhalts, an melodifhem Fluß und verftändlicher Sprache 
den Meifter. 

Seine Dichtung hat au die Frauenmwelt von heute ftarf ergriffen. Ym 
guten Mittelftand der Hauptitadt hatte fhon der Balfankrieg nationale Kräfte 
wacdhgerufen, die im Samaritertum, in Liebesdienft und opfermwilliger Arbeit 
fi äußerten, und immer vollftändiger wurde bier das überflommene Leben 
der Inftinfte von dem Leben moraliicher Jdeen befiegt.. „Wir wollen uns, 
wie unfere Schweitern in den Kulturländern, in den Dienft unfres Volles, 
unfres Vaterlandes ftellen.” „Unfer Land wird leben!” Das war der Grund- 
ton diefer Bewegung, und innere Wiedergeburt gilt als das Ziel aller 
Arbeit. Die neue türkiihe Yrauenwelt bewährt ihre Sriegsfürforge and 
gegenwärtig glänzend, Mehmed Emin aber widmete dem national empfindenden 
„Rähverein türkifher Frauen“ (Bitfhgt ju du), der mit der überlieferten 
weibliden Zatenlofigleit und redhtlofen Abfperrung vom Leben fo naddrüd. 
HK) brad), fein reigendes, vielbeadhtetes Gedicht: „Näh’, meine Nadel, näh’!” 
(deutih bei Eieslar in Graz, 1915, 8 S.). Baul Schweber hat in feiner 
Kriegsberichterftattung die Anfangsverfe fo verdeuticht: 


Nähe, fleigige Nadel, nähe Nähe, fleikige Nadel, nähe — 

Für die Kämpfer warme Kleider, Dieled Hemd in meinen Händen 

Für die Helden an den Grenzen, Sol des jungen Türtenhelden 

Das ift eine liebe Pflicht. Starten, mutigen Leib bededen. 
Dineingemoben werden Gedanlen über den Wert der Frau für ein Boll: 
ft der Mann daB Talte Eifen, Denn ein Land, das ohne Frauen, 

ft die rau das heiße Feuer, Kann nicht Baflen, Tann nit Tämpfen 

AR die Sonne, die mit Hoffnung, Bor dem Feinde — ift zum Tode, 

Die mit Liebe und erwärmt. Iſt zum Untergang verdammt. 


Damit legt der Dichter den Finger auf eine offene Wunde am türkifchen 
Bollslörper und fucht im gefälliger Korm bie öffentliche Meinung für die fozial- 
politiiche Erkenntnis zu gemwinnen, die jüngft im Ifam Ali Kemal dahin 
formulierte: Wenn die Hälfte eines Volles verfllaot ift, Yan die andere nicht 
frei fein. Der Dichter preift alsdann die Größe des Türkenvolfes und bie 
Macht des Großtürkenlandes, die wiederlehren fol. Padend ift der Schluß: 
„Seihworen haben wir’s: BiS zum Tage, wo du mit Ehren heimfehren wirft, 
fol die ganze Jugend, die ganze Yrauenihaft nur dir Dienft weihen! Die 
Schönen follen mit Gefängen im Geift eine große Liebe entzünden, die Rofen 
pflüdenden Hände follen die blutenden Wunden pflegen, jedes Mädchen wird 
entweder dem großen Zuran eine geftidte Fahne mweihen ober fich felbft ein 
biutiges Leichentuh. Näb, meine Nabel, nähl Die rote Fahne mit Mond 
und Stern, die ihren Schatten breiten fol über das ganze Turanland.“ 

Das Gedicht, mit einem Bilde, das die an einer oSsmaniihen Fahne 
näbende ZTürkin barftellt, geichmüdt, erjdhien jüngft neben einem anderen, daß 
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den Fahnenträger preijt, in einem Bändchen unter dem Titel: Himmelstöne 
oder HtmmelSlaute (e8 ift eine beliebte Vorftellung, daß dem Türken ein Befehl 
vom Himmel fommt). Urfprüngli hatte es Mehmed min in der pantürlifchen 
Zeitfhrift Türk jurdu (-Türfenheimat) veröffentlicht. Diefes Literarifche Unter- 
nehmen fette fih bei feinem erjtmaligen Erjcheinen, alsbald nad dem Sturz des 
Hamidifch-deipotiihen Regiments, unter dem Titel Türk dernaji die Erforfhung 
der Zürkoölfer in ihrem ganzen Umfang zum Ziel. Aber recht Iebensfähig 
wurde es erft im Sabre 1912 durch feine Ummandlung in den Türk jurbu. 
Die Leitung des Blattes unternahm der getftig bochftehende Aktihura Dghli 
Juſuf, der fett 1910 in SKonftantinopel lebt und der bocdhintelligenten turfo- 
tatarifhen Gruppe angehört; er befleidet gegenwärtig eine Profeflur für moderne 
türfifhe Gefhichte an der Univerfität zu Stambul. Das ftille Wirken biefer 
freiheitlih gefinnten, aus Rußland eingewanderten Türken, die recht eigentlich 
innerhalb Europas die reine unvermifchte Türkenraffe vertreten, fann im Vienfl 
des nationalen Gedanlens nicht leicht Üüberfhägt werden; Aktihura und der mit 
ihm befreundete Begründer der nationalen Literatur, Mehmed Emin, wurden 
und find noch heute die Führer und marlanteiten Vertreter der türkifch-nationalen 
Bewegung in der Türkei. Yhr Freundfcafts- und Gefinnungsbund tritt aud 
darin zutage, daß für den zweiten Jahrgang der neuen Zeitfchrift Mehmed 
Emin die Schriftleitung übernahm. Türl jurdu war die Pflegeitätte des 
türfifden Bollstums und wurde darum aud die Wiege der Mehmedichen Volls- 
poefie. Hier erjchtenen erftmals feine Gedichte: Johann Gutenberg (ein Preis 
der Mutterfpradhe als des Gerliftes für das Gebäude ber Wiflenichaft), Anatolten, 
die Türfenheimat, Der junge Türke (ein Kriegslied), Zwieipalt, Haß, Der Leucht- 
turm, Der Schiffer, Der Schmied; die Bücherei von Türk jurdu gab auch zum 
eritenmal die gefammelten Gedichte de Sängers heraus, der zum Volksfreund 
und BollSerzieher geworden war. 

„Wir wollen dem Türlenvolf dienen, den Türfen Nuten bringen. Das 
tft unfer Ziel“, fo lautet furz und Lar das Programm der nationalen Zeit- 
ſchrift. Darin Tiegt fhon, daß Mehmed Emin nicht einfeitig ein Kriegsrufer 
tft, fi au) nicht bei einem billigen Kling-Klang-Gloria-Patriotismus beruhigen 
fann. Sein Tun und Dichten zielt auf die Stärkung von Bol! und Vaterland 
im weiteften Sinne; er will aufbauen und feine Bollsgenofien aus ber 
orientalifhen ndolenz zu einer aufbauenden Xätigfeit binüberzuführen ift 
feiner Seele heiße Bemühen. Er gleiht aud) darin wieder dem teutoniichen 
Ernft Moritg Arndt, dem „Gemwifjen“ der Deutfhen. Denn wie diefer nicht 
nur die Leipziger Schladht in einem feurigen “Preislied gefeiert bat, fondern 
au dem „Bett der Zeit” in tiefgründigen Darlegungen nadging und ihn zu 
- beftimmen fuchte, jo fühlt aud Mehmed Emin feiner Zeit und feinem Volle 
den Puls, um damad die Heilmittel zu bemeilen und die Wege zu äußerem 
Glüd und innerem Gedeihen zu weifen. BZmei Quellen find’8 vornehmlich, 
deren Segensfluß und Friedensfülle feine Harfe den Bollsgenoffen nicht ein- 
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dringli genug zu preifen weiß — veracdhtete Vorwürfe für manden Nur- 
Dichter und raffinierten Künftler, und dennoch die Säulen der Wohlfahrt für 
ein darniederliegendes Land, ein verelendetes Voll: — den Landbau und das 
Handwerk. 

Es gemahnt faſt an die Kunſt des alten Homer, wenn Mehmed Emin 
ambachtsvoll die Güte der Mutter Erde preift, die voll reicher Frucht allen 
Rabrung beut, die fie erarbeiten wollen. „Wir Türken find ein Bauernvolf“, 
darum gilt es, den Tag zu nuten und den Boden mit ftarfen Armen zu 
beftellen.. „Der fhönfte Zuftand ift für uns der Schweiß auf der Stirn und 
die Schwiele in der Hand,“ fo ruft er einem jungen Landmann zu, der fich 
ber Trägbeit bingibt. „Vorwärts! Mari! Du bift hinter den anderen zurüd- 
geblieben. Zieh deinen Schub an, treibe die Dehfen an!“ Befonders fchön ift 
das Hobe Lied des Landmannberufes, das er fo einleitet: „Gold ber, Gold!" — 
„Rein, Bruder, diefen Gedanken gib auf! Das goldene Zeitalter ift ſeit langem 
vorüber, jebt ift das eiferne. Zöricht ift der Träge, der das Eifen gering 
achtet und dann Tag und Nacht vom Golde phantaflert. Diefe befcheidenen 
Dinge, die du da fiehft, als: Same, Dehfe, Hade, Sichel — bie find es, welche 
wirklich die Veflerung des Lofes bringen; die brachten und bringen noch immer 
Segen jedem Herde. Die halte du beiliger als fonft irgendetwas auf ber 
Welt... . Landmann fein, ift etwas Großes. Die Saat macht das Vaterland 
blühend. Der Pflug: tft ein edles Werkzeug, der Schweiß des Angefichts ift 
eine Wonme. Sole Wonne kannt du fonft in feinem Berufe finden.“ 

Wie Fräftiger Geruch der Scholle fteigt e8 aus foldhen Zeilen auf. Der 
Dichter, felbft ein armer Filcherfohn aus Anatolien, Tennt die Verwahrlofung 
bes Landes und des Bolles; er weiß aud), wie dem anatolifhen Bauer geholfen 
werden fann, und fo arbeitet hier der BollSwirtichaftler, defjen Herz in Andacht, 
Ziebe und Ehrfurdht der mütterliden Erde verbunden tft, an dem Aufbau des 
Landes und an der Hebung des Lebensmutes und der Lebenskraft. 

Die gleihe Stimmung der Gefundbheit und der Saft, der Arbeitsfreude 
und des Schaffensfleißes atmen und pflanzen auch die Gedichte, Die den Hand- 
werler bei jeinem Schaffen zeigen. Es tft der uns fo vertraute Gedanle: 

Arbeit ift des Bürgers Bierde, 

Segen ift der Mühe Preis; 

Ehrt den König feine Würde, 

Ehret un? der Hände Fleiß, 
der bier dem ganz anders gearteten VBollscharalter des Drientalen in taufend 
wechfelvollen Formen und Bildern nahegebradt und eingehämmert wird; 
Mehmed Emin arbeitet geradezu an der Löfung eines unendlich . SChwierigen 
ſoziologiſchen und pſychologiſchen Grundproblems des Drients, wenn er in feinen 
Landsleuten ArbeitSbedürfnis und Arbeitsfreude zu mweden ftrebt und fie zu den 
fittliden Kräften der Arbeit binleitet. Und wieder drängt fi ein Vergleich 
mit dem ebrenfeften Ernft Morit Arndt auf, wenn wir die Freude an dem 
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uralt-ehrwürdigen Schmiedehandwert wahrnehmen, das dem Manne für feine 
Rechte Säbel, Schwert und Spieß aus dem @ifenfhoß der Erbe barreict. 
Der Schmied mit Hammer und Amboß hat es dem männliden Sinn bes 
Dichters befonderd angetan, aber au für den Töpfer, den Fiſcher, den 
Matrofen findet er mwunderfhöne Worte. Der „Nat des Schmtedes” an dem 
Sohn auf deffen arbeitsträgen Ruf „Komm, woll’n gehen!“ Iautet: „Nein, 
mein Sohn, jet tft meine Arbeitszeit. Sieh, ich habe das Eifen, das in der 
Efje liegt, noch nicht gefehmiedet. Heute muß ich vor der Effe, die bläuliche 
Ylamme jprüht, jene weißroten Eiſen ſchmieden. — &8 tft feine Lüge; im 
diefer Welt gibt e8 Orte, die wie da8 Paradies find. Aber nur bie, bie fidh 
ihr Brot verdienen, fpüren die Süßigleit davon. — — — Darum foll mein 
Nat für dich fein: arbeiten! a, mein Kind, wenn du in biefer Welt glüdlich 
leben willft, gib dem Amboß, was ihm zufteht, folange du noch Kraft im 
Arm daft. — — — ABuerit lommt der Hammer und der Schweiß auf ber 
Stirn, dann das Vergnügen.” An einem Schmiede weiß er e8 aud) Har- 
aumadjen, wie man fi von dem Straßenbettler zu einem angejehenen Hand- 
werlömann emporarbeiten Tann. 

Anfpannung aller Kräfte des Körpers und bes Geiftes, Fleik, Ausdauer 
und Borwärtsitreben — das tft es, mas biefer fchlichte, echte Vollgmann dem Rähr- 
und Gewerbeftande unermüdlich in Wort und Schrift predigt. Aber der Mann 
aus dem Volle kennt auch die Ausfaugung des Heinen Mannes durch ein gemwifien- 
Iofes Syitem und hartherzige Obere, und heiße Zorngedichte hat er gegen Abdul 
Hamids Willfürherrihaft gejchleudert. Er hat in feiner Jugend dies Blutſauger⸗ 
ioitem vielleiht am eigenen Leibe erfahren und in obnmächtiger Wut die Fäufte 
geballt; darum fügt ih ihm nun zu der Lofung der Arbeit und GSelbft- 
bilfe noch ein anderes hinzu: die Predigt der Liebe (Caritas) und der Barm- 
berzigfeit, die dem Nächten. vormwärtshilft auf dem Wege zum Glüd. Den 
Reichen ſolche Geſinnung zu zeigen und ihnen das foziale Gewifien zu meden, 
dazu bat der ernite, tief fittlich fühlende Dichter eine Reihe feiner Gedichte 
geichrieben, und in ergreifenden Bildern voll echten, warmen Lebens zeichnet er 
das mannigfache Sroßftadtelend, damit e8 dem Begüterten ans Herz greifen und 
die Hand öffnen möge. Da it die Kellnerin, die ihre junge Unfchuld gefährdet, 
damit der Vater auf dem Dorfe fi von ihrem Sündenfolde ein paar Dchfen 
laufen Tönne, da ift die blafje, Bungernde, Tleine Streichholgverfäuferin, ber 
blinde, frierende Bettler — wer Tann diefe mit fo warmer, weicher Hand 
gezeichneten Typen je wieder vergefien? 

Aber mehr als Almofen fehulden auch die Reihen dem Wohl des Ganzen 
bie Arbeit. „An einen Yüngling“ ergeht die Warnung vor verftiegenen 
Forderungen an das Leben, und wieder zeigt fich der Dichter als ein feiner 
Kenner der Seele feines Volles, die fo gern in hochfliegenden Phantafien die 
legten Ziele, den bödjiten Kranz vorwegnimmt, ohne ber Zmwifchenglieder zu 
echten oder gar mit den Hemmungen bes Lebens zu rechnen. Das Leben mwirb 
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dir nicht alle Genüffe bieten, nicht ale Fragen ILöfen, nicht einen Engel in 
Menichengeftalt zum Weibe beicheren. Darum: befcheide did, nimm bir ein 
braves Weib und arbeitel Das fhafft das Glüd des Lebens. „An ein 
junges Mädchen“ aber ergeht in dem AZmwillingsgedicht der Nat, nit nur 
Mufil zu treiben, fopviele Freuden fie auch bieten mag, nicht nur Romane zu 
lefen, fondern auf einen Lebensinhalt bedacht zu fein und vor allem ih für den 
fünftigen Mutterberuf zu ertüchtigen. 

Und wieder redet bier — und anderwärts noch deutlicher — der Soziologe 
feelforgerifch zu dem Herzen feiner Landsleute und bietet eine Duader zu dem 
Aufban des Vollslebens und ber Bollswirtihaft in dem anatolifhen Stamm- 
Iande ber Türkei, das unter ber Geißel des Malthuflanismus leidet. „Laßt 
uns unfere Sinderzahl vermehren,“ beißt geradezu die Überfchrift eines feiner 
Gedichte, und ein anderes Mal fragt er: „Warum foll fie nicht gebären?“” 
Ergreifend weiß er die Lage zu fdhildern, wie der türkifhe. Bauer und die 
Bäuerin fi) der Aufgabe der Erhaltung des Gefchlechts entziehen, weil fie nicht 
Vejen das Leben geben wollen, denen es bernad an einer menfchenwürbigen 
Dafeinsmöglichkeit mangelt. Und mit beweglichen Worten führt er fie dann 
zu ihren Menſchen⸗ und Staatsbürgerpflicten hin und macht ihnen Mut zu 
den Stindern, indem er auf die immermwährende Erneuerung aller Lebeweien 
burch natürliden Nahmwuchs binweilt, für deffen Erbaltung eine höhere Macht 
org. Dr. Hadtmann-Deffau bat die8 Gedicht jüngft in der „Deutjchen 
Zevante- Zeitung“ verbeutfcht; e8 Tautet in feiner Übertragung: 


Barum foll fie nit gebären? 


„Kinder? Riemals!” 

„Und warum nit? Mutterfchaft ift Weibespflicht! 

Benn du jedes ahr den Bäumen ihre Früdte abverlangft, 

Benn um jedes Kälbchend Leben du mit treuer Sorge bangft, 
Barum gönnft du denn da8 Dafein deinen eignen Sindern nicht?” 


„Qungern würden fiel“ 
„Ah, Ihweig bohl Das ift Undant in der Tat: 


Sieh, allüberall erglänget unferes Gottes Freundlidhleit; 
Selbft ded Negenwurmes Nahrung bält die Erde ftet3 bereit. 
Weißt du nit: Der uns den Zahn gab, gab und auch die grüne Saat?” 


„Sie foll nit gebären!” fagft du. Richt doch, Bruder, zeuge nur 
Offen Kind und Sindestindern fteht die ganze Erdenflur. 

Kahle Berge werden fruchtbar, wohnt erft dein Gefchlecht darin. 
Deine Ernten jollen bringen für den Staat den reichften Zoll, 
Deine Herdftatt jeder Bauer allen Fremden zeigen fol, 

Und je mehr du Gäfte fpeifeit, deito frober fei dein Sinn! 


So ſchärft Mehmed Emin furdtlosg und warm aus einem treuen Gemüt 
Hoch und Niedrig, Mann und Frau, jedem Stande und jedem Alter das Gemwifien 
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in feinen Berpflichtungen gegen fid) felber und gegen da8 Ganze, und indem er dabei 
alle alademifche Belehrung des Nationalölonomen und alle gelehrte Theorie der 
Sozialpolitit glüdlih vermeidet und ftatt befien die fchlichten, allen ver 
ftändlichen Herzenstöne wärmiten fozinlen Gefühls findet, darf er und dürfen 
wir mit ihm hoffen, daß er das Ohr und mehr nod) das Herz feiner Voll3- 
genofien finden, und daß reicher Segen aus feiner gottbegnadeten Leier auf das 
Land fterömen wird. it Mehmed Emin doch heute fraglo8 der gefeiertite Dichter 
in der neuen Türlei und dazu fo vollstümlih, daß auf ihn jener abgewandelte 
Sinnfprud Teine Anwendung finden dürfte: 


Ber wird nit einen Mehmed loben? 
Doch wird ihn jeder lefen? Nein! 
ir wollen weniger erhoben 

Und fleißiger gelefen fein! 


Man reift ih um feine Gedichte; höchitens Tönnte man die lebte Zeile 
dahin abwandeln: 
Bir wollen weniger erhoben 
Und fleißiger beherzigt fein. 


Denn nicht zum Preis und zur Unterhaltung, erft recht nicht für ein unfrucht- 
bares Genießertum führt diefer fiebenundpvierzigjährige Mann feine Feder, 
fondern zur fittliden Veredelung feiner Lejer und zur praltiichen Bebherzigung 
für feine Mitmenfhen. Darum liegt auch feine „Nebe” Iebtlih) gar nicht auf 
dem Felde der Lyrik oder Poetil, fo gewiß er ein echter, großer Dichter tft, an 
deſſen Sangesmund ſchon in der Wiege eine gütige See gerührt hat, fondern 
auf dem der Menfchenbehandlung: Dienihen zu Menjchen bilden und jein Voll 
durch fittliche Erneuerung zur Größe erziehen, das tft die tieffte Kraft und Trieb⸗ 
feder in Mehmed Emins Wirken. Die Türken aber haben Grund, für diefen 
Bollserzieher und Menfchheitspropheten gerade in der gegenwärtigen Stunde 
dankbar zu fein. Denn zuleht find e8 doch nicht Ideen, ſondern kraftvolle, 
die Sdpeen verlörpernde Perfjönlichkeiten, die an der Zukunft bauen und bie 
Geſchichte eines Volkes geitalten helfen. 





Allen Manuſtripten iſt Ports hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablchuung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werben laun. 
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Wilfon, Japan und wir 
Don Amtsgerichtsrat Guftav Schneider 





Ra 5) dem Auffat „Unfer Verhältnis zu Japan“ (Nr. 4, 1917, der 
REN Y „Örenzboten“) fprad id) die Vermutung aus, daB zwildhen 
N W England und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa Ab- 
N —NX machungen beſtünden, wonach die Union England im Falle eines 

— — gKonflikis (mit Deutſchland) „wohlwollende Neutralität“, dafür 
aber England den Vereinigten Staaten bei einem Kriege mit Japan weit— 
gehende Unterſtützung zuteil werden laſſen müſſe. Seit der Niederſchrift dieſes 
Aufſatzes ſind einige Ereigniſſe eingetreten, die jene damals ausgeſprochene 
Vermutung mehr als wahrſcheinlich, faſt als ſicher erſcheinen laſſen. Schon 
früher fonnte man diefe Vermutung auf die merfwürdigen Beweife von „Neu- 
tralität” gründen, die Wilfon uns während des Krieges gegeben hatte. Der- 
jelbe Mann, der feinerzeit die Ausführung von Waffen und Munition aus den 
Vereinigten Staaten nad Merilo al$ „unneutral” bezeichnet hatte, nahm ven 
umgelehrten Standpunlt in dem Weltkrieg der Entente gegenüber ein. — 
Meiter fprah für jene Vermutung. die ganze Wilfonfche Friedenspolitil. Sn 
der Botihaft Wilfons an den amerifanifhen Senat vom 22. Yanuar 1917 
wurde e8 ganz deutlih, daß auf Wilfon und den Vereinigten Staaten eine 
ichmwere Sorge lajtet: eben die drohende Auseinanderfegung mit Japan. Wenn 
Wilfon in der Botihaft fagte: „Nur ein ruhiges Europa fann ein dauerhaftes 
Europa fein“, jo lag fofort die Frage nahe, well) großes ynterefje denn 
Wilfon an einem „dauerhaften“ Europa haben Ffönne. Betrachtet man aber 
die Lage der Union unter dem Gefichtswinfel der japanifhen Frage, fo leuchtet 
ein, daß die Union, deren friegerifhe Schmwäde fi gerade eben in einer fat 
läcdherlihen Weife enthüllt bat, einem baldigen Angriffe Japans mwehrlos preis- 
gegeben wäre, wenn fie nicht die Unterftügung eines einigermaßen Träftigen 
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Europas fände. Daher au die Worte Wilfons, daß es „ein Friede werben 
muß ohne Sieg." Die Iriegführenden Teile follen ſich nicht fämtlih fo er- 
ichöpfen, daß feiner, namentlich aber England, nicht mehr fähig find, die Union 
demnächft gegen Iapan zu unterjtügen. Und der Friede fol nicht von einer 
Kriegspartet der anderen biktiert, aufgezwungen werben, weil dann die Gefahr 
befteht, daß zwifchen dem jeßigen kriegführenden europäiichen Staaten der Strieg 
wieder von neuem ausbricht, vielleicht gerade in dem Zeitpunkt, wo Amerifa 
die Hilfe Europas notwendig braudt. — Endli) gewinnt aud) ber etwas 
phantaftifhe Gedanke Wilfons von einer Friedensliga, einem Weltfriedensbunde, 
der „den Frieden und das Net auf der ganzen Welt fidern“ fol, angefiht3 
der japanifhen Gefahr greifbarere Geftalt und Ziele. Japan joll eben, wenn 
es die Union angreift, von allen europätfchen und amerifanifhen Staaten als 
„Sriedensbrecher“ in feine Schranken zurüdgewiefen werden. „Wär’ der Gedanf' 
nit fo vermünfdht gefcheit,” man wär’ verfucht, ihn berzlihd dumm zu 
nennen.“ M 

Außer diefen Erwägungen waren aud) no) andere für Wilfons Schritte 
beftimmend. ch babe in dem erften Auffah fdhon darauf hingewiefen, meld) 
großes Sntereffe Nordamerifa daran hat, daß fi England in dem jehtgen 
Kriege nicht völlig erfhöpft; einmal, weil infolge der ftarfen Verfhuldung 
Englands gegenüber den amerifanifhen Gläubigern eine völlige Niederlage 
oder au nur eine finanziell-wirtichaftliche Erihöpfung Englands der Union 
an und für fi fchon höchft unerwänfcht jein muß; ferner deshalb, weil die 
von der Union England bei der Auseinanderfegung mit Japan zugedadite 
Mole erft recht e3 jener nabelegen muß, alles zu tun, um eine völlige 
Niederlage Englands zu verbhüten oder auch nur zu verhindern. daß England 
zwar unbefegt, aber doch völlig erfchöpft aus dem großen Ringen bervorgeßt. 
Trat in der Botihaft Wilfons vom 22. Januar 1917 das Suterefje an einem 
baldigen Ende des Kriege am meilten hervor, fo fügte fi der Abbruch der 
diplomatifhen Beziehungen zu Deutfhland, nachdem wir den verjhärften 
U-Bootsfrieg erflärt hatten, folgerichtig dem ganzen Vorgehen Wilfons ein, 
das er während des Weltkrieges ftet8 beobachtet hatte: uns immer dann in 
den Arm zu fallen, wenn wir uns anjdidten, England an deilen Lebensnerv 
zu rühren. Das deal der Union wäre e3 gemwefen, wenn unfere Gegner 
einen jchnellen und leiten Sieg über uns davongetragen hätten, durdy den 
wir unfere Kriegs- und Handelsflotte verloren hätten. England ann bie 
Vereinigten Staaten bei einer Auseinanderfegung mit Japan nur dann mwirk- 
fam unterftügen, wenn es unjere lotte in der Nordfee nicht mehr zu fürdhten 
braudt. Nahdem die Union ihre Hoffnung auf eine völlige Demütigung und 
Shwähung Deutihlands hatte begraben müfjen, verfuchte fie, ung wenigſtens 
dur) Sirenengefänge für den fünftigen Weltfriedensbund einzufangen. 

Unfer verfjärfter U-Boot3krieg aber mußte in Norbamerila eine doppelte 
Vefärdtung auslöfen: einmal die, daß England von uns niebergeziungen 
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werden und damit als „Bundesgenoſſe“ gegen Japan künftig niit mehr in 
Betracht kommen koͤnne; ferner die, daß ein ſiegreiches Deutſchland in feiner 
Jugendkraft und bei ſeiner wirtſchaftlichen Tüchtigkeit, ſeinem Fleiß und ſeiner 
wiſſenſchaftlich⸗ techniſchen Bildung einen viel gefährlicheren Wettbewerber auf 
dem Weltmarkte in Zulunft darſtellen werde, als dies dem alternden England 
jemals, ſelbſt im Falle eines vollkommenen Sieges, möglich geweſen wäre. So 
brauchen wir uns nicht zu wundern, daß die Union die diplomatiſchen Be— 
ziehungen zu uns abbrach; wir brauchen aber auch nichts zu fürchten, wenn 
es ſelbſt zum Kriege zwiſchen uns und den Vereinigten Staaten käme, wenn 
wir andererſeits England durch den verſchärften U-Bootskrieg mürbe machen 
können. Die Vereinigten Staaten werden uns in Zukunft dann nötiger haben 
als wir ſie, gerade mit Rückſicht auf den japaniſchen Konflikt; fie werden fi) 
deshalb auch zu weitgehenden Zugeſtändniſſen in wirtſchaftlicher Beziehung 
gegenüber Deutſchland bereit finden laſſen. Jedenfalls wäre es jetzt ein ver- 
haͤngnisvoller Fehler, wenn unſere führenden Männer den U⸗Bootskrieg ein⸗ 
ſchränkten, um einen weiteren und ſchärferen Konflikt mit der Union zu ver⸗ 
meiden. | 

Wilfon hat geglaubt, die Nentralen mwürben ihm leicht folgen und nicht 
nur die dipfomatifhen Beziehungen zu uns abbredden, fondern uns teilmeife 
fogar den Krieg erflären. Sn diefer Rechnung hat er fih geirrt. ES zeigt 
fi) eben, wie vorteilhaft es für uns ift, daß der Ankündigung des verjdhärften 
U-Bootskrieges die Erklärung unferes FriedensangebotS und deijen Ablehnung 
dur unfere Gegner vorausgegangen waren. Im: Frühjahr 1916, als wir 
uns von Wilfon die größte Demütigung gefallen lafjen mußten, die uns jemals 
jeit 1870 zugemutet worden ift, mußten wir mit einer anderen Welt- und 
Sadlage reinen. Wäre damals der Bruch mit der Union erfolgt, jo wäre 
wohl nicht nur fofort Rumänien, jondern vielleicht no) mand) anderer damals 
“ nentraler Staat Triegerifh, zufammen mil unferen anderen Feinden, gegen 
uns vorgegangen. Einem folden gemeinfamen und gleichzeitigen Anfturm 
hätten wir aber wohl laum Stand halten können. 

So günjtige Wirkungen aber auch das Friedensangebot in diefer und 
fonftigee Hinficht, im neutralen Ausland und im eigenen Lande, gezeitigt bat, 
fo müffen mir andererfeits doch einem gnädigen Gejchide oder der Berblendung 
unferer Feinde danken, daß diefe es nicht angenommen haben. Abgefehen 
davon, daß bei diplomatifhhen Verhandlungen und auf Konferenzen zum Zmede 
einer „Verftändigung“ leicht die Feder wieder da8 verdorben hätte, was das 
Schwert uns errungen hat, fo hätte auch die Gefahr nahe gelegen, daß Wilfon 
Ihließlich doc) als Vermittler aufgetreten wäre, wenn wir und aud zunädit 
feine vermittelnde Tätigfeit höflich, aber entjchievden verbeten hatten. Heute, 
da Wilfon die Maske abgenommen bat, zeigt es fih deutlicher denn je, dap 
er niemals eine neutrale, fondern immer eine englandfreundlide und deutich- 
feindliche Politit betrieben bat, dab er alfo niemals ein „ebrlier Makler“ 
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hätte fein lönnen. Heute muß er, der Profefjor, der arbiter mundi, fi) ge- 
fallen lafjen, daß ihm die Ihwebdifche Regierung auseinanderfegt, was „neutral” 
zu fein eigentlich heißt. Heute fragen ihn wirklich neutrale Blätter, warum 
er mit zweierlei Maß mikt; warum die Amerilaner, die auf das Recht freier 
Fabrt für amerilanifhe Fahrzeuge pocdhen, diejes Recht nicht dur) die Fahrt 
nad) Hamburg, Stettin oder Trieft beweifen, 8 wäre faft widerfinnig, wenn 
e3 deshalb zum Bruch zwilhen und und der Union gelommen wäre, weil 
unfere Maßnahmen das Leben der Amerilaner gefährden, die fi in das 
Seekriegsgebiet wagen, nadhdem England zuvor noch weit ſchlimmere Maßnahmen, 
3. B. daS Legen von offenen Dlinen in der Nordfee, getroffen bat. Wilfon mußte 
aber vom amerilaniihen Standpunlt aus einen Konflilt mit Deutſchland 
als willlommene Gelegenheit ergreifen, um nicht nur ungeheuere Rüftungen 
zur See, fondern aud Ähnliche zu Land zu betreiben; Schritte, die fich fchein- 
bar gegen einen deuten, in Wirklichkeit aber gegen einen künftigen japanifchen. 
Angriff richten. Bisher befand fih Wiljon in der unangenehmen Lage, einer-. 
jeit8 die Schalmei des Pazifismus anzuftimmen, gleichzeitig aber auf der anderen 
Seite den militärifden Geift der Amerilaner weden zu müflen. Seht kann er 
das unbeforgt und unbehindert tun; und es ift vielleicht die größte SYronie der 
MWeltgeihichte, daß fih in diefem Kriege nicht nur England, fondern aud) das 
noch) viel mehr dem Pazifisnus huldigende Nordamerika zu dem fo verläfterten 
„Militarismus“ belehren mußte. 

Aber al dies allein erflärt nicht den Echritt, zu dem fih Wilfon uns 
gegenüber entilofjen Hat. ES muß ein zwifchen der Union und England 
abgefartetes Spiel vorliegen; es müffen Abmahungen zwilchen beiden bejtehen, 
nad) denen Nordamerifa verpflichtet war, England in der größten Gefahr bei- 
zufpringen, die fi) diejem jemals gemaht hat. Dafür befiten wir heute auch 
nod einige authentiſche Zeugniffe, 

Die „Bayerifhe Staniszeitung” brachte jüngjt unter der Überſchrift: „Ein 
geheimes Bündnis Amerikas und Englands gegen Japan und Deutichland“ eine 
Mitteilung, Iaut der bei einem Feftefjen der frühere Präfident Roofevelt erflärt 
hätte, Amerika boffe, daß England die Dienfte Amerifas mährend des Welt- 
frieges nicht vergefjen werde, und daß fi England bei der über furz oder lang 
erfolgenden Auseinanderfegung zwiihen Amerila und Japan genau fo mwohl- 
mwollend gegen Amerila zeigen werde. — Ebenfo enthielt bie fchmwebilche 
Zeitung „Nya Baglight Allehanda” am 8. Februar eine Mitteilung ans 
Amerila: feitdem Japan begonnen hätte, China zu vergewaltigen, hätten bie 
Vereinigten Staaten mit England einen bindenden Vertrag abgefchlofien, daß 
fie nad) dem europäiſchen Kriege gemeinfam die oftafiatifche Frage Löfen wollten; 
al8 Erjag dafür Hätten die Vereinigten Staaten England große pofitive Ber- 
Ipredungen gemadt. Man darf jedenfall vermuten, daß die früheren un- 
gejärtebenen Abmadhungen, die feit etwa 1911 zwifdhen England und ber 
Union beitanden, während des Weltkrieges zu einem bindenden Bertrag 
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erweitert worden find, durch die die Vereinigten Staaten noch mehr als wohl⸗ 
wollende Neutralität zuficherten. 

Es erhebt ſich aber damit um ſo ſchaͤrfer die * was Japan zu alle⸗ 
dem ſagen und tun wird. In Japan hat die Tatſache außerordentlich verſtimmt, 
daß der amerilanifhe Senat jüngſt, trotz des förmlichen Erſuchens des 
japaniſchen Botſchafters um Abänderung, das Einwanderungsgeſetz angenommen 
bat, das ſich ſcheinbar gegen die Analphabeten, in Wirklichkeit aber gegen bie 
Gelben richtet. In den größeren Städten Japans wurden von den Maſſen, 
und zwar von Tauſenden, Proteſtlkundgebungen gegen die Union veranftaltet. 
Nach der „Täglichen Rundſchau“ iſt man in Japan von einer Verbindung 
zwiſchen Amerika und England gegen Deutſchland und Japan ſehr gut unter⸗ 
richtet. Lauter denn je fordern die japaniſchen Zeitungen die Kündigung des 
japaniſch⸗-engliſchen Bündniſſes und ſeinen Erſatz durch ein deutſch⸗japaniſches 
Bündnis gegen England. Die japaniſche Regierung wird aufgefordert, noch 
während des jetzigen Krieges den Vereinigten Staaten den Krieg zu erklären, 
da England während des Krieges mit Deutſchland der Union keinen Beiſtand 
leiſten könne. Japan wird nicht mit Gleichgültigkeit zuſehen, daß fich das 
mächtige und reiche Amerika militariſiert. Wie ich ſchon neulich bemerlte, wird 
es, wenn es klug iſt, nicht ſo lange warten, bis Nordamerila ſeine Rũſtungen 
vollendet hat, ſondern höchſtens ſolange, bis England möglichſt erſchöpft iſt. 
Es wird wohl zunächſt einmal die Folgen unſeres verſchärften U⸗Bootskrieges 
gegen England abwarten und ſeine Anſprüche in einem Zeitpunkte erheben, wo 
England als tätiger Helfer Nordamerikas nicht mehr in Betracht kommt. Wir 
werden nicht allzugroße Hoffnungen hegen dürfen, daß Japan in kurzer Zeit 
ſchon Schritte gegen die Union unternimmt; aber wir werden doch das Vor— 
gehen Japans im Auge behalten müſſen, um rechtzeitig das Eiſen zu ſchmieden. 

In der japaniſchen Preſſe ſagt man Lloyd George nach, ſein Ehrgeiz ginge 
darauf aus, ein enges Bündnis zwiſchen England, Rußland und den Vereinigten 
Staaten zu ſchaffen. Der engliſchen Diplomatie iſt es auch ſchon gelungen, die 
Beziehungen zwiſchen Rußland und Japan merklich abzukühlen. Man weiß in 
Zolio nur zu wohl, daß die engliſchen Beſtrebungen dahin zielen, Japan bie 
Vormachtſtellung, die es im Dſten errungen hat, wieder zu entreißen. — 
Andererſeits iſt in der letzten Zeit im amerikaniſchen Senat deutlich genug aus⸗ 
geſprochen worden, daß Japan eine größere Gefahr für Nordamerika ſei als 
Dentſchland. So findet uns vielleicht ſchon der Ausgang des Krieges in der 
günſtigen Lage, daß Japan und Nordamerila, eines um des anderen willen, 
ſich bemühen werden, wieder in freundſchaftliche Beziehungen zu uns zu treten; 
daß dieſes bereit ſein wird, uns für unſere politiſche Stellungnahme weitgehende 
wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe zu machen; jenes willens ſein wird, uns aus dem⸗ 
ſelben Grunde Genugtuung für Tfingtau und offene Tür in China zu gewähren. 
Sache unſerer Diplomatie wird es ſein, eine dann für uns beſtehende günftige 
Lage zu möglichſt großem Vorteil für uns auszunützen. Jedenfalls dürfen wir 
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dann unfere Entjchließungen nur von real-politiiden Gründen, nit aber durch 
Ärger über Vergangenes leiten und beftimmen laſſen. &8 gilt für ung Nord- 
amerifa faft noch mehr als Japan gegenüber das Hartmannide Wort, an das 
ich neulich erinnerte: „Wenn e8 fchon töricht ift, auf Dankbarkeit in der Politik 
zu rechnen, fo ift e8 Doppelt töricht, fi} durd) Ärger über Vergangenes, burd) 
Schmollen und Grollen in feinen Entilickungen beeinfluffen zu laſſen.“ 





Der Polen Dolfszahl und Sprachgebiet 
im ruffifchen Anteil 


Don Profeffor Kranz 


WA Niederganges unter Johann Cafimir umfahte es ein Gebiet von 
421400 und ein Jahrhundert fpäter, zur Zeit der erften Teilung, 
von 13 800 Duadratmeilen mit 14 Millionen Einwohnern. Geit 
der Vereinigung mit Litauen (1386) war e8 aber weder ein 
Rationalftaat, no — feit und troß der Union von Zublin (1569) und der Ber: 
tragsbeftimmung: Polen und Litauen bilden einen unteilbaren „Leihnam” — 
ein Einheitsitaat. Denn beide Lünder hatten zwar einen gemeinjamen, auf 
einem gemeinfamen MWahlreihstage zu mwählenden und gemeinfam in Srafau 
zu frönenden König, auch die Neichätage und die Münze gemeinfam; das 
Großfürjtentum Litauen, mit litauifher, weiß- und Beinruffifher, nicht mit 
polntfder Bevölferung, bebielt aber feine eigene Verwaltung, eigenes Yinanz- 
weien und eigenes Heer und erhielt 1581 dur Stephan Bathory fein eigenes 
Obertribunal. Dem Bertrage zufolge ftand zwar allen Bewohnern des Doppel- 
ftaates „die Anfteblung in allen Landesteilen frei”; die Auswanderung aus 
Kronpolen nad) dem Sropfürjtentum mar aber andauernd fo fpärlih, daß 
jelbft polniidem Drud, Blut und Wefen die Ummandlung der Autochthonen 
in Nationalpolen nit gelang. Nur der fremditämmige Adel ging, vom 
polniihen Adel in feine Wappenverbände aufgenommen, im Bolentum auf, 
wogegen die graue Mafje, vielfachen Bedrüdungen und Lodungen zum Troß, 
bis auf einen mäßigen Bruchteil der Mutterfprade und dem Glauben der 
Bäter treu blieb, des Gegenfates . des Blutes allmählid bewußt wurbe und, 
was einft von polnifhen Koloniften Über den Bug eingewandert war, reftlos 
auffog. Deshalb war und blieb daS berrfchende Voll in der Minderheit und 
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bat öftlich feiner urfprüngliden Sprachgrenze fein Wohn- und Sprachgebiet 
nicht vorzurüden vermodt. Diejes ift auch heute erheblich Feiner alS das ber 
früheren Untertanen, was ih im folgenden an der Hand der GStatiftif für 
den ruffifhden Anteil nachweilen werde. — 

Der ruffifhe Anteil fett fi aus SKongrekpolen und aus dem „Weſt⸗ 
gebiet“ mit Litauen, Weißrußland und den drei Heinruffiihen Gouvernement3 
Wolhynien, Podolien und Kiew zufammen. Bon ihm find die neun Gou- 
vernement3 be8 „Landes an der Weichfel” mit rund 115000 QDuabdratlilo- 
metern und ein Jahr vor dem Striege mit fnapp 13, jeht mit wohl nidht über 
10 Millionen Einwohnern polnifche Erde. Diefes Gebiet wies allerdings vor 
dem Striege neben 76 Prozent Polen 24 Prozent „Fremdftämmige” auf: 
Litauer, Weiß-, Groß- und Kleinrufien, Deutfde und Yuden. Die Litaner 
und Weikruffen waren aber in winziger Minderbeit. Die Großrufjen waren 
gering an Zahl und dürften faft jämtlih in die Heimat zurädgeflüchtet fein; 
die Sleinruffen find allein im Gouvernement Lublin ('/, Milion) von Be- 
bentung; da fie dort nur in einem der zehn Kreife (mit mehr als einer Million 
Bolen) eine abfolute, in zweien neben beträchtlichen andersipradhigen Minder- 
heiten eine Inappe relative Mehrheit haben, fonit im Verfhwinden find, jo ilt 
es kein Gebot der Gerechtigfeit, diefer Viertelmillion zuliebe aus dem bis an 
den Bug reichenden polnifhen Sprad)- und Staatsgebiete ein Hleinruffiiches 
Stüd berauszulöfen und etwa mit Wolbynien zn vereinigen. Cher wäre, auf 
Grund des Nationalitätsprinzips, das weit zahlreichere jüdifhe (zwei Millionen) 
und daS deutfche Element (700 000) zu berüdfihtigen. Das ift jedoch nicht 
durchführbar. Beide Völler, über das ganze Land zerjtreut, haben nirgends 
ein geichlofjenes Territorium inne. Deutihe finden fih zu zwei Dritteln an 
vielen Stellen auf dem Lande und zu einem Drittel in den Städten, wo fie 
nur im Betrilauer Snduftriebezirt, 3. B. in Lodz und Umgegend, dichter ge- 
drängt fiten; Suden gibt es umgelehrt in den Städten und Fleden überall 
und in Maffen, auf dem Dorfe nur vereinzelt. Aus dem Staat$lörper bes 
neuen Königreich für jene und diefe national gefdloffene Stüde herauszu- 
ohneiden, wäre alfo nicht möglich. 

Sn dem von den Polen neuerdings mit Vorliebe „Ditpolen” genannten 
MWeitgebiet (8559 Duadratmeilen) liegt die Sadhe anders. Zu deſſen neun 
Souvernement3 füge ih in der folgenden Tabelle das Longrekpolnifche Gou- 
vernement CSumalli (228 QDuadratmeilen) hinzu. Es tft geographilcdh, 
biftorifh und ethnographifch Litauifches Land, hat niemals zu Kronpolen, 
fondern bi8 1815, wo e8 der Wiener Kongreß zum neugeichaffenen Königreich 
(hlug, zum Großfürftentum Litauen gehört, wird deshalb Beute nit vom 
Generalgouverneur in Warfehau, fondern von Db. Dft verwaltet und ift im 
vorigen Yahre mit dem Gouvernement Wilna zu einem Bermwaltungsgebiete 
vereinigt worden. Syn diefen zehn Gouvernements find von 485000 Quadrat- 
ilometern 477000 fremditämmiges und 8000, je 4000 in Groduo und in 
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Sumalli, geichloffenes, mit den Weichjelgouvernements eng zufammenhängendes 
polniſches Wohn⸗ und Sprachgebiet. 

Nah dem Annuaire statistique de la Russie, alfo nad der amtlichen 
ruffiichen Statiftit zählte man im Jahre 1910 in den zehn Gouvernements: 


Einwohner Bolen Prozent Litauer Juden 

Suwalkin. 652 000 157 000 24 345 000 4 000 
Kowno 1 775 900 159 830 9 1 172 680 245 075 
Bilna . 1 926 900 158 000 8,2 539 185 246 540 
Grodn . . . 1 951 700 197 120 10,1 8 905 339 595 
Mint. . . . 2818 400 84 000 3 2810 450 145 
Witebek 1833 900 61 250 9,4 8850 214 565 
Modilew . . . 2 214 900 22 150 1 13 291 268 000 
Bolbynien 3 846 500 238 480 6,2 — 507 740 
Bodolien . . 8 743 700 86 110 2,3 — 460 475 
Kiew . . . 4558 000 86 560 1,9 — 558 830 
25 314 900 1 250 500 5 1 880 621 8 861 985 

Großrufien Weißruſſen Kleinruſſen Deutſche 

Sumalfi. . . 21 500 48 000 — 36 000 

Kowno . . 83 470 43 510 1 950 24 860 

Bilna 95 190 1 080 030 1 160 3 850 

Grdno . . . . 90 870 808 160 441 280 11710 

Mint . ... 110 000 2 139 310 13 220 b 635 

Bitebal . . 243 910 971 050 500 9170 

Mohilew .. 72 410 1 825 060 4 650 2215 

Wolhynien .. 134 630 4 620 2 696 010 219 250 

Bodolien 120 170 1 000 8 028 280 3 740 

Kiew. . 268850 _ 7850 8 703 260 18 225 

1 244 000 6 949 090 9 896 310 334 645 





Bon 251/, Millionen Einwohnern des Wejtgebiet3 ftellten die Polen 1910 
nur 1!/, Millionen, d.h. nur 5 Prozent, nur im zwei Gouvernements, Sumalli 
und Grobno, fiber 10 Prozent, wofür der eine Grund bereit angegeben it. 
An Zahl den Polen überlegen waren die Kleinruffen mit fat 10, die Weiß- 
ruffen mit faft 7, die Suden mit 31/, und die Litauer mit fat 2 Millionen; 
an Zahl unterlegen waren nur die Deutfchen, faft glei die Großkruffen, bie 
in Witebsf und Mohilem überwiegend bodenftändig, fonft aus dem Innern 
zugezogene, heute geflüchtete Beamte, Militärs ufmw. gemwefen fein bürften. Das 
polnifhe Clement ift im Weftgebtet — bis auf jene 8000 am MWeitrande 
liegenden Duabdratlilometer — landfremd, fo wenig maffiert und fo jpärlich 
vertreten, daß ihm ein mafgebender Einfluß auf ein an Größe dem Beutigen 
Deutfchland nur wenig nadjftehendes Gebiet unter dem Necdhtstitel feiner. Zahl 
nicht eingeräumt werden Tann. 

Polniſche Publiziſten und Gelehrte, 3. 3. die Verfaffer der Kralauer 
Statyftyfa WBolskt, bezeichnen die für die Polen fo peinliden Grgebnifle der 
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zuffiihen Bollszählungen für das Wejtgebiet als mangelhaft und zuungunften 
der polnifhen Nation zuredhtgemadt. Qiropdem legen auch fie diefe — Taute 
de mieux —, von der einzigen ruffiicden Volkszählung nad) der Sprache, der 
von 1897, ausgebend, ihren Unterfuchungen zugrunde. Sie errechnen fämtlic) 
einen höheren Beftand ihrer VBollsgenofien, den böchften Maliszemwffi, und zwar 
mit einer Begründung, die Widerfprud) berausfordert. Danad) betrug bie 
Zahl der Polen 1910 in den fechs Litauifchen und weißruffifden Gonvernements 
nit 682000, fondern 1476000, weil „die Litauer und die römifch-fatho- 
liſchen Weißruſſen zu Polen gravitieren“, und in den drei Hleinruffifhen nicht 
411000, fondern 817000, weil „zulünftig fein Katholik in diefen Gebieten 
eine andere Sprade als die polntide werde fprehen dürfen“. Die polnifchen 
SIntelleftuellen halten eben als Ydeologen an der Zwangsvorſtellung feſt, daß 
nidt nur jeder Nationalpole ein römifcher Katholif, fondern aud jeder 
römilhe Katholit im Bereih des ehemaligen Polen ein Nationalpole fein 
müffe._ Tatjachen belehren und befehren fie nicht, 3. 3. die, daß fi im Zar- 
tnm 30000 Satholilen noch immer als Deutfche befennen, und die, daß fi 
in den Heinruffiihen Gouvernements römifch-Tatholiihde Großgrundbefiker 
neuerdings zu ihrem Volke zurüdfinden und fi als Führer der Ukrainer im 
Nationalitätenlampfe betätigen. Und gefeht den Fall, daß jene Hödjitzahl, um 
die 157000 Mafuren Suwalfis vermehrt, alfo rund 2450000, der Wirklid)- 
feit ent|präche, der polnifche Prozentjah ftiege, dDadurd) Do nur von fünf auf 
zehn Prozent, bliebe aljo fo mäßig, daß filh irgend melde Anfprühe damit 
zahlenmäßig nicht begründen lafien. 

In polnischen Köpfen niftet unausrottbar übrigens noch manch anderer 
Kahn. So 3. 3B., dab ihnen ein Necdhtsanfprud auf die Wiederherftellung 
Polens in den weitelten Grenzen zuftehe; daß ihnen durch Gottes Fügung be- 
fiimmt fei, die Herren, den anderen die Knechte zu fein; daß ihnen eine Kultur: 
milfion an den kulturlofen Litauern, Weiß- und Slleinrufjen anvertraut fei, die 
fie in der Vergangenheit erfüllt hätten und auch in Zukunft zu erfüllen gemillt 
und imftande wären; daß fie unter „mindermertigen” Völfern das Boll von 
Bildung und Befib gewefen feien, fein und bleiben müßten. Sie fehen nicht, 
daß fih der Erdball inzwifchen gedreht hal; daß jene „minderwertigen“ Völker, 
nad oben gelommen und zu eigenem geiftigen und nationalen Leben erwadit, 
fih gegen polnifhe Bevormundung in der Manier von ehemals energijh wehren 
und entrüftet verwahren; daß fie, felbft „das gutartige aber vermahrlofte 
Bölthen der Weißruffen“ (7 Millionen), den Anjchluß nit an die polnifche, 
fondern an die deutfche Kultur fuden; daß fie wirtfhaftlic zu gedeihen be- 
ginnen und einen eigenen Mittelftand, Lehritand und führende Männer aus 
fh herausfchaffen; daß, was ebedem aus der Unterfhicht emporfteigend, 
unfehlbar in die polnifhen Reihen übertrat, heute in Stadt und Land zum 
eigenen Volle zurüdlehrt; daß deshalb bie Fleine polniihe Schar in der Fremde 
nad) dem Sriege fchnel zufammenfchmelzen und dort eine ganz dünne Ober- 
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Ihiht von Großgrundbefigern, Kaufleuten und Studierten fi zum Polentum 
befennen wird. 

Wie ſchwach find dort nicht jchon heute in den Städten bie polnijchen 
Erwerbsftände, Kaufleute und Handwerker, und die freien Berufe, wie ohn- 
mächtig gegenüber dem jübtfhen Mitbewerbe! Es ift befannt und braudt 
nicht mit Zahlen belegt zu werden, daß die fo zahlreiche Judenſchaft (3/, Mil.) 
im ganzen Weftgebiet den Mittelftand und einen ungewöhnlich hohen Prozentjat 
der Städter bildet, in den Heineren der 121 Städte überwiegt, aber auch in 
den 25 größeren faft die Hälfte (47 Prozent) der Einwohner ftellt. 

Nur in Wilna, der Hauptftadt Litauens, das durch “sahrhunderte das 
Zentrum des polnifchen geiftigen uud wirtfchaftliden Lebens mitten in luauifch« 
weißruffiich - jüdifhen Lande war, find Zahl und Einfluß der Polen relativ 
beträdhtlih; vor dem Kriege jtellten fie nad einer polnifchen Quelle 31, im 
März 1916 fogar 50 Prozent der freilich ftark zufammengefchmolzenen Stadt- 
bevölferung (137000 über zehn Sabre), Montwils „Wilnaer Agrarbant” 
verſucht ſeit Jahrzehnten von dort aus, den polnifhen Großgrundbefiß der 
Diafpora Iebens- und leiftungsfähig zu erhalten; die polnifche Sintelligenz ift 
bort eifrig beftrebt, das polnifche Geijtesleben,. daS in den Jünglingsjahren 
des Adam Midiewicz in Litauen fo rege war und nod zur Zeit des Auf- 
ftandes von 1863 die aufwärts ftrebende Jugend Litauen in feinem Bann⸗ 
frei hielt, neu zu ermeden, um den verloren gegangenen Einfluß auf Litauer, 
MWeißruffen und Juden wieder zu gewinnen. Diefem Zmede dient feit Yahres- 
frift der Dziennit Wilenfli, die Gründung polnifher Schulen und das Be- 
müben um Nealtivierung der Wilnaer Univerfität.. In Wilna gibt es nad 
polnifchen Blättern bereitS vier polniide Gymnaften, adtundvierzig private 
Slementatjchulen, vier ftädtifhe Schulen, zwei Hanpdelsfchulen, ferner Hand- 
werfer-, Yortbildungsichulen und Analphabetenkurfe. m Gouvernement Wilna 
(mit 158000 ®olen) feien bis jegt zweihundert polnifche Vollsfulen gegründet 
worden, ebenfo fei im Gouvernement Grodno die polnische Aufflärungsbemegung 
ſehr ſtark. 

Daß die Blütenträume, die ſich an dieſe raſtloſe Tätigkeit knüpfen, ſämt⸗ 
lich reifen werden, iſt trotzdem unwahrſcheinlich. Die Ureinwohner des Weſt—⸗ 
gebiets ſind von gleich großem Bildungseifer beſeelt; was die Zeiten der pol- 
niſchen Kultur und der ruſſiſchen Barbarei ihnen an Bildung vorenthalten 
haben, das möchten ſie jetzt in kürzeſter Friſt ſich aneignen; fie erhalten es 
und nehmen es gerne aus deutſcher, nicht aus polniſcher Hand; die humane 
deutſche Verwaltung errichtet für ſie Vollsſchulen mit ihrer Mutterſprache als 
Unterrichtsſprache und ſichert ſo ihren nationalen Beſtand. Von den Beſtrebungen 
der Ukrainer und der Litauer, ihr Vollstum zu erhalten und zu fördern, war 
ſchon vor dem Kriege die Kunde nach Deutſchland gedrungen; von denen der 
Weißruſſen hören wir jetzt zum erſtenmal. Man unterſchätze dieſe Bewegung 
nicht! Gewiß, dieſes Volk wurde bisher durch großruſſiſche Bedrückung in ſeiner 
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nationalen Entwicklung beſonders ſchwer geſchädigt und fteht Zulturell tiefer als 
Litauer, Polen und Kleinrufien; daß es kulturfähig fit und unter bdeutichem 
Einfluß das Berfäumte nagholen will, ift bie Überzeugung der deutfchen Beamten, 

die nad) deutfcher Art felbitlos für die geiftige und wirtfchaftlihe Hebung aud) 
diefesg — tatfächlid verelendeten — Volles wirken; daß es das Dbjelt polnifcher 
Kulturmiffion nicht werden will, hat es oft und beutli) genug zu verftehen 
gegeben; feit einem Syahre läßt es in Wilna eine weißruffifche Zeitfehrift „Homan“ 
(Bollswille) erfcheinen; diefe wirkt für die Wiedergeburt der meibruffiichen 
Sprade, bie ehedem die Amtsfpradde in Grokfürftentum Litauen war, aber 
unter polnifdem und ruffiihem Drud ihre angefehene Stellung unter den Spradyen 
Europas verloren hatte und verlümmerte. 

National gefährdet waren bisher im Weftgebiet befonbers diejenigen Yremd- 
ftämmigen, die fich zur römiich-Tatholifden Kirche befannten, alfo faft alle Litauer, 
eine Milion Weibruffen und ein unbedeutender Bruchteil der Ukcainer, injoweit, 
und weil ihre Geiftliden Nationalpolen oder polnisch gefinnt waren. Die 
Zitauer, denen diefe Gefahr zuerit bewußt wurde, haben in zähem SKampfe 
durchgefebt, dab in Weftlitauen die Geiftlichen, felbit die Bifchöfe heute Litauer 
And und fi im Litauifchen Sinne betätigen; in Dftlitauen bat der Kampf nod) 
nicht zu ihrem Siege geführt; bier und bei den römifch-Fatholifhen Weibruffen 
wird es die Pflicht einer gerechten Verwaltung fein, dafür zu forgen, dag in 
Iitauifhen und mweißruffifhen Kirchengemeinden an die Stelle von polnifchen 
Bfarrern jolde der betreffenden Nationalität treten. Erft dann wird unmöglich 
fein, was in der Vergangenheit oft genug geihab, „daß die Polen, fogar mit 
Sewalt und an gemeihter Stätte, jede Negung litauifchen Lebens, jeden Gebraud) 
Itauifher Sprade und Sitte verhindern” (Gaigalat); erit dann wird der pol- 
nifhe Geiftliche, der folange Führer und unter Umftänden Verführer fremd- 
ftämmiger Katholilen zu Aufftänden war, aus dem Weftgebiet bi auf eine 
Heine Minderzahl verfhwinden und damit der Faktor ausjcheiden, mit bdeflen 
feelforgerij der und das geiftige Leben der Pfarrfinder beeinfluffender Tätigkeit 
fh der Scheinanfprucdh der Bolen, dort „das Boll von Bildung“ zu fein, nod) 
am ebeften begründen ließ. Sie find es flhon heute nicht mehr. 

Sind die Polen dort aber vielleiht „Das Volk von Beſitz“? Gie , verfihern 
e3 und fprehen gern von den enormen Reichtümern an Grundbeſitz, über die 
das polniſche Element in „Oſtpolen“ verfüge; viele Deutſche ſprechen es ihnen 
nach. Mit Unrecht. Im achtzehnten Jahrhundert waren ſie es, denn damals 
gehörte ihnen, d. h. dem polniſchen Adel des Königreichs und dem poloniſierten 
des Weſtgebiets, der größte Teil des Grund und Bodens. Das Weſtgebiet war 
damals das gelobte Land der Latifundien; dort reſidierten die unermeßlich reichen 
Magnaten, die Altpolen beherrſchten und — zerſtörten, die Czartoryſki, Potocki, 
Radziwill uſw. Damals konnte Karl Radziwill, der ſtarke Zecher, der zu ſeinem 
Beſitz über 100 000 beſteuerte Rauchfänge zählte und als Parteigänger der 
Konförderation von Bar (1768) jahrelang 7000 Mann Truppen auf eigenen 
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Sold unterhielt, von Nord nad) Süd, von den Grenzen der Wojemodichaft Wilna 
bis nad) Kiew ohne Unterbredyung innerhalb feiner Befigungen reifen. Und damals 
befaß fein Zeitgenofje Felir Botocki, der alternde Gatte der [dönen Griehin, bie 
von ihm vergöttert wurde und ihn mit dem älteften Stieflohn betrog, jo ungeheure 
Länderftreden, daß er dur Rotrußland und die Ukraine 30 Meilen weit 
auf eigenem Grund und Boden fuhr. Das war einmal. Seitdem ift der 
adlige Grundbefiß im ruffifhen Anteil infolge von SKonfisfationen nad) ben 
Aufftänden, infolge der Bauernbefreiung uud NAusftattung der Bauern mit 
Land auf Grund des Ulas von 1861 und infolge mafjenhafter Aufteilung 
adliger Güter an bäuerlihe Käufer außerordentlih zufammengefämolzen und 
fiberdies ftart verfhuldet. Ben Beitand im MWeftgebiet ergibt für 1905 die 
folgende Überficht (nad) Taufenden von Depjatinen; die Deßj. = 109,25 Heltar): 








| Bauern Privatgrundbefig 

Bon Woher u u — 
vernement fläche Kirchen— (auf Orund S E S, 53* S SE 8 
beſißz Sdes Ukas * a 28 835% 2 83% 23 
bon 1861) ;e Hr 58 2888 
Kowno... 3577 288 7 18610 45 1728 48 1725 48 1541 40 
Rilna.. . . 8177 866 12 1279 40 16988 48 1519 48 1245 39 
Grodno . . 83278 658 17 1517 46 1203 37 1070 8982 791 4 
Mint. . . 8013 810 10 1946 24 8257 66 4837 bi 4042 560 
Ritebt! . . 4054 827 8 882 39 2135 53 1948 45 12095 83 
Mobilew . . 4105 182 4 1619 40 2804 56 18569 45 1402 34 
Volfynien . 5772 6566 11 2209 40 2820 49 2085 45 2044 85 
Bodolien . . 8657 278 1754 48 1626 44 1448 88 1080 29 
Siem . . . 4624 424 9 2107 46 2092 45 1801 41 1528 83 
40257 83848 10 15018 37 20098 51 18782 46 14878 37 


Wie die Schlußzahlen zeigen, befaßen im Weftgebiet 1905 Staat und Klirdde 
10, die — faft durdgängig nicht polnischen — Bauern auf Grund des Ulas 
von 1861 37 und die abdligen Grundeigentümer faft ebenfoviel, gleichfalls 
37 Prozent, alfo ein gutes Drittel der Gefamtflähe. Wieviel adliges perfön- 
liches Eigentum feit 1861 bi8 1905 dur Aufteilung feitens der Agrarbant 
bäuerliche8 perfönliches Eigentum geworden war, ergibt fih aus der Differenz 
ber letten und der vorlegten Rubrik, für Komno alfo 8, für das ganze Welt- 
gebiet 9 Prozent. Da auf Anordnung der ruffifchen Regierung feit 1905, wie 
befannt, jehr viel Güter zerfchlagen und die Parzellen, zuerit an einheimifche 
„Sstemdftämmige”, feit 1913 an Mufhils vergeben worden find, jo ift an« 
zunehmen, daß der adlige PBrivatgrundbefig heute nicht viel über ein Viertel 
des gejamten Bodens des Weftgebiet3 ausmadt. Sind diefe Adligen fämtlid 
Polen? Durhaus nit. Ein erheblider Bruchteil find Orthodore ober 
Proteftanten, Großruffen, Stleinruffen oder Deutfhe (3. B. im Norden des 
GouvernementS Komno evangeliihe Barone aus Kurland). Für die drei 
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Heinruffiihen Gouvernements liegen zuverläffige Bablen aus den Jahren 1910/11 
vor, die e3 beweifen. Damals gab es in Zaufenden von Dekjatinen im 








Goubernement Gefamts Berfönl Privat „ Katholiihen zu Nichtkathol. zu 

fläche arundbeflg 83 Rubrik2 zu 1 Aubrif 2 zu 1 

im genen &* Broz. Broz. 
Woldynien . 5772 Groß 2028 85 961 47 16 1047 b8 18 
Mittel 148 3 60 84 1 99 60 2 
Klein 99 2 20 20 0 9 80 1 
Bodvlien. . 3667 Groß 1121 8 621 55 17 501 45 14 
Mittel 47 1 1 23 0 36 77 1 
Klein 823 1 4 12 0 38 98 1 
Kiew . . . 4824 Groß 1406 50 620 45 13 86 55 17 
Mittel 85 2 14 16 0 71 84 2 
Klein 62 1 5 10 0 57 90 1 
Zufammen 14058 Groß 4556 32 2202 48 15 2334 52 16 
Mittel 280 2 75 27 0 200 18 1 
Klein 193 1 29 ib O0 164 85 1 
Summe 14068 6029 35 2306 46 164 2704 54 19 


Der die voritehenden Zahlen forgfältig muftert, nimmt zweierlei wahr. 
Der Tatholifche perfönliche Privatgrundbefig ift faft nur im Groß-, ganz ſchwach 
im Mittel- und Sleinbefit vertreten; er befchräntt fi, wie uns ausdrüdlich 
bezeugt wird, auf fechstaufend Perfonen, die zwar fämtlich römifch-Tatholifch, aber 
deshalb noch nicht Polen, fondern zu einem einen Zeil Ufrainer und Deutiche 
find. Bei den Nichtlatholifchen dagegen find die mittleren und Tleineren Befiter 
häufiger und der Großbefit an Areal umfangreicher als bei den Katholifen, bzw. 
Polen. Das fogenannte „polnifche” Eigentum bildete jedenfalls nur 46 Prozent 
des perjönlicden Privatgrundbefites und, da diefer nur 85,8 Prozent bes 
gejamten Areals umfaßte, nur 16,4 Prozent, aljo nur ein Sechstel des letteren. 

Für die ſechs Litauifch-weikruffifhen Gouvernements fehlen leider die ent- 
preddenden Zahlen; vermutlich liegen aber dort die Verhältniffe für die Polen 
eher ungünftiger. Seit dem lebten Aufftande, nad) weldem Murawiem, „ber 
Henker Ritauens“, unter dem litauifchen Adel furchtbar aufräumte und ihm durd) 
Konfisfattionen viel Land abnahm, wie der hohe Prozentfat des Staats- und 
Kirhhenbefites in den Gouvernements Wilna und Grodno zeigt, hat die ruffiiche 
Regierung das Menjhenmöglide getan, um den Einfluß des polnifhen Grund- 
adels zu breden. Auf Grund des Ulas von 1861 bat fie 3. B. 44 Prozent 
der Sefamtfläde (440600 Deßj.) der Gouvernements Kowno, Wilna und Grodno 
den Grundherren abgenommen und an fremditämmige Bauern übermwiefen. Der 
polnifche Adel ift damals, nad) Herrn von der Brüggen (1877), „infolge der 
plögli) verordneten und haftig durchgeführten Ablöfung und Bauernbefreiung 
in dem von Natur fo reihen Lande verarmt”. Er bat feitvem durch freiwillige 
oder Zwangsverläufe an „Yremde“ und an die Staatlihe Bauern - Agrarbant 
(di8 1905 in jenen drei Gouvernements 8 Prozent der Gejamtflädhe) viel von 
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feinem Befig eingebüßt; die Agrarbant Faufte ihm foviel als mögli Güter 
ab, um fie erft an Litauer, feit 1913 am großruffiide Mufchils aufzuteilen. 
Nah Wafllewsfi wären in Litauen und Weigrußland bis Ende 1907 rund 
eine halbe Million Heltar Privatbefig unter Ausnahmeredhten und mit Ausfchluß 
polniicher Käufer verlanft worden. Zur Beichleunigung diefer Art „Enteignung“ 
bat die ruffifhe Verwaltung im Weftgebiet fett je und aus Prinzip die Bildung 
von Agrarfreditgefellichaften verhindert und die Staatlihe Agrarbant Hofbefigern 
polnifcher Abftammung niemals Kredit gewährt; fie hat fie dadurd) gezwungen, 
fi Privaten und Wucherbanfen in die Hände zu geben und nad Bermögens- 
verfall an die Agrarbanf zu verlaufen. Nach einer polnifchen Duelle hätte bie 
Belajiung de polnifhen Hofeigentums mit derartigen Bankſchulden vor dem 
Kriege in Kiew 25, in den acht anderen Gouvernements des Weftgebiet$ aber 
35 bis 50 Prozent betragen. Um nur polnifhe Gemährsmänner zu zitieren, 
fo wären nah Wafllemsti „über 5 Millionen Debjatinen“, d. h. 18 Prozent, 
wenn Feldmans Angaben richtig find, 1915 weniger al® ein Giebentel 
(14 Prozent) des gefamten litauifden und weißruffifhen Gebiet8 in polnifchen 
Dänden gemefen. m Stiege haben die ruffifhen Horden das Weftgebiet furdt- 
bar heimgefuht und durd) Brandfolonnen beweglihes und unbemweglidhes Eigen- 
tum, die Frucht auf dem Halm vernichtet. Weite Streden haben fie in Einöden 
umgewandelt und die Einwohner, mit Vorliebe die polnifhen Großgrundbefiber, 
mitgenommen. Wenn ber Friede fommt, fo werden Taufende von Groß- und 
Kleinbefigern zufammenbreden und Haus und Hof verlieren, der polnifche 
Großgrundbefig dann dort jeine Führerrolle ausgefpielt haben. Auch dieſe letzte 
Säule wird ftürzen über Nadıt. 

Weit günftiger al8 im ehemaligen Großfürftentum Litauen ift numerifch 
und wirtfhaftlih die Pofition der Polen in ihrer Heimat, ihrem Kernlande, 
im Weichfelgebiet, mo fie drei Viertel der Bevölkerung ftellen und nicht bloß der 
Üdel, fondern aud) die Geiftlihen, ein Teil der Bürger und die meiften Bauern 
Polen find. Mag aud) der Bauer bisher, dank ber ruflifchen Verhegung, dem 
Großgrundbefiger feindlich gegenüber geftanden haben, die Beruf3- und Stammes- 
genofjfen werden fi im neuen PBaterlande bald zufammenfinden und für die 
Hebung der daniederliegenden polnifhen Landmwirtfhaft einträchtig tätig fein. 
Auch hier hat übrigens der adlige Großgrundbefig erhebliche Einbußen erlitten. 
1864 mußte er 4 Millionen Heltar, ein Drittel des Areals des Zartums, an 
die Iandloje und Iandarme Bevölkerung, au an landlofe Zandarbeiter abtreten, 
vierzig jahre Ipäter waren infolge mafjenhafter Aufteilung von Großbefig, fogar 
bereit8 59 Prozent im Kleinbetrieb und nur noch 35 Prozent der Gefamifläche, 
aber die Majorate ruffifcher Befiger einbegriffen, privater Großbefit. on legterem 
ift feit 1904 noch viel zerichlagen worden, viel wird noch nad) bem Kriege 
Bauernland werden. Smmerbin wird ein angemefjener Teil der großen Befier, 
deren Kreditbedürfnis die „Landfreditgefellichaft für die Goupernements bes 
Zartum3 Polen von 1826” befriedigt, die Krifis überftehen und mie bishet 
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fahfundig und rationell mirtfhaften; mas er nicht feftzubhalten vermag, fällt zu 
feinem Troft in die Hände von Bollsgenofjen, nicht in die fremder und feindlich 
gefinnter Völfer wie im MWeftgebiet. Polens Landmwirfchaft, die unter dent 
zuffiiden Syitem wegen der vielen Schilanen, der Ungunft der Eifenbabntarife 
und damit der Konkurrenz des rujfifhen und fihiriichen Getreides darniederlag, 
wird fchnell aufblühen, Neu-Polen, wenn in Zollunion mit dem Deutjchen 
Reiche, aus einem Getreidezufhußland ein Getreide ausführendes werden und 
zu dauerndem Wohlftand gelangen. — 

Um furz zufammenzufafien, die Vollszahl der Polen, der „biftorljchen 
Nation”, im ruffifden Anteil beträgt, unter Zugrundelegung der von polnifchen 
Gelehrten errechneten Zahlen, 12'1/, Milion, die der Yrembitämmigen 
25 Millionen. Ahr Spradhgebiet umfaßt 123000, da8 der andersipradhigen 
Bölfer 477 000 Quadratkilometer. Sie ftellen ein Drittel der Gefamtbevöllerung 
und find beredtigt, ein Yünftel der Gefamtflähe polnifde Erde zu nennen. 
Im Weitgebiet ift nur jeder zehnte Einwohner ein „Pole* und faum der 
fünfzigfte Teil diefes GebietS polnifches Land. „Die fremden Eroberer fommen 
und gehen.” Nur dur mafjenhafte Anfieblung eigener Unterfchicht Tönnen 
fie eroberte Land auf die Dauer befigen. Was die Polen heute willen und 
wonach fie fih vorkommenden Falls richten würden. Sollten wir nicht ein 
Gleiches zu tun uns verpflichtet halten? 








Deutfches Seben in Riga zu Herders Heit 
Don Dr. W. Warftat 
I Zn it der Krieg hat das Bemußtfein der Zufammengehörigkeit mit 





den ruffifhen Dftfeeprovingen in und neu wachgerüttelt. Er läßt 
uns mit lebhafter Erinnerung gerade an alle die Zeiten denlen, 
da der geiftige Zufammenbang, das Hinüber- und Herüberfluten 

B geiltiger Kräfte zwifchen uns und jenen Vorpoften deutfcher Kultur 
befonders lebendig war, da jene mit Yreuden den Trägern bes deutichen Geiftes 
bei fih eine gaftlicde Stätte bereiteten und bedeutende Männer reichsdeutichen 
Urfprunges dort oben ſich wohl fühlten und für ihr ganzes Leben bleibende 
Eindrüde von dort mitnahmen. | 

Zu biefen Zeiten gehört vor allem das Zeitalter Herders, jene Jahre, 
in denen Herder jelbjt (1764 bis 1769) in Riga als Lehrer und Prediger 
mwirfte, da ferner fein Freund Hamann, der „Magus des Nordens”, auf einem 
baltiiden Gute eine Hauslehrerftelle innehatte, und da endlich” Herder Ber- 
leger, der Buchhändler Hartlnod), feinen befaunten und bedeutenden Verlag 
von Königsberg hinauf nad) Riga verlegte. So kommt es, daß fo bedeutjame 
Erihheinungen aus der deutjhen Literatur jener Zeit, wie Herders „Yragmente 
zu den Briefen die neuefte Literatur betreffend” und die „Kritifhen Wälder“, 
endlich fpäter „Die ältejte Urkunde des Menfchengefchleht3" den Drudort Riga 
aufweifen. | 

Wenn wir nun diefe verhältnismäßig furze Spanne Zeit aus dem reichen 
Leben Herbers einer Betraditung unterziehen, fo erhalten wir zugleich einen guten 
Eindlid in das deutihe Leben Rigas zu jener Zeit. Begleiten wir aljo Herber 
nah jenem „Genf ‚unter ruffiihem Schatten”, wie er Riga fpäter einmal 
genannt bat! 

Der junge Dftpreuße, der feit 1763 als Lehrer am Collegium Fridericianum 
in Königsberg wirkte, erhielt auf Empfehlung von Freunden im Jahre 1764 
vom Magiftrate Nigas einen Ruf als Collaborator an die altehrwürdige 
Domfehule der alten Hanfeftabt. Herder fand in ibe ganz andere politifche 
und gefelicaftliche, wirtichaftliche und geiftige Zuftände vor, als er fie bisher 
gewohnt war. Der verjchlofjene und Tinlifhe Mohrunger Kantorsfohn hatte 
feine Knabenjahre in gebrüdter Lage als Schreiber des Dialonus Trefho zu- 
gebradit, Hatte fi durch feine Studienjahre in Königsberg fchledht und recht 
durchgehungert, und erjt nad) feiner Anftelung am Ftriedrihslollegium war 


Deutiches Keben in Riga zu Herders Seit 273 


feine materielle Lage etwas freier, fein Auftreten und Benehmen etwas ficherer 
und unbefangener geworden. Aber noch zum Abfchied Hatte ihn der preußifche 
Militärftaat an eine drüdende Kette erinnert, die er feit Yanger Zeit mit fi) 
derumfchleppte. Gr war in feinem Kantonsbezirt zum Militär eingefchrieben 
worden, hatte jahrelang die peinigende Ausficht gehabt, ausgehoben zu werden, 
und nun, vor feiner Abreife nad) Riga, ließ man ihn den Eid ablegen, er 
werde „zurüdfehren, wenn er al8 Soldat requiriert würde“. So fann man 
e3 verftehen, daß er fpäter beim Nüdblid auf feine NRigaer Zeit die Stadt 
anrebete: 

„Mein zweites boldes Vaterland, ... . 

Dein Mutterfhoß empfing den Frembling fanfter 

AS fein verjochtes Vaterland! -. .“ 

Man muß es dem Überfäwang bes jugendlichen Herder und feinen 
fhmerzlihen Erfahrungen zugute halten, daß er ſich den preußiſchen Staat 
von damals nur unter dem Bilde eines „verjochten“ Sklaven vorftellen Tann. 
Allerdings, e8 war der Beamten- und Militärftant Friedrichs des Großen, 
der mit bureaufratifcher Weisheit zum Wohle der „Untertanen“ regierte und 
von ihnen vor allen Dingen Gehorfam verlangte! Im Riga aber fand 
Herder im Gegenjag dazu dem Geift der alten hanfeatiichen Selbftändigfeit und 
Freiheit, ftaatsbürgerlichen Gemeinfinn und Bürgerftolz noch durchaus Iebendig. 

Zwar waren die baltif hen Lande nach dem Nordifchen Kriege durch den 
Trieden von Nyftädt (1721) in den Befit der Ruffen gelommen. Aber bie 
Dentichen hatten fi zunäcdhft über die ruffifche Herrichaft durchaus nicht zu be» 
Magen. Sie brachte ihnen nicht nur Frieden und damit die Borausfegung für 
einen neuen wirtfchaftlihen Auffhwung, fondern die xuffiihe Regierung Tie 
auch auf politifhem Gebiete den Deutfhhalten freien Spielraum zur Betätigung 
ihres altgewohnten Bürgerfinns. Einem Verfprechen Peters des Großen gemäß, 
das auch feine Nachfolger innehtelten, blieben ihnen ihre altverbrieften Rechte: 
Gebraud) der deutfchen Spradde, Selbftverwaltung, Rechtspflege durch Einheimiſche 
und nad) deutfchem Recht, endlich Erhaltung des evangelifchen Belenntnifies. 
Mur äußerlich verlörperte die Perfon eines Generalgouverneurs die ruffifchen 
Hoheitsrechte. 

So hatte ſich auch in Riga die alte hanſeatiſche Freiheit noch erhalten. 
Der deutſche Bürger von Riga verwaltete und regierte ſein Gemeinweſen ſelbſt. 
Die alte Stadwerfaſſung trug einen ſtändiſch⸗republikaniſchen Charakter. Die 
Verwaltung lag in den Händen von drei „Ständen“: des Rats, der „Großen 
Gilde“ und der „Kleinen Gilde“. Dem Rate gehörten Großkaufleute und Rechts⸗ 
gelehrte an. Die Große Gilde beſtand aus Kaufleuten, Goldſchmieden, Künſtlern 
und „Literaten“, d. h. Leuten, die eine alademiſche Bildung genoſſen hatten. 
In der Klein der Kleinen Gilde waren die zünftigen Handwerlsmeifter vertreten”). Diefe 
BL. B. Tornius, Die baltifen —— m wei und Berlin 1915, ©. 68 fi. 
(Aus — und Geiftesiwelt, Bd. 542, geb. Pr. 1,25 MM.) 
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torporativ-ariftofratifche Verfaffung, die jedem Deutfchen in Riga Gelegenheit 
gab zur Mitwirkung im ntereffe des gemeinfamen Wohles, war e$, auf beren 
Boden jener Gemeinfinn, jene tätige Anteilnahme am Wohle des Ganzen er- 
wachen war, welche Herder an der Rigaer Bürgerfchaft als etwas ihm ganz 
Neues und Ungewohntes bewunderte. Eine forgfältig abgeftufte Verteilung ber 
Nechte und Pflichten gab jedem Dentichen den Stolz, fi als Bürger zu fühlen, 
und altehrwürdige Formen, in denen filh die Bedeutung der Ämter und Staats- 
alte widerfpiegelte, brachten diefen Stolz nad außenhin zum Ausdrud. 

Der Eintritt in diefes freiheitlicy-ftolge Bürgertum bedeutete auch für Herder 
eine Befreiung: Befreiung von dem bureaufratifden Drude des preußifchen 
Militärftantes nicht nur, fondern auch materielle Freiheit und Sicherheit, denn 
feine Stellung gemwäbrleiftete ihm ausreichende Einkünfte; endlich) Befreiung aller 
in ihm fehlummernden geiftigen Fähigkeiten zu fegenbringender Tätigkeit unter 
ganz neuen und hoben Gefihspunlten. Er felber gefteht jpäter in Briefen an 
feine Braut, daß er „in Livland fo frei, fo ungebunden gelebt, gelehrt und 
gehandelt babe“, wie niemals wieder. Dabei fcheint e8 jo, ald ob ihm bei 
näherer Belanntihaft mit dem Rigaer Stabtitaate gerade an ihm und an der 
Hingabe der Bürger für ihn aufgegangen fei, was „Baterland“ und was 
„Baterlandsliebe” bedeute. Sm Jahre 1765 wurde in Riga das von frei- 
willigen Abgaben erbaute und kurz vorber von der Kaijerin Katharina bei ihrem 
Befuche geweihte Gerichtshaus unter feierlidem Gepränge unter Beteiligung 
des Nates und der Gilden fowie der Geiftlichkeit in Gebraud) genommen. 
Auch in der Domjchule wurde bei der Gelegenheit ein Yeltalt abgehalten, bei 
dem Herder nad) Angabe feines Freundes, des [päteren Bürgermeifters Wilpert, 
die Feitrede gehalten bat, während Herder Biograph Haym die aus diefem 
Anlaß verfakte Abhandlung: „Haben wir noch jett das Publitum und Bater- 
land der Alten?“ nur als eine Feitfchrift anfehen wil. Wie dem aud fei: 
wenn Herder die Frage, ob wir noch ein Vaterland im Sinne der Alten haben 
tönnen, ein Vaterland, dem wir mit voller Hingabe un3 widmen können troß 
unferer veränderten politiihen Anfchauungen und der veränderten Stellung der 
Religion zum Staate, wenn er diefe Frage im zweiten Teile jener Abhandlung 
bejaht, fo waren es fidher nicht jene preußiichen, jondern feine Nigaer Er- 
fahrungen, die ihn dazu bewogen. Und wenn er am Schluffe die Hoffnnug 
ausdrüdt, daß es auch einem Fremden möglich fein werde, als Patriot zu 
arbeiten und „außer dem Geburtslande ein Vaterland dur) Verdienfte zu er- 
werben”, fo geht daraus deutlich hervor, wie fehr Herder fi) al$ Bürger diefes 
Semeinweiens zu fühlen wünfchte, da$ er bemunderte, wie jehr er ein Rigaer 
Patriot zu werden wänjdhte*). 


*) Bgl R. Haym, Herder nah feinem Leben und feinen Werfen, Berlin 1880, 
©. 108ff., und Herder Hymne „Bur Yeyer der Beziehung de neuen Gerichtähaufes zu 
Riga”, die den Schluß der oben im Tert erwähnten Abhandlung bildete. 
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Aber Herder wurbe nicht nur Rigaer Patriot und wünfdte an der Stadt 
Gedeihen mitzuarbeiten, „wo man mit Fleiß und Nupbarkeit die Feinheit, mit 
Treundihaft und Bequemlichkeit Wohlitand, mit Freiheit Gehorjam, mit dem 
rechten Glauben das Denken, mit den Welttugenden die Grazie verbindet”, 
fondern er wurde zugleich aud) ruffiicher Patriot. Und diefer ruffiiche Batriotismus 
Herders lan uns bezeichnend fein für die Doppelftellung des gefamten Deutidh- 
tums im Baltenlande jener Tage: e8 war echt deutfch nad) Herkunft und Gelit, 
troß alledem aber gut ruffiih gefinnt. So wie die Rigenfer die Kaijerin 
Katharina in ihrer Stadt begeiftert begrüßt hatten, jo befingt auch Herder in 
dem Hymnus „Auf Katharinas Thronbefteigung* (27. Juni 1765) jene Fürftin: 


„Die unfre Mutter ift, 

Die Grazie auf Europens höchjtem Throne, 
Die Heldin in der Palmentrone, 

Die von dem Throne ftieg, und Riga füßt: 
Die Göttin fingt mein patriotifch Lied!“ 


Er feiert fie al „Monardin, Mutter, Kaiferin, Europens Schiedsrichterin” : 


„Wohin, wohin fie fieht, blüht Glüd! 

Ein Blid der Grazie [haft Tempe aus den Wülten:... 
Denn Sie, Sie fegnet alles Land, 

Und uns! — Heil uns! — Gie fegnet alles zwar, 
Doch uns, Doch uns bejucht Sie gar!“ 


So ruft denn Herder am Schlufje diefer überfdwengliden Hymne: 


„Ssünglinge, die ihr einjt ung Nachwelt feyd, 
Nennt, wenn wir fchlafen, nennt zu unjerm Ruhm 
Das eurer Väter Säkulum, 

Da Beter fie in feine Staaten nahm, 

Und nennt das unfer Säfulum, 

Da Katharina zu uns Tam.” 


Wenn wir heute folche lächerlihe Schmeichelei und verwegenite Speichellederei 
im Gemwande der bodhtrabenditen Phrafen Iefen, — die noch dazu von Haynı 
als „ehrlicäfter Enthufiasmus” in der „Sprache der ausgefuchteften Schmeichelei“ 
erflärt wird, — fo will e8 uns faft wie Scham ergreifen, daß ein Deutfcher 
und dazu noch ein Führer im Reiche deutfhen Geiftes, je jo etwas fhreiben 
konnte, ſchreiben konnte mit Beziehung auf eine ruffiiche Herrfcherin. Und doc 
muß diefer Stil dem allgemein in Riga üblichen entiprochen haben; denn ein 
ähnliher Ton findet fi in Herders: „LXobgefang am Neujahrsfefte”, der den 
Jahrgang 1765 der Nigaer „Oelehrtenbeiträge”, eines Beiblatte8 zu der 
angefehenen Rigaer Wochenfchrift „Rigaifhe Gelehrte Anzeigen“, eröffnete. Der 
Überſchwang der Sprade mag wohl zum Teil dem Stile des jugendlichen Herder 
aufs Konto zu fehreiben fein: der Inhalt felbft entfprad aber ficherlich der 
18* 
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offiziellen Zoyalität, der fi die Nigaer Bürger dem ruffiihen Herricherhaufe 
gegenüber befleißigen mußten und fchließlih auch mit gutem Rechte befleikigen 
fonnten. Ym Nordiichen Kriege hatte Riga die ſchlimmſten Leiden durchzumachen 
gehabt, „im ruffiihen Schatten” war e8 zu einem Genf des Nordens geworden, 
nit nur an Freiheit, fondern aud) an Wohlitand. 

Man darf auch nicht vergefien, daß es ein beutiches Nationalbewußtfein in 
dem Sinne, wie wir e8 heute gewohnt find, nämlich im politifeden Sinne, nody 
gar nicht bei den Deutichen gab; fie bildeten eben feine politiihe Einheit mehr. 
Aud) das reihsdeutiche Vollstum Tannte in feiner ftaatliden Zerfplitterung ein 
politiicdes Nationalbemuptfein nicht. Lediglich das Gefühl einer völlifden und 
einer fulturell-geiftigen Zufammengebörigleit lebte in ihm und fehuf troß der 
Zeriplitlerung eine Art von idealem Zufammenbang unter den Deutichen. 

Ein ideales Deutfch-Gemeinichaftsbemußtfein nun befaßen fomohl die 
Nigenfer ald auch Herder. Nicht nur vermöge feiner Jahrhunderte alten 
Herrenitellung im baltiiden Lande, fondern aud) vermöge feiner politifchen 
Bevorzugung und feiner höheren Bildung war aus dem Deutihtum der 
baltifhen Lande eine in fich feit zufammenhängende Kafte geworden, die fi) 
ihrer Rulturmiffion ftolz bewußt war. Gie fühlte fi als Trägerin der alten 
deutiden Kultur, lernte gegenüber der fremden Nationalität mit doppeltem 
Stolz den Wert der eigenen fhäten (Haym) und war namentli damals 
nad dem unjeligen Nordifchen Kriege doppelt eifrig bemüht, jene ideale Kultur- 
und Geiltesgeimeinfchaft mit dem deuten Volle dadurd) zu betätigen und zu 
vertiefen, daß Gelehrte, Schriftiteller, Lehrer, Prediger in großer Anzahl aus 
dem Heide und namentlih aus der benachbarten oftpreußifchen Univerfitäts- 
jtadbt Königsberg berübergeholt wurden. Auch Herder verdanlte diefem Be- 
fteeben ja feine Berufung. 

Wieder erhalten wir, wenn wir Herders Anteilnahme an biefem von 
Deutſchland ber befruchteten geijtigen Leben Rigas verfolgen, da8 befte und 
anf&aulichfte Bild davon. Schon feine Tätigkeit als Lehrer zeigt uns feinen 
und feiner Nigenfer Mitbürger „deutichen Patriotismus" im Harjten Lichte. 
Die Domfchule, an der Herder wirkte, ftammte aus der Zeit der Reformation 
und war glei nad dem Nordiichen Kriege wieder hergerichtet worden. Gerade 
die Lehrer an diefer Schule waren e8, die den geiftigen Zufammenhang mit 
dem Reiche aufrecht erhielten. SHerders Rektor Lindner ging zum Beilpiel, 
fur nachdem er die Berufung Derders durchgeieht hatte, als Profellor der 
PVoefie an die Univerfität Königsberg, und fein Nachfolger war ein früherer 
Amtsgenofje Herder8 am Collegium Fridericianum in Königsberg, Schlegel, 
Die Anftalt felbft ftand natürlich auf humaniitifhem Boden, aber der Unter: 
richtsplan berüdiichtigte Do, den Bebürfniffen der Kaufmannftadt Riga ent- 
Ipreddend, auch) die realiftiihen Fächer. Gerade Herders Aufgabe umfahte den 
Unterrit in der Natur- und Ländergefchichte, der Diathematik, in franzöfifcher 
Sprade und im Stil. Und Herder bemühte fidh feinerfeits, diefe mehr auf 
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das „Nüglide, Weltüblihe und Schöne“ gerichteten Wiſſenſchaften durch die 
Art feines Vortrages und feine Lehrmethobe zu adeln und zu verfeinern. Sn 
feiner Antrittsrede: „Miefern auch in der Schule die Grazie herrfchen müfje“ 
entwirft er fein dealbild eine Lehrers, befien „Srazie” in reinem Herzen, 
im der Sittlichleit und edlem Anftand zu finden fei. Den Wert diefer realen 
Wiflenichaften mit ihrer Anmwendungsfähigleit auf das praftiiche Leben bat 
Herder aber hier in Niga befonders anfchaulich Tennen gelernt, und mehrfad 
bat er gerade in feiner Rigaer Zeit gegen die unbejchräntte Herrfchaft der 
Inteiniiden Spradhe in den Schulen fidh ausgefprocdhen, vor allem wegen der 
Benachteiligung der deutfchen Sprache und des dentfhen Stils und im Intereſſe 
der Entwicklung unſerer deutſchen Literatur. 

Daß Herders Art dem Geiſt ſeiner Mitbürger wohl entſprochen haben muß, 
beweiſen ſeine Beliebtheit und ſeine Erfolge als Lehrer. Sie verſchafften ihm 
auch einen Auf als Inſpeltor an eine von der lutheriſchen Gemeinde in Peters⸗ 
burg gegründete Unterrichts- und Erziehungsanſtalt. Um ihn zu halten, ſchuf 
der Rat von Riga eigens für ihn eine außerordentliche Predigerſtelle an den 
beiden vorſtädtiſchen Kirchen, der Jeſus- und der Gertrudenkirche. So übernahm 
Herder neben ſeinem Lehr- auch noch ein Predigeramt. Und ein ähnliches Ideal 
wie in der Schulſtube ſuchte er jetzt von der Kanzel mit Glück als Prediger zu 
verwirfliden. Seine einfache, anmutige Sprache, in der er „mit Geiſt, Herz 
und wahrer NReligiofität" „zur Ausübung jeder menfälihen Tugend, zur Liebe 
zu Gott und den Menfhhen, erwedend das Gefühl der Unjterblichkeit”, auf 
munterte, verj&haffte ihm bald große Beliebtheit. Nach einem Berichte Wilperts 
war bie Zahl feiner Zuhörer und Zuhörerinnen immer fehr groß. obgleich feine 
Bredigten nachmittags und in einer Voritadt ftattfanden. Gerade die aufgeflärte 
Menichlichleit feiner fittlich-religiöfen Anfchauungen, die ihm jeine Zuhörer, 
namentli) die Herzen der Yünglinge und der Frauen gewann, verjchaffte ihm 
aber Gegner unter der orihodor Iutherifchen Geiftlichkeit der Stadt. So lernt 
Herber bald auch die Schattenfeiten eines fo abgefchloffenen und in verhältnis- 
. mäßig engen Grenzen fih bewegenden Lebens Iennen, wie e8 in Riga berrichte. 
Er muß fi& bald über Neid und Feindfchaft feiner geiſtlichen Amtsbrüder 
beflagen. 

Deifenungeachtet nimmt er im geiftigen Leben Rigas aud) fonft einem ge- 
adhteten Pla ein. Er findet Aufnahme in die Nigaer Freimaurerloge, er 
arbeitet mit an dem mit Unterftüßung des Rates herausgegebenen Wochenblatt 
„Rigaifche Anzeigen von allerhand dem gemeinen Wefen nöthigen und nütlidden 
Sachen“, in denen fi neben trivialen Berichten über Haus-, Küchen» und 
Wirtfehaftsangelegenheiten, Anefdoten und Alltagsereignifien, neben ftändigen 
Anzeigen über entflohene Leibeigene aus Kurland und Livland pbilofopbiiche 
und äftbetifche, fprachwifjenfchaftliche. und fogar theologifche Unterfudhungen fanden. 
Denn mit ihnen hatte der Redakteur, ein aus Leipzig ftammender Jurift 
Dr. ®infler, die „Gelehrten Beiträge zu den NRigaifchen Anzeigen” verbunden, 
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die vierzehntägig erſchienen. Als Mitarbeiter an dieſen hat Herder ſich nicht 
nur in journaliſtiſcher Kleinarbeit, ſcherzhaften und patriotiſch ˖lehrhaften Ge⸗ 
dichten verſucht, ſondern er hat auch größere Abhandlungen geliefert, z. B. 
die Frage beantwortet: „ft die Schönheit des Körpers ein Bote von der 
Schönheit der Seele?" Diefe Tätigkeit al5 MWochenfchriftiteller bot ihm wohl 
die erfte und befte Gelegenheit dazu, um einen Verfuh zu machen ‚mit ber 
Verwirklichung eines Lieblingsgedanlens, jener „Philojophie der Menfchheit“, 
die eine Philofophie des Menfchhen, des gemeinen Volles, des gefunden Ber- 
itandes werden follte. Er wollte die Philofophie popularifieren, fie auf das 
Praltifde anwenden. Gerade die auf das Praktifche gerichtete Geiitesart der 
Rigaer und des gefamten Rigaer Lebenzftiles hatte in Herder diefe Gedanken 
von der Bopularifierung und Nubbarmahung der „Philojophie“, will beiken 
der Wifjenfhhaft, entitehen Iafien, fie nahm er alS wertvollite Frucht feiner Nigaer 
Eindrüde und Erfahrungen von dort mit in fein weiteres Leben binaus als 
Grundlage für feine fpätere Humanitätsphilofophie. | 

Au das muflalifhe Intereffie war in Riga ehr Iebendig.e Hamann 
fchreibt im Jahre 1765 an Herder: „Konzerte pflegen dort ein Schlüffel zum 
Umgang zu fein“, und nod in fpäteren Jahren erinnert diefer fi) gern daran, 
wie die jhöne und vornehme Welt in Riga fi) gerade bei den Stonzerten gerne 
babe bewundern lafien. Gr jelbft ftellte, genau fo wie er es bei patriotifchen 
Anläffen mit patriotifchen Liedern getan hatte, bei bejonderen mufilalifchen 
Anläffen feine Mufe in den Dienft der Allgemeinheit: bei der Einweihung der 
Katharinenkirhe 3. B. Liefert er den Tert zu einer Kantate. Wenn man noch 
erwähnt, daß auch wandernde Theatertruppen, im jahre 1766 die Mendifde, 
von Zeit zu Zeit in Riga Vorftellungen gaben, und daß diefe Vorftellungen in 
Herder den Gedanken auslöften, „über die Fehler der hiefigen theatralifchen 
Gefelihaft in Tragödien” zu fchreiben, fo ift das Bild von der Regjamleit des 
deutichen Geiftesiebens in Riga und der tätigen Anteilnahme Herders daran 
wohl vielfeitig genug. 

Was Wunder, daß ein folder Mann aud) im gejelfchaftlicden Leben Rigas 
eine beliebte Perfönlichleit war. Zwar ift nicht zu Ieugnen, daß die Kreife des 
wohlhabenden Bürgertums einerfeit8 und vollends gar die des auf bem 
umliegenden Gütern wohnenden Abels gegeneinander und gegen Fremde von . 
einer gemwiflen Zurüdhaltung und Abgeichloffenheit waren. Als dann Herder 
aber, vermöge feiner perfönlichen Eigenichaften und dank dem Umftande, daß er 
den Söhnen und Töchtern der beften Familien Privatftunden geben mußte, erft 
in jene Kreife Zugang gefunden hatte, da begegnete er dort gaftlidder Xiebens- 
würdigleit, einem weltmännifch-gebildeten Zon und einem Lebensftil, der zwar 
eine gewifle Verfeinerung, felbit gemwillen Lurus zeigte, dennoch aber ftetS auf 
der Grundlage gediegener Einfachheit und Ebrbarleit berubte.e So legte Herder 
den legten Neft Iinfiihen Welens, der ihm noch von früher anbaftete, ab und 
paßte fi) dem Anftand, der Anmut, der leicöten Gefälliglett feiner Rigaer Freunde 
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an. So manden Abend verlebte er in den Yamilien des Natsheren Behrens 
und feiner Brüder, eines Freundes Hamanns und Kants, ferner bei den 
Familien Schwarz, Grave, Zuderbeder u. a. Am Haufe des Kaufmanns Buch 
findet er eine Seelenfreundin in deffen Frau. Namentlih im Haufe Hartlnodh 
berriähte eine geiftig angeregte Bejelligleit. Man las fih Stellen aus literarijchen 
Werfen vor, um ein andermal bei einem fenrigen Trunf bis in die Nacht hinein 
.. zu [hwärmen. $m Sommer ging es hinaus auf die „Höfchen”, die Sommer- 
fite der reichen Rigaer Kaufleute vor der Stadt, und auf die Güter ber 
Adligen in der Umgegend. Eines von diefen, Gravenheide, daS Gut des Herrn 
von Schreivogel, befingt Herder in einem fhmärmerifhen Gedichte: 


„Hier als Yüngling NRofenfränze winden — 
Sit ein Königreich. 
Hier fein Leben neu verjüngt empfinden — 
Sagt, was ift dem gleich? 
Hier, wo fih Vergnügen 
Nicht mit Silber zahlt, 
Und wo fi mit fanften Zügen 
Auf dem Antlig der Bewohner treue Freundichaft malt.“ 
Seiner Freundihaft mit dem jungen Baron YBudberg auf Traftehof febt 
er in einem gefühlvollen Widmungsgebidht ein Denkmal: 
„Dann dent ... 
Auch) an den Freund in deiner fhönften sugend, 
Der, wenn er mit dir dachte, fcherzte, las, 
Ym Arm der Mufen gern die Welt vergaß!“ 


Aur den Verkehr mit tiefer wiffenfchaftlich gebildeten Männern, wie er 
ihn in der Univerfitätsftadt Königsberg gewohnt gewefen war, mußte Herder 
in der Kaufmannftadt Riga entbehren. m fetnem eifefournal von der See- 
reife nad) Nantes gefteht er das fpäter jelber ein. Dieſer Umftand, ferner 
die Anfeindungen feiner geiftliden Widerfadher und endli fein ins Weite 
ftrebender Geift, der nach größeren und umfaffenderen Aufgaben verlangte als 
fie ihm die verhältnismäßig engen und bürgerli umfchräntten Berhältniffe 
Rigas bieten fonnten, trieben Herder fchließlich doch von Riga fort, von jenem 
vorgejhobenen Boften des Deutſchtums wieder zurüd mitten in daS volle 
Fluten des deutfchen Geifteslebens im deutichen Vaterlande. 1769 verließ er 
Riga zu Schiff, um nunmehr nad Franfreih zu fahren. Er fagt jelbft: 
„Beliebt von Stadt und Gemeinde, angebetet von meinen Yreunden und einer 
Anzahl von Yünglingen, die mich für ihren Chriftus bielten, der Günftling 
des GouvernementS und der Nitterfchaft, . . . ging ich ungeachtet vom Gipfel 
diefes Beifall, taub zu allen DVorfchlägen, unter Tränen aller, die mid 
fannten, weg, da mir mein Genius unmibderftehlih zurief: Nube deine Jahre 
und blide in die Welt! Umd no bat es mich Teinen Augenblid gereut.“ 
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Diefe Worte enthalten wohl feine Übertreibung. Herbers Geift ımb 
Gaben, verbunden mit feiner natürlichen Lebhaftigleit und feiner jugenblich 
tatträftigen Begeifterung haben zur Belebung und Sträftigung bes beutichen 
Lebens, zur Vertiefung des beutfchen Bemwußtfeins in Riga viel beigetragen. 
Anderfeit3 fand er troß feiner vieljeitigen Betätigung in Riga Muße und Ruhe 
genug, um einige Schriften zu verfaflen, die feinen Namen in ganz Deutidh- 
land befannt machten: das „Denkmal auf Thomas Abbt” und insbejondere 
die „Fragmente zur neueren deutfcden Literatur”, fowie die „Kritiiden Wälder”. 
— Für Herder felbft war feine Rigaer Zeit aber vor allem eine Lehrzeit. 
Nach feinem wifjenfhaftliden Studium fam er hier zuerft in innige Berührung 
mit dem praktifchen Leben, lernte auf dem engumgrenzten Raum Rigas eigen- 
artig geftaltete politiiche, völkiidde, wirtfhaftlihe und gefellichaftliche Verhältnifie 
überfehauen umd beurteilen. Zum erften Male erprobte er die eigene Kraft an 
ber tätigen Mitwirkung innerhalb einer wertvollen Gemeinfhhaft.e Durch biefe 
Betätigung bat fein Charakter und feine geiftige Entwidlung eine bleibende 
Einwirkung erfahren, fo daß von dem deutidhen Riga oben im Baltenlande eine 
wiätige Spur bineinführt mitten in das Geiftesieben unferer Elaffiichden Zeit. 
Herder felber war fi befien voll bewußt, wa3 er Riga verbanfte. Zum 
Abfchied ruft er der Stadt zu: 


„Gabſt mütterlid dem Fremdling Wunfh und Hoffnung, 
Arbeit und Mufe, Freud’ und Brot, 

Und Neidesiporn, ihn anzuglüh'n! Und gabft ihm 

Der Freunde warmes Herz, 

Der Freunde Herz, aus deren Bundesarmen 

Ich mich dort bitter weinend rang — 

Für Alles! Alles! fegnet bi) der Fremdling — 

Mehr fagen fann er nicht!” 








Das neue Kanalprojeft 
der Bayerifchen Staatsregierung und der Hrieg 


Don Profeffor Dr. W. Halbfag 


n einer früheren Betraddtung (Nr. 50, 1916) hatte ih auf die emi- 
nente Bedeutung der befferen Ausnügung der einbeimifchen Waffer- 
fräfte für die nächte Zukunft Deutfehlands nahdrüdlichit Hin- 
gemwiefen und gezeigt, daß fie au noch für den jeht tobenden 
Weltkrieg ausichlaggebend fein fann neben der vollen Ausnühung 
der übrigen mirtfchaftliden und der militärifhen Kräfte des Neiches. ch 
möchte in den folgenden Auseinanderjebungen entwideln, daß das gleihe aud) 
für die Erweiterung und den. Ausbau der deuifchen Wafjerftraßen gilt. 

Eine neuerliche Veranlafjung, auf die Entwidlung unferer Wafferftraßen 
und ihre Bedeutung für den gegenwärtigen Krieg näher einzugehen, gibt der 
foeben vom Bayerifchen Landtag angenommene Entwurf „eines Gefehes betreffend 
die Ausarbeitung eines ausführlichen Entwurfes für die Herftellung einer Groß- 
Ihiffahrtsftraße von Afchaffenburg bis zur Neichägrenze unterhalb Baffau”, welcher 
weit über die blau-weißen Grenzpfähle hinaus die höchite Beachtung verdient. 

Belanntlich ift gerade in Bayern der Gedanke einer gejteigerten Binnen- 
&iffahrt befonder8 rege gemwejen, einesteilg, weil der jehige bayerijche König 
ſchon als Prinz Ludwig fi) von jeher dafür intereffiert und gearbeitet hatte, 
andernteil® aber, weil gerade diefer deutſche Bundesſtaat am meiften unter 
den wirtfchaftliden Veränderungen der Neuzeit leidet, die dem induftriel und 
fommerziell weit begünftigteren Norden das unbebingte Übergewicht über den 
Süden unferes Vaterlandes verjchafften. M 

Das neue SKanalprojelt faßt den Ausbau einer für die Großfdiffahrt 
geeigneten Verbindung zwiichen Main und Donau befonders ins Auge Der 
(don bald actzig Jahre beitehende Ludmwigsfanal fchafft eine jchiffbare Ver⸗ 
bindung beider Flüffe nur in fehr beichränltem Umfang, der den heutigen 
Verfehrsverhältnifien in keiner Weile genügt, jhon aus dem Grunde, weil 
fomohl Main wie Donau bis vor kurzem für die Großfchiffahrt nicht geeignet 
waren. Syn diefer Richtung find zwar in lebter Zeit einige günftige 
Anderungen eingetreten, infofern die Sanalifierung des unteren Main bis 
Alhaffenburg in nächiter Zeit fertig geftellt fein wird und aud für die Gdiff- 
barmadhung der Donau von Regensburg aus abwärts nicht unerheblidhe Ber- 
beflerungen erfolgt find, aber für eine wirflide Großihiffahrt für mindeftens 
1200 Tonnenfdiffe fehlten Doch bisher noch alle Unterlagen. Das neue Kanal» 
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projelt fieht zunäͤchſt eine Kanaliſierung des Main bis Bamberg hinauf vor, 
erweitert dann den Ludwigslanal bis Nürnberg bis zu einer Waſſertiefe von 
mindeftens 2,5 Meter, verläßt dann aber die Richtung des alten Kanals, weil 
der erhöhte Wafferbedarf des neuen Kanal3 weder dur Inanſpruchnahme 
des Lberflähenwaflerd no dur Ausnübung von Grundmaflerbeden obne 
empfindlide Schädigung der anfäffigen Bevölkerung bervorgebradt werden Tann 
und erreicht den Anfchluß an die Donau fon bei Steppberg oberhalb Reu- 
burg, wobei die Speifung hauptfählihd aus dem Lech erfolgt. Am Donan- 
tal felbft wird die Schiffahrtsftraße teilmeife in Seitenlfanälen bi3 Saal oder 
Regensburg verlaufen, um dann auf der Donaumajferftraße bis zur Reich 
grenze unterhalb Paffau zu führen. Neben der Yührung über Bamberg ft 
in einem gemwifjen Stadium der Vorbereitung au) an eine Abzweigung vom 
Maingebiet Thon in Dchfenfurt oder in Kreuzwertheim gedaddt worden, doc 
haben technifche Umftände, als da find verlorene Steigung, ungünftiges Gelände, 
Umgehung wichtiger Orte, bedeutend höhere Bau- und Betriebsloften, dazu 
geführt, von dDiefen Varianten Adftand zu nehmen und endgültig bei der Route 
über Bamberg zu bleiben. 

Mit Rüdfiht darauf, daß die Donau auf dfterreihifhem und ungarifchem 
Staatögebiet fchwerlih fhon in abjehbarer Zeit jo ausgebaut werden wird, daß 
auch bei Niederwafler die für das vollbelaftete 1200 Zounenfhiff erforderliche 
Waflertiefe von 2,5 Meter vorhanden ift, begnügt fi das neue Kanalprojeft 
mit einer Tiefe von zwei Metern unter Niederwafler, und nur für die notwendigen 
Seitenlanalbauten zwifchen Steppberg und Saal, und für die Kachletftrede bei 
Vilshofen fol von vornherein, um fpätere Loftfpielige Umbauten zu vermeiden, 
eine folde Wafjertiefe angeftrebt werden, welche auch bei niedrigftem Schiffahrts- 
mafferftande den Verkehr von 1200 Zonnenfdiffen geitattet. Bei ununterbrochenem 
Zag- und Nadıtbetrieb rechnet der Entwurf bei 270 Schiffahrtstagen auf jährlich 
zehn bis zwölf Millionen Tonnen Güter; für einen größeren Berfehr müßten 
die Schleufen zu Doppelfchleufen umgebaut werden. 

Auf dem Dlain und der Donau Tönnte die Beförderung der Mafjengüter 
wie bisher durch Schleppzüge erfolgen, auf dem neuen Donau-Dainlanal am 
zwedmäßigften durch die eleltriiche Treidellolomotive von Leinpfad aus. — 
Die Bauloften für die 784 Kilometer lange Wafferftraße werden auf 650 Mill- 
ionen Marl oder rund 886000 Mar! für das Kilometer beziffert, wobei die 
Koften für die Entwurfsbearbeitung und die Bauzinfen eingerechnet find. 

Die Verzinfung und Amortifierung bdiefer Summe würde zunädft 
einen Sahresaufwand von 32!/, Millionen Mark erfordern; die Koften des 
Betriebes und der Unterhaltung der Wafjeritraße werden bei einem Jahres⸗ 
verfehr von 5 Millionen Tonnen auf 7!/, Millionen Marl geihägt, die ſich 
bei einem doppelt jo großen Verkehr nur um 400000 Marl erhöhen würden. 
Nechnet man dazu noch) die beionderen Koften für die Treidelei mit 1,24 Marl 
bzw. 1,95 Millionen Marl, fo würde fich bei einem Jahresverlehr von 5 Millionen 
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Zonnen der jährliche Gefamtaufmand auf 41240000 Marl, bei einem doppelt 
jo großen Verlehr nur um 1100000 Mark höher belaufen. &8 verhalten fi 
alfo die Ausgaben ähnlich wie bei gejteigerter Auflagenhöhe eines Buches, die 
gegenüber den fonftigen Koften faum irgendwelchen erheblihen Einfluß ausübt. 

Diefen Ausgaben gegenüber ftehen folgende Einnahmen. Befahrungs- 
gebühr, bei 5 Millionen Tonnen 15 Millionen Mark, bei 10 Millonen Tonnen 
rund 38 Dtilionen Marl, Ertrag der Treibelei 2400 000 Marl bzw. 3200000 Ftarf, 
alfo eine Gejamteinnahme von 17,4 Millionen bzw. 41,1 Millionen Marf. 

Selbftverftändlich Lönnen diefe Zahlen nur als ziemlih) rohe Schäßungen 
aufgefaßt werden, aber foviel läht fih aus ihnen erjehen, daß nur bei einem 
Sahresverlehr von 10 Dtilionen Tonnen fih Einnahmen und Ausgaben einiger- 
maßen dedfen würden, daß aber bei geringerem jahresverkehr bei nur wenig vermin- 
derten Ausgaben die Einnahmen ganz erheblich hinter ihnen zurüdbleiben würden. 

Dabei find die Säbe für Befahrung&gebühren, um in lohnenden Wettbewerb 
mit den Gifenbahnen treten zu fönnen, reichlich hoch gerechnet, daß, wenn aud) 
durch DBerlauf überfhhüffiger elektrifcher Kraft fich erhebliche Nebeneinnahmen 
erzielen ließen, demnach das Projelt rein finanziell in recht ungünftigem Licht 
erjheinen müßte, wenn man nicht in Betracht zöne, daß infolge der Benubung 
des Wafferweges eine bedeutende Eriparnis im Eifenbahnverlehr eintreten wird, die 
der Entwurf bei einem Sjahresverlehr von 5 Millionen Tonnen auf 6 Millionen, 
bei einem sahresverlehr von 10 Millionen Tonnen auf das Dreifadde hätt. 

Die große militärifche Bedeutung der Wafleritraße geht aus der einfachen 
Betraddtung ohne meiteres: hervor, daß die Lolomotiven und Güterwagen für 
800000 Wagenladungen mit einem DurdfcähnittSgewit von je 12,5 Tonnen 
frei geworden wären, wenn im jebigen Krieg der neue Großſchiffahrtsweg 
vom Rhein zur Donau, eingerichtet für 10 HanONeD. Tonnen Jahresverkehr, 
bereits ausgebaut geweſen wäre!! 

Was das bei der heutigen Knappheit an rollendem Material auf Eiſen⸗ 
bahnen bedeutet, braucht wohl nicht noch beſonders hervorgehoben zu werden. 
Iſt es doch bekannt, daß die Knappheit an vielen täglich gebrauchten Dingen, 
vor allem an Brennmaterialen, nicht eine Folge von Mangel an ihnen ſelbſt 
iſt, ſondern die Folge einer Überlaſtung der Verkehrswege und Verkehrsmittel, 
die zu ihrer Herbeiſchaffung notwendig ſind. Man mache ſich nur einmal klar, 
daß ein einziger Schlepper von 1200 Tonnen die Nutzlaſt von vier Güterzügen 
zu je 25 bis 30 Wagen befördert, und daß ein Schleppmotorjhiff zwei bis 
drei folchen Schleppern entipricht, aljo die Laft von mehr als zehn Güterzügen 
mühelos bewältigt, mithin 300 Güterwagen für andere Zwede frei macht! 

Gerade die Tatfache, daß wir, trogdem da8 deutidhe Eifenbahnweien an- 
erfanntermaßen da8 erjte in der ganzen Welt ift, zur Zeit unter einem Wagen- 
mangel leiden, wie er überhaupt noch nit dagemwejen ijt, meift gebieterifch 
auf den energifhen Ausbau der Waflerftraßen hin. Wir hätten in allem mehr 
leiften und fchaffen können, wenn wir im Weltfriege bei dem Verlehr mit den 
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Ballanländern die Eifenbahnen um 800000 Waggonladungen pro Yahr hätten 
entlaften können. 

Dod was vergangen ift, ift vergangen, getane Sünden laffen fi nicht 
wieder gut maden, aber fie müflen ung anfpornen, fie nicht von neuem zu 
begeben, fondern energifh daran zu arbeiten, daß fortan Fehler vermieden 
werden, die wir jahrelang hindurch) begangen haben. 

Auch ganz abgejehen vom Weltkrieg und feinen unmittelbaren Beziehungen 
zu den Waflerftraßen foll diefes große SKanalprojelt die verfehrs- und handels- 
politiide Verbindung des Dftens mit dem Meften feftigen uud ermeitern und 
mit dazu helfen, daß der Ballan und der Drient in diefem Bölferringen mit 
den Mittelmächten zu einem verlehrs- und handelspolitiichen Ganzen, zu einer 
meltgebietenden und weltbeherrfhenden Einheit zufammenfchmelzen. 

E3 ift gewiß nicht ohne Abficht gefhehen, daB der Gejegentwurf die Frage 
nad der Erhebung von SchiffahrtSabgaben auf der Donau offen läßt. Bisher 
war hierfür befanntlic) die „Donaufgiffahrtsakte" maßgebend, welde am 7. Ro» 
vember 1857 zwiihen Bayern, Württemberg, Ofterreich-Ingarn und der Türkei 
abgeiloffen wurde. Uber ficherlih werden glei nach Friedensfhluß bie 
Shiffahrtsverhältnifie auf der Donan rechtlid) eine Neuregelung erfahren, und 
da ift e3 von großer Wichtigkeit, daß Bayern eben auf Grund des neuen 
Ranalprojeltes dabei ein gemichtige8 Wort mitzureden hat, ift ja doch bie 
richtige Bemeffung der SchiffahrtSabgaben eine der notwendigften VBorausfehungen 
für die Rentabilität jeder Schiffahrtsſtraße. 

Allgemein belannt dürfte ja fein, daß die geplante Grokihiffahrtsftrake 
dur) Bayern ja nur ein Glied, wenn aud) das größte und widhtigfte, in einer 
ganzen Kette von Waflerftraßen bildet, welche Deutfchland über kurz oder lang 
durchziehen follen. Die beiden wichtigften unter ihnen dürfen die Verbindung 
der Wefer mit dem Main, weldhe in Verbindung. mit dem Main » Donaufanal 
der Donau einen direkten Ausgang in die Nordfee verfchaffen wird und die Ber- 
bindung der Dder mit der Donau fein, melde die reihen Kohlenfhäte von 
Dfterreih-Schlefien der Anduftrie dienftbar madhen und zugleich im Verein mit 
{bon vorhandenen und noch zu erwartenden Wafjerverbindungen der Oder mit 
der Weichfel den ganzen Dften Deutichlands bis hinab zur Ditfee in direlten 
Kontakt mit dem Drient fegen fol. 

Das ganze Heer der Kanalifierung von Strömen von der Mofel bis am 
die Memel foll bier nicht wieder in Schladhtreihe aufgeftellt werden; e8 möge 
nur no an den Schluß diefer Belraddtung, die mwejentli dem neuen bayrijchen 
Ranalprojelt gewidmet tft, die vielleicht nicht ganz überflüjfige Bemerkung gejeßt 
werben, daß der Norbdeutihe Mittellandlanal noh immer nicht fertig geftellt 
ift, fondern zwifhen Wefer und Elbe noch eine Lüde klafft, welche endlich aus⸗ 
zufüllen ohne Zweifel die widtigfte Tat auf wafjerwirtfaftlidem Gebiet 
bedeuten wird, die im Norden unferes Vaterlands geihehen muß. 





Ieue Bücher 


®. von Below: „Der deutfhe Staat des Mittelalters. Ein Grundriß der deutjchen 
Berfafiungsgeichichte.” (Verlag von Quelle u. Meyer in Leipzig 1914, Preis 
10 M.) 


Der al® Heraudgeber der „Bierteljahrsichrift für Sozial-und Wirtfchafts- 
geihichte” bekannte Freiburger Univerfitätßprofefior Täßt mit diefem Buche eine 
Arbeit ericheinen, die fowohl für den Hiftorifer wie auch für den Juriften von 
großem Intereſſe if. Der Berfafler bat fi in feinem Werke, von dem bisher 
nur der erfte Band vorliegt, ber die allgemeinen ragen behandelt, die Aufgabe 
geftellt, den Staat dbe8 Mittelalterd ald Staat, die miitelalterliche VBerfaftung als 
ftaatlide Berfafiung darzutun und abzugrenzen, indem er fowohl daß, wa8 Die 
alte Berfafjung von der neueren trennt, al8 auch dasjenige heraushebt, waß fie 
mit ihr verbindet. &8 follen, wie fi) Below im Vorwort außdrüft, „Da8 mittel- 
alterliche Staatsrecht als öffentliches Recht und zugleich die Befonderheit des mittel- 
alterlihen öffentlihen Recht8 dargelegt werben.“ 

Benn die Belowjche Arbeit aud in erfter Linie dem Mittelalter gewidmet 
ift, jo war e8 doch notwendig, faft überall bis in die Verhältniffe der Urzeit zurüd- 
augreifen, da dag Mittelalter nicht als jcharf abgegrenztes Zeitalter gefaßt werben 
fann, jondern die Berbältnifie des Altertumß mehr oder weniger in da8 Dlittel- 
alter Hinübergreifen. Andererjeitß bot fi dem Verfafler wiederholt Gelegenheit, 
da8 neuere Berfaflungsredht zum Vergleich beranzuzieben. 

Der bisher erfchienene I. Band des Werles zerfällt in zwei Teile, von denen 
der erfte die Literaturgefchichte des Problems behandelt, während der zweite Zeil 
die foftematifhe Darftelung der Neichdverfaffung enthält. Diefe Einteilung, die 
Borwegnahme der Literaturgefhichte vor Beginn der eigentlihen Darftellung, ift 
außerordentlih zu begrüßen; benn bierdurd) erfpart fid) der Berfafier längere Auß- 
einanderfegungen mit der zahlreichen, zum Zeil älteren Literatur über fein Problem 
in der Darftellung jelbft. Below beginnt dieſen eriten Zeil mit den Schriflen 
G. 2. von Hallers, der Wort und Begriff „PBatrimonialftaat“ geprägt und einen 
großen Einfluß auf die nachfolgende Literatur ausgeübt hat. Im weiteren Verlauf 
des Titeraturgeichichtlichen Uberblides wird die Stellung der Staatsrechtdlehrer zu 
der von Haller gegebenen Darftellung und Auffaffung des Staates und fodann 
die Erweiterung des Problems gefchildert, wie fie fih namentlih) unter dem Ein- 
Hug der großen Rechtshiftorifer Waig, Roth, Bierfe und Sohn vollzogen bat. 

In ber fyitematifhen Darftelung der Berfafiung des beutichen Staat? im 
Mittelalter fuht Below die beiden ragen zu beantworten: dürfen wir dem 
deutihen Mittelalter einen Staat zufchreiben, und welde Ausdehnung haben die 
Tpezifiich ftaatlihen Rechte in unferer alten Reichsverfafjung gehabt? Er kommt 
hierbei zu dem Ergebnis, daß das Mittelalter einen Staat im vollen Sinne be8 
Borte8 und ein öffentliches Necht gelannt Hat, daß die ftaatlihen Elemente in 
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großer Zahl au da zum Borfdein fommen, wo da8 Privatrecht die Situation 
zu beherrichen fcheint. In dem I. Bande kommen zunädjft die wirtidhaftlihen 
Borausfegungen der deutichen Berfafiung im Mittelalter zur Darftellung und im 
Anflug an diefes einleitende Kapitel bie Verfaffung des Neich8, von der in dieſem 
Bande da8 Neichdgebiet, der Herrfcher, der König und die NReichöperfönlichfeit, der 
Staatszwed, der Untertanenverbanb und die Natur der ftaatlihen Herrfchaft be- 
iprodhen werden. Bon befonderem Interefie ift die Unterfuhung über da8 Wefen 
und die Entjtehung des Seudbalismus, defien Urfahen Below nidjt allein in den 
wirtfhaftlichen Berbältnifien fieht, wie e8 die meiften neueren SHiftorifer, unter 
ihnen auch Rampredht, tun. | 

Es ijt leider nicht möglich, Hier ausführlider auf die außerordentlich leſens⸗ 
werten Ausführungen Belowß einzugehen. Wir fönnen nur den Bunjdy auß- 
fprechen, daß der zweite Band diefes Werkes, daS leider durch den Frieg eine 


tleine Unterbredung erfahren Hat, recht bald erfcheinen möge. 


Dr. Kurt &d. Imbera 
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Tagesfragen 


Denk e3 fein? Die Art, wie Erörte 
rungen über die Ausgeftaltung der Srieger- 
grab» und »dentmäler zurzeit die allgemeine 
Aufmerkfamleit auf fih zu Ienten fuchen, ift 
danah angetan, an der Front WViderjprud 
hervorzurufen. Muß denn fhon wieder über 
Etilfragen geredet, in folder Breite geredet 
werden, jegt, da und doc wirflid) andere 
Sorgen bedrängen? Muß über Strieger» 
grabmäler und Kriegerdentmäler gejchrieben 
werden in einer Zeit, da es wirklich nicht 
auf die Dentmäler für Zaten, fondern auf 
die Taten feldft, nicht auf Srabmäler, fondern 
aufs Lebendigfein im potenzierteiten Sinne 
und nötigenfall® aufd Sterbenlönnen an» 
fommt? Da3 Sterben ijt ja nun mal eine 
traurige Begleiterfheinung des Krieges. Muß 
denn aber gar fo viel davon geiproden 
werden, während man doch fonft über Dinge, 
die anderen kwehe tun, anftändigerieife 
ihweigt — über da8 Sterben und darüber, 
was einem nah dem „SHeldentod fürs 
Baterland” an „Kriegerverehrung” und „Hel- 
denwürdigung“ — ich gebraudie die landläu⸗ 
figen Bendungen — bevorfteht? Muß es fein? 


Sch weiß nicht, ob e8 vielen fo gebt: es 
Hat nad meinem Empfinden für Front: 
ſoldaten etwas Verletzendes, wenn über 
„Kriegergrabmäler“ lang und breit dies— 
kutiert wird; Erörterungen vollends, ob im 
Grab⸗ und Denklmalsſtil der Klaſſizismus 
oder der Naturalismus oder noch andere 
„eismen“ vorwalten ſollen, wirken heute, zu 
einer Zeit, da nicht abzuſehen iſt, wieviel 
dorngekrönte Anwartſchaften auf ſolche Er⸗ 
innerungszeichen noch erſtehen mögen, bei⸗ 
nahe zyniſch. Die Kunſt muß auch im Kriege 
ihr Brot verdienen, gewiß. Aber könnte fie 
nicht ein wenig mehr das Leben der Lebenden 
zum Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeil machen, 
ſtatt den Blutzoll der Zeit ſo ſehr in den 
Mittelpunkt ihres Wirkens und Strebens zu 
rücken? 

Gar mancher Kunſtfreund wird dieſe 
ſoldatiſchen Randbemerkungen mit über⸗ 
legenem Augurenlächeln leſen und um Gegen⸗ 
gründe nicht verlegen jein. Den um Ge- 
fallene Trauernden werde dur) Erörterung 
folder Fragen und Tritiihe Ausführungen 
ein Dienjt erwiejen und guter Nat erleilt? 
Nein! Sie empfinden e3 ald unziemliche 
Einmifhung in eine Sade, bie nur fie, fie 


ganz allein, angeht; oder fie find gar aufß 
tieffte verlegt, dad von ihnen gejegte Er- 
innerungszeihen ald Schund oder Stillofig- 
teit gebrandmarlt zu fehen. — Die Nadj- 
fahren Fönnten durch minderwertige Grab- 
oder Denkmäler einen fchlehten Begriff von 
unferem Zünftlerifden Stönnen belommen? 
Mögen fie doh! Was liegt daran? Selbit 
wenn e8 in fünfzig oder Bundert Jahren 
etwa heißen folte: „EB war eine ernfte, 
große Zeit — aber einen originellen Grab- 
und Dentmalsftil hat fie nicht gefunden“ — 
die Gefahr Ddiefer Sritif Tönnen wir un- 
befümmert auf und nehmen. Au8 den Gräbern 
diejed Krieges, ob mit oder ohne Dentmal, 
füme den fo bodmütig QTadelnden viel- 
taufendftimmig die Antwort: „Einen Dent- 
malzftil, verehrte Rahlommenfchaft, Haben 
wir nicht gefunden, in der Tat; dazu fehlte 
ed un? an Zeit, weil wir dollauf damit be» 
ihäftigt waren, uns redtfhaffen zu fchlagen, 
um eu) bie Güter, geiftige und gegenjtänd- 
Iihe, zu erhalten, die wir bordem für uns 
und unfere Kinder errungen.” — Die Tenf- 
mald- und Grabmalstunft fol aus der 
Schwere diefer Zeit Anregung Ihöpfen? So? 
Run, wir danten dafür, ald Anreger für 
einen neuen Grabmalzftil betrachtet und ver- 
wertet zu werden! Dann Täme man wohl 
Ihließlih noch dazu, ein gute Grab dem 
Gefallenen ald Berdienft anzurechnen! Nein 
und abermal? nein! &3 ift doch von fo 
geradezu monumentaler Gleichgültigfeit, ob 
der Mugletier N. oder der Leutnant M. ein 
gute3 oder minder gute® Grabmal bat, oder 
ob in den fpäteren Kunftgefhichten da3 
Schlachtendenkmal von Lothringen geprieſen 
und das in der Champagne getadelt wird. 
Nochmals: was geht uns heute Gräber⸗ und 
Denkmalsftil an? In dieſer Zeit, die nur 
eine Stilfrage kennen ſollte: anſtändig ſeine 
Schuldigkeit zu tun und, wenn's nottut, 
mit Anſtand zu ſterben wiſſen... Ver⸗ 
ſchont uns in dieſem Krieg mit ſolchen 
Dingen! Es kommt eben wahrhaftig auf 
anderes an als auf Grabmalkunſt und Denk⸗ 
mäler! 

Man mißperftche mich nit: ich rede 
nit einer Verfümmerung alle® Geijtigen 
dad Wort; nur dem Grabkunſtſnobismus 
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fage ih Tehde an. Man tue heute jein 
Beites in Taten, draußen und drinnen, nad) 
Hindenburgiher Zofung. Und wenn man 
geiftig weiterjhaffen will (und die geiftige 
Arbeit au) ala Selbftzwed fol gewiß nicht 
liegen bleiben!), fo ziehe man die Linien 
nad, die da3 Zeitgefchehen und — dem 
einzelnen, der Nation, der DMenfhheit — 
aufprägt. Das Tüfteln an alten Gtilen 
aber lafle man lieber bleiben — und erft 
reht dad Suden nah neuen Ausdrudd- 
formen; die fommen zu ihrer Zeit von felder 
und fegen fi durd. 

Alfo Krieg dem Grab» und Denknals- 
funftfnobiömugs und Krieg feinem Gefolge, 
da8 da „Striegerverehrung”, „Heldenwürdie 
gung” und ähnlich Heißt! Das find bodh« 
mütige Gefellen, aufgeblafene Luftballons 
von Worten. Allen an der Front — und 
vielleicht auch mandhem Einfichtigen dahinter — 
gefhieht ein Gefallen, wenn man auf das 
Auffteigenlaffen folder Ballon® verzichtet. 
Wir find Teine „SKrieger” und „Helden“, 
fondern Soldaten! Man jtreihe dieje großen, 
hohlen Worte au3 dem Spradiregifter unferer 
Zeit! Reinhard Weer 


Kfriegsbeſchädigte Offiziere als Amtsan⸗ 
wãlte. Vor einiger Zeit iſt ein Werk erſchienen, 
das ſich betitelt: „Die Verwendungsmöglich⸗ 
keiten der Kriegsbeſchädigten in der Induſtrie, 
in Handel, Gewerbe, Handwerk, Landwirt⸗ 
ſchaft und Staatsbetrieben, herausgegeben 
von Felix Krais, Kommerzienrat, Stuttgart.“ 
In dieſem an ſich ſehr verdienſtvollen Buche 
ſind — entſprechend wohl dem kaufmänniſchen 
Berufe des Verfaſſers — die Möglichkeiten, 
welche ſich dem Kriegsbeſchãdigten im Staats⸗ 
dienſte bieten, zu kurz gekommen. Es wird 
nur auf die Staatsſtellen in Poſt, Eiſenbahn⸗ 
und Militärweſen eingegangen. Es ſei des⸗ 
halb hier auf einen Beruf im Juſtizdienſt 
hingewieſen, welcher ſich m. E. für Offiziere, 
die aus dem Militärdienſt auszuſcheiden ge⸗ 
zwungen ſind, beſonders eignet, nämlich auf 
den Beruf des Amtsanwalts. 

Über den Amtsanwalt beſtimmt 5 148 
Ger.-Berf.-Gef.: „Dad Amt der Staatd- 
anwaltichaft wird ausgeübt bei den Amts 
gerichten und den Schöffengerichten durch einen 
oder mehrere Amtzanwälte.” Der Amts 
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anwalt ift aljo Organ der angejehenen Ber 
börde der Staattanwaltihaft, und er bat, 
indem er in den Situngen des Scöffen- 


geriht3 die Anklage vertritt, eine dem richtere 


lichen Vorfigenden ebenbärtige Stellung. Er 
it in der Bearbeitung feine® Dezernates 
jelbftändig.‘ Das Amt eined Amtsanwalis 
vereint alfo in fi) verfchiedene Vorzüge, wie 
fie wenige der Stellen haben werden, welde 
den Triegsbefhädigten Offizieren offen ftehen. 
Died ift wohl aud) der Grund, warum fidh 
bereit? aus der Zeit vor dem Kriege nicht 
wenige verabjchiedete Offiziere in diefem Be 
rufe befinden. Benn fi nun friegebejchädigte 
Dffigiere in größerer Anzahl diefem Berufe 
mwidmeten, wird er zudem gejellihaftlich eine 
weitere Hebung erlangen, fo daß der fiber. 
tritt dem früheren Offizier aud) in Diefer 
Hinfiht Teihter fallen wird. 

Berihiedene Hochſchulen, welche Fortbil⸗ 
dungskurſe für kriegsbeſchädigte Offiziere ein⸗ 
gerichtet haben, ſo z. B. die in Breslau und 
Danzig, haben auch Vorleſungen über den 
Beruf des Amtsanwalts in den Rahmen dieſer 
Vorleſungen aufgenommen. Mit der theo⸗ 
retiſchen Vorleſung werden die Hörer jedoch 
genau ſo wenig einen klaren Blick dafür be⸗ 
kommen, was ihrer in dem neuen Berufe 
wartet, wie etwa die Studenten der Juris⸗ 
prudenz fich bei ihrem Studium einen Begriff 
über ihren Tünftigen Beruf maden fönnen. 
Biel wichtiger wäre deshalb mı. E. eine praf- 
tifde Vorbildung für die friegöbejhädigten 
Dffigiere, welde jhon Neigung baben, in 
diefen Beruf überzutreten, oder welde fi 
über ihn Slarheit verfhafen wollen. Zu 
einer foldhen praltiihen Borbildung aber 
bieten gerade jet während bed Sriegeß die 
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im Iulande tätigen Kriegdgerihte eine ber 
fonder3 günftige Gelegenheit. Dadurd, dab 
jet auch die älteren Jahrgänge zu den Fahnen 
gerufen find, alfo Leute, die mitten im Birt- 
Ihaftsleben ftehen und deshalb au in firaf. 
rechtlicher Hinfiht gang andere Yälle vor daß 
Kriegdgericht bringen und ganz andere Schtwier 
rigleiten bereiten, al& die jugendlichen altiven 
Soldaten zwiichen dem ziwangigiten und ziwei- 
undaiwanzigiten Lebensjahre, weifen die im 
Snlande belegenen Kriegsgerihte eine foldhe 
Auswahl von NRedtzfällen auch des bürger- 
lihen Strafreht3 auf, daß Offiziere, welde 
fih auf den Beruf ded Amtdanwali3 vor» 
bereiten wollen, bier eine praftiihe Schule 
finden würden, wie fie ihnen fonft nirgends 
wieder geboten wird. Ä 

IH denfe mir die praftiide Ausbildung 
der Offiziere fo, daß jedem der Richter eines 
Kriegsgerichts ein Offizier zugeteilt wird, den 
er in gleicher Weife befchäftigt, wie der Amtd« 
rihter am fogenannten Leinen Amtsgericht 
den in der PBrari® bi dahin völlig unbe» 


_ wanderten Neferendar. Nebenher gehen könnte 


natürli) eine theoretifhe Borlefung über 
Strafreht und Strafprogeß in dem Rahmen, 
in dem ein Amtdanwalt diefe Kenntnis nötig 
bat. Für diefe Borlefungen aber wird fih 
an jedem Orte auß der Zahl der Kriegd- 
gerichtöräte oder Zinilberufjuriften eine ger 
eignete Berfönlichkeit finden, die befler als 
ein Theoretifer twiffen wird, wa den Amt2« 
anwälten an pofitiven Stenntniflen not tut und 
die aus der Fülle der eigenen Prarid heraus 
diefe theoretifhe Belehrung mit praftifden 
Beilpielen beleben wird. 
Kandgerichtsrat Dr. Sontag, 
3. St. Kriegsgeridhtsrat 





Allen Manuflripten ift Borte Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüädfenbung 
nicht verbürgt werben laun. 
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Deutfche Schußgebiete in Europa 


Don Profefjor Dr. Conrad Bornhaf 


DV eberjeeifche Gebiete des Mutterlandes mit anderen geographifchen, 
Y ) nationalen, fozialen und wirtjchaftlihen Lebensbedingungen mie 
J dieſes ſind auch von jeher nicht in deſſen ſtaatsrechtlichen Organismus 
aufgenommen worden, ſondern in anderen Rechtsformen regiert 
* worden, insbeſondere ohne Teilnahme an deſſen ver— 
faſſungsmäßigen Einrichtungen, wie z. B. an ſeiner Volksvertretung. Das 
engliſche Kolonialrecht unterſcheidet je nach dem Kulturzuſtande der überſeeiſchen 
Befihungen einfache Kronkolonien, die mit abſoluter Staatsgewalt vom Mutter⸗ 
lande regiert werden, ſolche mit Representative Government, in denen man 
bereits beſondere verfaſſungsmäßige Einrichtungen entwickelt hat, und mit 
Responsible Government unter eigenen parlamentariſchen Miniſterien. Aber 
im engliſchen Parlamente und im engliſchen Kabinette ſind auch die höchſt— 
entwickelten überſeeiſchen Beſitzungen mit bundesſtaatsähnlicher Verfaſſung, wie 
Kanada, Auſtralien und Südafrika, nicht vertreten, wohl aber der Allmacht 
engliſcher Parlamentsgeſetzgebung unterworfen. Deutſchland hatte ſeit ſeinem 
Eintreten in die Kolonialpolitit ein Kolonialrecht entmwidelt, das die Schup- 
gebiete zwar völferredhtli” anderen Staaten gegenüber als Reichsinland, aber 
ftantsrehtli grundfäglich als Neihsausland außerhalb des verfafjungsmäßigen 
Bundesgebiete8 erjcheinen ließ. Der Bevölkerung europäifher Abftammung 
mar zwar deutfches Recht und unabhängige Rechtspflege gemwährleijtet, aber 
im übrigen wurden die Schußgebiete mit abjoluter Staatsgewalt vom Dtutter- 
lande regiert, au) die deutichen Neichsangehörigen im Schuggebiete hatten an 
den verfafjungsmäßigen Einrichtungen des Mutterlandes feinen Anteil, Tein 
deutfhes Schuggebiet war im Reichstage vertreten. 
Grenzboten I 1917 19 
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Do es ift nicht nur die geographifche Trennung des außerhalb Europas 
belegenen Gebietes, wodurdh die befondere Schußgebietsverfaflung veranlaßt 
wird, fondern die Verfchtebenheit der nationalen und fulturellen Berhältniffe 
überhaupt. So umfaßte einft die römifche Provinzialverfaffung wie die deutjche 
Martenverfafjiung gerade die ummittelbar an das eigene Stammland an- 
grenzenden Gebiete, die man im fnterefle der eigenen Sicherheit politifch, 
militärtf und wirtfchaftlich beberrfhen mußte. Die römiſche Republik machte 
fogar noch einen weiteren Unterjhted zwifchen Klientelftaaten, denen man nod) 
eigene einheimifche Herriher belafjen hatte, und Provinzen, die durch römiſche 
Statthalter regiert wurden, genau fo wie das moderne Kolonialrecht zwiſchen 
PVroteltorat und Kolonie unterjcheidet. 

Sn der neueren Zeit ift e8 namentlihd England, das feine Kolontal- 
verwaltung leineswegs auf die ihm untertänigen Länder in fremden Weltteilen 
beichräntt, fondern, mas meift unbelannt oder unbeachtet ift, eine ganze Reihe 
von Kolonien in Europa befitt. Ben Anfang macht die mitten zwifchen den 
drei vereinigten Königreichen liegende Inſel Man mit keltiſcher Bevölkerung 
unter dem Titel eines Königreiches und eigener Verfaſſung. Daran ſchließen 
ſich die normanniſchen oder Kanalinſeln, der letzte Reſt der einſtigen engliſchen 
Beſitzungen auf franzöfiſchem Boden, auch mit beſonderen verfaſſungsmäßigen 
Einrichtungen ausgeſtattet. Die Felſenfeſtung Gibraltar iſt ſeit dem Utrechter 
Frieden von 1718 engliſche Kronkolonie. Zeitweiſe befand ſich auch die Inſel 
Minorka in gleicher Rechtslage. Malta, ſeit dem Wiener Kongreß von 1815 
anerkannt engliſcher Beſitz, wird als engliſche Kolonie mit Representative 
Government regiert. Aus dem europäifhen Kolonialbefige Englands wieder 
ausgeichieden find die Jontihen nfeln, von 1815 bi8 1863 ein bunderftaats- 
ähnlides Gemeinmwelen unter englifder Proteltion und 1863 an Griechenland 
abgetreten, und Helgoland, das bi8 1890 englifche Kronkolonie war. Dagegen 
wird der Weltkrieg vielleicht die franzöftiche Kanalfüfte mit Galai$ und Boulogne 
dem englifchen Stolontalbefite als unfreimilliges Gefchen?! des Ententegenofien 
hinzufügen. 

Der praftiihe Sinn des Engländers hat filh nie den Kopf darüber zer- 
brochen, wie man folche Befigungen, die man zur eigenen Sicherheit bedurfte, 
regieren jollte, womöglich gar den Erwerb verfhmäht, weil man den einheit- 
lichen Organismus des Vereinigten. Königreiches nicht durch fremdartıge Be- 
völferungselemente beeinträchtigt. wiffen wollte. Das MWefentlihe war die 
politifche, militärifhe und wirtichaftlide Beherrfhung des Gebiets. Alles 
übrige ergab filh von felbft. Sn die englifche Parlamentsverfaffung wurde es 
natürlich” nicht aufgenommen, daran dachte fein Menih. Am übrıgen gab es 
der Augliederungsformen fo viele, al das Bedürfnis erforderte, von der ein- 
fadhen militärtichen Befegung und Bermaltung bis zur ftaatenähnlichen Organt- 
fation, von der tyranniidhen Unterdrädung der einbeimifchen Beoölterung bis 
zu ihrer erheuchelten Beihügung gegen fremde Gewalt. 
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Deutihland wird nad) der Erklärung des Neichsfanzlers nicht anders 
Frieden fließen, als daß e8 alle möglichen Sicherheiten gegen eine Tünftige 
Wiederholung des Überfalles vom Sommer 1914 erhält. Diefe Sicherheiten 
beftehen vor allem in GebietSveränderungen. Nur ein ganz Tindliches Gemüt 
fann fi einen Ausgang des gewaltigen Weltkrieges in der Weife denten, daß 
alles, was franzöfiih war, wieder franzöfiiy, alles, was belgifh war, wieder 
belgifeh wird, man harmlos in den AZuftand vom Juli 1914 zurüdlehrt, als 
ob gar nichts geihehen wäre. Weder im Dften no im Weiten, weder auf 
dem Ballan noch auf dem Weltmeere gibt es einen Status quo ante. 

Das einfache Gebot der Sicherheit erfordert, daß die deutſchen Grenz⸗ 
Iande künftig nicht fchuglos einem feindlichen Einfalle ausgefegt find. Dazu 
muß Deutichland jenfeitS feiner bisherigen Grenzen in. Oft und Weit Marfen 
bisher feindlihen Gebietes jelbft dauernd befegen. Die Bebürfniffe der deutfchen 
Bollswirtichaft gehen in derjelben Richtung, fie erfordern neues Induftriegebtet 
im Weften, neues Landwirtichaftsgebiet im Dften. 

Wenn man bie aud) rüdhaltlos anerkennt, jo ertönt Doch immer wieder 
das Bedenken des deutfchen Philifters. Mir dürfen den feftgefügten Organismus 
des deuten Nationalitaates nit durch Angliederung von remdlörpern 
fprengen. Schon haben wir unfere liebe Not mit Polen und Tänen und mit 
Elfak- Lothringern, die gelegentlih im NReidhstage ein Schaufpiel aufführen. 
Was würde e8 erit für ein Herenfabbat werden, wenn bazu auf der einen 
Seite die Belgier, auf der anderen Letten, Litauer und Weißruſſen kämen 
und womöglich alle in ihren Zungen über deutfhe Vergewaltigung zeterten ? 
Da wollen wir doc lieber unter uns bleiben und jene intereflanten Tleinen 
Nationen anderen überlafien. 

War es an ſich ſchon ein Fehler, die Elfaß-Lothringer, die doch in ihrer 
überwiegenden Mehrheit deutfhen Stammes waren, fogleich al Reichsland in 
den deutfchen Neichsverband aufzunehmen, nun gar im jahre 1911 ihnen eine 
Berfaffung zu geben, die den franzöfifchen Separitismus erft recht in bie Höhe 
{hießen ließ, fo wäre es vollends eine Ungebeuerlichkeit, unferen Reichsverband 
mit Blamen und Wallonen, mit Letten, Litauern, Weißruffen und weiteren 
Bolen und endlich mit allen polniihen Juden zu belaften. An biefes, Tiebliche 
Bild eines erweiterten Neiches dent man mit Graufen, indem man jede 
Annerion ablehnt. 

Allein eine fjole Erweiterung des Neichägebietes, wie fie 1871 durd 
Eljaß-Lothringen erfolgte, ift Doch nicht der einzige Weg, um dem Reiche die 
notwendige Sicherheit zu gewähren. Wenn der Neich:Tanzler betonte, daß der 
fünftige Frieden dem Reiche die notwendige Sicherheit bieten müffe, und es 
daher weder im Dften noch im Weiten einen Status quo ante geben Fönne, 
fo ertlärte er docd) aud) andererfeits, von einer Annexion Belgiens habe er nie- 
geiprohen. Beides ift fehr wohl miteinander vereinbar. benfo ift die 
Beherrihung der neuen Marlen jenfeitS der bisherigen Meichsgrenzen nicht im 
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Widerfprud) mit dem Schuße der Meinen Völker, weil biefe eben nicht im deutlichen 
Rationalftaate aufgehen jollen. | 

Zunächſt wird jene ruffifche Zunge verfämwinden, die fih awilchen Preußen 
und Salizien nad) PBofen vorftredte. Die gemeinfame Eroberung von Kongreb- 
Polen dur Deutihland und Diterreih brachte es mit fi, daß Die polnifde 
Frage nicht von Deutfchland allein gelöft werden konnte. AngefihtS der voll- 
zogenen Tatjache ift es müßig zu erörtern, ob die Erridhtung des Köntgreihs 
Polen die befte Löfung war. Jedenfalls war fie beffer als die von Äſterreich 
gewünſchte Angliederung von Kongreß⸗Polen an Galizien, wodurd Deutichland 
von Eydtkuhnen bis Lindau an Vfterreich gegrenzt, und diefes Schlefien völlig 
umllammert hätte. Doc zwei Vorbehalte müfjen dabei gemacht werben, ein 
geographiicher und ein fachlicher. 

Noch ift die Grenze des neuen Polenftaates nad Dften nicht beftimmt. 
Die Polen fehwelgen dabei fchon in überfchwenglichen Hoffnungen, |predden von 
Warfhau und Wilna als den zwei Städten, die jedem polnifchen Herzen teuer 
find, und von den Ländern, die nad) Polen gravitieren, d. h. nach denen Polen 
feine Hand ausftredt. Davon kann feine Rede fein. Der polnifhen Nationalität 
wird ihre ftaatlide Selbitändigfeit zurüdgegeben, aber nit um wie im alten 
Polenreihe über andere Nationalitäten zu berrihen und fie zu unterbräden. 
Die öftliche Grenze des Polenftaates wird daher nicht weiter gehen können als 
die der polnifchen Nationalität, d. b. ungefähr bis zu einer Linie, die Lyd und 
Lemberg verbindet. 

Politiſch ft der neue Bolenftaat eine Schöpfung Deutfchlands und 
Dfterreichs, muß alfo auch unter deren Einfluffe bleiben. Danfbarfeit tft eine 
Thöne Tugend, auf die man leider in der Politif nicht rechnen Tann, am 
wentgften nad den fhon gemadten Erfahrungen bei den Polen. Ein felbit- 
ftändiger Polenftaat wird wirtfcaftlich und politifch die Neigung haben, fi an 
Rußland anzufdließen, und zwar um fo mehr, je weiter feine Grenzen nad) 
Diten ausgedehnt werden, und er von Rußland nicht8 mehr zu erwerben 
hat — mwirtjhaftlih, weil die entwidelte polnische Induftrie in Rußland ihr 
Abfabgebiet hat, polttifh, weil nur im Anſchluſſe an Rußland die Befreiung 
der preußifhen und öfterreihiichen Polen und ihre Vereinigung mit dem König- 
reihe möglih it. in felbftändiges Polen müßte für Rußland fofort das 
werden, wa$ Belgien für England und Yranlreih war. Gegen die Gefahr, 
daß ein fünftiger Krieg wieder mit der Überflutung Dftpreußens und mit dem 
Kampfe um die Weichjel- und Naremfeitungen beginnt, bedarf e8 realer Sicher- 
heiten. Diefe eitungen dürfen aljo nit dem neuen polnifden Heer über- 
antwortet werden, fondern müffen von Deutfchland und Ofterreich befegt bleiben. 
Diefen fteht aud) als Schugmäcdhten die Vertretung des Landes nad) außen zu. 

Damit ergibt fi für Polen ganz naturgemäß die Stellung eines gemeinfam 
deutfch-öfterreichifehen Schupftaates mit eigener ftantSrechtlicher Perfönlichkeit, aber 
unter dem politiihden und militärifden Echuße der beiden Mädte, deren map- 
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gebender Einfluß unter Ausfhaltung aller fremden Mächte auch durch die neue 
polnifhe Berfaffung, welde die beiden Schugmädhte erlaffen, gefihert und 
anerlannt werden muß. Ein foldes Schubverhältnis ift nicht ohne Vorgang. 
Stand bo die auf dem Wiener Kongreß 1815 begründete Republit Krakau 
unter ber gemeinfamen Proteltion der drei Dftmächte, bis fie 1846 Lfterreich 
einverieibt wurde, wie gleichermaßen die SJonifchen nfeln unter derjenigen 
Englands. Dur die gemeinfane Proteltion zweier Mächte ergibt fih ganz 
von felbit eine felbftändigere Stellung des Schubgebtetes, ald wenn e3 nur einer 
einzigen Macht unterworfen wäre, wie denn für Polen ein ftaatlidher Charalter 
in Ausfidt genommen ift. Staatlichleit bedeutet aber noch Teineswegs volle 
Freiheit der Bewegung auf dem Gebiete der ausmärtigen Politit und völfer- 
rehtlide Perfönlichleit. Innerhalb des ihnen gezogenen Rahmens werden Die 
Polen dann erft den Beweis zu führen haben, daß fie wirflih in dem Jahr⸗ 
bundert der Sremdherrfhaft die ihnen früher fehlende Yäbigfeit zur Gelbft- 
regierung erworben haben. Und das Tönnen die Polen reihli an ſich ſelbſt 
erproben, ohne daß man ihnen fremde Nationalitäten, die angeblih nad) Polen 
gravitieren, als Verfuchsfanindhen. preisgibt. Schon die polnifchen Juden, 
dur Rubland gewiß nicht verwöhnt, find von dem ihnen in Ausficht ftehenden 
Schidjal feineswegs entzüdt. Bei denen geht e8 aber eben nicht ambers, da 
fie fein geichloffenes Gebiet bewohnen. 

Dagegen find Kurland und Litauen allein durch das deutfche Schwert er- 
morben. liber fie braucht man fi) daher auch nicht mit Dfterreich auseinander- 
zufegen. Sie an ‘polen preißzugeben, weil fie zu dem Polenreihe von 1772 
gehörten, liegt Teinerlet Anlaß vor. Denn jenes Polenreih, das ebenfo der 
Gejhichte angehört wie das heilige römiſche Reich deuticher Nation, tft eben 
wefentlid am Gegenſatze der unterdrüdten Nationalitäten und Belenntniffe 
jugrunde gegangen. 

FKurland wie Litauen find für Deutichland militariſch unentbehrlich zum 
Schutze Oſtpreußens. Sie bilden ferner das notwendige neue Siedelungsland 
des deutſchen Volles. Im Gegenſatze zu dem dicht beſiedelten Weichſelgebiete 
von Kongreßpolen ſind beide Länder dünn bevöllkert, überdies iſt ein großer 
Teil der Bevölkerung von den Ruſſen fortgeſchleppt und wird vorausſichtlich 
nie zurückkehren. Die Krondomänen geben weiteres Siedelungsland. Die 
griechiſch⸗ katholiſchen Weißruſſen ſind auszuſiedeln und von Rußland zu über- 
nehmen, damit ihr Land als Entſchädigung dient für die vertriebenen deutſchen 
Koloniſten Rußlands. 

Kurland und Litauen ſollen alſo unbeſchadet des friedlichen Fortbeſtandes 
der einheimiſchen lettiſchen und litauiſchen Bevölkerung deutſche Kolonialländer 
und Ackerbaukolonien werden. Dabei empfiehlt es ſich, evangeliſche Anfietler 
ausſchließlich nach Kurland und in die von den Weißruſſen zu räumenden 
menſchenleeren Gebiete, katholiſche Anſiedler ausſchließlich nach Litauen oder in 
menſchenleeres Gebiet zu leiten. Damit wird jeder Anſchein vermieden, als 
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biene die deutfche Anfiedlungstätigkeit zur Proteftantifierung bisher Tatholifdher 
Landesteile.. Ebenjo wird jeder Eonfeffionelle Gegenfat zwiidhen den deutichen 
Ginwanderern und ber einheimijhen Bevölferung von vornherein unterbunden, 
fie fühlen fich beide gegenüber der bisherigen ruffiichen Yrembdberrfdhaft und 
bem Glaubensdrude der Drthodorie der ruffiihen Kirche als Glaubensgenoffen. 
Das fördert die innere Annäherung und fchafft der höheren deutichen Kultur 
auch) unter der einheimifchen Bevölkerung der Litauer und Leiten, die ja an 
fih fchon den Germanen jtanmverwandt find, freie Bahn. Bon einem Begen- 
fate gegen das deutihe Staatswefen wird man dann hoffentli ebenfowenig 
etwas verfpüren, wie unter den ftet3 ftaatstreuen Litauern Dftpreußens. 


Mit der fortfchreitenden deutfchen Beftedelung von Litauen und Surland 
fönnen dann allmählich in beiden Schubgebieten Einrichtungen fommunaler und 
ftaatlider Selbitverwaltung unter vollitändiger Schonung der einheimifchen Be- 
völferung entwicelt werden. Damit reift das. nene Deutfchland im Dften all- 
mählich zur vollen Einverleibung in den ftaatliden Organismus des Reiches 
heran. 

Ganz andere Wege find hinwiederum in dem Gebiete einzuſchlagen, das 
als unnatürliches ſtaatliches Zwittergebilde bisher Belgien hieß). 

Darüber kann kein Zweifel ſein, daß die künftige Sicherheit Deutſchlands 
an ſeiner Weſtgrenze die politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Beherrſchung 
Belgiens zur bitteren Notwendigkeit macht. Aber ebenſowenig kann bei der 
Fremdartigkeit und Feindſeligkeit der belgiſchen Bevölkerung von einer Ein⸗ 
verleibung Belgiens nach Art derjenigen Elſaß-Lothringens die Rede ſein. 
Zwiſchen beiden politiſchen Tatſachen gilt es alſo einen Weg zu finden. der 
auch nur in einer ſchutzgebietsähnlichen Organiſation liegen kann. 


Von den künftigen Schutzgebieten des Oſtens unterſcheidet fich aber das 
dicht bevölkerte belgiſche Land dadurch, daß es keinerlei Raum für eine deutſche 
Anfiedelung bietet. Abgeſehen von den Deutſchen, die durch Heer und Beamten⸗ 
tum und durch wirtſchaftliche Unternehmungen nach Belgien gezogen werden, iſt 
alſo nur mit der einheimiſchen Bevölkerung zu rechnen. 

Dieſe iſt aber an ſich zwieſpältig. Vlamen und Wallonen waren durch 
das engliſch⸗franzöſiſche Kunſtgebilde des belgiſchen Staates zuſammengeſchweißt 
und hätten fich auch ohnehin über kurz oder lang getrennt, wenn das deutſche 
Schwert nicht dem belgiſchen Staate ein Ende bereitet hätte. Deutſcherſeits 
liegt lein Anlaß vor, die Kunſtſchöpfung weiter aufrecht zu erhalten, aus der 
beide Nationalitäten herausſtreben. 


Damit ergeben ſich zwei Schutzgebiete nach der Sprachgrenze, Blamland 
und Wallſonei, innerhalb deren unter deutſcher Herrſchaft die Bevölkerung all⸗ 
maͤhlich von der Gemeinde aufwärts zur Betätigung am öffentlichen Leben heran⸗ 


*) Bgl. darüber meine Schrift „Belgiens Vergangenheit und Zukunft“, Berlin 1917, 
Verlag der Grenzboten. 
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zuziehen ift. Berfteht es dabei bie deutiche Verwaltung namentlich, fi) mit der 
Intholifchen Kirche in ein gedeihliches Verhältnis zu fehen, fo wird zum mindeften 
das Blamentum bei voller Wahrung feiner Sprache und Kultur auch den inneren 
Anfchluß an das große deutfche Mutterland wieder gewinnen. 

Ein Kranz von Fremditämmigen umgürtete feit den Zeiten Peters des 
Großen, Katharina der Zweiten und Aleranders des Eriten das ruffiiche Reich 
nnd gab ihm Schug nach Welten. Wie weit wir aud) in Rukland vorgedrungen 
fein mögen, die Grenzen großruffiihen Vollstums find noch lange nicht erreicht. 
An den mannigfadhiten Formen hatte das alte, noch von deutfcher Staatskunft 
beherrſchte Rußland diefe Anglieverung vollzogen, als Realunion von Polen 
und Finnland, die beide eigenen ftaatlichden Charakter hatten, mit ausgedehnter 
Selbitverwaltung der deutfchen Dftjeeprovinzen. Erft das politifch unfähige 
Mostowitertum feit Nilolaus dem Eriten bat diefe Bildungen im Snterefje einer 
mechaniſchen Staatseinheit von Großruffentum und Drthodorie zerftört und 
damit die Frage der Fremdftämmigen gefchaffen. Aber noch immer bilden fie 
den fchütenden Panzer nah Weiten um den Niejenleib Rußlands. 

Das Deutiche Reich, in der Mitte Europas durch Feinde von Dft und Weit 
und von Nordweit bedroht, bedarf ebenfalls des fihernden Panzers gegen Fünftige 
Überfälle. Den feftgefügten Organismus des Reiches wollen wir uns nicht 
durch fremde Völlerfchaften und deren Vertretung im deutichen Reichttage trüben 
laffen. Wir haben deren an unferen Polen, Dänen und Sranzofen fon genug. 
Schaffen wir uns deshalb für die Zukunft Schubgebtete nad Dit und MWeft 
unter der politifchen, militärifhen und wirtfchaftlichen Herrfchaft des Reiches. 








Deutfchland und England in Afrika 


Don OÖberlehrer Dr. Wütfchfe 


n einem früheren Aufiag*) babe ich anzudeuten verjudht, wie 
England auf dem ganzen Erdbal Stüßpunlte feiner Macht fich 
u erworben, wie e8 durch Befikergreifung fcheinbar noch fo unbe- 
beutender Bunkte des Feitlandes und Dzeans- fein Syftem eines 


Be Stüßpunfineges ausbaute, wie e8 ihm gelang, ben größten Teil 
der Hauptengpäfje des Seehandels in jtarfem Make zu beberrichen und damit 


tatfächlih eine einzigartige Mat der See- und Weltherrihaft zu erringen. 

Diefen Weg hat England aud) auf dem afrilaniichen Feftland eingejchlagen. 
Den Gegner abzubrängen von den günftigften Punkten der Erdoberfläde, ihm 
die geographifhen Grundlagen einer Machtentwidlung zu entziehen oder doc) 
mindeltens deren 2Vert zu beeinträchtigen, das ift das Mittel, das England in 
Afrila Leider allzu häufig mit größten Erfolge angewendet hat. 

Afrikas natürliche Eingangstore bilden die Ylußmündungen. Gein 
Charakter als Hodflähe mit mehr oder minder fhroffen, terraffenförmigem 
Rande mweilt den großen Flußtälern die Aufgabe von Gingangsjtragen in das 
Innere zu. Nber diefes Innere des Erdteil® lodte bis in die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts als Wirtfchaftegebiet niemanden; man hatte fi) bis 
dahin in Europa mit der Vorftellung des „dunflen” Erbteild abgefunden. 
Die unermehliche, öde, menfchenfeindliche Sandmwüfte deS Nordens und Südens 
übte ebenfomenig Anziehungsfraft aus wie der undurddringlihe Urwalb ber 
heißen Mitte; denn anders fehilberte feine Überlieferung den Erdteil. Wohl 
bildeten einzelne Küftenjtrihe des gemäßigten Afrika teils alten Kulturbeilg, 
wie die Mittelmeerfüfte, das Niltal, teil® waren fie bereit im fiebzehnten Jahr- 
hundert europäifcher Kulturbefiß geworben, wie das bolländifhe Burengebiet 
in Sübdafrifa, aber fobald man weiter ins Innere vorzudringen verfuchte, ftieß 
‚man auf ben unfruchtbaren, jeden Wertes unbar erjcheinenden Wüftenfand 
oder auf den Urwald, ber die anjteigenden Höhen überbedte und Das ganze 
innere des Erbteild zu erfüllen fhien. Man ahnte weder den Reichtum bes 
füdafrifanifchen Wüftengebiet3 an gleikendem Gold und bligendem Codelgeftein 
der Diamanten, noch die wahre Ausdehnung und den wirtihaftliden Wert 
der Urmälder,, no das Vorhandenfein weiter fteppenartiger, viehreidher und 





*) Englifhe Weltpolitit und WBeliverfehrsfragen vor dem Kriege, „Brenzboten” 1916, 
Heft 87, ©. 321 ff. 
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dem verfhhiedenartigften Anbau zuträglider Hocflähen im “Innern. Erft die 
großen, um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in verftärktem Maße ein- 
jegenden Entdedungsreifen hellten den Zuftand des Erdteilinnern auf; vollends 
brachte für Aquatorialafrifa Die Durchquerung Stanleys in den Jahren 1875/77 
völlig neue Grgebniffe und warf mit einem Schlage die bisher fait allgemein 
berrfhende Anfiht von der Wertlofigfeit des Erdteil8 über den Haufen. Es 
Tommt dazu, daß die faft gleichzeitige Aufhebung- des Stlavenhandels, der ja 
feine Ware aus Afrika bezog, dazu zwang, fi nach neuen Ermwerbs- und 
Handelserzeugnifjen des Erbteils umzufehen. 

England erfannte die große Bedeutung der neuen Entbedung. Unter dem 
Gefitspunft der eben beginnenden imperialiftifhen Politik trieb es, wie ich mich 
ausdrüden möchte, von jeht an in Afrika „rein afritanifche” PBoliti. ES erwarb 
ober erweiterte feine Befigungen um ihrer felbjt willen, im Gegenfag zu der 
bisher geübten „indiih-afrilanifchen” Politit, worunter ich Die Maßnahme Eng- 
lands verftanden wifjen möchte, daß alle feine afrifanifhen Ermerbungen nur 
Stüßpunfte und Echugniederlaffungen auf dem einftmals einzigen Wege von 
Europa nah Indien um das Kap herum bilden”). 

Man kann den Beitpunft, in dem England den neuen Weg feiner Politik 
einfhlug, nämlich fi auch möglichft die Zugänge zum innern Afrifas zu fichern. 
faft genau beftimmen. Es iſt der September 1876, im Geburtsjahr des Kongo- 
jtaates, al8$ in Brüffel auf Einladung König Leopold II. von Belgien die 
Kongokonferenz zufammentrat. nm diefem Augenblid richtete die englifche 
Politit mit fiherem geographifhen Bid ihre Ziel auf die Flußmündungen, in 
der richtigen Erkenntnis, damit die Zugangspforten und »jtraken zu beberrichen, 
wenn etwa da3 Innere des Erdteils filh reicher erweifen follte, al8g man bisher 
allgemein annahm. Die Stanlegihen Entdedungen fchlenen diefe bisherige 
falfde Annahme zu entkräften. Diefes „Zugreifen auf gut Glüd“ ift immer 
ein Kennzeichen der engliihen Ausdehnungspolitif gewefen. 

Mit der Sperrung der Kongomündung fegt diefer neue Zweig der afri- 
tanifhen Kolonialpolitit Englands ein. 

Allerdings Iehrt nun ein Blid! auf die Karte, daß England heute gar feinen 
BefiH an der Kongomündung bat und auch niemals hatte. Dennoch liegt Hier 
das iypifde Beifpiel der angedeuteten britiihen Abdrängungs- und Sperrpolitif 
vor. England weigerte fidd befanntlid), der im Anjchluß an jene Konferenz 1882 
entftandenen Association internationale du Congo beizutreten, um fi} in jeder 
Beife feine Handlungsfreiheit wahren zu Lönnen. Gelbit die befondere Auf- 
merffamleit, die Frankreich feit 1880 durd) Savorgnau de Brazza der Kongo⸗ 





) Ähnliches bezwecktte bereits im fiebenzehnten Jahrhundert Holland zur Sicherung 
ded Seeivaged zu feinen oftindifhen Kolonien dur Erwerbung von ©t. Helena 1638 (biß 
1651), von Mauritiuß 1638 (biß8 1710) und vom Stapland 1661 (bi$ 1814). — Aud der 
Streit um Madagaskar zwilhen England und Franfreid) im Anfang ded neungehnten Jahr. 
bundert8 dient zur Kennzeichnung diefer britiihen Abficht. 
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frage zumwendete, fonnte England nicht veranlafien, aus feiner Zurüdhaltung 
durch perfönliches Eingreifen herauszutreten. Aber es unteritägte die älteren 
Anfprüde Portugals auf die Kongomündung und auf einen Zeil des Unter- 
laufes nahdrüdlichit, da dem Heinen romanifhen Königreih vermöge feiner 
Lage weder von Belgien no Frankreich eine Gefahr drohen konnte, noch dazu 
unter Englands „Schug." Am 24. Februar 1884 erlannte England vor aller 
Welt unummwunden Portugal® Souveränität an der Kongomündung an. 
Leopold II und Bismards Einfprudh nütte nichts. Bismard Tonnte im Yebruar 
1885 im Anfhluß an die feit November 1884 tagende Konferenz nur die nene 
Kongoalte durchfegen, die aber an der Sperrung der Kongomändung nichts 
mehr ändern konnte. Troß aller Handelöfreiheiten im Songogebiet blieb Eng- 
lands Einfhränfung des Kongohandels mit Hilfe Portugals beftehen. 

England wendete feit diefen Vorgängen fein Auge von der beutidhen 
Kolonialpolitit, zumal Lurz vorher (Februar 1884) Deutichland ein Stüd bes 
afrilaniichen Bodens jelbft unter feinen Schu geftellt batte. Feder Schritt 
Deutſchlands in Afrika bedeutete von nun an für England eine Einfhränlung 
feiner Madıt, und damit ein Zeichen zum Cinfchreiten gegen den Eindringling. 
Ging man do) fogar in England fo weit, daß man infolge Bismards Eingreifen 
in der Kongofrage jhon das Schidfal des unabhängigen Kongoftaates mit dem 
Belgiens verknüpfte, obwohl diefer Staat nichtS weiter damit zu tun batte, als 
daß zufällig fein König auch Souverän des neuen Afrifaftaate8 war. a, man 
fah in England fon das Meine Belgien in Deutichlands Händen, und damit 
nicht nur den Berluft des „englifchen Sprungbrettes zum Kontinent“, fondern 
auch im Stongoftaat bereit$ den Anfang eine großen deutfch-afrilanifchen 
Rolonialreihs. England wollte feinen Nebenbubler in Afrita mehr dulden; es 
hatte mit feinem Hauptgegner Frankreich Thon genug zu fehaffen. Und dennoch! 
Mar e8 etwa Überhebung und Anmaßung, wenn ein aufftrebender Staat wie 
das neue Deutihe Reich fih in einem der wenigen der freien Betätigung noch 
zugänglidem Teil der Erde ein neues Arbeitsfeld feiner jtarfen, jungen Kraft 
ſuchte? Aber der Traffeite Egoismus, geftügt auf die tatfädhlihe Macht, waltete 
in England allein; jede billige Gerechtigkeit fchien ausgefchaltt. Wenn der 
Widerſtand Deutfhlands und Bismarcks gegen die englifhen Pläne damals 
nicht ftärfer war, fo lag e8 nicht an politiiher Schwäche Deutichlands, fondern 
an dem geringen Einfluß, den die nody junge Macht befaf. Man muß fid) 
Har fein, daß von dem Augenblid an, als Bismard in die afrilaniihen Ber- 
bältniffe eingriff, nicht mehr mie bisher Frankreich, fondern eben Deutichland 
Englands Kolonialgegner in Aftifa war. Alle franzöfifch-englifhe Gegnerfhaft 
[dien vergeflen; ja, England unterflügte fogar in ftarfer Weife Frankreichs 
Rolonialpläne, namentli dort, wo Franfreih& afrilanifche ntereflen mit ben 
beutfhen zufammenftießen, vor allem in Togo und Kamerun. Das war für 
England um fo leicäter, al3 Frankreich fein Hauptintereffe dem norbweftlichen 
Afrila zumendete, während England die Hauptjtügen feiner Afrifamadt in 
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Ägypten und Südafrika fah, feitdem dur) Eröffnung des Suezlanals für Eng- 
land da3 politifhe Schwergewidt in Afrila nicht mehr an der afrifaniichen 
Veft- und Südküfte, fondern im Nordoften lag. Sobald freilihd Frankreich 
Miene machte, die für den neuen Seemweg nad Dftindien wichtigen Intereſſen⸗ 
freife zu ftören, rief e8 die englifche Feindfchaft hervor, wie der „Fall Falhoda” 
und die Maroftofonferenz, namentlich die Behandlung der Tangerfrage, lehren. 
Ym übrigen aber fonnte die imperialiftifche Afrifapolitif Englands, die fchlieklich 
ihr Ziel in einem „Afrilareih vom Kap bis Kairo“ ſah, nur Deutfchland als 
den einzigen Gegner und Störer feines afrilanifchen Großlolonialreiches betrachten. 
Den größten Schmerz bereitete e8 England, daß die deutiche Befigergreifung 
eines Zeile8 von Dftafrifa bis zu den großen Seen und zum unabhängigen 
Kongoftaat bereits einen Keil in diejes Gebiet getrieben hatte, ehe England das 
Ziel des erjehnten Afrikareihs völlig Har vor Augen ftand. Zwar ftanden 
ihm auch noch portugieſiſche Befitzungen und die YBurenrepublifen im Wege, 
aber fie waren England weniger bedenklich als Deutſch-Oſtafrika. Darüber 
kann kein Zweifel beſtehen: die engliſche Afrikapolitik wird ſeit dem Jahre 1884 
völlig von dem Verhalten Deutſchlands in Afrika beſtimmt. Seitdem laſſen 
ſich zwei Beſtrebungen Englands in Afrika klar verfolgen: die Zurückdrängung, 
mindeſtens Schädigung der deutſchen Machtgebiete und die immer deutlichere 
Entwickelung eines einheitlichen Afrikareichs vom Kap bis Kairo als Gegen⸗ 
gewicht des deutſchen Einfluſſes, aber unter möglichſter Ausſchaltung aller 
fremden Intereſſen. Beide Beſtrebungen gingen teils Hand in Hand, wie in 
Oſtafrika, wo bald die eine, bald die andere ſtärker hervortrat, teils fand, wie 
in Weſtafrika, nur die erſte ihren vollen Ausdruck. 

Das eine der beiden Ziele, die Abſperrung und Schädigung Deutſchlands 
in Afrika, war vor Ausbruch des großen Krieges tatſächlich bereits erreicht, dem 
andern glaubte England kurz vor Beginn des Krieges nahe zu ſein, ja, es er⸗ 
hofft vielleicht ſeine Verwirklichung, wenn ihm als Lohn ſeiner Unterſtützung 
des angeblich überfallenen Belgien ein Zeil des Kongoftaates und Deutih-Dfi- 
afrila zufiele. Der Ausgang des Krieges erft wird nun die volle Löfung der 
Fragen geben, die mit Ddiefen beiden englifrafrilaniihen Beftrebungen im 
Zufammenhang ftehen. Er Tann jeher wohl die Mängel mildern, die die Er- 
reihung des erften Ziels dur) England gezeitigt bat; das zweite aber Fönnte 
immerhin für England in nebelbafte Ferne rüden, wenn nicht für immer als 
unerreichbar entſchwinden. 

Deutſch-Südweſtafrika. Es iſt bemerkenswert, daß England faſt zum 
gleichen Zeitpunkt, als die Kongofrage zur Verhandlung ſtand, mit ſeiner Haltung 
Deutſchland gegenüber offen hervortrat. Bereits zu Beginn des 5. Jahrzehnts 
des 19. Jahrhunderts hatte die rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft an der Südweſt⸗ 
küſte Afrikas vom Kap bis ins Damaraland hinein Stationen errichtet. Dieſer 
chriſtlichen Liebestätigkeit folgten bald Kaufleute, und bereits 1868 wendete 
Bismark dieſem Gebiete, wenn auch wohl ohne territoriale Abſichten, ſeine Auf—⸗ 
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merffamfeit zu. Das damals liberale britifche Kabineit würdigte diefem Bor- 
geben de3 preußifchen Minifterpräfidenten feiner Beachtung. Erft in dem Augen» 
blid als Disraeli 1874 die Regierung übernahm, befette England die dem 
GSübdteil der Küfte des heutigen Schuggebietes vorgelagerten guanoreidhen Pinguten- 
infeln, und bald (1879) wehte aud) die britifche Flagge Über der Walfifchbai, 
dem einzigen natürlihen Cingangshafen des Hinterlandes. Weder Lüderigbucdht 
no Swalopmund konnten fpäter, alö 1884 durch Bismards Eingreifen Süb- 
weſtafrika deutjcher Befig gemorden war, troß aller großartigen Kunftbauten 
den Mangel eines natfrlihen Cingangstores in das innere erfeben. ES wäre 
ein nicht zu unterfchägender Vorteil, wenn es einmal möglich fein würde, biefe 
engliihen Worpoften-Injeln und den britiicden Küftenwachplag, der im feiner 
politiihen Abgefchloffenheit gar feine Bedeutung bat, aus dem Körper der 
deutichen Kolonie zu entfernen. Wenn auch die Inſeln kein unmittelbare Hemm- 
nis find, die Walfifhbai nur in beſchränktem Maße ein folches darftellt, fo 
würde doch eine freiere Entwidlung der Kolonie, id möchte jagen, ein freieres 
Atmen einfegen lönnen, wenn fie nicht englifd wären. Einer das eben cr- 
worbene Stüftengebiet bebrohenden englifhen Umflammerung lonnte Bismard 
no rechtzeitig zuvorlommen, indem er am 12. Auguft 1884, fünf Tage nad) 
der amtlihen Erklärung der Proteltoratsübernahme über Lüberigland, aud 
das nördlid der Walfilhhai bis 18 Grad f. Br. gelegene Gebiet als unter 
deutſchem Schuß ftehend erklärte. Damit war die in den eriten Augufttagen 
drohende Gefahr einer Befegung dur) England durd) ein frifches Zugreifen 
befeitigt. Einen Monat fpäter erlannte England die deutihde Schußherrichaft 
über die Küfte vom Dranjefluß bis zum Kunene an, behielt aber die Heinen 
Küfteninfeln und die Walfifchbai in feinem Bei. 

Bedenklicher für die Kolonie als diefe immerhin kaum fpürbare englifche 
Umflammerung von der Geefeite fit die vom Binnenlande aus. Schon die 
gemäß den Längen- und Breitenkreifen mathematifh zugefchnittenen Grenzlinien 
laffen erfennen, daß aud hier wie in faft ganz Afrika die jegigen Territorial⸗ 
grenzen nur Notbehelfe find, da ihre endgültige Feftlegung einer fpäteren 
Beit vorbehalten ift. Gerade für Süomeit wäre eine joldhe endgültige Regelung, 
die mehr Rüdfiht auf die geographiiche Eigenart des Landes, auf feine oro- 
grapbifhen, Hydrographiichen und völliihen Verhältniffe nimmt als die auf 
dem Papier am grünen Tiih gezogenen Linien, recht wünfchenswert. WRöge 
diefer Tag nicht mehr allzu fern fein! Gegen Norden nach portugieftichem Gebiete 
zu gibt der Kunene in feinem Unterlauf und der Kubanyo in feinem Mittel- 
lauf die allgemeinen Richtlinien, gegen Süden dürfte faum eine andere Grenz- 
führung als heute zu erwarten fein. Allerdings müßte das zum mindeften 
höchſt merkwürdige Erzeugnis bilflofer Diplomatie verfhwinden: die Grenze 
am Nordufer des Dranje. Solange fie nicht in die Mitte des Stromes ver- 
legt ift, bat Deutih-Südmeit-Afrila in der Tat keinen Anteil an Segnungen 
des Stromes. Böllig ohne geographifhe Rüdficht ift die Dftgrenze gezogen, 
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nod) willlürlider das unglüdliche Gebilde de zum Sambefl fi) redenden 
Zipfel! an der Norbdoftede. 

Den Anjtoß zu dem englifch-dentihen Gegenfab im Binnenlande gab die 
faft gleichzeitig mit der deutihen Küftenbefegung zufammenfallende Reife des 
Burenpräfidenten Krüger nad) Europa (1884). Seine in englifhen Berichten 
mehr oder minder zu einer Haupt und Staatsaftion aufgebaufhte und mit 
politiidem Geſchwätz reichlich umkleidete wohlwollende Aufnahme in Berlin 
ſcheint in London ziemlich ftarfe Beftürzung hervorgerufen zu haben. Man 
ſah ein Bündnis Dentfhlands mit den beiden Burenrepublifen voraus, fah 
den engliſchen Einfluß in Südafrika ſchwinden, ja, man rechnete felbft mit 
einer voͤlligen Preisgabe des britiſch⸗ſüdafrikaniſchen Beſitzes. Das Kabinett 
Gladſtone griff entſchloſſen ein und beruhigte die engliſchen Gemüter erſt, als 
engliſche Truppen an der Weſtgrenze der Burenrepubliken den Dranje nord⸗ 
waͤrts überſchritten und ſo einen Keil zwiſchen den neudeutſchen Küſtenbeſitz 
und die Burenſtaaten trieben. Betſchuanaland ward in den folgenden Jahren 
britiſch und damit der Schlüſſel zu weiterem nordöſtlichem Vordringen Eng— 
lands. Borber bereits hatten die Engländer von Natal her ihren Einfluß 
nordwärts längs der Küfte biß zur Delagoabat geltend gemadt. So fpürten 
denn aud) wie Deutfch-Südmweft die Burenrepublifen die britifde Umflammerung. 
Die endgültige Grenzregelung im Dften der Kolonie erfolgte erft 1890 nad 
Bismards Abgang. 

Damit beginnt der Abfchnitt der fübmeltafrifanifchen SKolonialgeicichte, 
der an den Namen Caprivt gelnüpft ift und bis auf den heutigen Tag feine 
Spuren in dem fogenannten Caprivizipfel bewahrt bat. In dem nad) Bismard8 
Abgang von Gaprivi unterzeichneten, fpäter noch einmal zu erwähnenden Ver- 
trag von 1890 fonnte bei Schaffung der feiten „Hinterwand“ der Kolonie 
weder eine wefentlid andere öftlihe Grenzführung gegen Britiid-Süb- 
afrifa erreicht werden, als wie fie theoretiich bereits feit Gründung der Kolonie 
'beftand, noch Eonnte ein größeres Gebiet am Sambefl gewonnen werden, ob- 
wohl — ebenfalls feit 1884 — die deutfch-portugiefiihe Grenze im Norden 
biefen Strom erreihtee So entitand der völlig wertloje, in einer Weife 
organifch mit der übrigen Kolonie verknüpfte Zipfel, der bi8 heute als wenig 
erfreuliche Erinnerung den Namen an feinen Schöpfer bewahrt hat. E5 wäre 
befjer gemweien, man hätte auf diefe8 Gebiet ganz verzichtet gemäß dem Sabe 
feine Begründers: „te weniger Afrika, deito befjer!” 

E3 bedarf nur no) der Furzen Erwähnung einzelner Zatfadhen, um zu 
zeigen, wie England mit nimmerraftendem Eifer, freilich nicht immer mit ein» 
wandfreien Mitteln arbeitete, um fein Ziel der Abprängung aller nichtenglifchen 
Ssnterefien in Südafrila zu erreihen. Das war für England um fo leichter 
möglich, als es fih in Sübdafrila um Staaten handelte, die England nidht im 
entfernteften eine gleichwertige Macht entgegenfegen fonnten. Weder der Ausgang 
eines diplomatischen Streites mit Portugal no) der eines Waffenganges mit 
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den Burenrepublifen Lonnte zweifelhaft fein. Portugals Tüdafrilaniiche Be⸗ 
fitungen der Dft- und MWeftküfte verlangten ja geradezu nach einer Vereinigung 
über den inneren Kontinent hinweg. Bor 1876 fehlen diefe Möglichkeit 
no gegeben, Ihwand dann aber vollends, als die SKongofrage andere 
innerafrifanifhde Fragen aufrollte. Als 1886 der Gedanle in Portugal von 
neuem auftaudite, war e8 bereit3 zu fpät. Neuerdings fcheint England 
Vortugiefifch-Dftafrifa vom Niaffafee her geradezu rüdmwärts anzufallen, um die 
wichtige innerafrilanifhe Verbindung Niafjafe-Sambefimündung in feine Hände 
zu befommen. Duß Portugiefifh-Dftafrifa in dem Augenblid, mo diefer Nüden- 
ftoß die Kolonie in zwei-Teile zerfchneidet, zu beftehen aufgehört hat, d. 5. in 
dem engliihen SKoloniolreih aufgeht, dürfte faum zweifelhaft fein”). Wie 
England feinen Überfal auf die Burenrepublifen zur Bermwirklihung feiner füb- 
afrifanifhen Pläne vorbereitete, ift zu befannt, als daß es an diefer Stelle nody 
mals erörtert werden müßte. &8 brauchen nur die Namen S$amefon und ®ecil 
MhHodes genannt zu werden. Nur die eine QTatfache fei nocdymals betont, daß 
die Knebelung Portugals in Dftafrila das endgültige Gefchtd der Burenrepublifen 
bereits ahnen ließ. Kaum beffer als durch den Verlauf der engliid-füdafrila- 
nifhen PBolitif mit dem Ziele eines britifchen Afrilareiheg wird das alte Wort 
wieder beftätigt, daß Sentimentaliät feinen Play in der Bolitif hat, ein Wort, 
daß aud) uns, namentlich England felbft gegenüber, unbefchadet unferes Aufes, 
nicht fo oft aus dem Gedächtnis entichwinden folltel 

Für den Ausbau des britifhen Afrtlareih8 vom Kap bis zum Nil batte 
die Cinengung Deutih- Sübdmeftafrilas, des einzigen für England wirklich be» 
droblichen Befipes, die große Bedeutung, daß der angeblih verjuchte Einbrud 
der Deutichen nah dem Innern und ihre Vereinigung mit den Burenftaaten 
mißglüdte. Wie ein Symbol der Anfang der neunziger Jahre in die Klemme 
geratenen deutſch ˖ ſüdweſtafrikaniſchen Politik ſtreckt ſich noch heute der Kaprivi⸗ 
zipfel vergeblich verlangend gen Oſten. — 

Togo und Kamerun. Nicht viel beſſer für die deutſche Kolonialentwicklung 
liegen die Dinge in Togo und Kamerun. Auch hier iſt nach Beſitzergreifung 
der Gebiete die deutſche Kolonialpolitik nicht vom Glück begünſtigt worden, und 
die gegenwärtigen territorialen Zuſtände, beſonders in Kamerun, tragen bereits 
vom erſten Tage ihrer Feſtlegung an den Keim der Neuordnung in fich, die 
hoffentlich nicht allzu fern iſt und nicht allzu ſchwierig ſein duürfte. 

In Weſtafrika ſind gemäß der orographiſchen Geſtaltung des Erdteils das 
Kongo⸗- und Nigerbecken die natürlichen Ziele jeder europäiſchen Koloniſation 


*) Yobnfton jagt ala Erläuterung zu feiner Karte: ‚Wie Afrika nach dem Kriege 
ausfehen wird“ (Vortrag in der Moyal Geographical Society, 24. Februar 1915, abgedrudt 
Deutihe Kolonialzeitung, 1915, Nr. 7, Sonderbeilage und „WBeltwirtihaftliched Ardiv“”, 
Dltober 1915): „England wird Portugal die Tungibudht (Mündung des Rovuma im Rorden 
anbieten und dafür da Stüdden Land erbitten (I), weldes Britifch-Njaffaland don dem 
fhiffparen Sambefi no trennt.” 
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und Brennpunkte der gegenwärtigen Kolonialwirtfchaft in Mittelafrila. ALS 
drittes Beden fchließt fid beiden das Zfadfeegebiet an, defien wefentlicher, 
wirtfhaftlider Nachteil freilich in feiner Abgeichlofienheit nnd fchweren Zu- 
gänglidhleit vom Meere ber liegt. Yür alle drei Gebiete aber ift der Golf 
von Guinea der Ausgangsort der wirtichaftliden Erfchließung, deren natürliches 
Fortichreiten zu den beiden erften Brdlen von den Mündungen der beiden 
Ströme flußaufwärts erfolgen muß, zum Zfadfeebeden am näditen vom innerften 
Winlel der Guineabudt und vom Nigerbeden aus”). Seit der Aufrollung der 
Kongofrage und feit ihrer vorläufigen Löfung dur die Kongokonferenz blieben 
aber als wirtfchaftliche Arbeitsgebiete der europätfchen Neulolonifation nur noch 
das Niger- und Xfadfeebeden, von denen das lebtere auß dem angeführten 
Grunde zunädjft ftarl zurüdtrat. 

ALS das Deutihe Neid 1884 mit der Belebung der fühweltafrifanijchen 
Küfte in die Reihe der Kolonialftaaten eintrat, war das Nigergebiet bereits 
vergeben. Die Kongoalte enthält den Artikel: „Die Schiffahrt auf dem Niger 
ift frei, und die Ausführung diejer Beitimmung wird England und Yranfreich 
anvertraut.” Darin liegt fchon ein Verzicht feitens Deutfchlands auf Tolontale 
Betätigung im Nigergebiet. Unmittelbar darnad) befette denn aud) England 
gemäß diefem Artifel die gefamte Küfte des Nigergebiet8 von Lagos bis zum 
Rio del Roy und im Imnern das Gebiet des Benue bis nad %ola, den 
Sranzofen nur die Landfhaften um den Nigerbogen belafjend. 

Keinen glüdlicheren Griff konnte Bismard daher tun als die Befegung der 
2ogo- und der Kamerunfüftee War doch von der eriten aus die Möglichkeit 
gegeben, binnenmärt8 vorjchreitend eine Verbindung mit dem oberen Niger zu 
erlangen, und vom innerften Winkel der Guineabucht, der fo glüdlich in der Mitte 
zwifchen den drei Beden Liegt, nach allen drei Gebieten vorzuftoßen! Die beiden 
neuen Angriffspunfte der deutfchen Kolonifation waren fonah in Dinblid auf 
die wirtichaftliden Erihliekungsmöglichkeiten recht glüdli gewählt. Aufgabe 
der Diplomatie war e8 nun, dur) günftige Verträge mit den eingeborenen 
Mahthabern und durch glüdliche Verhandlungen mit den europäifhen Nadybar- 





*) Der ehemalige Hauptzugang zum Xiadfeebeden dur die Wüfte von Tripoli® aus 
{üdwärts bat feine VBedeutung für die Erzeugniffe des XTfadfeebedend heute faft völlig 
verloren. Benn gewilje Beltrebungen die Verbindung mit unferen Kolonien auch neuerdings 
wieder auf den Weg Berlin Neapel Tripolis— Tfadfee weifen, um den dur England 
beauffihtigten Kanalmeg zu meiden („Zag”, Beilage, 27. Januar 1916), fo ift dem nur 
entgegen zu balten, daß England von Malta aus und infolge feiner Machtftelung im Mittel- 
meer diefen Weg mindeftend ebenfo bedroht wie den alteingebürgerten; ganz abgefehen 
davon, daß ein einziger Zandiveg dermöge feiner geringen Leiftungsfähigfeit für den Tran2port 
bon Maffengätern und vermöge der damit verbundenen unverhältnigmäßig hohen Koften, 
niemals einen Seeiweg erjegen Tann. Nicht „der Schnellverfehr nah Afrita“ ift für unfere 
fünftige Beltwirtfhajt dad Ausfchlaggebende, fondern der möglichit zuverläffige und billige 
Xrandport don Mafjengütern der Kolonien nah dem Mutterlande. Die Zeit [pielt dabet 
gar leine Rolle, wichtig ift einzig und allein die Größe ded verfügbaren Transportraumes. 
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folonifatoren fo viele Vorteile zu erringen, daß der Anfchluß an die drei Beden 
von den beiden Süftenbefigungen aus auch wirklich erreicht wurde. Man muß 
offen genug fein, zuzugeben, daß e8 leider nicht geglüdt ift, diefen Anflug zu 
erreihen, in erfter Linie deshalb nicht, weil die junge beutihe Kolontfation 
fowohl in Togo wie in Kamerun mit den beiden Afrila-Kolontalmädhten 
zu rechnen hatte, mit England und Frankreih. hre allgemeine politifche 
Stellung zu dem neuen Deutfhen Reiche war demnach allein beftimmend für 
die Örenzregelungen diefer afrifanifhen Guinealolonien. ALS dort die [hwarz- 
weiß-rote Flagge zum erftenmal am Maft emporftieg, war England bereits im 
Begriff, feinen großen, geficherten Afrilabefit zu vergrößern. Für England war, 
wenn man fo fagen darf, bereit8 mit der Kongo- und Südweltafrilafrage eine 
„deutich-afrilanifche Gefahr“ heraufbeihmworen; fein Wunder alfo, wenn England 
diefe neue Feitfesung mit ganz bejonderem Mibtrauen betrachtete und einem 
weiteren VBordringen ins innere mit Nakhdrud zu begegnen fuhhte. Bedauerlid 
bleibt, daß bis in die Mitte ber neunziger Jahre — und gerade bie erften 
zehn Jahre deuticher Kolonialgefhichte waren für die Grenzregelungen ent- 
fcheidend — die damalige Stärle Englands jedes Träftigere Auftreten unfererfeits 
zwedios ericheinen Tief. Beute müflen, wenn die Frage der Grenzregelung 
biejer beiden Gebiete wieder aufgerollt werben, alle Bedenken, die damals zu 
Net beitanden, zurüdtreten. Unfere heutige Weltftelung gibt uns Bürgichaft 
dafür, daß uns eine neue Zurüdjebung bei Löfung der unbedingt auftauddenden 
Afrifafragen feitens Englands erfpart bleibt. Von Frankreich) gar nicht zu reden! 
 Damal3 war uns aber aud) Frankreich gegenüber ein ftärleres Auftreten faum 
möglid), da es leicht zu einem neuen, für die innere Entwidlung des jungen 
Deutihen Reiches wenig mwünfchensmwertem Waffengang geführt haben würde. 

Betrachten wir nach diefen allgemeinen Erörterungen über Togo und Kamerun 
beide furz vor der legten Gebietsänderung in Kamerun (1911). 

Togo. Die Heine deutfhe Kolonte eritredt fi öftlih von der Goldküfte, 
von der fie nur einen wenig über 60 km langen, wenig zugänglichen Zeil 
ohne natürlihen Hafen umfaßt, etwa halbwegs nordwärts zum Nigerbogen ins 
innere in einer durdhfchnittlichen Breite von 150 km. Die Meitgrenze 
bildet zum großen Zeil der jhiffbare Volta, von deifen Unterlauf aber — und 
das ift das befonders in die Augen fallende Kennzeicyen — die Grenze plötlich oft- 
wärts abbiegt, fo daß feine Mündung im benadybarten englifchen Gebiet Iiegt. Richt 
weniger merfwürdig fjt die Abgrenzung im Dften gegen Franzöftih-Dabome, 
wo ber fehmale allerdings wertlofe Küftenftreifen zmwiichen Anade, dem Abflug 
des Togofees und dem Monu franzöfifch geblieben if. Mit diefer Eurzen Um- 
rißzeichnung ift unfere diplomatifche Niederlage bei den Grenzverhandlungen mit 
England und Frankreich ar und einwandfrei gelennzeichnet. Wir haben weder 
von dem einft berühmten Afchantiland ein Stüd erlangen fünnen, haben nidjt 
einmal den vorzüglichen Zugang durd) den Volta erreicht, no) tft binnenmwärts 
der Anichluß an den Niger gewonnen worden. Noch 1894/95 verjudhte eine 
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deutiche Expedition ins Innere diefen Anfhluß an den Niger zu erreichen, 
leider vergeblid. Allerdings trifft England feine Schuld; diefes hat vielmehr 
ebenfalls jeine Aniprühe auf Zeile des Nigerbogens von Afchanti aus aufgeben 
müffen, beide zugunften Frankreich, deffen Waffen gerade in der für eine Befih- 
nahme der Eingeborenenländer am oberen Niger durch Europäer günftigen Zeit 
mit Erfolg fidh einen Weg von der Küfte und von Senegambien aus gegen 
das Nigerbeden bahnıten. In Verträgen mit Deutfhland und England vom 
Jahre 1897 und 1898 wurden die Afchanti und Togo im Innern abfdhließen- 
ben „Hinterwände“ feftgelegt, fodak feitbem die territorialen Veränderungen 
am Niger bi8 auf weiteres ihren Abfchluß erreicht haben. ine binnenländifche 
Bergrößerung Togos bis zum Niger wäre nur im Rahmen einer größeren all- 
gemeinen Machtverfchtebung der SKolonialftanten Afrilas denkbar. 

Kamerun. Wenn ih eben fagte, daB es unferer Diplomatie leider in 
Beftafrila nicht gegläct ift, für Kamerun und Togo Anflug an die drei Beden 
des Niger, Kongo und Tfadfee zu erlangen, fo f&eint die Karte Kameruns diejer 
Tatſache zu widerſprechen. In der Tat hat Kamerun von der erften Grenz. 
regelung an durch den oberen Benue Anteil am Nigerbeden und dur den 
Schari Anteil am Tfadfeebeden erhalten, und die 1911 im Anfhluß an bie 
Maroklolonferenz erfolgte Gebietsentihäbtgung in Franzöfiih-Kongo (Neu- 
famerun) bat fchlieklid auch eine Verbindung mit dem Kongobeden burdh die 
beiden Zipfel zum Sanga und Übangt gebradt. Aber diefe Anteile find doch fo- 
zufagen nur Fühler, die Kamerun taftend und fehnfüchtig verlangend nach diefen 
reihen Gebieten ausftredt. Sie fptegeln dem Laien vor, als fei damit tat- 
fähhlich der lang gehegte Wunfch erfüllt; fie täufchen einen Wertbefit vor, der in 
Wirklichkeit nicht vorhanden if. Wollen wir doc) ganz offen befennen: hätte 
man vor Feftlegung der Grenzen ausgiebigere Gutadhten von Fachgelehrten 
eingeholt, und hätte man dann die Verhandlungen Träftig und mit mehr Ent- 
fhloffendeit geführt, jo wäre ohne Zweifel ein glüdlicheres Gebilde entitanden, 
al3 Kamerun in feiner heutigen Geftalt darftelt. ES tft zu wünjhen und zu 
boffen, daß in nicht zu ferner Zeit gerade diefer weftafrifanifchen Kolonie, deren 
Lage nit günftiger fein Tann, ein glüdlicheres Los beichieden ift; wir bürfen 
jogar hoffen, daß das Wort des Franzojen Darcy*) fih bewahrheitet: Kamerun 
werde vielleicht eines Tages „bie Wiege eines großen Reiches“ werden, worüber 
fpäterhin noch einige Worte zu jagen wären. 

Deutihland fuchte in Kamerun zunädft Anihluß an das Nigerbeden 
dur Grreihung des oberen Benue zu gewinnen. Saum aber rüdte 
die dentihe Stolontfation in Ddiefes Gebiet vor, fo erhob England feinen 
Einfprud. Zwar hatte e8 noch 1885 bei der Grenzfeitfegung am Rio 
del Roy gute DMiiene zum böfen Spiel gemadt, indem e8 der Befebung 


®) Darcy, La conquete d’Afrique. Paris 1909. ©. 232. 
Grenzboten I 1917 20 
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der ganzen SKüfte von da bi8 zum Kongo durch RVeutichland zuftimmte*); 
aber beim erften Schritt Deutfhlands in das wertvolle Rigerbeden erhob es 
gebietend feine Stimme. &8 erreichte denn in der Tat auch) eine von ber 
Mündung des Eroßfluffes aus — ohne Rüdfiht auf deffen Lauf — grabd- 
Yinige Grenzführung im Nordmeiten Kameruns bis zum Benue, die die Kolonie 
völlig vom Nigerbeden abſchloß. Ja, Deutſchland Tonnte nicht einmal die Zu- 
teilung des Drtes Yola erreichn, der für die Vermittlung bes Handels von 
Innenlamerun zum Nigerfyftem als Handelsplag eine bedeutende Rolle fpielt. 
Die merkwürdige halbfreisförmige Ausbudtung um Yola im Zuge der fonft 
grablinigen Grenze bleibt zunädft ebenjo ein fichtbares Kennzeichen einer 
deutfehen biplomatifchen Niederlage England gegenüber wie der Enprivizipfel 
in Südmeitafrifa und die Umgehung der Voltamündung in Togo. Daß dem- 
nad die Belafiung des oberen, nicht jhiffbaren Benne von ganz untergeorbneter 
Bedeutung ift, verfteht fi von felbft. Ein Anteil Kameruns am Nigerbeden 
beftebt alfo in der Tat, aber praftiich ift er völlig wertlos. 

MWefentlich beffer liegen die Dinge am Tfadfee. Deutihland bat einen 
nicht unbedentenden Teil des Bedens im Befiß; zudem vermittelt das große 
Stromfyftem des Schart und Logone den Verkehr. Aber der See tft in feiner 
ftetig zunehmenden Verjumpfung als verfebrsvermittelnder Wafferweg völlig wert- 
108. Ber Hauptnadteil beiteht aber, felbft wenn ein reger Waflerverlehr mör- 
lid wäre, naturgemäß darin, daß das gejamte Tfadjeebeden abflußlos und 
damit vom großen Weltverfehr völlig abgeihhloffen if. Immerhin tft ber 
Wert des deutfchen Anteils troß der 1911 erfolgten Berfleinerung an dem vieh- 
reichen Beden nicht gering zu veranſchlagen, zumal die nächſte Verlehrsverbindung 
zum Meere durch Kamerun führt, eine Verbindung die durch den begonnenen 
Bahnbau von Duala nach Garuag eine ausfichtsreiche Verbeſſerung erfährt. 

Es bleibt als drittes das Kongobecken, an dem Kamerun ſeit 1911 durch 
den Sanga- und Ubangizipfel einen größeren Anteil hat. Daß damit freilich 
alle deutſchen Wunſche reſtlos erfüllt ſind, kann mit gutem Gewiſſen rundweg 
verneint werden. Zunächſt weiſt die Verkehrsrichtung dieſer beiden Erzeugungs⸗ 
gebiete infolge ihrer Zugehörigkeit zum Kongoſyſtem nicht nach Kamerun, 
ſondern gen Süden nach Belgiſch-Kongo. Jede Ausfuhr der reichen Erzeugniſſe 
geht, wenn ſie auf dem natürlichen Waſſerwege erfolgt, trotz der Internationalität 
des Kongofluſſes, durch fremdes Gebiet. Erſt der geplante Bau einer Kameruner 
Südbahn könnte darin etwas Wandel ſchaffen. Man kann ſich bei Betrachtung 
dieſer beiden ſeltſamen Gebietszipfel des Eindrucks nicht erwehren, als ob die 


*) Roch heute hat Herr Johnſton in der Anmerkung zu den Begleitworten feiner 
Karte: „Vie Afrika nach dem Kriege ausſehen wird“ (a. a. O.) ſeinem Schmerz über den 
Verluſt dieſer Gebiete Ausdruck gegeben, nicht ohne eine etwas ſeltſame Sentimentalitaͤt, wie 
er ſelbſt zugibt. „Als eine der Gerechtigkeiten der Geſchichte möchte ich es erleben, daß fich 
die engliſchen Baptiſtenmiſſionare wieder in Kamerun niederlaſſen, ebenſo wie ich nicht ſterben 
möchte, ohne in der Hagia Sophia in Konſtantinopel eine Meſſe ſingen gehört zu haben.“ 
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allen geographifchen Bedingungen zumiber laufende Abgrenzung nur wieder ein 
vorläufiges Berubigungsmtittel für Deutichland fein follte, um die leidige 
Maroflofrage zu Ende zu bringen. Zrobdem: diefe völig willfürlihe und 
mwidernatürliche Gebietsregelung verlangt geradezu ftürmifch eine Anderung. 
Kamerun in feiner heutigen: Geftalt ift ein geographiich völlig unorganifches 
Gebilde. Man betrachte die Karte genauer! Das ehemals geichlofiene Franzöſiſch⸗ 
Aquatorialafrika erftredte fi als ein einheitliches Ganzes von der Nieber- 
Guineafüfte bis ins Herz Afrilas. Heute tft e8 durch die beiden Kameruner 
„Kongofühler“ in drei voneinander völlig getrennte Teile zerrifien. Das 
mittlere, von deutfhem und belgifhem Gebiet umfchloffene Stüd ift von jeder 
Berbindung mit dem übrigen franzöftfchen Kolonialbefig gelöft. Denkt Frankreich) 
wirflih im Ernft an eine Dauer diefes Zuftandes? Dder machte eg 1911 das 
Kongozugeftändnis an Peutfhland nur in der Hoffnung, in einem angeblich 
wohl nit allzu fernen „Nevandjelrieg”, der felbitverftändlich für Die grande 
nation fiegreich ausfallen mußte, die beiden deutfhhen „Fühler“ wieder abzureißen 
und dann die Kongofrage zu feinem Guniten zu löfen, wie eS bereit8 in ben 
fiebziger Jahren verfuhte? Dann wäre alfo die Abtretung der beiden Gebiete 
nur ein billiger Broden gemweien, den yrankreih Deutihland vorwarf zur 
Stillung feiner Anfprühe? Faft muß man das alles nad dem Berhalten 
Sranfreihs im gegenwärtigen Kriege annehmen. Vielleicht ift aber die wirklich 
endgültige Löfung der Kongofrage und damit au) die Löfung der Lebensfrage 
jener beiden Kameruner „Kongofühler” nicht mehr allzu fern; ob freilich in dem 
eben angedeuteten Sinne Frankreih8 und Englands, mag dbabingeltellt bleiben. 


(Schluß folgt). 
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Geſellſchaft und Einzelweſen in der Erziehung 


Von Profeſſor Dr. Gerhard Budde 


Y Individuum die Allgemeinheit ſteht, daß die Individuen nicht 
at ihrer felbft wegen, fondern der Allgemeinheit wegen da find und 
BIN Te deshalb auch nicht einen Selbftzwed darftellen, fonbern viel- 
EA mehr nur ein Mittel für die Gefellichaft oder den Staat, und 
daß dementipredend auch) die Jugenderziehung zu geftalten fit. Die Individual⸗ 
pädagogik wehrt fich dagegen, daß das Yndividuum einfah zu einem Mittel 
oder Werkzeug für die Zmede der Gefelliehaft gemadt wird und madt diefer 
gegenüber eine Selbftändigfeit des Individuums geltend. 8 tritt uns auf 
diefem Gebiet der Pädagogit bis auf den heutigen Tag ein Gegenjaß ber 
Anſchauungen entgegen, der auf dem allgemein geiftigen Gebiet als ampf 
zwifhen einer Sogiallultur und einer Snbivibuallultur durh die Jahr—⸗ 
taufende geht. Ä 

Die Pädagogik der Naturvöller und die des DrientS war durdaus fozial. 
Aber fon in der griehifh-römifchen Kulturwelt ftellt fi neben die Sozial- 
pädagogil Platos die Individualpädagogik der Sophiiten. Auf die Sozial. 
pädagogit des Mittelalters, in dem nur an die Stelle des Staates die Sirche 
getreten war, folgte die Andtnidualpädagogif der Nenaiffance. Neben den 
fozialpädagogifhen Theorien des franzöfifhen Nevoluttonszeitalter8 fteht die 
noch bis heute fortwirlende Yndividualpädagogil Rouffeaus. m Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts finden wir nebeneinander und zu höchſten Zwecken 
zufammenmirlend die foziale Auffaffung Peftalozzis, der allerdings zugleich auch 
berrlide Worte für die Rechte des Individuums bat, und den durhaus in- 
bivtdualiftifchen Ariftofratismus Wilhelm von Humboldts. Und in unferer Zeit 
ringen no) bi8 heute die aus Comtes Soziologie geborene Sozialkultur und 
moderne Sozialpädagogif und die auf Niebjiche zurüdgehende Andividualfultur 
und moderne Yndioidualpädagogit um die Vorherrfhaft. Welche von ihnen 
follen wir nun anerfennen? 

Gehen wir zunädjit, was die Sozialkultur aus dem Menfchen madht. 
Nach der Lehre Gomtes ift der einzelne Menfh fo fehr auf die anderen an- 
gewiejen, daß er ohne fie nicht zu eriftieren vermag. Alles menjchlidde Leben 
eniwidelt fi nur im Zufammenfein, nur innerhalb der Gefellichaft; nach ihrem 
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Stande bemikt fih auch die Art und das Wohl des individuellen Dafeins; bis 
in feine Wünfche und Träume binein ift jeder an feine Umgebung, an bas 
foziale „Milieu“ gebunden. Das Bemwußtfein, an erjter Stelle ein Glied des 
Ganzen zu fein, muß mehr Kraft und Eindringlichfeit erlangen; e8 muß die 
altruiftifchen Triebe gegenüber den egoiftifchen ftärfen, die nicht Tchlehthin ver- 
werflid find, die aber gewöhnlich zu fehr die Oberhand haben. Niemand fühle 
ih als bloßer Privatmann, jeder vielmehr als ein öffentlicher Beamter, der 
Reiche fich ald „Depofitär des gemeinfamen Befiges“. Die Comtefhe Soziologie 
ift eifrigft bemüht, die völlige Bedingtheit des Menidhen durch die foziale Um- 
gebung, da8 „Milten” zu zeigen. Zugleih tritt der Begriff des gefellichaft- 
lien Durdhfähnitts, des mittleren Mienfhen, in den Vordergrund; es wird 
nachgewiefen, daß die Abweichungen der Inbividuen, fomeit meßbar, fich 
innerhalb weit engerer Grenzen bewegen, al8 der erite Eindrud uns annehmen 
läßt. „So vermeilt die Aufmerlfamfeit weit weniger bei der Berfchiebenbheit 
der ndividuen; und die Analyfe des individuellen Seelenlebens, diefe Stärke 
unjerer großen Dichter, weicht der Maſſenbeobachtung mit ihrer Statiftit.“ 
Eine folde Weltanfhauung malt zur Hauptjadhe, was der Menſch für die 
Gejamtheit leiftet, nicht aber, was er im eigenen Bereiche denkt und tut. Die 
Berbefferung der gefellfidaftlihen Lage wird das allüberragende Ziel. „Die 
Moral wird zum Wirken für die Gefeliaft, die Kunft febt fih zur Aufgabe 
die Dergegenmwärtigung der gejellichaftlichen Zuftände, und die Erziehung erjtrebt 
nicht die Entwidlung individueller Art, fondern die Hebung de3 gemeinfamen 
Bildungsftandes.” 

Überall wird fo das Individuum zurüdgebrängt. Dazu trieb einmal die 
wirtichaftlicde Entwidlung, der gegenüber alle Anftrengungen des bloßen In⸗ 
divtduums nichtig zu fein fchienen, amdererfeit8 aber aud) die technifhe Ge- 
ftaltung der gefamten Kultur, welde ein jtraffes “neinandergreifen und ein 
williges Sichfügen der einzelnen Kräfte zugunften der Organifation des Ganzen 
verlangt. 

Wer wollte und Lönnte beftreiten, daß diejfe moderne Sozialkultur mandje 
Ihätenswerte Leiftungen aufzumeifen bat? Gie lehrt, daß wir ganz auf die 
Gefelfhaft angewiejen‘ find und von ihrem Gedeihen aud) das Glüd bes 
einzelnen abhängt. Da muß es ihr natürlich befonders wichtig erfcheinen, daß 
der Stand der Gefellihaft gehoben und alle in ihr vorhandene Kraft zur vollen 
Wirlung gebraht wird. Das kann aber nur durch engen Zufammenfchluß 
geſchehen. Durch diefe engere Verbindung wurde jeder einzelne gehoben, 
wurden reihe Quellen moralifcher Gefinnung erjählofien, wurde die gegenfeitige 
Zeilnahme gefteigert und ein Bewußtjein dburdhgängiger Solidarität erzeugt. 
Auch Hat die Forderung des Sichfügens und bes Sicheinorbnens bes einzelnen 
in die Sefamtorganifation mehr Difziplin und dadurch mehr Kraft und Mann- 
haftigkeit in daS Leben gebradt. Das alles find ganz unverkennbar Vorteile 
und Borzüge der Soziallultur. Sie jollen voll anerfannt und bewertet werden; 
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aber man darf nun über fie nicht die Gefahren überfehen, die eine foldhe 
Soziallultur für das Geiftesleben in fih birgt. Auf diefe Gefahren eindring- . 
li Hinzumeifen, hat befonders Rudolf Euden mehrfadh VBeranlaffung genommen. 

Er zeigt, daß die Soziallultur zwar Wohlfahrt und ein forgenfreies, 
genufßreiches Leben zu verjchaffen vermag, aber daß mit der Steigerung diefer 
Wohlfahrt noch nicht, weder für den einzelnen noch für alle, eine innere Be- 
friedigung notwendig verbunden if. Ein forgenfreies und genußreiches Leben 
genügt noch Teineswegs, um den Menfchen glüdlich zu machen. „Denn indem 
wir den einen Feind, die Not und den Schmerz, erfehlagen, erwädft uns ein 
anderer, vielleicht noch fchlimmerer, in der Leere und Langeweile, und was 
gegen biefen die bloße Soztallultur aufzumweifen bat, ift nicht zu erfehen.“” 
Überhaupt trägt alle Kultur, welche fi auf die Pflege und Förderung des 
Menſchen innerhalb des unmittelbaren Daſeins beſchränkt, unvermeidlich den 
Stempel einer Äde und Leere; in ihr erſtickt die Sorge um die Mittel des 
Lebens die um das Leben ſelbſt. Vor allem bedroht eine ſolche Sozialkultur 
auch das geiſtige Schaffen; denn ſie macht die Bedingungen und Schranken 
des menſchlichen Zuſammenſeins unvermeidlich auch zu Bedingungen und 
Schranken für jenes Schaffen; damit wird dieſes aber zu einem Mittel und 
Werlzeug menſchlichen Glückes erniedrigt, das gleichgültig gegen ſeinen eigenen 
Gehalt macht und es unter den ſeiner unwürdigen Begriff der Nützlichkeit 
beugt. Wo dies geſchieht, wird das geiſtige Schaffen aber ſeiner eigentlichen 
Kraft beraubt; wirklich gelingen kann es nur dann, wenn es um ſeiner ſelbft 
willen mit ganzer Hingebung erfaßt und betrieben wird. Auch hat ſein Ge⸗ 
deihen zur Vorausſetzung, daß ſich das individuelle Leben frei entfalten und 
die individuelle Art ſich kräftig ausbilden kann. Gerade dieſe individuelle 
Art wird aber auch bei der freieſten politiſchen Verfaſſung durch die Sozial⸗ 
fultur eingeengt. Ferner kann geiſtiges Schaffen nur dann nad) Wahrheit 
ſtreben, wenn ihm eine zeitloſe Geltung, eine Überlegenheit gegen allen Wechſel 
und Wandel garantiert wird; die Sozialkultur iſt aber ſtets von der jeweiligen 
Lage abhängig. „Sie folgt der flüchtigen Stimmung des Menſchen und muß 
ſo ſchließlich bei unabläſſigem Umſchlagen auch die wichtigſten, die heiligſten 
Angelegenheiten als eine Sache der bloßen Mode behandeln.“ So kennt ſie 
nur relative, ſtets ſich andernde, aber keine abſoluten Werte. 

Und dieſe beiden Momente, die Relativität der fie beherrſchenden ſittlichen 
Werte und die Einſchnürung des individuellen Lebens, ſie ſind es gerade, die 
die Sozialkultur zu einer Begründung der Pädagogik untauglich machen. 

Noch ſchwerer aber fällt der von Eucken der Sozialkultur gemachte zweite 
Vorwurf für die Pädagogik ins Gewicht, daß nämlich durch die alleinige An⸗ 
erkennung des geſellſchaftlichen Organismus die Bedeutung der Einzelperſön⸗ 
lichleit mit ihrem Recht auf eigenartige Ausbildung verdunlelt, wenn nicht 
ganz aufgehoben wird. Die Sozialpädagogik, ſagt der Jenenſer Pädagoge 
Nein, dürfe folgerichtigerweife überhaupt feine Einzelfeelen Iennen, die mit 
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&igenleben ausgejtattet und zur Cigenartigleit berufen find. Sie übertrage 
den Kommunismus auf wirtihaftlidem Gebiete auf das geiftige Gebiet und 
Idalte damit das Individuum als foldes aus der Erziehung aus. Damit 
jet aber auch zugleich die Grundlage der gefamten Erziehung ebenfo verfchoben, 
als wenn ein einfeitiger Jndividualismus die Gefamtheit mit dem frechen 
Wort der Bielzuvielen verähtlid made und das Recht der Eriftenz jchließ- 
ih nur einer Geiftesariftofratie zuerfenne, die, auf wenige Übermenfchen 
befchränft, feiner Herdenmoral zu folgen verpflichtet ift. 

Das geihah in der individualiftiichen Philofophie Niepfches und in der 
aus ihr bervorgegangenen indivtdualiftifchen Pädagogik unferer Zeit. Im Rechte 
ift diefer Individualisnus mit feinem Widerftand gegen die alle individuelle 
Art einengenden Beitrebungen der Soziallultur. Cr geht : bei diefem Wider- 
jtand von folgenden ohne Frage richtigen Erwägungen aus: Der Men ijt 
fein bloßes Glied einer Berlettung, fondern er ift ein felbitändiges @inzel- 
wejen, das fi der Unenblichleit gegenüberftellen und mit ihr ringen Tann, 
und das dem Kreis der bloßen Gefelihaft weit überlegen ift. Deshalb it 
es ein Widerfinn, einem foldyen Weltwejen das Geiftesleben erjt durch die 
Gejelihaft vermitteln und es dabei an das Maß defien binden zu wollen, 
was der Zufammenihluß der Kräfte an Geiftigfeit erreicht hat. Ein Wefen, 
das aus feinem Grundverhältnis zur Seifteswelt einen unendlichen Wert befitt, 
fann fih feinen Wert unmöglich erft von menjchlicher Schägung zuiprechen 
lafien und damit alle Unabhängigkeit der Gefinnung verlieren; vor allem kann 
es auch jeine Wertung geiltiger Güter nicht von der Schäbung abhängig machen, 
die die jeweilige Gejelihaft ihnen zulommen läßt. Yhm muß vielmehr ber 
Ewigleitsmert der geiftig fittlichen Perfönlichleit dem Relativismus der Mafle 
weit überlegen erfcheinen. Er erfennt nicht in dieſer Maſſe, fondern gerade 
in dem hervorragenden Individuum den Träger des Lebens, menigitens allen 
Yortfchritts insihm. Er fieht, daß der Fortfchritt im Kulturleben nicht, wie 
die Vertreter der Soziallultur annehmen, einer einfachen Summierung der 
Bernunft in der Gejellichaft entfpringt, daß er vielmehr von der Richtung ab- 
bängig ift, in der diefe Summierung erfolgt, und daß jener Summierung die 
enifcheidende Nihtung durch die führenden: Individuen, und nicht durd die 
Maffe gegeben wird. „Was an Tüchtigem an einzelnen Stellen aufitrebt, das 
findet fi oft nicht zufammen und tft daher für da8 Ganze wie verloren. 
Daß die Verbindung der aufftrebenden Kräfte nicht gelingen will, das fann 
eine Zeit mit fehwerem Drud belaften, und folder Drud liegt auf unferer 
eigenen Zeit. Das aber ift das Werk der Großen, durch glüdliche Ausprägung 
eines geiftigen Eharafters und mutiges VBordringen eine Summterung in be- 
ftimmmter und erhöhender Richtung anzubahnen und durchzufehen; fo waren jie 
die Herren, nicht die Diener der Zeit.“ (Euden.) Weil aber das Imdividium 
für das Geiftesteben dieje fundamentale Bedeutung gewinnen fan, fo muß 
der Berfuch der Soziallultur, e3 überall bloß zu einem Mittel für die Zmwede 
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ber Gefellfidaft zu machen, entfchieben zurüdgewiefen nnd ihm gegenüber das 
Net der Verjönlichleit energifch gewahrt werden. 

Dabei lommt e8 nun aber darauf an, daß der Begriff der Perfönlichkett, 
mit dem gerade in unferer Zeit fo viel Mikbraudp getrieben wirh, richtig ge- 
faßt wird. Den modernen „Übermenfhen“, ber fi) nad} feiner Laune aus- 
lebt, vermögen wir nidyt al8 „Perfönlichleit” anzuerlennen. Er löft fi nicht 
bloß von ber Gefelfdhaft ab, fondern Iodert auch alle unfitbaren Zufammen- 
bänge und Iöft fih damit aud) von der Geifteswelt ab. Sein extremer 
Sndivtdualismus ftellt das Individuum ganz auf das fubjeltive Befinden, auf 
fubjeftive, fortgefegt mwechfelnde Stimmungen und macht es damit zu einem 
ihwanfenden Rohre, das der unrubige Wind foldder Stimmungen ewig bin- 
und berbewegt. Dabei fcheidet alle abfolute Wahrheit aus, und an thre Stelle 
treten unzählige, von dem augenblidlichen fubjeltiven Befinden der einzelnen 
Individuen abhängige individuelle Einzelmahrheiten, die zu einem Stampfe aller 
gegen alle und damit zu einem Ebaos der Kultur führen müßten. Und auf 
diefeg Chaos würde die Jugenderziehung fyitematifch vorbereiten, wenn fie im 
Sinne der aus der extrem individualiftiiden Philofopbie entiprungenen ertrem 
indivtdualiftifden Pädagogik geftaltet werden würde. 

Das Lofungswort diefer Pädagogik ift die fchrankenlofe Selbftentfaltung 
der Kinder. Das „Sichausleben“ fol alfo fon bei dem Stinde beginnen. 
Seitdem Ellen Key das hohe Lied vom Jahrhundert des Kindes angeftimmt 
bat, hat diefe extrem individualiftiiche Pädagogil bi8 auf den beutigen Tag 
namhafte Vertreter gefunden. Nach ihrer Meinung ift eine Anlage zum Böfen 
bei den Kindern nicht vorhanden; bie jheinbaren Fehler find nur die Kebrfeiten 
guter Cigenfchaften; fo läßt fi aus Eigenfinn Charalteritärke, aus Gefalljudht 
Liebensmwürdigfeit, auß Unruhe Unternehmungsluft entwideln ufw. Alle üblichen 
Erztehungsmittel find zu verwerfen; fie machen die Leidenjchaften zu in Käfigen 
geiperrten Raubtieren. 

&@3 ift ohne weiteres Mar, daß die letzte Konſequenz ſolcher Anſchauungen 
ift, daß wir am beiten überhaupt auf jegliche Erziehung verzichten und einfach 
die ungezähmten Raubtiere auf einander loSlaffen. Aber werden wohl jemals 
aus folden ungezähmten Raubtieren Perfönlichleiten werden lönnen? Wir haben 
nicht den Mut, dies zu glauben; wenigftens müfjen wir dies aufs entjdhiedenfte 
beitreiten, wenn, wie e8 fein follte, der Begriff der Berjönlichleit fo gefaßt wird, 
wie dies in der Philofophie Rudolf Eudens geichieht, die uns als die um-« 
fajlendite und tiefite Kulturpbilofopbie der Gegenwart erjcheint. 

Was verfteht denn nun@uden unter „PBerjönlichleit"? _ „Ber im Zufammen- 
bang einer Weltanfhauung für Perfönlichleit eintritt”, heißt e8 bei ihm, „be 
bauptet damit, daB das GeiftesIeben fein bloßer Anhang der Natur tft, fondern 
eine eigentümliche Art des Seins befagt; er behauptet, daß es nicht in einzelne 
Betätigungen und Vermögen aufgeht, fondern eine ihnen überlegene und fie 
umfafjende Einheit enthält und damit zu einem Beifichfelbftfein, einem Selbft- 
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leben wird; er behauptet endlich, daß dies Selbftleben fein bloßer Sammelpunft 
ihm zugeführter Elemente, fondern aktiver Art ift, eine ummwandelnde Kraft 
an allem Empfangenen ausübt und das ganze Dafein auf eine höhere Stufe 
hebt. Kur wenn dies alles zutrifft, bringt Perſönlichkeit etwas weſentlich Neues 
in unjer Dafein und rechtfertigt damit den Effelt, mit dem fie von vielen er- 
griffen wird.“ 

Nah diefen Worten Eudens kann fih alfo eine Wendung zur Berfön- 
lichkeit nur auf Grund eines bejonderen, felbftändigen Geifteslebens, einer 
neuen Weltftufe und im Zufammenhang mit ihr vollziehen. Ohne dieſes 
Geiftesleben Tann der Men fich nicht über die naturbafte Drbnung hinaus 
heben, die ihn zumädft umfängt und beherrfät. Crft bei der Anerkennung 
einer Welt innerer Unendlichleit fann wahre Berfönlichfeit fi) bilden, weil es 
fi bei Perfönlichleit um ein neues Grundverhältnis zur Welt, um eine neue 
Art des Lebens und Seins handelt. Das bloße Verlangen einer kräftigeren 
Konzentration, einer Verſtärkung des Subjelts, einer größeren Selbitändigfeit 
gegenüber der Umgebung führt allein nod nicht zur Perfönlichleit. Diefe 
entfteht erjt dann, wenn der Menj nicht ein bloßes Stüd der vorhandenen 
Welt bleibt, fondern von innen ber an einer neuen Welt Teil gewinnt. „Obne 
eine Umlehrung des näcdften Anblids8 der Wirklichleit und ohne den Gewinn 
eines neuen 2ebensbodens könnte die Sache leicht mehr fhaden als nüten, 
indem fie in eine bloße Berbrämung des natürlichen LXebenstriebes, eine Über- 
ipannung de3 Gelbitgefühls, ein bloßes8 Genießen und Yürfichzurechtlegen aller 
Dinge auslaufen müßte.“ 

Somit ift für die Bildung von Perfönlichkeit die erfte Vorausfeßung, dak 
ein Ganzes des Geifteslebens im Grunde unferes Wefens wirkt. Wenn deshalb 
die Erziehung Perfönlichkeit erftrebt, fo muß fie filh die Anbahnung eines folhen 
Geiſteslebens als Aufgabe ftellen. Mit diefer Zielfegung gewinnt die Philo- 
fophie Eudens für die Pädagogit eine befondere, grundlegende Bedeutung, 

Perfönlichkeit Tann fih nur enimwideln, wenn der individuellen Art Die 
Möglichkeit der Entfaltung gegeben wird. $nfoweit der Smdividnalismus das 
für die PerfönlichleitSentwidlung erforderliche Maß individueller Freiheit verlangt, 
it er beredtigt. Auch auf dem Gebiet der Bädagogit muß die hohe Bedeutung 
der Perfönlichkeit anerlannt und Werfönlichkeitshildung die oberfte Aufgabe 
werden. Cine jolde Bildung anjtrebende Perfönlichleitspädagogit, die eine 
Syntheſe zmifhen Sozialpädagogit und Yndividualpädagogif barftellit, ift bie 
Pädagogik, der die Zukunft gehört. Gegenüber dem Ziele der recht verftandenen 
Perfönlichleitsbildung müljen alle Nüdfihten auf Staat und Gefellfchaft zurüd- 
treten. 63 fei aber dabei nochmals betont, daß Euden unter Perfönlichkeit 
etwas ganz anderes veriteht al3 die ertremen Sndividualiften. Cr verwirft 
deshalb au die aus deren Anfhauungen geborene individualiftiiche Pädagogik 
im Sinne einer Ellen Key u.a. Der flingt e3 nicht wie eine direlte Abfage 
an diefe, wenn Euden in feinen „Geiftigen Strömungen der Gegenwart” fagt: 
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„Rur ein grenzenlofer, man möchte jagen, Tindlich naiver Optimismus, den man 
Hebenswürdig nennen möchte, wenn er nicht mit feiner die Halbgebildeten be- 
ftedenden Flachheit gefährlich wäre, Tann wähnen, daß man dem Menfden nur 
fchrantenlofe Freiheit zu gewähren braude, um das ganze Xeben zu jeliger 
Sarmonte zu führen.” Solche [hrankenlofe Freiheit führt nimmermehr zu einer 
PVerfönlicfeitsbildung mwefenhafter Art. Diefe aber brauchen mir. 

‘hr darf von feiner Selle, au nicht von der Gefellihaft oder vom 
Staate, entgegengearbeitet werden. Das geichieht aber 3. B., wenn an den 
höheren Schulen auf der Überftufe, wo tie geiftige Eigenart der Schüler 
beroortritt, diefe nicht berüdfichtigt, fondern im Snterefje einer fogenannien 
allgemeinen Bildung von allen Schülern in allen Fächern basfelbe verlangt 
wird. Dann entfteht der Zuftand, den Euden mit den Worten fdhildert: „So 
erhalten wir leicht konventionelle Geftalten, typiide Menihen, Eremplare einer 
bloßen Gattung, während die Ausbildung individueller Art unterdrüdt wird 
und damit etwas verloren gebt, defjen die Aufredhterhaltung innerer Selbit- 
ftändigfeit dringend bedarf.“ | 

So muß eine wefiensechte Perjönlichlettspädagogit verlangen, daß alle 
Hemmnifje befeitigt werden, die fi der Bildung von Perfönlichkeiten entgegen- 
ftellen. Damit ift auch) am beften dem Snterefie des Staates gedient. Denn 
gerade er braucht Berfönlichkeiten, und er arbeitet gegen fein eigenes Snterefje, 
wenn er durch) eine das “individuelle nivellierende Jugendbildung von vornherein 
der Heranbildung felbitändiger Originalität entgegenarbeitet. Nicht bloß das 
nterefle der Gejellihaft oder des Staates, aber au nicht bloß das nterefje 
des Individuums darf für die Erziehung beftimmend fein, fondern fie muß den 
Sintereffen der Gemeinjhaft und denen der Individuen gleihmäßig Rechnung 
tragen. Gebt der Gefellihaft und dem Staute, was der Gefellihaft und des 
Staates ift, aber gebt auch dem Denfhhen, was des Menichen ift, das ift die 
Yorderung, die eine über die Einfeitigleiten moderner Sozialpäbagogil und 
Individualpädagogif Hinausftrebende Perfönlichkeitspädagogif an alle Erziehungs- 
inftanzen rid;tet. 








Der drohende amerifanifhe Handelskrieg 


Don Dr. Kurt Pefcfe 


ls der Krieg mit England ausbradh, ftellte e3 fich heraus, daß 

— die deutſchen Gläubiger in den britiſchen Ländern ſo gut wie 
| At —— rechtlos waren. Jeder geſchäftliche Verkehr mit ihnen war dem 

R AN auf engliidem Gebiete Wohnenden verboten, fie empfingen Teine 

— Zahlungen mehr, die engliſchen Gerichte waren ihnen verſchloſſen. 
Während das deutſche Reichsgericht ausſprach, daß es dem deutſchen Völker⸗ 
recht fern liege, den Krieg unter möglichſter wirtſchaftlicher Schädigung der 
Angehörigen feindlicher Staaten zu führen und ſie der Wohltaten de8 bürger- 
lichen Rechtes zu berauben, daß daher die feindlichen Staatsangehörigen den 
Inländern in bezug auf das bürgerliche Recht ebenſo gleichgeſtellt ſeien wie 
vor dem Kriege, entwickelte England die Gedanken ſeines Rechtes weiter zu 
einem richtigen Syſtem des Handelskrieges und verleitete ſeine Bundesgenoſſen 
zu ähnlichen und teilweiſe noch ſchärferen Maßnahmen. 

Angeſichts unſeres augenblicklichen Verhältniſſes zu den Vereinigten Staaten, 
das jeden Augenblick in den Kriegszuſtand übergehen kann, erhebt ſich die 
Frage, welche Behandlung deutſche Privatrechte im Kriegsfalle dort zu ge- 
wärtigen haben. Prüft man darauf hin die Entſcheidungen der amerikaniſchen 
Gerichte, wie fie in den Kriegen der Union im lebten Jahrhundert ergangen 
find, fo wird man nicht ohne Beftürzung entbeden, daß die amerilanifhe An- 
fhauung fi) mit der englifchen dedt. Wie in England ift vor den amerilanijchen 
Gericäten jeder, der in einem feindlichen Yande wohnt, ein Yeind, ein alien 
enemy. Ein folder fann feinen gerichtliden Schub weder als Kläger nod) 
als Bellagter in Anfprud) nehmen, er darf während des Krieges einen ge- 
I&äftlihen Verkehr mit Amerikanern unterhalten, weder neue Verträge abjchließen 
no irgendwelde Zahlungen oder fonftige Leitungen erhalten. Die vor 
Kriegsausbruch abgeichloffenen Verträge bleiben zwar grundjäglic während bes 
Krieges nur aufgefhoben. Soweit aber, und diefe Ausnahme wird die Regel 
bilden, die Verträge ihrer Natur nad) eine gejhäftlihe Verbindung mit dem 
Feinde jhon während des Strieges verlangen, aljo nicht bi8 zum Ende des 
Krieges vertagt werden fönnen, werden fie von rechtSmegen aufgelöft. Das 
trifft vor allem die Frachtverträge, aber au die Verfierungen, namentlich 
die Güterverfiherungen. Cine von felbft eintretende Beichlagnahme des feind- 
lihen Eigentumes fennt das amerilanifhe Recht zwar nicht; aber Died war ja 
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auch in England zuerft nicht rechtens und ift dort nur durch befondere Kriegs» 
verordnungen allmählich eingeführt worden. 

&3 befteht feine Hoffnung, daß dieſe amerilaniſche Rechtsauffaſſung in dieſer 
Zeit nicht mehr als gültig anerlannt werden würde. Zwar bat die Haager 
Zandfriegsordnung, die auch von den Vereinigten Staaten ratifiztert worden ift, 
beitimmt, daß es verboten fein folle, die Nechte und Forderungen von An⸗ 
gehörigen der Gegenpartei außer Kraft zu feen oder ihre Klagbarkeit aus- 
zuichließen. Aber jhon vor dem Kriege hat die englifche Regierung durch den 
Mund Lord Greys erklärt, daß fie in diefer Beitimmung feine Abänderung des 
überlommenen englifhen Rechtes erbliden lönne. Die Vorfchrift wende fi nur 
an die Befehlshaber eines befetten Gebietes und unterfage ihnen, die Privat- 
rechte der unterworfenen feindlichen Untertanen zu beichränfen. Daß biele 
Auffaffung mit Wortlaut und Sinn der 1907 abgegebenen Erflärungen un- 
vereinbar ift, war jchon vor dem Sriege nicht nur die herridende Wteinung der 
deutſchen, ſondern auch der franzöſiſchen Völlerrechtslehre. Derſelbe engliſche 
Gelehrte, Profeſſor Oppenheim, der die engliſche Regierung zur öffentlichen 
Stellungnahme veranlaßt hat, hat damals zugleich auch bei dem amerilaniſcheu 
Staats departement angefragt und dort feſtgeſtellt, daß dieſes den engliſchen 
Standpunkt teile. — Es iſt nur zu bedauern, daß es nicht gelungen iſt, gleich 
darauf im diplomatiſchen Wege dieſe ſo wichtige Meinungsverſchiedenheit zu 
klären und eine dem modernen Rechtsbewußtſein ſich anpaſſende Abänderung der 
angelſächſiſchen Auffaſſung zu erreichen. 

Auch der jetzt viel genannte preußiſch —amerikaniſche Vertrag von 1799 
bietet keine Gewähr, daß Amerika etwa Deutſchland gegenüber von ſeinen ein⸗ 
gewurzelten Rechtsanſchauungen ablaſſen wird. Der Vertrag enthält nur die 
Beſtimmung, daß im Kriegsfalle die beiderſeitigen Staatsangehörigen, die im 
feindlichen Lande wohnen, dort unbeläſtigt bleiben können, und daß die Kauf⸗ 
leute binnen neun Monaten nach Regelung ihrer Angelegenheiten das Land zu 
verlaſſen haben. Wenn jetzt, wie verlautet, darüber verhandelt wird, ob der 
Vertrag ausgedehnt werden ſoll, ſo iſt doch eine Erweiterung dahin, daß auch 
die Privatrechte der im feindlichen Lande wohnenden Bürger unangetaſtet in 
alter Kraft beſtehen bleiben ſollen, bisher nicht einmal beſprochen worden. Es 
iſt auch ſicherlich auf amerikaniſcher Seite keine Geneigtheit anzunehmen, das 
bisherige amerikaniſche Völkerrecht zu unſeren Gunſten zu ändern. Die Folge 
dürfte ſein, daß Deutſchland im Kriegsfalle auch Amerika gegenüber zu Ber- 
geltungsmaßregeln gezwungen ſein wird. Damit aber iſt der Anfang eines 
Handelskrieges gegeben, wie er, zum Schaden beider Teile und obne fonder- 
lichen Nutzen für einen, ſchon ſeit längerer Zeit zwiſchen den Kriegsparteien 
geführt wird. 
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Landeskunde der Provinz Brandenburg. Unter Mitwirkung hervorragender Fach⸗ 
leute herausgegeben von Ernſt Friedel und Robert Mielke. IV. Band. Die 
Kultur. 140 Abbildungen. Berlin 1916. Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). 
36 Bogen Lerifonformat. Geh. 4A M., geb. 5 M. 

Es ilt daS viertemal, daß id in den „Grengboten“ über da8 große Werf 
der brandenburgiihen Landeskunde berichten darf. Während der erfle Bad bie 
Natur, der zweite die Gejchichte, der dritte die VBolfgfunde zum Gegenftande ein- 
gehendfier Forfhungen und Darftellungen Hatte, bringt der eben erjchienene 
vierte Band die Schilderung der gejamten Kultur in den Gebieten der Provinz 
Brandenburg. Hier wird mander, dem die anderen Bände weniger Anregung 
geben, ein Gebiet bearbeitet finden, da8 über Fachwiflenfhaft Hinausgeht und 
jedem etwa8 bietet, der auf allgemeine Bildung Anfpruch erhebt. Da behandelt 
zunädhft der Mitherausgeber Profefjor Mielfe jelbit die SKunftgefhichte, und 
zwar von einem eigenartigen Gefihtspunfte aus, indem er die völfifchen Grund- 
lagen der märfifchen Kunft in der Zeit vor den Hobenzollern zu ermitteln fucht 
und eine bäuerliche, bürgerliche, firchlihe und Höfilhe Kunft voneinander abgrengt. 
Daraus ergibt fih die Schilderung der Hausfunft auf dem Lande, der fünft- 
Ierifchen Anihauung in den Städten, in den Klöftern und die Betrachtung der 
Kunftanfhauung an den Höfen. Der zweite Abjchnitt behandelt die Kunft unter 
den Hohenzollern bi8 zum Zufammenbrude im Dreißigjährigen Sriege unter 
bem Kurfürften Georg Wilhelm. Die erjten Yürften Hatten noch zu viel mit 
politifjhen und anderen Sorgen zu tun, als daß fie ihr Augenmerk auf die Kunft, 
in der damal3 gerade die Gotik ihrem Ende entgegenging, hätten richten können. 
Sie haben trogdem manches Kunftwert geichaffen, 3. B. da8 Berliner Schloß, 
aber erft unter Soahim dem Zweiten, dem Bater der brandenburgifchen Renaiflance, 
wurbe die Geihmadsrichtung in neue Bahnen geleitet, namentlid) auch die Malerei 
begünftigt. Im diefer Zeit entftanden in Berlin und in der Provinz eine Reihe 
von Renaiffancebauten und Schlöflern mit fhönen Portalen, aber dann fam der 
große Srieg, dejjen KLaiten jchwer auf Brandenburg lagen; da8 fünftlerifche 
Wirken ging zugrunde. 

Der Große Kurfürft richtete die brandenburgifhe Kunft nad) dem Striege 
wieder auf, und e8 folgte der Reihe nach die Huffunft Friedrich des Erften, Die 
Puritanerfunft Friedrich Wilhelm des Eriten, dad Rokoko Tsriedrich des Zweiten, 
jowie da8 Auffteigen der bürgerlihen Kunft. Wegen de bejchränften Raumes 
fönnen nur diefe Namen al® Inhalt reichhaltiger Ausführungen Mielle8 an der 
Hand vieler Zeichnungen angeführt werden, wie aud) die Kunſt des neungehnten 
Jahrhunderts nur durch die Stichworte der Biedermeierei, der Romantik Friedrich 
Wilhelm des Vierten, der Efleftizigmus und der neueften Zeit biß 1913 angedeutet 
werden fann. 
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Der Mielkeſchen Kunſtgeſchichte folgt eine Überſicht über die literaturgeſchicht 
liche Entwicklung der Provinz Brandenburg von Paul Alfred Merbach. Der 
Verfaſſer geht dabei von dem Grundſatze aus, daß das Weſen der einzelnen 
deutſchen Landſchaft nur mit Hilfe der provinziellen Literaturgeſchichte ergründet 
werden kann nud meint, daß es verhältnismäßig lange gedauert hat, bis 
Brandenburg an der allgemeinen deutſchen literariſchen Entwichlung einen be- 
ſcheidenen Anteil gewonnen habe. Während die ſchaffende Beſchäftigung mit 
literariſchen Dingen in der althochdeutſchen Zeit vom Süden her bis an den 
Harz vordrang, und die mittelhochdeutſche Zeit ſich um die Kulturſtraßen des 
Rheins, der Elbe und der Donau gruppierte, auch die Reformationszeit ſich 
literariſch ganz im Weſten abſpielte, verteilt ſich erſt ſpät das literariſche Leben 
auf einzelne Städte, die es ſchließlich als Großſtädte faſt vollſtändig an ſich 
reißen. Aber trotz dieſer für die Mark Brandenburg nicht günſtigen Vergangen⸗ 
heit zieht Merbach manche vergeſſene Dichtung an das Licht und würdigt viele 
Dichter, die bisher kaum dem Namen nach bekannt geweſen ſind, gibt auch zahl⸗ 
reiche Proben zur Beurteilung wieder. Dabei würdigt er auch z. B. die Lehniniſche 
Weisſagung und die darüber bis heute noch fortgeführte Literatur, ſowie die 
Bedeutung Berlins als Mittelpunkt wiſſenſchaftlicher und literariſcher Tätigkeit 
in der Gegenwart. 

Im Anſchluſſe an die Merbachſche Literaturgeſchichte gibt Dr. Kurt Sachs 
im dritten Abſchnitte eine Überſicht über die Muſikgeſchichte, die nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung vorwiegend eine Muſikgeſchichte bleiben muß, ſolange es noch an der 
Darſtellung einer märkiſchen Muſikgeſchichte fehlt, die nur mit Hilfe örtlicher 
Forſchungen entfteheu kann. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet der Ver⸗ 
faſſer die Geſchichte der Muſik bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts und 
von da bis zur Gegenwart, im einzelnen kommt dabei die Oper, das Konzert⸗ 
weſen, das Unterrichtsweſen, die Muſikwiſſenſchaft und der Inſtrumentenbau in 
Frage. 

Der Abſchluß des Bandes bringt eine Geſchichte des Bildungs⸗ und Er- 
ziehungsweſens, alſo der engeren Wiſſenſchaft und geiſtigen Tätigkeit von 
Dr. Richard Galle. Auch hier wird zunächſt der vorreformatoriſchen Zeit gedacht, 
dann der Reformation ſelbſt und der ſich daran anſchließenden kirchlichen Kämpfe. 
Nach dieſen löſte fich das Bildungsweſen von der Kirche los, und an deren Stelle 
trat auch auf dieſem Gebiete die Staatshoheit, die mit ihren Mitteln die Akademie 
der Wiſſenſchaften und die Landesuniverſität gründen und manche private wifſen⸗ 
ſchaftliche Regung fördern konnte, Uber alles dieſes belehrt der Verfaſſer in 
gründlichſter Weiſe und gibt ein ſtolzes Bild der brandenburgiſchen Kultur⸗ 
verhãltniſſe. 

Der neue Band iſt ſomit, wie die drei erften Bände, ein wichtiges Handbuch 
mit reichem Stoffe und verdient bei den Freunden heimatlicher Beſtrebungen 
volle Beachtung. R. Krieg 


Chriſtian Friedrich Weiſer: „Shaftesbury und das deuiſche Geiſtesleben.“ 
B. G. Teubner in Leipzig und Berlin, Preis 10 M. 

Keiner der geiſtigen Führer des Auslandes im ſiebzehnten und achtzehnten 

Jahrhundert hat auf die deutſche Dichtung und die Gedankenwelt unſeres klaſſiſchen 


Lene Bücher 319 





geitalter8 fo ftark eingewirtt wie Roufieau und Graf Shaftesbury, der Ver- 
faffer der unter dem Titel „Characteristics“ aufammengefaßten, etbifchen und 
äfthetifchen Schriften. Der Geilt des Genfer Bürgers braufte wie ein Sturmwind 
au uns berüber, feine Wirkungen waren allentbalben zu fpüren, aber fie waren 
nidt von gleihmäßiger Stärke noch von langer Dauer, obwohl die Außeinander- 
fegung mit ihnen bi8 tief ins neunzehnte Sahrbundert fortgedauert bat. Die 
Gedanten de3 großen Engländers drangen zunädft nur bei einzelnen bevorzugten 
@eiftern ein und erft von Bier aus durd) taufend Kanäle, oft bis zur Unkennbarkeit 
verdünnt ober entftellt, in immer weitere Streife. Goethes begeifterte Huldigung 
in der Logenrede auf Wieland bat zufammengefaßt, was von Dankbarkeit gegen 
Shaftesburyg damals in unzähligen Herzen lebte, aber erft in allerjüngiter Zeit 
bat die deutfhe Literaturmwifienihaft die ganze Bedeutung des Mannes und feines 
BVerfes für den deutfchen Idealismus zu erfchließen und die merfwürdige Ericheinung 
geihichtlih einzuordnen verfjudt. Wieviel aber die Gegenwart, die ja fo vielfad 
bei dem Großen des achtzehnten SahrhundertS und der Romantik wieder anzufnüpfen 
jucht, von diefem gewaltigen Anreger, diefem unerfchrodenen Wahrbeitsfreunde, 
diefem feinfühligen Ergründer tieffter Weltzufammenbänge, diefem WMeifter im 
„Erleben“ zu lernen berufen ift, bat Ehriftian Sriedrih Weifer in feiner um- 
fänglihen Arbeit gezeigt. 

Was Weiler geben will, ift alfo nicht fowohl eine gelebrte Arbeit zur Ge⸗ 
ſchichte der Literatur oder der Bhilofophie, ald vielmehr ein auf gründlider Be- 
berrfhfung eines ausgedehnten Bildungsftoffe8 beruhendes Lebensbud, daS wohl 
nit bloß zufällig im Zitel an Sundolfs „Shafefpeare und der deutfche Geift“ 
erinnert. Weifer bietet dem Yorfcher ein genaue Literaturverzeihnig und eine 
Fülle von Hinmweifen und wertvollen Belihtspuntten für die Erfenntniß des yort- 
wirtend von Shaftesburys Ideen, insbejondere bei Herder und bei Schiller. Aber 
er ift weit entfernt, die Zülle von Zatfachen, bie ein treufleißiger VBorarbeiter wie 
Mar Koh8 Schüler H. Grubzinsti beigebracht hat (Shaftesburys Einfluß auf 
Bieland, Stuttgart, Megler, 1913), unter neue GefihtSpuntte zu ftellen. Der „deutfche 
Geift“, mit dem er feinen Helden in Verbindung jegen mil, ift der Geift der 
Gegenwart oder ein idealer deutfcher Beift, an den er glaubt mit ber ganzen 
Wärme bes treugebliebenen Außlanddeutihen; denn al® jolden befennt er fid) 
nicht bloß in der Vorrede, ihn verrät auch feine bisweilen etwaß fchmere Sprache 
und allerlei Vorurteile über da8 Deutihland der Gegenwart und feine innere 
politiihe Zage, wie fie manches treue Herz jenjeit3 des Ozeans feithält. Weijer 
bat überhaupt außgefprochene Mberzeugungen, die ung oft zum Widerjprud) heraus- 
fordern, über Preußentum und Luthertum, über Kirche und Schule, Vaterland 
und Staat. Aber er gehört zu jenen, die wirklih etwas zu fagen haben, und 
manche Sciefheit im einzelnen nimmt man gern hin, weil der Berfafler allent- 
Balben die weitefter Ausblide über die ganze Kulturgefchichte 6i8 zum Haffiihen 
Altertum binauf eröffnet. Und dazu ladet denn freilich gerade Shaftesbury ein, 
der Lehrling der Griechen, der Eingeweibte der tieffinnigen Myftit Ploting, der 
tapfere Belämpfer des franzöfifhen Abfolutismus und Materialiemus wie ded 
fablen engliihen Empirismus und des anglitanifhen Sant. Die Hauptfache aber 
ift doch, dak Weiler, nicht ohne gelegentliche Breite, aber mit größter Eindringlich- 
teit Die Leitgedanten Shaftesburys in ihrer Tiefe, in ihrer inneren Einheit und 


320 Neue Bücher 


Geſchloſſenheit und vor allem in ihrer wahren Meinung darſtellt. Denn auf 
ſolche Einheit iſt das ganze Gedankenſyſtem des Engländers geſtellt, Vereinheitlichung 
und Berinnerlihung iſt ſeine Methode. Die von innen her beſtimmte Form ift 
es, nach der alles Lebende drängt und die Perſönlichkeit iſt ihre höchfte Entfaltung. 
Von der menſchlichen Perſönlichkeit aber führen tauſend Fäden zu dem im Weltall 
ſich entfaltenden, perſönlichen Gott. So führt die höchſte Steigerung perſönlichen 
Lebens zuletzt zur Hingabe des „Ich“ an das Ganze, deſſen Einheit und Ganz⸗ 
heit in ſeligem äſthetiſchem Schauen allein erfaßt werden kann. Allenthalben 
ſehen wir die einzelnen Gedanken zurückgehen bis auf Plotin und die Stoa nnd 
andrerſeits weiter wirken auf unſer deutſches Geiſtesleben. In Shaftesbury wurzelt, 
um nur einiges Wenige zu nennen, Herders Klimalehre (heut ſagt man: „Milieu“) 
und ſeine Erfaſſung der Welt unter dem Geſichtspunkt des Widerſpiels lebendiger 
Kräfte, Goethes „innere Form“ und Schillers „äſthetiſche Erziehung“, es weiſen 
aber auch, durch viele noch unaufgedeckte Zwiſchenfſtufen hindurch, Leitgedanken 
Richard Wagners u. a. m. auf ihn zurüd. Wir Deutfchen mollen freilich, 
wenn wir ind achtzehnte Sahrhundert zurüdbliden, unjres Leibniz nicht vergeflen, 
dem wir eben erft unter den GStürmen de8 Weltfriege8 gebuldigt Haben. 
Aber e8 wäre erfreulich, wenn Weifer8 Buch wieder dazu führen follte, daß wir 
uns von dem edlen, freien Sinne Shaftesburys durddringen ließen, von beflen 
Schriften das achtzehnte Sahrhundert eine vollftändige, treffliche Überfegung befaß, 
defſſen Hauptwerke aber auch der Gegenwart wieder nahe gebradht worden find.*) 
Profeffor Dr. Robert Petfdh 


*, „Die Moraliften” bat nach der alten Mberfegung K. Wolff mit Erläuterungen beraug« 
gegeben (Sena, Diederich® 1910); dasfelbe Werk zugleich mit den „Brief über den Enthufiagmus” 
bat Srifcheifen- Köhler, die „Unterfuhung über die Tugend” B. Biertmann in der „Bhilofophiihen 
Bibliothel" (Band 110 und 111, Leipzig, Meiner, 1905 und 1909) veröffentlidt. Dazu 
vergl. neuerdings die tiefe und weitherzige Einführung in die Gebanfenwelt de Deutihen 
Idealismus von €. Eaflirer, „Freiheit und Form” (Berlin, Caffirer 1916). 
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Allen Manuſkripten iſt Ports hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nädtendung 
nicht verbürgt werben kann. 
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Belgiens Heutralitätsrecht 
Don Geh. Juftizrat Profeflor Dr. Th. Niemeyer 


ern Abend des 4. Auguft 1914 wurde das Neutralitätsrecht 
5 iv, Belgiens in den Mittelpunkt der Weltbemegung gerüdt. Eng- 
X Ya [ands Staatsmänner haben daS fertig gebradt. Durch einen 
A WW der unaufridtigften, gröbften und zugleich erfolgreichiten der 





politiiden Kunjtgriffe, die die Welt geſehen hat, ijt e8 der eng- 
lfchen Regierung gelungen, die Welt eine Zeitlang glauben zu machen, fie 
führe Krieg um des NRechtsihuges der belgijhen Neutralität willen. Und 
Englands Regierung bat e5 verjtanden, mit diefem Borwand ihren Krieg voll3- 
tümlih zu maden, in England und außerhalb Englands, und fie hat damit 
erreicht, das engliihe Bolk, das überwiegend den Krieg nicht wollte, zu einer 
nationalen Entrüftung und zu einer nationalen Erhebung, welde zu Beginn 
des Krieges ohne jenen Vorwand fehwerlih zu erreichen gemwejen wäre, auf- 
zuftacheln. | 

Daß Deutihland den ungeheuren Betrug, der hier begangen wurde, nicht 
vorausahnte, nicht bereit3 vor feiner Begehung entlarute oder doch) nach feiner 
Bolbringung jofort mit der fieghaften Schärfe Tarer Recht3- und Tatumftände 
befämpfte, daß e3 vielmehr die heuchleriihe Anklage duch ein Belenntnis 
formalen Unredht3 unterjtügte, ift wohl die größte politiide Miplichkeit, welche 
Deutihland während diejes Krieges erfahren hat. 

Snzmwifchen ift manches befannt geworden und vieles gejhehen, was Licht 
in die Dinge gebracht hat. Daß das belgijche Neutralitätsrecht für England 
nur Vorwand war, ijt mittlerweile allen Har geworden, die nicht vorfählich 
ihre Augen verjchließen. Die feit zehn Sahren von England, Franfreih und 
Belgien betriebene politiihe und militärifhe Konfpiration gegen Deutichland 
jteht außer Zweifel. &3 liegen Zeugnifje einer Reihe franzöfiicher Gefangener 
darüber vor, daß Belgiens Gebiet bereits feit Ende Yuli 1914 durch in ber 
Mapgegend einrüdende franzöfifhe Negimenter von feiten Frankreichs verleht 
worden ift. erner hat der belgiihde Diplomat Bajlompierre, der die Nacht 
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vom 2. zum 3. Auguſt beſchrieben hat, mit Genugtuung feſtgeſtellt, daß bie 
erſten Gewehrſchüſſe auf belgiſchem Gebiet durch die belgiſchen Gensdarmen 
gegen die Deuiſchen abgefeuert worden ſind. „Damit war Blut gefloſſen und 
Unwiderrufliches geſchehen.“ 

Ich bin nicht der Meinung, daß dieſe und andere auf derſelben Linie 
liegenden Tatſachen weſentlich für die völlerrechtliche Beurteilung ſind. Ihre 
Aufdeckung iſt ſchätzbares Material, um einer irregeleiteten öffentlichen Meinung 
auf den richtigen Weg zu helfen, indem man ſich dem gang und gäbe gewordenen 
Maßſtab anpaßt und auf die Geſichtspunkte eingeht, von welchen die hypnoli—⸗ 
fierte Welt ihr Urteil über Deutſchlands Recht abhängig macht. 

Daß die ſpätere Nachwelt ganz andere Maßſtäbe anlegen und mit der 
ſubjektiven Unwahrhaftigkeit des engliſchen Vorwandes auch deſſen objektive 
Nichtigkeit erklennen wird, deſſen dürfen wir uns, glaube ich, getröſten. Der 
Weg, auf welchem das Urteil der Geſchichte ſich bilden wird, führt aber über 
die begriffsjuriſtiſche Denkweiſe, welche im Privatrecht allmählich auf das richtige 
Maß beſchränkt, fich nunmehr die Herrſchaft im Völkerrecht erobern zu wollen 
ſcheint, weit hinaus. Die Wechſelbeziehung zwiſchen der Vielgeſtaltigkeit des 
Geſchehens und dem inneren Reichtum richtigen Rechtes, die Entwicklung des 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich forterbenden Buchſtabenrechtes zu dem Rechte, 
das mit uns geboren iſt, das Verhältnis der Politik und der Geſchichte zum 
Völkerrecht, müſſen und werden in künftigen lichteren Zeiten beſſer als jetzt er⸗ 
kannt werden. Damit wird der ſchwelende Dunſt trüber Rabuliſterei aus der 
Politik und aus dem Völkerrecht weggeblaſen ſein zum Heile internationaler 
Verſtändigung, welcher trotz Völkerhaß und Lügenpeſt der Gegenwart und troßg aller 
Giftgaſe die Zukunft gehören muß, aufgebaut auf der Erkenntnis politiſcher Intereſſen⸗ 
vereinigung, nach dem freien Willen freier, gleichberechtigter und ſtarler Staaten. 

* * 


Es ſind zwei ganz verſchiedene Geſichtspunkte, unter denen Belgiens 
Neutralitätsrecht zu beurteilen iſt. Dieſe Geſichtspunkte finden in zwei auch 
zeitlich weit auseinanderliegenden diplomatiſchen Urkunden ihre Stütze. 

Die eine Stütze der gegen Deutſchland gerichteten Anklage iſt der belgiſche 
Neutraliſierungsvertrag vom 19. April 1839, die andere die Haager Neutralitäts⸗ 
konvention von 1907. 

Am 19. April 1839 wurden drei Verträge geſchloſſen: ein belgiſch-hol⸗ 
ländiſcher und je ein Vertrag der fünf Großmächte (Frankreich, England, 
Hſterreich, Preußen, Rußland) mit Belgien und mit Holland. Das Verhältnis 
dieſer Verträge iſt folgendes: Der belgiſch-holländiſche Vertrag beſtimmt in 
vierundzwanzig Artikeln die Unabhängigleit, die Grenzen, die Waſſerverhältniſſe, 
die Finanzverhältniſſe des neugegründeten Königreichs Belgien. Die beiden 
Verträge der Großmächte find ganz kurz und ſprechen nur den Beitritt der 
Großmächte zu den vierundzwanzig Artikeln des Hauptvertrages aus. Der 
Artikel 7 des Hauptvertrages beſtimmt: 
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„Belgien wird einen unabhängigen und beſtändig neutralen Staat bilden. 
Es wird gehalten ſein, dieſelbe Neutralität gegenüber allen andern Staaten zu 
beobachten.“ | 

Sn den beiden Großmächteverirägen heißt es dann von den vierundzwangig 
Artileln des Hauptvertrageß: „...sont consideres comme ayant la m&me 
force et valeur que s’ils &taient textuellement inseres dans le present 
acte et qu’ils se trouvent ainsi plac&s sous la garantie de leurs dites 
Maijestes.” 

Das ilt die berühmte Garantieflaufel. 

So einfach die Veitimmungen Hingen und jo wenig Sfrupel fih Millionen 
Menihen darüber machen, die jeit 1914 darüber mit einem fertigen Urteil 
abipredhen, jo zweifelhaft ijt ihr Sinn, fo unmöglich) ift es, aus dem Wortlaut 
ihre Bedeutung und ihre Tragweite zu beitimmen. 

Was ijt Neutralität? Was ift beitändige Neutralität? Welche Pflichten 
erlegt fie dem neutralifierten Staat im Frieden, im Kriege, in den verfchiedenen 
Möglichleiten der Kriegsvorgänge auf? Welche Nechte gemährt fe? Was 
bedeutet Stellung unter die Garantie der Mächte? Welke Pflichten erlegt 
fie den Mächten auf? Welche völferrechilihen Folgen müpfen fi an bie 
Verlegung der Pflichten durch den neutralifierten Staat, durch andere Staaten, 
dur die Großmädte, dur‘ Holland? 

Sopiel Fragen, foviel Zweifel. DerWortlaut des Vertrages jagt nichts über fie. 

Melde Hilfsmittel der Auslegung gibt e8? Maßgebend fol der Wille 
der Vertragichliegenden fein. Was ift Wille? Weffen Wille ift maßgebend? 
Der Wille der Delegierten, die den Vertrag fchlofien? Der Wille der Staat$- 
oberhäupter? Der Wille der Bölfer? Wie, wenn jeder unter demjelben Wort 
etwas anderes veritand? 

Im Privatrecht haben foldhe Probleme dazu geführt, die jogenannte Aus: 
legung der Verträge auf die Kunft der Nechtsanwendung, da3 heißt auf bie 
Hindung des fachgemäßen Nechts zurüdzuführen. Wie viel mehr muß bies 
im Verhältnis der Staaten zutreffen, bei denen politifche ntereffen verfolgt, 
neue Berhältnifje geichaffen werden, für melde erjt die jebt getroffenen Verab- 
zedungen den rechtlichen Boden feititellen. 

Gewiß jcheint zu fein, daß die Staaten fi) binden wollten. Aber wie 
fann man fagen, daß fie gebunden find, wenn man nicht weiß, woran fie fih 
haben binden mollen? Auch im Privatrecht Tomnıt derartiges vor. Dann 
bleibt nicht3 übrig als auf die Umftände zurüczugehen, unter welchen der Ber: 
trag geihlofjen ift, auf feine Entftehungsgejhichte und den Zwed des Vertrages. 

Mühte man die Methoden des Privatrechtes, welches doch beherrfcht wird 
von den Grundgedanfen der Vertragstreue, auf das Völferrecht anwenden, fo 
wäre man darauf angemwiejen, die Neutralifierung auf ihren Zwed im Ber- 
hältniS der beteiligten Staaten zu prüfen. Mie viel mehr muß dies gelten 
im Staatenverhältnis, im Bölferrecht! 

21* 


324 | Belgiens Neutralität 


Bei der Neutralifierung handelt es fi um einen politifhen Vertrag. Der 
Begriff des politiihen Vertrages ift in der Wiſſenſchaft des Völlkerrechtes noch 
nicht genügend entwidelt. Aber darüber beiteht doch fein Zweifel, daß Staat3- 
verträge, welche Nechtsregeln aufitellen, wie bie Genfer Konvention, die Parijer 
Seerechtsdeflaration, die Haager Konventionen, ein völlig anderes Wefen haben 
als Friedensichlüffe, Bündnisverträge, militärifhe Werabredungen, Gebiet$- 
regulierungsverträge und fo auch die dauernden Neutralifierungen. Für die 
politiihen Verträge hat Bismard das Bild von Gefriervorgängen angewendet. 
„za flüffige Element der internationalen Bolitif” — fo fehriebBismard über den 
Dreibundvertrag — „wird unter Umftänden zeitweilig feft. Aber beiBeränderungen 
der Atmofphäre fällt es in feinen urfpränglichen Aggregatzuftand zurüd.“ Ein 
anderes Mal hat fi) Bismard dahin geäußert: Politifhe Verträge haben mehr 
die Bedeutung von Feitftellungen als von Verpflihtungsatten; ihre Wirklichkeits⸗ 
wert geht jo weit, wie die Solidarität der Sinterefjen, die in ihnen zum Aus- 
drud Tommt. Ein belgifeher Juriſt, Greffonnieres, hat 1911 gejchrieben: 
„PBolitiihen Verträgen haftet ihrer Natur nad) ein Moment der Unbeftändigfeit 
an. Gie entjpreden den Bedürfniffen des Augenblids, in dem fie gefchloffen 
werden. Sie regeln eine beftimmte Sadylage: befteht diefe nicht mehr, fo 
werden fie hinfällig. Alle theoretifche Achtung vor dem Bertragsprinzip vermag 
nicht3 gegen geichichtliche Notwendigkeiten, und troß der feierlichften Erklärungen 
und der echteiten Pergamente bleibt das oberfte Gefeh für jedes Vol die Pflicht 
feiner Selbfterbaltung und feiner vollen nationalen Entfaltung.” 

Die Neutralifierung Belgiens ftellt einen politiiden Schöpfungsalt dar, 
defien Ergebnis tatfächlicde Verhältniffe waren, die nur in äußerten Umrifien 
umfchrieben wurben, deren Entwidlung und prafiifche Handhabung aber von 
dem Willen der Schöpfer abhängig blieb. 

Ein Blid auf die Vorgefhichte erhärtet dies. 

Man erinnert fih, daß die fpanifhen Niederlande fich feit Ende des 
16. Jahrhunderts in einen Tatholifchen (heute belgifhen) und einen proteftan- 
tiiden (heute Holländifchen) Zeil, innerlich fpalteten, daß die holländifchen Pro— 
vinzen fih bald von der jpanifhen Herrihaft befreiten, während der beute 
belgifche Teil bei Spanien blieb. Durch den Frieden von Utredht — 1713 — 
wurde biefer lettere — bente belgifhe — Teil öfterreihiih (bis 1797) 
unter gleichzeitiger Herftellung eines holländifhen Befagungsredhtes für eine 
Anzahl von Feitungen zum Schub des Landes gegen franzöfilhe Angriffe. 
Dieſes Befehungsrecht wurde in dem fogenannten Barrierevertrage von 1715 
näher geregelt. Bon 1797 bis 1815 waren dann die Provinzen (melde erft feit 
1830 Belgien beißen) franzöfif; durch den Wiener Kongreß endlih wurden 
fie zu Holland gefdhlagen, von dem fie fi dur die am 25. Auguft 1830 
ausgebrochene Revolution Loszureißen unternahmen. 

England, das 1790 (mit Preußen und Holland) Dfterreih den Beflk 
diefer Provinzen für alle fünftigen Gejchlechter garantiert, 1797 e8 Frantreich 
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überlaffen, 1815, als $ührerin der Gropmädhte, fie Holland einverleibt hatte, 
erzwang endlich 1839 (ebenfalls unter Beteiligung der übrigen Großmädhte), 
daß Holland, welches bi8 dahin mit Wort und Waffen fein Recht verfochten 
hatte, duch den Neutralifierungsvertrag vom 19. April 1839 die ge 
Ihebene Gewalttat der Unabhängigkeitserflärung Belgiens anerkannte. 

Die belgifhe Revolution war unter dem unmittelbaren Einfluß der fran- 
zöffehen Yulirevolution ausgebrochen und wurde mit franzöfiiher Waffendilfe 
durchgeführt. Ahr Erfolg war ein politifcher Sieg des revolutionären Franl- 
reis und wurde von der Regierung Louis Philipps als nationaler Gewinn 
übernommen. QIalleyrand, der als Vertreter Frankreichs fi) in London der 
belgifhen Angelegenheit befonders annahm und möglichft bald eine franzöfifde 
Annerion daraus machen wollte, fah alsbald, daß dies wegen Englands Wider- 
ftand zur Zeit nicht erreichbar war. Er nahm deswegen mit dem Erreichbaren 
vorlieb, und das war die Neutralifierung Belgiens. 

Die erfte Formulierung dafür fand ftatt am 20. Januar 1831. 

Der Gedanke war nit neu. Schon bald nad) dem Barrierevertrag von 
1715 batte Sranfreich die Neutralifation der belgifhen Provinzen vorgeichlagen, 
um das läjtige gegen Franfreih errichtete Bollwert loszuwerden, aber ver- 
geblid. Zalleyrand fcheint 1831 fo gefchictt gewefen zu fein, jelbft daS erite 
Bort von der Neutralifierung Belgiens zu fprechen und zwar, wie er binzu- 
fügte: „A l’instar de la Suisse“. 

Die Bezugnahme auf die Schweiz war eine von den mandherlei Lügen 
der damaligen Diplomaten. Die Schweiz hatte in jehshundertjährigem Kampf 
fh als felbftändiger, Fräftiger und felbitbewußter Staat bewährt und dann 
erft, nahdem es auch noch in der Napoleonifchen Krife fi behauptet hatte, 
- 1815 die Zufiherung dauernder Nefpeltierung des Friedenswillens und der 

Friedensmacht feiner tapferen Benölferung erlangt. Belgien aber war nie ein 
Staatsfubjelt gewefen, e8 bejaß feinen nationalen Charakter und feine nationale 
Geſchichte. ES war ftets, und 1831 mehr als je, ein Spielball fremder Politik, 
fein Staatsindividuum, fondern lediglid ein Objelt für die Landgier und Die 
Mahtfjuht der Großftaaten. Der Bergleih: „A l’instar de la Suisse“ ift 
verlegend für die Schweiz, deren auf politiiden Granit gegründete und in 
allen Feuern erprobte Neutralität fein Gefchent, gejchweige eine Jwangsauflage 
aus der Hand der Mittelmäcdte war, wie e8 die belgiihe Neutralifierung 
zweifello8 war und fein jollte. 

Zalleyrands Annerionsabfidten und die Falfchheit feines Neutralifierungs- 
vorfhlages wurden durdichaut dur den preußifchen Vertreter in London, 
Henri) v. Bülow, von dem Talleygrand am 7. Dezember 1830 fehrieb: „C'est 
un homme d’esprit et qui comprend tres bien la position de son pays.“ 
Bülow fam dem franzöfiichen Mtinifter fcheinbar entgegen. Ex ftellte jeinerjeits 
namens Preußens den förmliden Antrag, die belgifhe Neutralifierung aus- 
zufpreden. Zugleih aber wurde dem franzöfiihen Gedanten das Rüdgrat ge- 


396 Belgiens Neutralität 
brochen, indem eine Formulierung gewählt wurde, weldhe vollen Ernjt mit der 
Reutralifierung machte. Das Protokoll über den Bülomidhen, am 20 Januar 1831 
von der Londoner Gefandtenvereinigung angenommenen Antrag fagte: 

„Belgien wird einen dauernd neutralen Staat bilden. Die fünf Großmächte 
garantieren ihm biefe dauernde Neutralität, fomwie die Unverfehrrheit und In⸗ 
tegrität feines Gebietes. — Sn gerechter Gegenfeitigfeit wird Belgien gehalten 
fein, diefelbe Neutralität gegenüber allen andern Staaten zu beobadjten und 
deren innere wie äußere Ruhe nicht zu jtören.” 

Wäre diefe Fafjung zum DVertrage erhoben worden, fo wäre damit ber 
Hare Ausdrud eines ehrlichen politifhen Willens und eine echte völferrechtliche 
Sanltion diefes Willens gegeben gewejen. Niemand hätte die Aufrichtigfeit 
der Neutralifierung Belgiens, die Unantaftbarfeit feines Gebietes und Die 
Garantiepfliht der Mächte anzmweifeln können. 

Die Bülomfhe Faffung ging im wefentlichen in den als Vertrag der adhtzehn 
Artilel belannten Entwurf vom 26. uni 1831 über, nicht aber in den von 
diefem Entwurf ftart abweichenden Vertrag felbit („Vertrag der 24 Xrtilel“), 
welcher zwiichen den Großmächten und Belgien am 15. Dftober und 15. No« 
vember 1831 abgejchloffen wurde, und der, burh den am 19. April 1839 
erfolgten Beitritt Holands, diejenige Stüße erhielt, auf welche fortan Belgiens 
Neutralifierung geftellt blieb. 

In der Fafjung der adhtzehn Artilel vom 26. Yuni 1831 wurde Belgien 
als ebenbürtiges völferrehtliches Staatenjubjelt behandelt und ift als folches mit 
einem fouveränen Sicherheits. und Forderungsredht gegenüber den fünf Groß- 
mäcdhten ausgeftattet worden. Durch die fpäter beichloffene Faflung ift Belgien 
in diejenige Role zurüdgedrängt, welche ihm dur) das politifhe Spiel Franf- 
reih3 und Englands von Anfang an zugedadjt war, nämlich Iediglih ein 
Dbjelt der PBolitif anderer Staaten zu fein, eine Sade, ein Freiland für die 
Machtbeitrebungen feiner weitlihen und nördlien Nahbarn. In diefer Herab- 
würdigung zum Objekt der Bolitit — welde von den einfidhtigften Belgiern 
ftet8 in vollem Bemußtfein verjtanden morden ift — liegt der Grund für 
Belgiens jegiges Unglüd und zugleich der Schlüffel für die Erkenntnis der 
weltgeihichtlihen Lügen, welche der Vertrag vom 19. April 1839 und feine 
Verwertung al8 SKriegsvorwand durh England darftelle Man muß bie 
Bülowihe und die Tallegrandfhe Fafjung — der Kürze halber jeien diefe Aus- 
drüde gejtattet — fcharf vergleihen, um den Sinn des Unterjchiedes zu durd) 
ihauen. Gegenüber der Haren und ftarfen Geftaltung der Garantiepflicht in 
dem Bülowiden Antrag it in der Zalleyrandichen Nedaltion die Oarantie- 
pfliht der Großmädte auf eine Weife verflüchtigt, welde ein Dialeftifch- 
politifches Meifterftüd genannt werden darf. Während nad) Bülows Antrag 
unmittelbar binter der Neutralifierungsformel der prägnante Sah ftand: „Die 
fünf Mächte garantieren Belgien diefe timmerwährende Neutralität, fomwie die 
Integrität und Unverleglichleit feines Gebietes”, mar in ben fpäteren Artikeln 
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fein Wort von der Garantie gejagt. Natürlich nicht! Xenn diefe Artikel 
bildeten einen Iediglih zwifchen Belgien und Holland gejchloffenen Bertrag. 
Anftatt daß nun aber die Grokmädte in dem von ihnen mit Belgien ge- 
Ihloffenen Vertrage Neutralität, Integrität nnd Inverleglidyleit deS Gebiets 
dem Staate Belgien garantierten, bediente man fid) der ausweichenden Korniel, 
daß die vierundzwanzig belgifh-holländifhen Artikel zum integrierenden Be- 
itandteil der beiden Großmadhiverträge erklärt wurden mit dem Zufaß: „Qu’ils 
se trouvent ainsi places sous la garantie de leurs — dites Majestes.“ 
Durh Ddiefe Klaufel war dem Ynhalt der vierundzwanzig Artifel fahlih gar 
nichtS binzugefügt. Die Großmächte nehmen damit feine andern Pflichten auf 
fi als Holland, dem niemand jemals eine Garantiepfliht angefonnen bat 
(au) nit das Protofol vom 20. Januar 1831). Bor alem ijt in ber 
Zalleyranpfhen Fafjung völig verfhwunden die Unverleglichleit de$ Gebietes 
und damit derjenige Gegenftand, der, wenn man hätte Ernft machen molen, 
durchaus den nhelt der Garantiepflicht bilden mußte. 

Der Begriff Neutralität allein fagt gar nichts. Welche Pflichten, welche 
Rechte Belgien, melde Obliegenheiten, welche Befugniſſe die Großmächte und 
Holland haben follten, jagt dieler Begriff nit. m voller Abfichtlichkeit, in 
dem Haren Bemußtfein des rechtlich inhaltloſen, lediglich politiſchen Proviſoriums, 
wurde eine undeutliche, irreführende und nichtsfagende Formel angemendet. 

Das fpätere Verhalten Franfreihs und das Verhalten Englands ift in 
vollflommen konſequenter Durchführung dieſer politiihen Behandlung einer 
politifhen Frage fi) gleich geblieben. Seit 1839 it fein Jahrzehnt ver— 
gangen, ohne daß fowohi von franzöjifher al3 von engliiher Seite der Auf: 
faffung Ausdrud gegeben ift, der Vertrag von 1859 verpflidhte die Grop- 
mädhte zu gar nichts, gefchweige zu dem tätigen Eub der belgiihen Neu- 
tralität. 

Aus der Zudl diefer Hußerungen feien nur einzelne herausgegriffen, die 
in der Gegenwart bejonderes nterefje verdienen: 

_ Rord PBalmerfton erflärte am 8. SYunt 1855: 

„Die Weltgejhichte zeigt, daß wenn fich ein Streit erhebt und eine frieg- 
führende Nation es für nügli hält, ihre Armee dur ein neutrales Gebiet 
bindurdhmarjchieren zu lafjien, Neutralitätserflärungen nicht allzu ängftlich be- 
achtet zu werden pflegen.” Lord Stanley erllärte 1866: „Vie Lolleftive 
Garantie gibt England gegen einen Verleger der Neutralität ein formelles 
Recht zu kriegeriihem Einfchreiten; von einer juriftifden Verpflichtung dazu 
aber fönne feine Rede fein.” Gladftone lehnte in einer Unterhausrede vom 
10. Auguft 1870 die Verpflichtung zum Echuße einer etwa verlegten belgiichen 
Neutralität ab und erklärte dies unter Berufung auf Lord Aberdeen und Lord 
Balmeriton als eine prahifche Auffaffung der Garantie. „Ich Tann mich nicht 
der Doltrin anfchließen, daß die einfache Tatſache des Beſtehens einer Garantie 
bindend ift, ohne Rüdjiht auf die befondere Lage in dem Zeitpunft, wo fid) 
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die Gelegenheit gibt, auf Grund der Garantie zu handeln.“ Noch ſtärker 
hatte fi) awei Tage vorher im Dberhaus Lord Granville ausgelaffen: „Wir 
denfen nit daran, daß unfer Land moralifcd) oder völferredhtlich oder durch 
feine nterefjen genötigt fei, die Neutralität Belgiens aufrecht zu erhalten.“ 

Ym Jahre 1887, als die Boulanger-Gefahr Europa bedrohte, Tieß Lord 
Salishury im „Standard“ erflären: Was hätte England im Fall eines Krieges 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich zu tun? Die Antwort lautete: Nichts 
anderes, al8 daß England neutral bliebe, auch wenn zeitweife belgiiches Gebiet 
militärifch befegt würde; dann hätte e8 aber dafür zu forgen, daß nad) dem 
Kriege die Neutralität und Unabhängigkeit Belgiens mit peinlicher Gemifjen- 
baftigfeit geachtet werden mülle. 

Die merfwürdigfte aber von allen englifden Erklärungen ift die von Lord 
Grey in der Sigung des englifchen Unterhaufes am 3. Auguft 1914 abge- 
gebene. In dieſer Sikung hat Grey, die vorhin mitgeteilten Erflärungen Lord 
Granvilles und Gladftones von 1870 verlefen und hinzugefügt: „Der Vertrag 
von 1839 fft ein alter Vertrag und tft nicht nur beftimmt durd) die Jntereflen 
Belgiens, fondern auch durch die Snterefien der Garantiemädte. Davon ging 
unfere Regierung [don 1870 aus. Tinfere Regierung bat heute ihre Interefien nicht 
anders einzufchägen, als es die Regierung Mr. Gladftones im Jahre 1870 tat.“ 

Belannt ift, daß zmwifchen 1860 und 1870 Napoleon mit Bismard über 
ein Ablommen verhandelte, wonad) Preußen Südbeutfhland und Yranfreich 
Belgien belommen follte. Benebetti bat befanntlid den Entwurf diefes Ab- 
fommens auf Bismard3 Beranlafjung niedergefährieben, Bismard ihn abgelehnt 
und 1870 veröffentlicht. 

Napoleon fhhrieb am 19. Februar 1869 an den Kriegsminifter Niel: 
„Belgien öffnet uns die Tore Deutfhlands. Wir Fönnen von da über den 
Niederrhein vorftoßen, wohin wir wollen” und im „Moniteur diplomatique" vom 
11. März 1869 lad .man: „Es ijt ein Irrtum zu glauben, daß die Reutralität 
Belgiens unverträglih fein würde mit dem Durdhmarfch einer franzöfifchen 
Armee durch fein Gebiet. Die maßgebendften Bubliziften geben zu, daß bie 
neutralen Staaten einem fremden Staate den Heerespurhmarich geftatten 
fönnen.“ Das ftimmt zu der gefamten franzöfiihen Auffafjung. 1871 be- 
richtete der belgiihe General Chazal, der 1870 das belgifche Oberlommando 
batte, in der belgifhen Miltiärtommiffion: „Im franzöfifhen Kriegsrat vor 
der Schladt bei Sedan erwog man, ob man nicht mit der eingefreiften Armee 
den Durdmarjch durch belgifches Gebiet ins Departement du Nord erzwingen 
folte. Nur der Hinweis auf die 20000 Mann belgifcher Truppen an ber 
Grenze jchredte von dem DVerfuche ab.” 

Daß Belgien feinerjeits alle diefe Vorgänge und Aeußerungen Tannte 
und würdigte, ift felbftverftändlich. 

ALS die Diplomaten in dem Neutralifierungsvertrage 1831 die Unverleglid- 
feit des belgifchen Gebietes ausfchalteten, wußten fie ganz genau wa$ fie wollten 
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und taten. Sie wollten die Möglichkeit eines Einmarſches in Belgien offen 
halten und ihn als verträglich mit der Neutralität Belgiens behandeln. 

In dem unter den Augen der Großmächte entſtandenen Artilkelt 121 der 
belgiſchen Verfaſſungsurkunde hat Belgien dementſprechend ausdrücklich das Recht 
in Anſpruch genommen, durch Geſetz den Einmarſch fremder Truppen zu geſtatten. 
Es heißt dort: „Ausländiſche Truppenteile dürfen belgiſches Gebiet nur auf 
Grund eines Geſetzes beſetzen oder paſſieren (occuper ou traverser).“ 

Zwei unter dem Namen der Feſtungsverträge neuerdings vielbeſprochene 
Geheimverträge Englands, Rußlands, Vfterreichs, Preußens, der eine am 
15. November 1818 in Aaden, der andere am 14. Dezember 1831 in London 
ohne Frantreihs Borwiflen abgejchlofjen, werfen auf dies alles das grellfte Licht. 

Der belgifye Staatsmann Goblet d’Alviella hat diefe Verträge 1863 literarifh 
eingehend behandelt. Ym Yahre 1889 hat der beigifhe Major Girard auf fie 
bingemwiefen. 1902 find fie von Descamps gedrudt und 1912 von Girard be- 
tont worden. Daß auch in Treitichles Deutfcher Gefchichte ausführlich über das 
Aachener Militärprotofoll berichtet und defjen politifhe Bedeutung hervorgehoben 
ift, Icheint in weiteren Kreifen unbelannt geblieben zu fein. 

Die vier Bertragihhliegenden waren gegen Frankreich verbunden durch bie 
QDuadrupelverträge vom 1. März 1814 und vom 21. November 1815. Diele 
Verträge wurden von ihnen durch einen am 15. November 1818 gefchlofienen 
öffentlichen Vertrag aufrecht erhalten. Diefem Bertrage nun wurde eine Geheim- 
Haufel beigefügt, weldhe beftimmte, daß „in casu foederis“ Belgien von England 
und Preußen in der Weife befebt werden folle, daß im Cinvernehmen 
des Königs von Holland England Dftende, Nieuport, Ypern und die Schelde- 
befeftigungen, Preußen aber Huy, Namur, Dinant, Charleroi, Mariembourg 
und Bhilippeville befeten fol. Am 14. Dezember 1831 aber wurde; 
wiederum in einem Gebeimvertrage, vereinbart, daß der König der Belgier hin- 
Ahtlich des Militärprotololl8 vom 15. November 1818 an bie Stelle des Königs 
von Holland trete. 

Angefehene Yuriften und Hiftoriter haben aus den Geheimablommen von 
1818 und von 1831 ein Befeßungsrecht, eine „Servitut“ hergeleitet, auf Grund 
deren Deutihlands Einmarih im Auguft 1914 al8 Ausübung partieller Terri- 
torialhoheit gerechtfertigt gewejen wäre. Ich Tann diefer Auffaflung nicht bei- 
pfliten. 3 fei nur auf zweierlei bingewiefen, erftens, daß es in dem mili» 
tärtichen Protofoll von 1818 heißt: man ift übereingelommen, dem König von 
Holland zu empfehlen, die Feitungen ufw. durch die englifhen und preußifchen 
Truppen befegen zu lafien, zweitens, daß in dem Abkommen von 1831 die 
Nachfolgerſchaft des Belgierkönigs nach dem König von Holland feitgeftellt 
wurde mit dem Zuſatz: „Vorbehaltlich der Verpflichtungen, welche dem König der 
Belgier und den vier anderen Höfen die dauernde Neutralität Belgiens auferlegt.” 

Ein Belegungsredt, eine „Servitut”, kann ich, wie gejagt, ımter diefen Um- 
ftänden nidht annehmen. Dagegen wird dur die heimlichen Quadrupel- 
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Abmadhungen von 1818 und 1831 der rein politifche Charakter, die völler- 
rechtliche Wert- und »Snhaltlofigkeit des Neutralifierungsporganges des letten 
Zweifels entfleidet. Die Widerruflichleit und Wandelbarleit, daS precarium 
(privatredtli geiprohen) al das Wefen der belgifchen Neutralifterung wird 
durch die heimlichen Feltungsablommen bis zur Nadtheit enthüllt, fo fehr man 
auh das Bemühen wahrnimmt, das völferrehtlthe Mäntelden fo zu hängen, 
daß die politiihe Blöke nicht allzu anſtößig hervortrete. 

Die Einverleibung ded Kongoftaates in Belgien, die feit 1904 aollaogene 
Zeilung der Großmädhte in zwei neugruppierte gewaltige politifhe Lager, find 
Momente, denen man vielfady enticheidende Bedeutung und die Wirkung bei- 
gemefjen bat, den Vertrag von 1839 aufzuheben. in größeres Gemwidt liegt 
aber in der Tatfahe der von allem Anfang an beitandenen Snhaltlofigfeit 
und Unaufridtigleit des Neutralifierungsaftes. 


Eine ganz andere Trage ift die des Haager Neutralitätsablommens von 
1907. Die in Betraht fommenden Beitimmungen lauten in der Über. 
ſetzung: 

Art. 1. Das Gebiet der neutralen Mächte iſt unverletzlich. Art. 2. Es 
iſt den Kriegführenden unterſagt, Truppen durch das Gebiet einer neutralen 
Macht hindurchzuführen. Art. 5. Eine neutrale Macht darf auf ihrem Gebiet 
leine der bezeichneten Handlungen dulden. Art. 10. Die Tatſache, daß eine 
neutrale Macht die Verletzung ihrer Neutralität ſelbſt zurückweiſt, kann nicht 
als eine feindliche Handlung angeſehen werden. 

Es gibt zwei Geſichtspunkte, aus denen das Recht Deutſchlands, trotz 
dieſer Beſtimmungen den Einmarſch in Belgien zu bewirken, gerechtfertigt 
werden könnte. 

Der eine beruht auf der in dem Haager Abkommen enthaltenen Klauſel, 
daß das Abkommen nur gilt in einem Kriege, in der alle Kriegführenden 
Vertragsmächte ſind. Aus tatſächlichen und rechtlichen Gründen, auf die hier 
nicht eingegangen werden ſoll, erſcheint dieſer Geſichtspunkt nicht zutreffend. 
Erwähnt ſei nur, daß Serbien, das dem Neutralitätsabkommen nicht beigetreten 
iſt, eiſt am 6. Auguſt die diplomatiſchen Beziehungen mit dem Deuiſchen Reich 
abgebrochen hat. 

Der zweite und ſieghaft durchſchlagene Geſichtspunkt iſt der vom Reichs— 
kanzler am 4. Auguſt 1914 als heiliger Hochſchild des guten deutſchen Ge— 
wiſſens emporgehaltene Rechtstitel: Not kennt kein Gebot! 

Unſere Feinde haben unſeren Notruf mit Hohn beantwortet. Der Oxforder 
Kronjuriſt Sir Erle Richards hat in einem Pamphlet: „Haben wir noch ein Völker— 
recht?“ den Humor ſeiner Landsleute mit der Behauptung angerufen, auf Not 
Iönne aud eine Yamilie ſich beziehen, welcher ihr Haus und ihr Gärtchen zu⸗ 
nächſt völlig genügten, deren wachſende Kinderſchaar aber nötig macht, dem 
Nachbarn ſeinen Garten und ſein Haus wegzunehmen. 
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Das find Sophismen, nad) Art des Acervus-Beweiſes, monad) es feine 
Sandhaufen gibt, weil man nicht jagen kann, mit dem wievielten Sandlorn 
bingeftreuter Sand zum Haufen wird. Natürlich find die rechtlichen Begriffe 
Not, Notwehr, Notitand dehnbar; fie find darauf zugefchnitten, der Biel- 
geftaltigleit des Lebens, der Würdigung jedes einzelnen Falles geredht zu 
werden. Auch im Privat- und Strafrecht gibt der Gejetgeber diefen Begriffen 
in Marer Abficht einen weiten Spielraum, und wer in Rotftand oder Notwehr 
bandelt, läuft Gefahr, daß er naher dur den Richter im Stich gelafjen 
wird. 


Daß der Notbegriff gerade im WBölferreht oder doch im Gebiet des 
Neutralitätsrechts keine Stätte babe, ift vereinzelt gefagt worden. ift aber nicht 
haltbar. 8 wäre hödjit unvernünftig, ungerecht und undurdführbar, wenn 
fouveränen Staaten ein Recht verfagt fein follte, das in allen Nehhtsordnungen 
der Welt von jeher al3 unantajtbares Menfchenrecht gegolten hat: das Necht 
im Falle echter Not fich hinmegzufegen über die normalen Schranken fonft 
geltender Nechtsregeln, da8 Net, den Wert feiner lebendigen Eriftenz 
einzujegen gegen den Wert von Sadgütern, das Recht unerjeglichen Gätern 
die erfigbaren Süter anderer zu opfern. 

Wenn es wahr it einerfeits, da der Durdhmaric dur Belgiens Gebiet 
für uns eine militärifhe Notwendigfeit, alfo eine ftaatlide Lebensfrage war, 
und wenn e3 anderfeitS wahr wäre, daß e3 Deutichlands Regierung tIrogdem 
völferrechtlich jchlehihin verwehrt war, in Belgien einzurüden, fo muß man 
fagen, daß diejes Bölferreht ein ohnmädhtiges Buchftabenreht ohne Wahrheit 
und ohne die Kraft wirklicher Geltung war, ein Nedht von demjelben Wert 
wie der Schein de3 Shylod, ein Stüd PBupier -mit unfittlidem, mit unmög- 
lichem Inhalt: der DVerpflihtung zur Selbftopferung, zum paſſiven 
Selbftmord. | 

Wir willen aber aus zahlreichen Zeugnijfen alter und neuer JYuriften, 
auch englifher und amerikanifcher Autoritäten, daß das Notrecht, das unbedingte 
Necht der Selbiterhaltung ftetS als unentziehbares, unverzichtbare Dafeinsredt 
der Staaten gegolten hat. Statt aller nenne ich nur aus älterer Zeit Hugo 
Srotius und Vattel, auS neuerer Zeit Lawrence, Hal, Twib und Weitlafe. 
Die theoretifche Anzmweiflung diefes Rechtes, welche neuerdings unternommen ift, 
feitert an der Natur der Sade, an der Wahrheit der Tarfachen. 

E53 ift nicht wahr, daß die Staaten jemals übereingeflommen find, auf 
das Net der Not zu verzichten. Niemals aufgehört hat deswegen das Nedt 
der Staaten, durch Notwehr und Notjtandshandlung die Pfliht der Selbit- 
erbaltung zu üben. 

Das überlieferte Völkerrecht erlaubt die Kriegführung. Das Völferrecht prüft 
au) nicht, ob die Kriegsführung auf gerechter Veranlaffung beruht. Der Staat, 
welcher feine Eriftenz auf des Schwertes Spite und Schneide fest, übt recht. 
mäßige Gewalt, wie er fich gleichzeitig dem rechtmäßigen Entihluß aller anderen 
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neutralen Staaten ausſetzt, ihre Waffen gegen ihn ſelbſt zu kehren und ihn in 
Ausübung gleichfalls rechtmäßiger Gewalt bis zur Vernichtung zu belämpfen. 

Ob dieſer Zuſtand des Rechtes gut oder ſchlecht, ob er notwendig oder 
abſchaffbar iſt, ob er ſich mit der Idee völlerrechtlicher Gemeinſchaft der Staaten 
verträgt, das iſt eine Frage für ſich. Nur auf die Feſtſtellung kommt es bier 
an, daß das Völkerrecht, welches bislang gilt, feine andere Legitimation für 
die Kriegführung verlangt, als die Kundgebung des Willens zur Kriegführung. 
Damit iſt die unerbittliche Schranke gezeichnet, welche dem Recht der Neutralität 
geſetzt iſt. 

Es gibt angeſichts der voͤllerrechtlich unbedingten Zulaſſung des Krieges 
nur ein allgemeines Recht der Neutraltiät, aber lein allgemeines Recht auf 
Neutralität. 

Daß alle Staaten das unbebingte Recht hätten, neutral zu bleiben, ift 
ebenfo unmahr wie e8 unmahr ift, daß Triegführende Staaten den Anfprud 
baben, daß neutrale Staaten neutral bleiben. Das Net auf Neutralität, 
eigene und fremde, ‚wird befchränft und überwunden dur das Recht auf 
Kriegfühbrung. Der Weltkrieg bat dafür, gering gezählt, einige dreißig 
Beilpiele geliefert. Der Vorrang des Rechtes auf Kriegführung vor dem Recht 
auf Neutralität ift auch nicht nur brutale QTatfächlichkeit, Tondern er beruht 
auf ber innerlidhen Yolgerichtigfeit des bislang beftehenden Rechtszuftandes. 
Denn es ift nicht abzufehen, welche Geredtigleit e8 fordern follte, daß wenn 
einzelne Staaten Krieg miteinander führen, dritte Staaten dadurch beffer oder 
ichleddter in bezug auf das Nedt der Kriegführung geftellt fein follten als 
fonft. Alle Beitimmungen des Neutralitätsrechte8 ftehen unter ber Gefahr, 
daß im Falle ihrer Verlegung der Zuftand der Neutralität aufgehoben und 
Dur) das Kriegsverhältnis abgelöft werden fann. „ES geht, folange es gebt,“ 


fann man jagen. Die Neutralitätsvorfchriften find ein lonventioneller Berjuch, 
die Neutralität — altive und paffive — möglidft zu erhalten, die Gefahr 


eines Umfichgreifend des Kriegsbrandes einzudämmen. 

Auh die Haager Neutralitätsfonvention enthält nur KNechtsgrundfäge 
für den Fall beftehender Neutralität. Im dem Augenblid, als Belgien den Srieg 
mit uns begann, — das tat es, als es fi dem deutichen Einmarjch mit den 
eriten Gewehrihüffen widerfegte — handelte es rechtmäßig. Aber es brach 
gleichzeitig feine Neutralität und löfte fie durch den Krieg ab. Deutichland 
verlegte die belgiihe Gebietshoheit, al8 es einmarfcierte, nadhdem Belgien 
feine Zuftimmung, die es nad) feiner Verfaffung durch Gejep hätte geben 
fönnen, verfagt hatte. Aber Deutihland bat damit feine Bertragstreue ge- 
broden. 3 hat gehandelt nach dem geltenden Necht des Krieges und nach 
dem Gejeg der Not, defien Vorausfegungen gegeben find, jo lange Staaten, 
anftatt fi) gegenfeitig zu achten und zu belfen, einander ummerben, fürchten, 
betrügen, befämpfen. 





Deutfchland und England in Afrika 


Don GÖberlehter Dr. Wütfchfe 


(Schluß) 

Dentfh-Dftafrila. ES ift das größte Schmerzensfind der britifchen 
imperialiſtiſchen Politik in Afrika. Seit Englands Plan, durch das Kongobeden 
hindurch einen Zufammenfchluß des ägyptiihen Sudan mit Britifch- Südafrika 
zu erreichen, in dem Augenblid der Unabhängigkeitserflärung des Kongoftaates 
Sunächft gefcheitert war, verfudhte es, öftlich der großen Seen eine Verbindung 
zu erlangen. Aber die Schwierigfeiten waren für England größer, die Umftände 
für Deutiland günftiger, al$ man in England geahnt hatte. 

Shren Ausgang nahm die englifh-oftafritanifhe Politit von der Snfel 
Sanfibar. Sanfibar galt feit Jahrhunderten als der beite Hafen und ber 
günftigfte Stapelplag an der afrifaniihen Dftküfte vom Noten Meer bis zur 
Delagoabai. Durch Mlimatifche Verhältniffe begünftigt, war e8 von Sindern umd 
Arabern zum Mittelpuntt des Taufchhandels erhoben, der fich bier zwifchen 
ihnen und den Eingeborenen des oftafrifanifchen Seengebiet3 abmidelte. So 
war Sanfibar bereits um die Mitte des neunzehnten Jahrhundert der befuchtefte 
Handelsplag des aftilanifhen Dftens und als folder für England um fo 
begebrenswerter, als von 1859 an der Bau des Suezlanals neue Handelsausfichten 
im Ssndifchen Dean eröffnete. Zwar Tiebäugelte audy die Regierung Napoleons 
des Dritten bereit8 mit dem Befiß der Snfel; aber England fonnte 1862 Frant- 
rei veranlafjen, in eine fcheinbar alle Teile befriedigende Löfung einzumilligen: 
beide Staaten famen überein, die Unabhängigkeit des Sultanat3 Sanftbar zu 
achten. In Wirklichfeit hat England mit diefem Vertrag bereit$ gewonnenes 
Spiel”). Sein unter dem Dedmantel eines Generallonfuls eingefegter Beamter 
war Verirauter und erfter Berater des Sultans. Nicht ohne Grund gilt noch 
beute in England das Wirken S:r John Kirls als befonders erfolgreih. Und 
al8 1870 der Sultan ftarb und fein Nachfolger nicht willig auf den Bahnen 
feines Vorgängers wandelte, da feste England, dem vergeblichen Einfpruch des 
in den Krieg mit Deutichland vermidelten Franfreih hohnlahend, dem neuen 
Sultan die Piftole auf die Bruft, d.h. e8 drohte mit einem Bombardement 


*) € fei daran erinnert, daß 1907 England in ganz ähnlicher Weife Rußland von Berfien 
ferngubalten wußte, indem e8 mit NMukland den befannten Bertrag des Inhaltes Ihloß, daß 
beide Sroßmädte die Unabhängigkeit und die Unantaftbarfeit der perfilhen Souveränität 
fih gegenfeitig garantierten. 


334 Deutfhland und England in Afrika 


feiner Hauptftabt (1873). Wollends geriet fie in englifhe Abhängigfeit, nad» 
dem ein Zahr fpäter Eanfibars Angebot, unter deutfchen Ehub zu treten, von 
Bismard abgelehnt wurde. Die nfel ift feitdem englifh, wenn aud) dem 
Namen nad unabhängig. . 

Nun aber begannen mit dem Erblühen des einigen Deutjchen Neiches aud 
deutfche Kaufleute die oftafrifaniiche Küfte zu betreten und Gerhard Nolfs, der 
derzeitige deutiche Generalfonful, unterftüßte fie nach beften Kräften. Bereits 
im Februar 1885 mwehte die fhmarz-weiß-rote Flagge über einem oftafrifanifchen 
Schußyebiet von über 120000 Duadraililometer, Eanfibar gegenüber. England 
machte gute Miene zum böfen Spiel. Alle Duertreibereien Gladſtones durch 
fofortige Gründung einer britif&heoftafrifanifhen Gejelichaft, alle Vorbaltungen 
beim Sultan, felbjt die Erregung eines Aufftandes der Witus und Waflagaras 
verfeblten ihre Wirkung. Konnte es England jo nicht verhindern, daß bie 
Deutihen die Küfte befegten und Verträge mit den eingeborenen Machthabern 
abfchloß, fo verfuchte e8 wenigftens, fi) das Hinterland zu fiern, um fo nad 
Fehlſchlagen des Kongodurchgangs eine Verbindung zwiſchen dem engliſchen Süd— 
afrika und dem Sudan herzuſtellen. 

Immerhin muß man ſagen, daß die in jenen Tagen bewußt einſetzende 
imperialiſtiſche PBolitit Englands mit dem Vertrag vom 29. Oktober 1886 ihre 
eriten Erfolge erzielte, nicht nur infofern, al8 Frankreich dadurch fajt völlig in 
Ditafrifa ausgefchaltet wurde, fondern auch durch die erfte feite Grenzregelung 
zwifhen England und Deutichland: die Deutid)- 
englifche Grenze zwifchen der Küfte und dem Bıltoria- 
fee, wie fie heute noch bejteht, verdankt ihm ihr Dafein. 
Ym übrigen find die Berhältniffe an der oitafrifa- 
nifhen Küfte ziemlich verwidelt.e Doc dürfte es 
immerhin am Plate fein, im gegenwärtigen Zu- 
fammenhang auf diefe Dinge nochmals furz einzu- 
geben”), wobei ich die territorialen Machtverfcie- 
bungen vom Kap Gardafui bi zum Kapland unter 
befonderer Berüdfihtigung Englands und Deutich- 
lands betrachte: 

1. Zeit von 1870 bi$ 1884: Die Küfte bleibt 
im wefentlichen den Arabern überlafjen; nur Portugal 
hat feinen bereits im Anfang des fechzehnten Yahr- 
bundert3 erworbenen Befit etwa vom Kap Delgado 
bis zur Delagoabai no in Händen; Natal ift feit 
1824 britifh; ebenfo (wenn audy nicht völferredhtlich, 
⸗ ſ. o.) ſeit 1378 Sanſibar. — Deutſchland verſucht 

Oſt⸗Afrika 1870 - 1884 1884 die Erwerbung der St. Luciabucht ſüdlich der 


*) Nach Supan, die territoriale Entwicklung der europäiſchen Kolonien. Gotha, 
Perthes 1898. 
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Delagoabai gelegentlich des Vordringens der Buren zur Küſte durch Sululand, 
muß aber bereits im nächſten Jahre auf Einſpruch Englands darauf verzichten. 

2. 1885 bis 1889: Die erſten deutſchen Erwerbungen im oſtafrikaniſchen 
Seengebiet durch Schutzverträge mit den Herrſchern von Uſſagara uſw. 
(27. Februar 1885), durch Kauf eines Teils von Witu von deſſen Sultan ſeitens 
eines Deutſchen (8. April 1885); bald (27. Mai 1885) tritt das ganze Sultanat 
Witu unter deuiſchen Schutz; 1886 wird die Grenze des neuen Gebiets gegen 
Portugifiſch⸗Oſtafrika am Rovuma feſtgeſetzt. Die weiter nördlich gelegene Küſte 
ſteht zunächſt, was von Deutſchland und England im Oltober 1886 ausdrücklich 
anerkannt wird, unter der Herrſchaft des Sultans von Sanſibar, deſſen Macht⸗ 
bereich fi) vom Novuma bis Kigini (21/, f. Br.), über alle Inſeln und über 
einige Somalihäfen erftredt. England bat keinen feftländifhen Küſtenbeſitz 
außer Natal, Deutfhland hat Feinen Anteil an der Küfte, fein DMachtbereich 
liegt füftenabfeits. 

Später aber (28. April 1888) tritt durch Vertrag mit dem Sultan aud) 
die Küjte zwifchen dem Novuma und Umba unter deutfhen Schug, die vom 
Umba bi8 Toma (zuerft feit Mai 1887, dann ausdrüädiih dur Freibrief 


vom 8. September 1888) unter 
britiichen, dann die von TZoma (Witu) | ð 
bis Kifimayu (ſeit 1889) wiederum — x 


unter bdeutichen, endli die vom 


Sub bis etwa 10 Grad nördlicher Be 3 Sy | 
Breite (ebenfall$ 1889) unter italie- z) un u 
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portugiefifch » oftafrifanifhen Beſitzes ey 
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Ende 1886) die „Neue Republif“ 
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Ausnahme des Gebiete8 am Kap Englisch 
Snardafui und der dem Sultan von 
Canftbar 1886 zuerfannten Somali- 
bäfen. 

3. Nah 1890: Dur Vertrag 
vom 1. Yuli 1890 verliert Deutfd- 
land an England Witu und die Küfte 


von Witu bis Kifimayı und verzichtet Oft-Afrifa 1885—1889 
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endgültig auf Sanfibar. England dehnt dafür (19. November 1890) feinen Befik 
bis zum Sub aus und regelt mit Stalien (30. März 1891) feine Grenzen, bas 
Gebiet um Kap Guarbafut wird italienifh. Seitdem ift eine GebietSänderung 
im Käftenfaum nicht eingetreten; die heutige Karte zeigt die in biefen Tagen 
feftgelegten Grenzen. 

Deutfehland mußte alfo auf ein nicht unbeträchtliches Stüd feines eben 
erworbenen Befihes verzichten. Ein Mißerfolg ‚der engliichen Stolontalpolitif 
war damit aber doc verbunden: eine füftennahe Berbindung vom Norden 
zum Süden war England verfagt, e3 blieb ihm nur das Gebiet nabe den 
großen Seen zur Erfülung feines Wunfdhes. Aber auch bier legten ihm bie 
Ereignifje unüberbrüdbare Hindernifje in den Weg und nahmen ihm aud da 
jede Hoffnung auf einen innerafrilanifhen Bei. Daß es ein Deutfcher war, 
der dieje für England ungünftigen Ereigniffe in Fluß bradite, trug nicht wenig 
zu einer nachhaltigen Spannung zwifchen beiden Mächten bei. 

Das für England nad) feiner Abdrängung von der Sanfibar gegenüber: 
liegenden Küfte wictigfte Gebiet war numehr da3 Land der Rilquellen und 
des oberen Nil einfchließlich des Landftreifens zwiichen dem Ziltoriafee einer: 
feits, dem Zanjanyila-, Kimu- und Eduardfee andererfeits, das ja noch nicht 
durch eine „Hintermand“” abgegrenzt war. E8 bot fih alfo immer noch Ge- 
legenbeit zum Erwerb. Nun war in das von Gordon dem ägyptifhen Sudan 
angefchloffene obere Nilgebiet feit 1878 Emin Pafcha (Eduard Schniker) durch 
das Vertrauen Gordons berufen. Aber die im Anfang der achtziger Jahre 
im Sudan entbrannten Mhadiftenaufftände fchnitten ihn von jeglicher Ber 
bindung mit Ägypten ab; an ein Durhfchlagen war nicht zu denken. Und 
fo blieb er denn, durch das Bertrauen feiner Truppen und der Eingeborenen 
gehalten, al3 unumfchränfter Gebieter in Äquatorialafrika. 

Das mußte England, das fi eben in Zlgypten feitgefegt hatte (1882), 
ein Dorn im Auge fein. $a, man Eonjtruierte in England einen inneren Zu- 
fammenbang zwifchen diefen füdjudaniichen Ereigniffen und der dur Graf 
Pfeil und Dr. Peters erfolgten Feitfegung Deutfchlands an der oftafrifanifchen 
Küfte; man fürdtete in England nicht Geringeres al3 einen künftigen An⸗ 
[Hluß der füdnfudanifhen Länder an das eben entitandene Deutic-Djftafrifa 
und damit eine Bedrohung Plgyptens und ein völliges Miklingen feiner 
afrilanifhen Pläne. Daß die in England angeblid zur Befreiung Emin 
Bafhas ausgerüftete Erpedition unter Stanleys Führung ftarl von politiichen 
Erwägungen veranlakt war, Iann faum einem Zweifel unterliegen. Gmin 
Pafcha wurde befreit, die von Peters in richtiger ErlenntniS der Lage unter- 
nommene egenerpedition fam zu fpät. Sn England triumpbierte man, aber 
der $ubel fam zu früh. Der Einfluß Emins und das Vertrauen, das er bei 
ben Eingeborenen genoß, waren zu groß, als daß fie dur engliihe Wintel- 
züge bätten erfchättert werden können. Dazu lam die gleichzeitige Bedrängnis 
des eingeborenen Herrichers von Uganda dur) Araber, der PBeterd fofort Durd) 
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Abſchluß eines deutſchen Protettoratsvertrages über Uganda zu begegnen 
ſuchte. 

Von dieſem Augenblick an kann die innerafrilaniſche Frage als gelöſt 
betrachtet werden. Deutſchland konnte mit dem Ergebnis zufrieden ſein: das 
hauptſächlich umſtrittene Gebiet weſtlich vom Viltoriaſee bis zur Grenze des 
Kongoſtaates und zum Tanjanjika wurde deutſch (1888). Damit ſchwand für 
England auch die letzte Hoffnung auf einen innerafrikaniſchen Beſitz zur kunftigen 
Verbindung ſeiner nord⸗ und ſüdafrikaniſchen Intereſſengebiete. Alle ſpäteren 
deutfch-englifden Verhandlungen, vor allem der unmittelbar folgende Vertrag 
von 1890, der ja England das Witugebiet, die Ynfeln Sanfibar und Pemba 
endgültig zufpradd, und der in England als eine fhwere biplomatifche Fieder- 
lage Deutichlands ‚bejubelt wurde, fonnten an der erreihten und ausfchlag- 
gebenden Tatfache der Verdrängung Englands aus mnerafrila nichts ändern. 
E83 darf unummunden zugeftanden werden, daß Deutfhland — freilih un- 
beabfidtigt —, das Berdienft bat, dem im Laufe der legten Jahrzehnte immer 
ftärler hervortretenden Drang Englands, ein großes britifches Afrikareih als 
Stüße feines „ndiameerreihes" (Kielen) zu gründen, fhon damals einen 
ftarfen Riegel vorgefhoben zu haben. Aber au nirgends fonft in Afrika hat 
Deutſchland fo glüdlih jeden englifden Einfpruh von fi abſchütteln können, 
nirgends fonft ift Deutichland fo beharrlich feinen Weg zum Ziel gegangen 
wie in Oftafrifa. Allerdings muß binzugefügt werden, daß bdiefes Ergebnis 
neben dem hoben Berdienft Peters’ den glüdlichen Zeitumjtänden zu danken ift. 

Wie weit deutjde nterefjen im übrigen Afrika, d. h. außerhalb ber 
deutihen Kolonialgrenzen, mit englifhen zufanmmenjtießen, braucht nicht näher 
erörtert zu werden. &8 find unerhebliche Zwifchenipiele, die auf bie Ent- 
widlung der afrilanifchen Kolonialpolitit beider Mächte ohne großen Einfluß 
geblieben find. Weder in Ägypten noch in Abeffgnien ift e8 zu ernfteren Aus- 
einanderjegungen zwildhen beiden gelommen, und wie weit die portugieflihen . 
Kolonien in geheimen Verhandlungen zwilden beiden Mächten eine Rolle ge- 
ipielt haben, wird erft eine fpätere Zeit erfahren. Nur die 1910 auftauchende 
Maroklofrage führte England gegen Deutihland auf den Plan, das darin fo- 
fort eine Gefährdung feiner Mittelmeerftellung witterte, vor allem wohl eine 
Gefährdung feiner „Berfchlußftelung“ an der Straße von Gibraltar. Wir 
tönnen wohl mit gutem Gemwiflen fagen, daß wir fo ausfchweifende und un- 
finnige Pläne mit unfern berechtigten Wünfchen nach gemiflen Rechten in 
Marolko niemals verfnüpft haben, wie fie im Hirme gebildeter Engländer ba- 
mals entftanden. Strebten wie do angebli nad) nichts Geringerem als 
nad der Herrihaft im Mittelmeer! 

Die Gefamtheit des Perhältnifies deutſcher und engliſcher Intereſſen in 
Afrika ftellt fich alfo ungefähr jo dar: | 

Deutihlands Kolonien find vermöge der im ganzen glüdlih, aber rüd- 
Nchtslos arbeitenden englifchen aa untereinander geivennte Gebilde. Sie 
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entbehren der Vorteile eines einheitlich geſchloſſenen Kolonialreiches; keine 
Kolonie iſt mit einer andern unmittelbar verbunden; zwiſchen alle ſchieben ſich 
fremde Kolonialbeſtandteile ein, die ihrerſeits dem deutſchen Einfluſſe oder der 
deutſchen wirtſchaftlichen Berätigung faſt völlig fernſtehen. Dieſer Mangel an 
Einbeitlichleit und Geſchloſſenheit erſchwert eine einheitliche Regelung mancher 
kolonialer Fragen, erſchwert vor allem die wirtſchaftliche Ausnutzung der 
Kolonien; die von England erreichte Abſperrung von allen größeren ſchiffbaren 
Strömen, beſonders von den Eingangstoren der Meere her, von den Fluk- 
mündungen, macht ſich für die Entwicklung des Warentransports nachteilig 
bemerkbar. In einem gewiſſen Gegenſatz ſteht dazu das britiſch⸗afrilaniſche 
Kolonialreich. Wenn auch bei ihm die Einheitlichkeit im Sinne einer unmittel⸗ 
baren Verknüpfung aller Beſfitzungen nicht erreicht iſt, ſo iſt doch zweifellos 
ſchon durch die Größe der einzelnen Teile ein ftarfes Übergewicht bedingt. 
Dazu kommt, daß die beiden größten bereits im Bereich der gemäßigten 
Zone liegende Kulturgebiete find und ihre Erzeugniſſe die aller übrigen afri⸗ 
kaniſchen Gebiete überhaupt an Wert weit übertreffen. Vor allem aber iſt 
durch die Erſchließung des mehr oder weniger von britiſchem Gelde abhängigen 
Kongoſtaates wenigſtens ein einheitliches britiſches Wirtſchaftsgebiet vom Kap 
bis Kairo nahezu vollendet. Beſonders hat England der wirtſchaftlichen Er⸗ 
ſchließung des Seengebiets, hier vor allem des reichen Bezirks Katanga, fein 
Augenmerk zugewendet. Die Abſicht der Nordſüdverbindung wäre vollends 
erreicht, wenn England dieſe Gebiete dereinſt auch politiſch ſeinem Kolonial⸗ 
reiche angliedern könnte, ein Ziel, auf das England vor dem Kriege oft genug 
durch Einberufung einer neuen Kongolonferenz hinſtreben wollte. Eine kleine 
ſtatiſtiſche Überſicht ſei erlaubt. Deutſchland beſitzt in Afrika vier voneinander 
völlig getrennte Beſitzungen, England, wenn wir von den Inſeln und kleineren 
Stützpunkten abſehen, deren acht, alſo die doppelte Zahl; der Unterſchied liegt 
aber nicht nur in der eben gelennzeichneten größeren Geſchloſſenheit der eng- 
liſchen Kolonien gegenũber den deutſchen, ſondern auch im erheblichen Größen⸗ 
unterſchied, wie die auf der nächſten Seite folgende Zuſammenſtellung der Ge⸗ 
biete, der Größe nach geordnet, zeigt. 

Zieht man nur die vier größten britiſchen Kolonien in Betracht, ſo bilden 
Englands afrikaniſche Hauptbeſitzungen drei große Bruchſtücke Afrilas — denn 
Agypten hängt mit Britiſch-Oſtafrika unmittelbar zuſammen — von denen 
jedes größer iſt als die größte deutſche Kolonie. Agypten und Südafrila 
allein, jedes für ſich, iſt erheblich größer als die Geſamtheit aller deutſchen 
Kolonien zuſammen. 

Dazu kommt weiter, daß die engliſchen größeren Kolonien faſt alle in 
ihren Grenzen abgeſchloſſene Landſchaftsgebiete umſchließen: Agypten und der 
ägyptiſche Sudan das Gebiet des Nils, Nigeria das des unteren Niger und 
Benue; ebenfo bilden Britifh-Dft- und Südafrika in ſich ein einheitliches 
Ganzes. Bei den deutſchen Kolonien trifft das nur für Deuti-Dftafrifa zu. 
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Deutih-Dftafrita ..... | 9950000 7,5 |ifÄlgypten®) ...... 











Peutfh-Südmweltafrita | 835000) 0,09 || Britifh-Südafrifa®*).| 32229000 9,2 
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| Sierra Lcone..... 83160 1, 

s | Gambin........ 9873| 0,15 
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Nehmen wir einmal an, die vier deutichen Kolonien jeien felbitändige 
ftaatlide Gebilde im völlerreditlichen Sinne, jo würde ihr erites und ihre 
Zebensfähigleit bedingendes Beftreben fein, ihre Grenzen fo zu verlegen, daß 
fie möglichft in fich gefchloffene, Durch die natürliche Geftaltung der Erdoberfläche 
gegebene Landicaften umfchliegen. Wollte man ihnen auf Grund einer joldhen 
natürlichen Landfchaftsgliederung diejenigen Gebiete des Erbdteils zumetfen, Die 
im Anflug an die jebt beftehende Abgrenzung als natürliche Landichaftsgebtete 
mit hinzugezogen werden müßten, fo dürfte ihnen etwa folgende Umgrenzung 
zufommen (mobei die durd) die Kameruner „Fühlhörner” gelennzeichneten 
territorialen Wünfche berüdfichtigt werden müfjen): 

Zu Togo gehört mindeitens das ganze Linfe (öftliche) Voltaufer, wodurd 
die Kolonie Anteil an der Flußihiffahrt bis zur Mündung und damit einen 
vorzüglihen Ausfuhrweg erhalten würde. 


*) Agypten ift, obgleich völferrechtlich immer noch zur Türkei gehörig, als englifche Kolonie 
. J Oberägypten . 994 300 Quadratlilometer 
u oo 2... 2549500 a: 
”*) 8 aufammenhängendes Gebiet beitehend aus: 


Duadratlilometer| Einw. in Mill. 





Südafrilanifhe Union . 1 225 280 6,0 
Bafutland . . . . 26 658 0,4 
Betihuanaland . . . 712 200 01 
NHodefa -. ». . . . 1 138 450 1,6 
Swaflland. . . . . 17 170 0,1 
Riaffaprotelt.. . . . 108 080 10 
| | sweasss | 92 
+), Beltehend aus: 
Britiſch⸗Oſtafrila.. 623200 2,6 
Ugandaprot. . | 578800 | 2,8 
| 1102000 | 6,4 
(Sämtl. Zahlen nad Gothaifhen Hoflal. 1914.) 
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Die jebige völlig willlürliche Norbweitgrenze Kameruns liegt am Weithange 
ber Kamerunberge bereit8 im Gebiet des Nigerbedens. Da fie einmal über 
den Hauptzug des Gebirge binausverlegt ift, wodurch der Wunfch der Anteil- 
nahme am Nigergebiet gelennzeichnet ift, fo müßte fie folgerichtig noch weiter 
nad) Weften vorgejhoben werben, minbeftens bis an das Iinfe Ufer des Kroß- 
flufjes und des Benue, wenn nicht bis an den Niger felbft. Die jebt beftehende 
Abtrennung von Yola und die politiiche Teilung des einheitlichen Bornu am 
Zfadfee ift vom geographiihen Standpunkt völlig ungerechtfertigt. 

Die „Kongobeden-Fühler“ find gänzlich ungeographifhe Gebilde; jomohl 
da$ zwifchen beiden als auch das zwifchen dem weftlichen „Fühler“, dem Meere 
und dem Stongo gelegene Gebiet gehört Iandfhaftlich zu ihnen, ebenfo wie das 
willfürliche mathematifh umriffene Spaniich-Guinen. 

Deutih-Südmweftafrifa hat durch den Caprivizipfel Anteil an dem ihm völlig 
wejensfremden Sambefigebiet. Da diefes Gebiet heute politiich ohne Bedeutung 
tft, wirtihaftlih aber ganz andern Charakter trägt als die Kolonie felbit, würde 
ein gänzlicher Verluft diefes Zipfel® von feiner Bedeutung fein. Gibt man 
aber dem nad) Dften verlangenden Drängen nad), fo dürfte das gefamte Riamifee- 
beden mit voller Berehtigung dem Gaprivizipfel angefchloffen werden. Daß 
die politifhe Selbftändigkeit eines fo Heinen Gebietes wie das der Walfilhbai 
und die der Füftermaben “nfelden allen geographiichen Grundfäten widerjpridht, 
ift zweifellos. Ühnlich Liegen die Dinge bei Deutich-Dftafrifa. Auch bier ge 
bören die jegt politiih vom Küftengebiet gelöften Infeln zu diefem, während 
fonft die Kolonie in ihren heutigen Grenzen ein ziemlich einheitliches Bild 
darbietet. 

Ich babe oben bereit angedeutet, daß es England in Afrika geglädt ift, 
einen ziemlih ganz von ihm abhängigen Wirtfhaftsbund zufammenzubringen. 
Die den füdenglifhen Kolonten benachbarten portugiefifhen Befigungen find 
durch engliiches Geld und englifhe wirtfchaftlide Erfchliegung bei ber gleicdh- 
zeitigen politifden und finanziellen Abhängigleit ihres Mtutterlandes von Eng- 
land fo völlig anglifiert, daß man fie heute ruhig als engliide Schußgebiete, 
ähnlich etwa wie das vergewaltigte Ägypten, anfehen Tann. Wenn aud im 
Kongoſtaat franzöſiſche Geſellſchaften einen erheblichen Anteil der wirtihaftlidhen 
Ausbeutung in Händen haben, jo fann doch ber dem Seengebiet benachbarte 
Zeil unbedingt diefem zwar völferrehtlich nicht fanktionierten, aber doch in der 
Zat beftehenden britifh-afrilanifchen Wirtfhaftsbunde angegliedert werden. Auf 
biefe Weife bat England do fon im gemiflen Sinne die territorialen Borauge 
jegungen feines Planes einer innerafrifaniihen Verbindung vom Kap zum N 
erreiht. Wie ftarl die Abhängigfeit des Kongoftaates von England ift, zeigt 
der Bau der großen britifchen Überlandbahn vom Kap zum Nil, die bereit bie 
britijch-belgifche Grenze überfchritten hat, in Katanga bis mitten ins Herz Afrikas 
eingedrungen ift und bei Bulfama ihren Anfhluß an den Kongo erreicht hat. 
Bon Norden ber redt fi) der Schienenftrang bis in das Gebiet bes mittleren 
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Nil entgegen; zwei Drittel der großen, in erfter Linie politifhen Zweden 
dienenden Überlandbahn find fertig geftellt. Schneller als zu wünfchen tft, 
fann das fehlende Drittel unter Zuhilfenahme von Flußftreden und Seen bie 
volle Verbindung von Alerandria bis Kapftadt vollenden, eine Krönung ber 
Bebarrlichleit, mit der England feinen imperaliftiſchen Plan eines britiſchen 
Afrikareiches verfolgt hat. 


—— — — : —9 et isenbahnen{fir, 3 3 

Gr — y 2) Engl. & nflufege bie t 
— Englische Kelenien 

ED Deutsche Keolenien u. 

— Nitrelafr ih Wirtschaflsbend 





P = Bortugiefiid, Sp = Spanifd, Fr = Franzöfid, I == Jtalienifd, 
B.-C. = Belgifd-Eongo, Ab = Abeffinien. Die Pfeile bezeichnen die 
Nidhtungen der fehlenden Bindeglieder der Verkehrelinien. 

Aber diefes britifche Afrifareich ift nicht nur deshalb eine Befahr, weil es 
Englands Weltmadht zu einer Weltherrfaft, um nicht zu jagen Weltinebelung 
erweitert, fondern auch deshalb, weil damit in dem faft einzigen Gebiet ber 
Erbe, das der freien Betätigung anderer Nationen noch übrig geblieben  ift, 
diefe Betätigung einer dauernden englifchen Auffiht, aljo einem Zmange unter- 
fteht. &8 liegt im Interefie aller Nationen, die Anteil an Afrilas Boden haben, 
die politifche Verwirklichung des englifhen Planes zu hindern und die wirtihaft- 
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Ihe Madt Englands in Afrika nicht noch weiter um fi) greifen zu lafien. 
Noch fchieben fih als felbftändige politifche Gebilde Belgifh-Kongo und Deutidh- 
Dftafrifa zwildhden Kap und Kairo. Das politiihe Ziel für England fteht dem- 
nad feft: eine8 von beiden zu befeitigen, Deutih-Dftafrifa mit Gewalt oder 
Belgiihy- Kongo, durch wirtichaftliche Scnebelung gefügig gemadht, durch Verträge. 
Eines muß nad) Englands Meinung zum Ziele führen, je nad) dem die Gelegen- 
beit fi bietet. in für England glüdlicher Ausgang des Krieges würde vorauß- 
fihtlih diefen Wunfh zur Erfülung bringen, ja England hätte vorausfichtlich 
die Genugtuung, beides auf einmal zu erreihen: Deutich-Dftafrila als Eroberung 
und einen feinen Wünfhen entiprehenden Teil von Belgifh-Kongo aus Dank 
für daS tapfere Eintreten zugunften der fo fehnöbe von uns verlehten bel- 
gifhen „Neutralität“. Mit Begleichung diefer fo einfachen, in England wohl 
allgemein anerlannten Rednung würde Englands imperialiftifhe Politil ihre 
böchften Triumpfe feiern — auf Koften und zum Hohne der englifchen Ver- 
bünbeten freilih. Es iſt begreiflich, daß England. angefichtS diefes hoben Zieles 
feine ganze Kraft für ein glücliches Ende des Krieges zu feinem Gunften ein- 
feßt; denn mit Englands Niederlage würde der Gedanke eines britifchen Afrila- 
reiches mit einem Schlage vorausfihli für immer vernichtet fein. 

Wie fiher aber England fhon während bes Krieges feiner Sade ift und 
wie weit e3 fein imperialiftifches Ziel eines Afrikareichs ſchon verwirklicht fiebt, 
zeigt der -oben erwähnte am 24. Februar 1915 von Johnfton gehaltene Vortrag 
über die lünftige Geftaltung Afrilas. Wenn ich bier einige Worte darüber 
einfchalte, jo geichieht es, weil der Inhalt fi im mejentlicden mit ähnlichen 
Betrachtungen beichäftigt, wie fie die vorliegenden Abfchnitte bieten, vor allem 
aber deshalb, weil diejer Bortrag ein Frafjes Beifpiel dafür ift, mit weldden 
Neid England jeden beutfhen Fortfhritt verfolgt, mit welchen verwerflichen 
Mitteln e8 arbeitet, mit weldjer Heuchelei es jahrzehntelang zu täufchen mußte. 
sit Do der Sat recht bezeichnend, der im Anfang jener Betraddtungen fteht: 
„Bir taten, was in unfern Kräften ftand, um Deutichland den Weg für feine 
tolonialen Bejtrebungen zu ebnen!" Die Ausführungen diefes Bortrages fallen 
um fo jehwerer in$ Gewicht, als fie von einem fonft fo MHarfefauenden und 
urteilsfähigen DManne ftammen wie Sir Harry Yobhnfton und vor dem Forum 
einer fo angefehenen Vereinigung, wie die Königlide geographiſche Geſellſchaft 
in London ift, gefprodden find. E8 wäre freilich nußlos und zeitverfeäwendend, 
au nur zu verfuchen, diefen MWuft von unfinnigen, heuchleriiden Phrajen zu 
widerlegen. Aber es Lohnt fih im Zufammenhange der gegenwärtigen Be- 
traddtungen, das mit fo außerordentlidher Sicherheit von Sir Johnfton voraus- 
geahnte Ergebnis des Krieges in Afrila mit einigen Worten zu ftreifen. 

Dem Bortrag find drei Karten beigegeben: Nr. 1: „Die politifde Karte 
von Afrila im Juli 1914", Ne. 2: „Wie Afrila im Jahre 1916 ausgefehen 
haben könnte”, Nr. 3: „Wie Afrila nach Beendigung des Krieges vorausfichtlich 
ausfehen wird.“ Nur die beiden lebten fommen bier in Betracht. 
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Wie ſtellt ſich nun in den Köpfen der Engläͤnder — denn man darf wohl 
die Anſichten eines ſo gebildeten und fachkundigen Mannes ruhig ver—⸗ 
allgemeinern — die künftige Geſtaltung Afrikas dar, vor allem, wie weit 
wäre auf Grund der beiden Kartenbilder der Plan des britiſchen Afrikareiches 
verwirklicht worden? 

Die Darſtellung der Karte: „Wie Afrika im Jahre 1916 ausgeſehen 
haben könnte“ geht von der Vorausſetzung aus, daß „Deutſchland, anſtatt 
Europa einen Krieg aufzuzwingen, die mit den Weſtmächten bereits verſuchs⸗ 
weiſe eingeleiteten Unterhandlungen zum Abſchluß gebracht Hätte“. Tann 
wäre — ſoweit Deutſchland in Betracht kommt — „Frankreich wahrſcheinlich 
einverſtanden geweſen, auf ganz Franzöſiſch-Kongo (und das Vorkaufsrecht auf 
Belgiſch-Kongo) .'. . zu verzichten, wenn Deutſchland Metz und das franzöſiſch 
ſprechende Lothringen zurückgegeben und Luxemburg aus dem deutſchen Zoll⸗ 
verein entlaſſen hätte.. Belgien hätte ficher gegen einen Heinen Zeil von 
FranzöſiſchLoango Deutſchland das geſamte Kongobecken verkauft, wenn ſich 
Deutſchland ſeinerſeits einverſtanden erklärt hätte, auf jedes Anrecht auf das 
Großherzogtum Luxemburg zu verzichten, wodurch ſich dieſes Land dem politiſchen 
Einfluß und dem Schub Belgiens genähert haben würde... Großbritannien 
hätte einer Erweiterung der deutfchen SKolonien nichts in den Weg gelegt, 
vorausgefett, dab fein befonders großes ntereffe an Katanga anerlannt und 
ihm dur Gewährung einer direlten Verbindung zwilhen Uganda und dem 
Nordzipfel des Tanjanjilafees der Kap-Kairo-Weg zugefihert worden wäre... 
Gleichzeitig wäre es England möglich gemwefen, Deutfchland als Dank für die 
Verbindung die Anfel Sanfibar zu überlaffen. Und ein Teil des Caprivizipfels 
wäre gegen die Walfifchbucht ausgetaufcht worden... Unter joldhen Umftänden 
hätte fit Portugal vielleicht durch finanzielle Bedenlen dazu bewegen lafjen, 
Süd-Angola an Deutichland zu verlaufen oder abzutreten.“ Deutichland jelbft 
hätte zur Abrundung „nur“ das Meine Gebiet zwiichen Biltoria- und Tanjanjika⸗ 
fee abzutreten brauchen. 

Herrlich fürwahrt, wenn man an die unbebingte Ehrlichkeit Englands 
glauben könnte! Deutſchland hätte ein großes Kolonialreich haben können, 
wenn uſw. Aber ſelbſt dieſes Unmögliche vorausgeſetzt: Wie wäre Leiſtung 
und Gewinn verteilt geweſen? Belgien behält von ſeinem ehemaligen Beſitz 
ein winzig kleines Stück, Frankreich verliert einen Teil ſeines Kongobeſitzes 
(gewinnt in Europa allerdings ſehr viel), Portugal wird nahezu um die Hälfte 
von Angola verringert. Und England ſelbſt? Es tritt großmütig die für es 
völlig wertloſe Walfiſchbai ab und bedingungsweiſe Sanſibar, von dem Eng⸗ 
land genau weiß, daß es nicht im entfernteſten mehr die Bedeutung als oſt⸗ 
afrikaniſcher Handelsplatz hat wie ehedem. Und der Gewinn? Alle dieſe 
Staaten ſind von nun an mehr oder weniger von Englands Gnade abhängig, 
England ſelbſt aber hat auf Koſten anderer, ohne erhebliche eigene Dpfer das 
Ziel ſeiner afrikaniſchen Politik erreicht, indem es ſich den Mantel der Groß⸗ 
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mut ummwarf; das winzige abgetretene Norbmweititüc Deuti-Dftafrilas, Katanga 
und der Tanjanfifafee ftellen eine ununterbrochene Verbindung vom Sudan 
nad Rhodefla, von Kairo zum Kap ber*). England hat dem auftraliichen 
und afiatifchen Zeil feines „Indiameerreihes“ den afrilantichen hinzugefügt und 
feine Weltberrfhaft von neuem gefeitigt. Deutfchland aber hätte mitten im 
Herzen feines „einheitlichen” SKolonialreidhes dauernd einen engliihen Dolch, 
der ihm das Leben bedroft. Aber Yohn Bull triumphiert mit ftolzer Miene: 
„Seht, was bin ih für ein ehrliher Kerl Meinem Feinde babe ich groß- 
möütig fein Afrilareih erhalten, ja fogar noch ————— Nun ſage noch 
einer, daß ich nicht ehrlich bin!“ 

Hätte England ſo, wenn Deutſchland jemals ſo wahnſinnig geweſen wäre. 
den Abſichten Englands nachzukommen, ſein Afrikareich auf Koſten der kleineren 
Staaten, namentlich auf Koſten Belgiens durch Einſtecken des Katangabezirkes 
erreicht, ſo hofft es nunmehr nach dem Kriege — wie die letzte Karte zeigt 
— dieſes Ziel auf Koſten Deutſchlands zu erreichen, dem natürlich nun alle 
Kolonien genommen werden. Daß alle — nur bei Kamerun iſt eine Aus— 
nahme gemacht — engliſch werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Kamerun ſoll groß- 
mütig mit Franfreich geteilt werden. Und wie gütig ift das mächtige Eng— 
land gegen Rortugal und Belgien! Von erfterem wird e8 „das Stüdchen 
Land erbitten (I), welches Britifch-Niaffaland von dem fhiffbaren Sambefl 
no} trennt”, d. h. der oben gefennzeichnete Nüdenftoß tft ausgeführt, Belgien 
aber Tann „den unbequemen (!) Streifen des Bangeolo-Gebietes (d. h. einen Teil 
bes reichen Satangagebietes) und das rechte Ufer des Semlili gegen einen 
befferen Zugang zum Albert-See und den Ufern bes Kimufees (die für afri- 
fantihe Berkehrspolitif Teine Rolle fptelen!) eintaufchen.” — Das britifche 
Afrifareih ift der Lohn des Krieges, den England zum „Schuß“ der Tleinen 
Staaten begann. Und wie lange würde es dauern, bi die einzigen nod) von 
diefem britiiden Afrifa umfchloffenen Kolonien der Tleineren Staaten ver- 
ſchwunden find? Bortugiefiich-Afrila, Belgifh-Kongo, dann Stalientfh-Dft- 
afrila und endlih Abeſſinien ſind die nächſten Opfer britiſcher Herrſchſucht, 
müflen die nächſten Opfer ſein, will England nicht plötzlich ſeinen politiſchen 
Plänen untren werben. 

ALS Gegengewicht zu diefer imperialiftiiden Politif Englands in Afrika 
mit dem Ziele eines gefchloffenen oſtweſtlichen Afrilareiches tft bereit8 vor dem 
Kriege die Anbahnung eines „afrilanifhen Wirtfhaftsbundes unter beutfcher 
Führung” vorgeichlagen worden”*). 


*) Die Radzeihnung der Kobnftonfhen Karte in Kjellen, „Die politiihen Probleme des 
Weltkrieges", Leipzig 1916, S.27, bringt leider diefe außerordentlich wichtige Tatfache nicht 
Har zum Ausdrud, weil der Zanjanjilafee mit der deutihen Flächenfignatur überdedt if, 
fo daß dort die Trennung der britiihen nord» und füdafrilanifchen Befigungen durch deutiches 
Gebiet no als Tatfache erfcheint. 

) Hänih, „Die Aufteilung Afrilas“, Seogr. Zeitfchrift 1912, S. 882]; Dowe, „Afrika 
und die Europäer”, Geogr. Zeitichr. 1918, ©. 622f. 
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Bon ganz bejonderer Bedeutung für ein derartig gefchloffenes Wirtſchaftsgebiet 
müßte fi die Fertigjtelung des in der Ausführung ftehenden oft-weftlichen 
Überlandweges von Deutfch-Dftafrifa dur Belgifh-Kongo nad) dem Golf 
von Buinea erweifen. Die oftafrilanifche Mtittellandbahn, die belgifche Luluga- 
bahn, der Kongo und bie feine Stromfchnellen umgehenden Bahnen, fowie die 
Südlameruner Bahn find berufen, in Zulunft die Glieder diefes großen Der- 
tehrsmeges zu werden, der das reiche AInnerafrila an zmei Weltmeere an- 
Toließt*). Diefer durchgehende Verlehrsmweg ift weniger problematifch als fein 
nordjäüdliches Gegenftüd der Kap-Katrobahn. Zudem wird er allen wirtihaft- 
then Erforderniffen innerafrifas viel eher gerecht, weil der Abtransport der 
 Erzeugniffe nad Dft oder Weft erheblich fürzer, fchneller und daher billiger 

fi vollzieht als auf der in viel jtärlerem Maße politifche Abfichten zur Schau 
tragenden Kap⸗Kairobahn. 

Db freilich diefes an fi wünjchenswerte Ziel eines deutih-afrilanifhen 
BWirtihaftsbundes, das einen bei der Erwerbung Neulameruns in optimiftijchen 
deutſchen Kolonialfreifen auftauchenden Gedanten eines deutichen Mittelafrifa 
faft verwirfliden würde, überhaupt jemals zu erreichen tft, bleibt abzumarten. 
Hier ift auch mehr al8 je der Wunfch der Vater des Gedankens. Vielleicht 
bringt aber ein für uns glüdlicher Krieg dennoch eine Löfung, die dem an- 
gedeuteten Gedanken immerhin nahe lommen Lönnte; die Hineinzerrung Portugals 
in den Krieg Tann für bie lünftige politiide Geftaltung Afrifas nicht ohne 
Bedeutung bleiben. 


*) Seine Bedeutung für unfere Solonialpolitit und »wirtihaft würde hinfällig jein, 
würde da8 bon Delbrüd erörterte Programm ded Austaufhes Deutih-Oftafrilad gegen 
englifche weftafritanifche Kolonien verwirklicht worden fein (Über die Biele unferer Kolonial- 
politit, Preußifhe Jahrbücher 1913, Märzbeft). 
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Die altdeutſche Malerei als Hulturproblem 


Von Dr. R. Schacht 


Wie ſpontane d. h. nicht durch Notwendigkeiten des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbaus bedingte Wahl neuer kunſtgeſchichtlicher Forſchungs⸗ 

Be gebiete läßt jtetS mit Sicherheit au auf eine ihr zugrunde 
KFZ liegende Wandlung des Zeitgeifte8 in Lünftlerifcher Hinficht 

x ſchließen. Und wenn nad) jabrzehntelanger Baufe binnen weniger 
Sabre auf einmal drei zufammenfafjende Werke über altdeutiche Malerei er- 
Iheinen, denen dann nod eins über die altdeutiche Plaftil an die Geite tritt, 
ſo muß das nachdenklich ſtimmen. @8 deutet darauf bin, daß man in der 
altdeutfchen Malerei etwas Neues fieht, fi auf Grund veränderter fünftlerifcher 
Anfhauungen anders zu ihr einftellt, fie ander8 und — das verfteht fi) wohl 
von felbft — höher wertet. Damit zugleich ift gegeben, daß man die Kunft- 
epoche, die vorher im Mittelpunkt des Intereffes ftand, die Renaiflance, in ber 
jubjeltiven Achtung finten läßt. Man lann diefe Ummwertung in der Kunft- 
gefhichte fchrittweife verfolgen. Ihre heute lebenden älteren Vertreter haben, 
bis auf die Spezialforjcher, die e8 natürlich inımer gegeben hat, alle das Erbe 
jener Generation angetreten, die fih am fchlagenditen in dem Namen Hermann 
Grimms zufammenfaflen läßt, alle haben über irgendeinen großen Meifter der 
italienifchen Renaiffance gearbeitet, alle erblidten in der Renaiffance einen 
Gipfelpunft der Entwidlung, und der große Erfolg von Wölfflins jcyönem Buch 
über die „Slajfifde Kunft” Tieß erfennen, daß aud) das große Bublilum willig 
den Fübhrern folgte. 

Nun aber ift zweierlei auffällige Einmal, daß fein neuer Raffael ge- 
jhrieben wurde, der do die im erjten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
lebendigen Tendenzen zufammenfaßt wie kein anderer, und zweitens, Daß das 
folgende größere Werk Wölfflins — Dürer behandelte. Diefe beiden Tatfachen 
deuten darauf bin, daß man das „Klaffilhe” nicht im Sinne des Klaffizismus, 
dem gerade Raffael als das Höcjfte gegclten Hatte, anfah, fondern etwas 
anderes juchte. Man jehnte fid — auf jeder Seite von Wölfflins „Klaffifcher 
Kunft“ ift das zu fpüren — nad) Klarheit der Anſchauung, nad) berubigter 
Füle der Empfindung, nad) reifer Größe, aber man wollte den madhtvollen 
Zmpuls, den lebendigen Drang der Perfönlicyleit nicht aufgeben. Nicht der 
rubig erntende, zujammenfafjende, in der Handfchrift aber leicht unperfönlich 
werdende Raffael, fondern der eigenwilligite Geift des Zeitalters, Michelangelo, 





Die altdeutfhe Mialerei als Kulturproblem 347 





wurde der Hauptheld der Kunftgefchichte (Frey, Yufti, Malowsly, Steinmann, 
Thode), er, der Perfönlichkeit und Meifterfchaft, den Yuror des Temperaments 
und die Beruhigung der Seftaltung, die Beherrfhung der Form und die Kraft 
zur Weiterentwiclung befaß. Die Vorliebe für den Meifter ging fogar fo 
weit, daß fi die Korihung dem Barod, aljo der von Michelangelo einge- 
leiteten Kunftepoche, zumandte. Bier aber geriet man ins Fremde, nicht mehr 
allgemein Erfaßbare, und es ift bezeichnend, daß Wölfflin, der, wie man an- 
nehmen muß, gleich allen bedeutenden Köpfen, feine Bücher aus perjönlichdem Be- 
dürfnis heraus fchrieb, die Ergänzung zur Haffifchen Kunft in — Dürer fuchte. 

Nun hat man aber Wölfflin von verjchiedenen Seiten — weniger öffent- 
ih als privatim — den Vorwurf gemadht, daß fein Dürerbud) dem Gegen- 
ftand nicht ganz gerecht wird. Wölfflin hat felbftverftändlih ein ftarles und 
zugleich geichärftes Gefühl für den Wert der Perjönlichleit, aber fein Eritifcher 
Standpunkt Liegt doch ganz auf dem Boden der Haffiihen Kunft. Er ift feines» 
mweg3 blind Dagegen, daß in manden ungelenten, im Haffifden Sinne un- 
ausgereiften Werfen mehr Werte ftedlen als in anderen, in denen Dürer unfrei 
die Renaiffance einfach zu kopieren fucht. Aber vollendet ift ihm der Stünftler 
Dürer doc erit, wenn er durch die Schule der Flaffiichen Kunft bindurd)- 
gegangen it, das Problem der „Haffiihen“ Vollendung im Werke Dürers reizt 
den Meifter im Analyfieren des Haffiihen Kunftwerles mehr als das Problem der 
Menihwerdung Dürerd, der Drganifation des Künftlers im ganzen und von 
innen heraus. Das Bud) ift und bleibt ein gutes und fehr lehrreiches Buch, 
aber es ift unvollftändig. Wielleicht reizte e8 jedoch) gerade deshalb zur Nach- 
folge. Denn nun erft wurde der Weg frei für eine Neihe populärer Ber- 
Öffentlihungen, der Bilderwerfe der Verlage Fiiher und Frande und Langemwiefche. 
Zugleih aber fiel damit neues Licht auf die Schule der altdeutichen Malerei, 
aus der Dürer herausmädft (micht als Krönung, fondern nur al$ eines von 
vielen Ergebniffen!). Der erfte, der hier Zufammenfafjung der reichen Einzel- 
forf dung verfuchte, war der Wölfflinichäler E&. Heidrich (Die altdeutiche Malerei, 
Jena, Diederihd$ 1909). Yhm lam es vor allem darauf an, ein größeres 
Bublilum für diefe Dinge zu gewinnen, weshalb, jehr verftändig, die Tulturellen 
und fünftleriihen Grundlagen der altveutihen Malerei dargelegt, ihre Härten 
erflärend entichuldigt, die Beftrebungen der einzelnen Meifter erläutert werben. 
Aber das Ganze Hang dod in Dürer und Holbein aus, bier war die Voll- 
enbung, alles andere war nur Vorbereitung. 

Einen Schritt weiter ging dann F. Burger (in dem an diefer Gtelle 
ihon wiederholt genannten „Handbuch der Kunftgefhichte”, Berlin-NeubabelS- 
berg, Alademifhe Berlagsgefelihaft Athenaion. Erfcheint in Lieferungen). 
Er wandte fi in der Einleitung gegen biefe Übereinanderordnung von deutfhem 
Duattrocento und italienischer Renaiſſance und verſuchte, leider in höchſt unklar 
formulierender, von nicht immer begrüundeten aber hitzig ergriffenen Einfaäͤllen 
unheilvoll beeinflußter Weiſe, die die Wirlſamkeit ſeiner Ergebniſſe nur allzu 


318 Die altdeutfche Malerei als Kulturproblem 








häufig wieder in Frage ftellte, daS Eigenleben der deutjhen Kunft aus einem 
befonder3 gearteten, aud in der Renaiffance im Kerne jelbftändig bleibenden 
Lebensprinzip zu erllären. Damit erft war der Standpunlt Wölfflins, der 
übrigens nicht genannt wurde, grundfäglich aufgegeben. inen Bundesgenofjen 
befam Burger in dem ungleich bedeutenderen, folide arbeitenden und klar ge⸗ 
ftaltenden Binder, deflen im gleihen Handbuch) erjhienene Einleitung zur alt 
deutfchen Plaftit (leider alles, was bisher erjchienen ift), jeder lefen follte, 
dem an ber Erfaffung der altbeutfchen Kunft gelegen ift. Hier erft wird bie 
anders geartete Lebensorganifation der altdeuifhen Kunft mit der nötigen 
Schärfe und Klarheit herausgearbeitet, bier erjt eine nad) den GefihtSpunften 
der Renaiffance entjtehende Ordnung ausdrüdlich abgelehnt. 

Eine derartige Stellungnahme vermißt man in dem jüngft erjchienenen, 
bo fehon vor dem Kriege im mwefentlichen abgefchlofjenen Werke C. Glafers (Zwei 
Sahrhunderte deuticher Malerei, %. Brudmann, U. &., Münden 1916) durdaus. 
Das ift ein Mangel, weil wir in diefen Dingen, wie wir gleich fehen werben, 
zur Klarheit fommen müflen, aber e8 wäre objektiv unrecht, dem Berfafler Daraus 
einen Vorwurf machen zu wollen. Denn verhängnispollerweife find die Dinge 
auf biefem Gebiete alles eher als ſpruchreif. Glafer felbft ift fich bewußt, daß 
es etwas fehr Bedenkliches bat, die alıdeutihe Zafelmalerei einer gefonderten 
Betrachtung unterziehen zu wollen. $n der Tat laflen fih auf dem Gebiete 
der altdeutichen Kunft die einzelnen Zweige faum trennen. XQiafelmalerei, Wand- 
malerei, Buchilluftration, Glasmalerei, die graphiſchen Künfte, die Skulptur, 
weiterhin auch die Baukunft haben fi während diefer Zeit in fo weitgehender 
Weile gegenfeitig beeinflußt, daß es faft unmöglidh tft, einen einzelnen Kunft- 
zweig aus dem BZufammenhang herauszulöfen. 

Das Problem wäre alfo eigentlich, eine Gefchichte der altdeutichen Kunft 
zu fchreiben. Diefe Aufgabe, nach deren Erfüllung der Zeitgeift au) unabhängig 
von der dur) den Srieg erftarkten Einftellung auf das Nationale verlangt, wird 
vor der Hand faum gelöft werden lönnen. Nicht nur weil das Material weit 
verftreut, Die Spezialliteratur faft ins Unüberfepliche angejhwollen ift, fondern 
zugleich wegen ber inneren Schwierigleiten. Denn — um allein bei der Dialerei 
zu bleiben — nicht fo Mar offenbart fih innerhalb der deutfhen Grenzen der 
Kunftwille des einzelnen, die Entwidlung der Gefamtbeit, wie das beifpielsweife 
in Stalten der Fall tft. Zwei Jahrhunderte lang hat hier das einzige Florenz 
die unbejftrittene Führung, die Gefamtentwiclung ift far und logifch, das Wirken 
des einzelnen überfichtlicd und leicht abzugrenzen, Einflüffe vom Ausland fehlen 
fo gut wie gänzlid. In Deutichland haben wir mindejtens drei Kunftzentren, 
Prag, Köln und Nürnberg, von denen feins unbedingt als führend anzufehen 
tft, neben denen aber eine Menge Kunitkreife als gleichberechtigt auflamen (Weft- 
falen, Bafel, Salzburg, Ulm, dann die einzelnen Meifter: in Nördlingen Herlin, 
in Ziefenbronn Mofer, in Hamburg Franle und Bertram, in Augsburg fpäter 
Holbein.) Die Entwidlung ift vullanifh, Aufgaben von Jahrzehnten werben in 
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ftürmifhem Grgreifen vorweggenommen, Rüdjtändiges fteht unvermittelt, oft auf 
derfelben Tafel neben Fortfchrittlihem, fremdländifche Einflüffe fchieben ihre 
Wellentreife auf fchmwer zu feheidende Weife durcheinander und fcheinen ftellenweife 
das Bodenftändige völlig zu verdrängen, und der lebhafte Wandertrieb eines 
unausgereiften Volles trägt Berfchtedenartigftes zufammen, Unverarbeitetes neben 
Sormelhaftem, Unverftandenesneben Eigenwilligem, Angelerntes neben Triebhaftemn. 
Und keine Chronik hilft das Chaos Hären, die Hände fcheiden, die auderd mie 
in Stalien, wo die ftiliftifche Difziplin auch im größten Atelier noch zu ſpüren 
tft, oft unvermittelt nebeneinander arbeiten. Der einzige Wohlgemut ift noch 
beute ein nicht völlig geflärtes Problem, vom jungen Dürer zu fchmweigen. 
Aus alledem ergibt fi ein überaus mühjames Arbeiten, die Notwendigkeit 
ftändiger Selbitlontrolle, vorfichtigen ZTaftens, großer Klarheit der Auffaffunge-, 
fiherer Beherrfhung der Darftellungsgabe. 

Dennohd — die Aufgabe wird irgendwie gelöft werden müfjen, denn das 
Problem der altdeutfchen Kunft ift ein Zeitproblem, feine Darftellung mußte fich zu 
einer Darftellung des deutiden Geiftes ausmwachjen. Gewiß find die Deutichen des 
20. Jahrhunderts nicht mehr die gleichen wie die des 1ö., aber die fünftlerifchen 
Tendenzen, die Schwähen und Stärken find faft ganz die gleichen geblieben 
und e8 gibt fein Volk in Europa, das fi auf fünftlerifhem Gebiete im Kern 
feines Wefens feit dem 15. Nahrhundert fo gleich geblieben ift wie Das deutjche. 
Und gerade weil wir da8 Bedürfnis haben, zur Klarheit über ung felbjt zu 
fommen, im 15. Jahrhundert uns aber wie in einem Spiegel fehen können, 
deshalb wird das Problem von allen Seiten fo eifrig angepadt. &3 handelt 
Ah nicht um einen Wettbewerb der Kunfthiftorifer, die Bewegung ift noch auf 
einer ganzen Reihe von andern Gebieten zu belegen. So verlangt die Pädagogik 
immer dringender die Ablehr von der Renaiffancebildung, die Germaniftif ift 
gegenüber der alten Philologie zu einem mindeftens gleichberedhtigten Kultur- 
faftor geworden, in der Hunft macht fi) ein verändertes Leben bemerkbar, ein 
ungeftüm Glementares, das zur Form jtrebt aber das Brennende der Intuition 
nicht laffen will, nad) allen Fernen, nad allen Sternen greift und doch fein 
3 höher fühlt, Nafenftüd und Apolalypfe, das Kanindhen und den reitenden 
Tod nebeneinander fiebt, in den Dingen neue Gefete fpürt und das Kunftwerf 
auf neue Art organifieren will. 

Solches Nebeneinander deutet einen Zeitwillen an, dem fi fchulmeifternde 
Bebenklichleit vergeblich in den Weg ftellen wird. ES ift ganz Mar, daß mit 
“ dem Neuen vieles von dem bewährten Alten aufgegeben wird, aber in welcher 
Entwidlung ift das nicht der Fall? Deutfhland ringt um fein eigenes Wejen. 
Ein guter Zeil defjen, wa8 man auf dem Gebiet der Malerei Erpreffionismus 
genannt hat, wa8 aber in allen Künften, ja fogar in der wiflenihaftlicden 
Methode und in der Philofophie deutlih wahrnehmbar tft, ift der Ausdrud 
diefes Ningens. Denn der Erpreffionismus ift nicht, wie verärgerte Spießer 
glauben, eine ausländii che Erfindung, fondern eine internationale Erſcheinung 


350 Die altdentfche Malerei als Kulturproblem 


— — — — 








von der es ganz gleichgültig iſt, wo ſie zuerſt nachzewieſen werden fann, die 
jedoch nicht kosmopolitiſch orientiert, ſondern auf Ausprägung des Beſonderen, 
Nationalen, gerichtet iſt. 

Schwer und gefährlich iſt es, aus hiſtoriſchen Beiſpielen Prophezeiungen 
herzuleiten. Aber es iſt möglich — ſo vieles auch wirklich und mehr noch 
ſcheinbar dagegen ſpricht —, daß damit eine neue Periode geiſtiger deutſcher 
Weltbeherrſchung beginnt. Denn während die anderen Völler, nur wem ſie 
ſich ſelber konſtituierten, ſich zu geiſtigen Weltbeherrſchern auswuchſen, haben 
die Deutſchen die Führung gehabt, wenn ſie internationale Bewegungen als 
Werkzeug zum Ausdruck ihres eigenen Weſens benutzten: Holbein, der europäiſchen 
Ruf hatte, die Nenaiffance, Luther die Neformation, Goethe Romantik und 
Klaffizismus. Wer weiß, wie ftarl vor dem Kriege der deutiche Einfluß auf 
geiftigem Gebiet in Frankreih und Stalien war, der wird die Möglichkeit einer 
neuen bdeutfchen Weltherrichaft auf geiftigem Gebiete nicht von der Hand weilen. 
Denn gegen geiftige Einflüffe helfen weder Verordnungen noch Abfperrungen, 
und aud der ausgeiprocdenfte Chaupinismus Tann geiftige Zufammenbänge 
nicht Iöfen. 

Aus folen Gedantengängen heraus wird man an dem Buche Glafers 
wenig Genügen finden. Es ift eine fleißig und nicht unfelbftändig verarbeitende 
Darftellung, aber es fehlt ihr durchweg an Blafti. Wer für die Florentiner 
Apoftellöpfe Dürers fein Wort hat und den Holzfhuher in einer Zeile abtut, 
wem vor der Madonna des Bürgermeifterd Meyer „alle Begriffe verftummen“, 
bemweift damit, daß eine Darftellung der altdeutfchen Malerei über feine Straft 
gebt. Wohl fehlt es nicht an einzelnen guten Beobachtungen und Bemerkungen, 
aber fehr vieles ift allzu oberflächlich (aud) im Stil!) behandelt, anderes wieder 
mit im Zufammenhang gleichgültigen Einzelheiten überladen, und dem Ganzen 
fehlt der Mar gliedernde Überblid und vor allem der felbftändige Standpunkt 
zum Problem überhaupt; mit den äußeren Kriterien des Haren Stehens. 
Greifens, Sitens, der räumlichen Klarheit, mit Renaiffancektiterien aljo, wird 
man der altdeutihen Kunft heute nicht mehr geredit. E8 galt die Dinge 
einem großen mit den Originalen viel zu wenig belannten PBublitum, für das 
die zahlreihen beigegebenen audy weniger Gelanntes berüdfichtigenden Ab- 
bildungen fehr häufig weder groß noch fcharf genug find, nicht nur zugänglich, 
fondern vor allem lebendig zu machen, und das tft dem im übrigen als tüchtiger 
Forſcher befannten Berfaffer nicht gelungen. 
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Xeue Bücher 


DOfterreichijche Bibliothef. Nr. 7: zürft Sriedrih zu Schtvarzenberg, Bilder 
aud Alı-Ofterreih, Nr. 8: Abraham a Santa Clara, Auswahl aus feinen 
Schriften, Nr. 9: Beethoven im Geipräh; Nr. 10: NRadesfy, Autobiographifche 
Schriften; Nr. 11: Auf der Sübdojtbaftion unfere8 Neiches von Robert Michel; 
Nr. 12: Anton Wildgans, Ofterreihiiche Gedichte, 1914/15: Nr. 13: Comenius 
und die Böhmijchen Brüder. Im Injel-Berlag zu Leipzig. In Pappe geb. 
ie 60 Bf. 

Die neuen Bändchen der vor einiger Zeit hier (74. Jahrg., Nr. 47) angezeigten 
„Dfterreihiichen Bibliothek”, deren Herausgabe Hugo von Hofmannsthal Teitet, 
entipreden den Hoffnungen, die die Sammlung bei ihrem erften Erjcheinen er- 
wedte. Lebendige Bieljeitigfeit und jachlihe Gediegenheit fennzeichnen die Aus- 
wahl, die volfstümlich-lehrreihh für alle Kreife if. Gerade bei uns in Norb- 
deutichland erfreut fich die öfterreidhiiche Kriegs- und SKulturgeihichte einer be- 
dauerlichen Fremdheit. Welcher Reichsdeutiche weiß beftimmtered aus dem Leben 
des FZürften Schwarzenberg, der die „für Europas Freiheit fämpfenden Scharen“ 
auf den Ebenen Leipzigd 1813 zum Siege führte, oder au8 dem Leben de8 viel- 
genannten Radegfy? GSelbft fehr viele Deutjch-Ofterreicher ftehen diejen ihren 
ssührern au8 großer Zeit fern, kennen weder ihr Leben noch ihre Perfjönlichkeit, 
wie der Neichdeutihe etwa das Schidjal und die Erjcheinung Blücher8 oder 
Molttes. Hier bietet nun die „Ofterreichifhe Biblivihef“ zwei Sandbüchlein, die 
durch die Stennerfhaft von Helene Bettelheim-Gabillon und Ernft Molden vor- 
trefflich in der Yeldherrn Sein und Wirken einführen und durch gute Literatur- 
angaben anleiten, weiter in daß Leben Alt-Ofterreich8 einzudringen. Alt-Ofterreidh: 
Beethovens Geftalt ericheint unlöslich mit jeinem Bilde verfnüpft; Yelir Brauns 
Zeinfinn wählte aus verjchiedenen Beethoven-Biographien, au den Briefen des 
Meifterd, aus zeitgenöffiihen Aufzeichnungen, Erinnerungen ujw. reiche, farbige 
Schilderungen de8 Menjhen und Künftlerg, formte fie zu einem wertvollen Bilde 
der Berfönlichkeit Beethovens im Reiche der Mufit und des Geiftigen. Noch) weiter 
zurüd in Öfterreich8 Vergangenheit führen die Bändchen über „Comenius und 
die böhmischen Brüder“ und über Abraham a Santa Clara. Was Comenius 
und feine Anhänger für Ofterreich bedeuteten und noch bedeuten, was Comenius 
der Welt gegeben Hat, ftellt Zriedrih Edftein in feiner Einleitung, mit Worten 
Herder über Comeniuß, dur) eine Auswahl auß den Schriften des großen 
Bädagogen, Philofophen und Theologen plaftiich dar, während Rihard von Kralif 
vor allem Abraham a Santa Elara felbft jprechen läßt und zwar mit wirfung$- 
voller, erzieheriiher Beziehung zum SriegSleben unferer Gegenwart. Sie lebt 
vor uns auf in Robert Michel farbenbunten, fein zijelierten Zeichnungen „auf 
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der Südoſtbaflion unſeres Reiches“; Serajewo, Banjaluka, Jajce, Moſtar — die 
ganze Herzegowina, jetzt wieder mehr denn je „aktuell“ — erfährt durch Michel 
eine künſtleriſch zu bewertende Abſchilderung auf Grund einiger ſoldatiſcher 
Dienſtjahre in jenem Wetterwinkel, von dem Michel auch ein paar nette Anekdoten 
erzählt. Das Titaniſche unſerer Zeit ſucht Anton Wildgans, nicht wie Michel 
das Landſchaftlich⸗Idylliſche, zu faſſen. Die Gedichte Wildgans haben hinreißende 
Einzelheiten; ſfie wuchſen aus der Stunde des Erlebens; immerhin geht auch 
durch fie jener merkwürdig erkältende Wille zum Kriegsgedicht, der vieles ver⸗ 
ſtandesmäßig und unſere Kriegsdichterei ſo oft ſchal erſcheinen läßt. Schal iſt 
Wildgans freilich nie: hochgemut und ganz innerlicher Geiſt, hier nur Erlebender, 
dort aber auch Richter, tönt aus ihm Oſterreichs Stimme wie ſie bei uns etwa 
aus Rudolf Alexander Schröder tönte. Und beide werden wir ſtets vernehmen 
wollen, wie wir auch zu den kommenden Bändchen der „Oſterreichiſchen Bibliothek 
ſtets gerne greifen werden. Hanns Martin Elſter 





Alen Manuſtripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbüärgt werben lann. 
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Zeichnet die ſechſte Kriegsanleihe. 


Die Kriegsopfer für alle Völker abzukürzen, bat Kaiſerliche Großmut 
angeregt. 

Nun die Friedenshand verſchmäht iſt, ſei das deutſche Volk aufgerufen, 
den verblendeten Feinden mit neuem Kraftbeweis zu offenbaren, daß deutſche 
Wirtſchaftsſtärke, deutſcher Opferwille unzerbrechlich ſind und bleiben. 

Deutſchlands heldenhafte Söhne und Waffenbrüder halten unerſchütterlich 
die Wacht. An ihrer Tapferleit wird der frevelhafte Vernichtungswille unſerer 
Feinde zerſchellen. Deren Hoffen auf ein Müdewerden daheim aber muß jetzt 
dur) die neue Kriegsanleihe vernichtet werben. 

Teft und fiher ruhen unfere Kriegsanleihen auf dem ehernen Grunde des 
deutfhen Bollsvermögens und Einlommens, auf der deutijhen Wirtfchafts- und 
Geftaltungsfraft, dem deutfchen Fleiß, dem Geift von Heer, Flotte und Heimat, 
nicht zulegt auf der von unferen Truppen erfämpften Kriegslage. 

Was das deutfche Volk bisher in Fraftbewußter Darbietung der Kriegs: 
gelder vollbradhte, war eine Großtat von mweltgefchichtlih ftrahlender Höhe. 

Und wieder wird einträdhtig und wetteifernd Stadt und Land, Arm und 
Neih, Groß und Klein Geld zu Geld und damit Kraft zu Kraft fügen — 
zum neuen mwudhtigen Schlag. 

Unbeichränkter Einfa aller Waffen draußen, 
aller Geldgewalt im Innern. 


Machtvoll und Hoffnungsfroh der Entjcheidung entgegen! 
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Anatolifche Sufunftsbilder 


— Von Profeſſor Fritz Braun 


mer wieder fpredden mir in diefen Tagen von den wirtjdaft- 
— 6 lichen Zukunftsplaͤnen der Mittelmächte und ſchauen dabei 
N ahnenden Geiſtes ein Zeitalter, in dem ſich die Lande von dem 
| 1%) Mündungsgebiet des Nheines bis zum Perfifhen Golf zu einem 
— großen Wirtſchaftsverbande vereinigt haben und beutiche Dampf. 
pflüge das Schmemmland Mejopotamiens aufbrechen, um fähftihe und rheinifche 
MWebereien mit der nötigen Baumwolle zu verforgen. Aber wir bürfen bei 
dem Schmieden foldder Pläne nicht vergejlen, daß wir mit Werten rechnen, 
bie augenblidlih noch nicht vorhanden find, und follten ung auch darüber Flar 
werben, welche Schwierigkeiten überwunden werden müfjen, damit diefe von 
uns erfehnten Werte geichaffen werden Lönnen. 

Vor dem Ausbruch des großen Weltkrieges hatte man fih daran gewöhnt, 
mit einer Aufteilung der Türkei zu reinen. Mochte es auch) die Politil der 
Pforte Menfchenalter Hindurch zumege gebracht haben, eine der Lüfternen Groß; 
mächte gegen die andere auszufpielen, fo jhien doch der Tag näher und näher 
zu rüden, wo dieje Künfte einmal verjagten und die Beute endgültig verteilt 
würde. Wäre das geichehen, fo hätten die glüdlichen Erben des SKKhalifen in 
ihrem Anteil nad Herrenrecht gefchaltet und gewaltet und auf die widerftrebenden 
Kräfte eines wejensfremden Glaubens und Bollstums nur fomweit Rüdfiht ge- 
nommen als es ihr eigener Vorteil zu erheihen fhien. 

Gott fet dank haben fi die Dinge anders entmwidelt! Als die Männer 
am oldnen Horn nod) in lehter Stunde die Pläne ihrer Freunde und Gönner, 
die fie vor lauter Liebe beinahe gefreilen hätten, richtig durchſchauten, ftellten 
fie fich furz entichloffen auf die Seite der Mittelmädte. Bald Tämpften die 
Dsmanen Schulter an Schulter mit jenen Deutfchen, die zwar von den Franzofen 
und Engländern in Stambul ftet8 als Finfterlinge und Realtionäre verjchrien 
worden waren, aber dafür wenigftens nicht jene allzu liberale Neigung der Gallier 
und Briten gezeigt hatten, den mit der Beredfamleit eines Robespierre trunfen 
gemadten Yreund unverfehens zur Guillotine zu führen. 

Solange wie Rußland, Frankreich und England bungrigen Schalalen gleich 
des lehten Augenblid8 der Türkei harrten, war deren Aufteilung die Lofung. 
Nunmehr, da die D5smanen die Partei der Mittelmächte ergriffen haben, muß 
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es für diefe eine der wichtigften Aufgaben bleiben, die Türkei zu erhalten und 
zu ftärlen. 

Db das AZufammenwirlen der drei raumgewaltigen Bundesmäcdhte fich 
für alle gleih erquidlihd geftalten wird, hängt bauptfählid . davon 
ab, ob Die mittelenropäifhen Neformer und Genbboten ihre Aufgabe 
in der Türkei in taftvoller Weife zu Höfen vertiefen. Wir möüflen 
und immer wieder und wieder darüber Mar werden, daß mir bei 
unjeren Plänen nicht mit der Türkei von vorgeftern umd geitern zu rechnen 
haben, d. 5. mit einem Lande, deflen wirtfchaftlide Hilfsquellen nur zum ge 
ringften Zeile benugt wurden und deffen Bevöllerung Teinerlei Luft zeigte, an 
dem mirtfhaftlihen Wettlampf der weftlihen Nationen teilzunehmen. Ein 
türfifches Neich, deffen Wehrmacht wieder auf den Stand bes Frühlings 1912 
herabſänke, deifen wirtfchaftliches Leben durch Völlferzmwift und urväteriſche Rück⸗ 
ftändigfeit in den meiften BerufSarten gelähmt würde, defien Einnahmen kaum 
dazu binreidhten, die Staatsmafchine in fehwerfälligftem Gange zu erhalten, und 
defjen Verkehrsmittel fo unzulänglid wären, daß die Örenzgebiete am Perfergolf, 
die mwicdtigfte Neibungsflähe mit den Briten, eine änßerfte Thule blieben, 
dürfte feiner Mat der Welt als ein ermwünfcter Bundesgenofje er- 
ſcheinen. 

Die neue Türkei fol in einem erneuerten Kleinafien und Mefopotamien 
ihr Kernland erhalten. Damit diefe Länder die ihnen zugedadhten Aufgaben 
erfüllen können, werden fie aber noch viel, viel Arbeit erfordern. @ifenbahnen, 
Brüden und Zaliperren müfjen gebaut und unabfehbare Flächen, wo heute noch 
die ftilen Gelfter der Steppe berrjchen, in fruchtbare Fluren verwandelt werden. 
Alles das Loftet fchweres Geld, aber darin liegt wohl nicht die Hauptichwierig- 
feit, denn Mittel zum Bau erwerbender Anftalten pflegt man in unjeren Tagen 
leicht zu beihaffen. Biel heifler ift die YSrage, wer fpäter die wirtichaftlidhe 
Arbeit in jenen Ländern leiften fol. Nur dann würde das D&manifdhe Neid 
aus der Krifis, in die es heute eingetreten ift, mit neuer Kraft hervorgehn, wenn 
e3 gelänge, faft alle landmwirtfchaftliche Arbeit, die in dem Neuland geleiftet 
werden müßte, der in ihrem Wejensfern unveränderten o8manilhen Bauern- 
Ihaft anzuvertrauen, denn nur ein Bolt mohammedaniicher Bauern vermag die 
Grundlage des -Khalifenreiches zu bilden. Die Erfahrung, daß bisher jede nabe 
Berührung mit fremden Völkern und Religionen die Lebenskraft und Boden- 
ftändigleitt mohammedantiher Bauern jtark beeinträchtigt bat, zwingt und zu 
dem Schluß, daß die gefchilderte Aufgabe recht jchwer zu löfen if. Und doc 
ift fie nicht zu umgehn. Wenn wir uns auf die riftlicden Völker der Levante 
ftügen wollten, würden wir dadurch Elemente, die, im Grunde genommen, 
immer ftaatsfeindlich waren, fo fehr fördern, daß fie das Osmanifche Reich, das 
wir doch ftärlen möchten, über kurz oder lang zu Fall brädten. Außerdem 
würden wir dadurd) die Türkei, deren befte Soldaten die Söhne der anatolifhen 
Bauern find, in Kürze fo gut wie webrlos machen. 
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Entopäifdhe Ingenieure und Techniker, welche die Pläne ber großen Kultur- 
arbeiten entwerfen follen, find verhältnismäßig leicht zu beichaffen, aber fonft 
fehlt e8 beinahe an allem, denn vergebens fehen wir uns nad) höheren und 
mittleren Beamten um, weldje die Verbindung zwifchen den deutfhen Kultur- 
pionteren und der einheimifchen Bevölferung in richtiger Weife heritellen Lönnten, 
und vergebens audy nach einer Lehrerfchaft, welche fähig wäre, den Nahwudhs 
Anatoliens unter forgfältiger Schonung der religiöfen Überlieferung auf die 
wirtf&haftlichen Aufgaben einer neuen Zeit vorzubereiten. Denn fo, wie fie 
heute fühlen, denlen und wirlen, wären die meiften Osmanen weder willen 
noch fähig, der europälfchen Kopfarbeit die fhwieligen Hände zu leihen. Hier 
und da, im einen oder andern Gau, mögen die Ausfichten tröftlicher fein, Doc) 
das find eben Ausnahmen, die an dem Sachverhalt nichts mwefentliches ändern. 

Es könnte befremden, daß wir fo Eurzerhand behaupten, e8 fehle in der 
Zürfet an einer höheren Beamtenfchaft, melde die Kenntnifje und den guten 
Willen befäße, zwiichen den deuten Ingenieuren und Unternehmern auf ber 
einen und der anatolifhen Landbevöllerung auf der andern Seite zu vermitteln. 
Dem tft aber in der Tat fo, denn die Beamten der alten Türkei, weldhe alle 
Dinge nur auf fi) bezogen, verftanden hödjftend zu regieren, aber nicht zu 
verwalten, und daher lämen fie für die Aufgaben der Zulunft faum in Betracht. 
Wie oft begegnete man nicht in den Städten des Inneren foldden Leuten, Die 
den Aufenthalt in ihrem Wirkungskreis nur als eine hoffentlich recht furze Ber- 
bannung betrachteten und, weit davon entfernt, in ihrem Amtsbezirk eine zweite 
Heimat zu erbliden, mit allen Fafern nad) dem gelobten Stambul zurüditrebten. 
Soldhe Elemente müßte man von dem Neulande, an das wir benfen, nad) 
Kräften fernhalten. 

Des weiteren behaupteten wir, eg mangele an einer Lebrerichaft, die dazu be- 
rufen wäre, die Sinder der anatolifhen Bauern auf die neue Zeit und ihre Pflicdten 
vorzubereiten. Yür jeden, der Kleinaften fennt und als „Gjaur” die Meute der 
anatoliichen Provinzftadt einmal auf feiner Spur hatte, tft das nur eine Binfen- 
wabrbeit, denn die Bildung, weldde dem jungen Gejchledht bisher zuteil wurde, 
ward ihm zum guten Teile von religiöfen Eiferern vermiitelt, welche vielmehr 
beftrebt waren, die Mauern, mit denen fih die anatolifhe Zandbevöllerung nad) 
außen hin abichloß, zu erhöhen als niederzureißen. Die eigentliche Schwierigleit, 
mit der wir bier rechnen müfjen, befteht darin, daß wir den Islam forgfältig 
erhalten, aber gleichzeitig daran verhindern müfjen, fi) in berlömmlicher Art 
in Chriften- und Yremdenhaß auszumirken. 

An Tagen, wo unter Sturm und Wetter ein neues Zeitalter geboren wird, 
ift man ftetS geneigt, die Schwierigleiten zu unterfchägen, die fich in einer Ent- 
widlung der Dinge in der vom Sieger gewünfchten Weife entgegenftellen. 
Der Erfahrene weiß jedod, daß die wirklichen Schwierigkeiten, die unfer im 
näheren Orient barren, erft nach dem Friedensjchluß fühlbar werden dürften, 
und daß es den Zalt und die Willenstraft vieler mwohlmollender und fdharf- 
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fihtiger Männer erfordern wird, um bie Türken folange guten Mute8 zu er- 
halten, bis fie felber eingefehen haben, daß fie bei der Verwirflidung der 
deutfchen Pläne in jeder Hinficht auf ihre Rechnung kämen, ohne daß fie etwas 
von dem preisgeben müßten, was ihren Vätern ehrmürdig Dünlte. 

Aber verlieren wir darum nicht den Mut! Schwierigleiten find dazu ba, 
überwunden zu werden. Außerdem vermögen wir in dem Dsmanifhhen Reiche 
doch auch gar mandhe nühlihe Bundesgenofien zu entbdeden. 

Zu den tüdtigften Beamten des Reiches gehörten, mas Einfiht und Zat- 
fraft anging, jhon in der alten Türkei die Albanefen, die fi) troß ihrer langen 
AbgeichiedenHeit eine erfreuliche Kulturfäbigleit erhalten haben. Wenn wir es 
richtig anfingen, würde es nicht fchmwer fallen, eine große Zahl diefer Leute, 
die mit zäber Treue an ihrem Khalifen bangen, in den Dienft der erneuerten 
Zürlet zu ziehen. Da ihre Rechtgläubigleit im großen und ganzen einwandfrei 
ift, und da fie der weltlichen Zivilifation lange nicht fo ablehnend gegenüber- 
ftehen wie die Söhne Kleinafiens, dürften fie fich trefflich dazu eignen, in mannig- 
fachen Ämtern zwiihen den beutfchen Kulturpionieren und den anatolifchen 
Bauern zu vermitteln und diefen das Vertrauen’ zu der neuen Zeit einzuflößen, 
ohne daß alle Arbeit vergeblich wäre. 

Die zweite Menjchenklaffe, mit der wir als mit braudbaren Gehilfen 
rechnen dürfen, find die Mohadichir, jene mohammedanifhen Auswanderer, 
welche die. riftlichen Herrichern zugefallenen Teile der Balfanhalbinfel verließen, 
um in Kleinafien auch fürderhin im Schatten des Khalifen zu wohnen. Die 
Mohadſchir find erfahrungsgemäß viel rühriger als die Anatolier, und die meiften 
von ihnen find fchon in ihrer früheren Heimat mit weftliden Kulturmethoden 
vertraut geworden. Daher ftellen fie in mandjer Hinfiht geradezu das Salz 
Kleinaflens "dar. Gelingt e8 uns, fie richtig zu verteilen und als Dorf. 
ältefte und in ähnlicher Stellung zu Beratern ihrer urwüchfigeren Slaubensgenoffen 
zu maden, fo wären fon eine Menge Kanäle gefchaffen, durch die das Hlein- 
afiatifcde Bauernvolf unferem Einfluß zugänglid gemacht werden Tönnte. 

Auf einen dritten Weg, uns Gehilfen bei unferer Arbeit zu verichaffen, 
haben wir fchon öfters bingewiefen. Die Briten und Amerikaner bauten 
armenifhe Watjenhäufer, um Haß .gegen die Türken zu füen und das Neid 
ber Osmanen zu Fall zu bringen. Auf, laßt uns türkifche Waifenhäufer bauen 
und auf ihnen aus Kriegerwaifen türkifche Lehrer beranbilden, Lehrer und folche 
Handwerker und Landwirte, welche im Arbeiterheere der türkifchen Land- und 
Kleinftadtbevölferung die Rolle von Korporalen und Yeldwebeln fpielen Lönnten, 
Leute, weldhe ebenjo wie ihre künftigen Arbeitsgenoffen im Geljte des Islam 
erzogen wurden, aber ohne befjen feharf ablehnende Haltung gegen alles Aus- 
ländifche zu teilen. 

Noch Stehen wir mitten im Kriege, und fo mander Deutide mag glauben, 
alles fei in unferem Sinne entjieden, wenn nad dem Friedensihluß die 
Halbmondfahne von der Marita bis zum Suezlanal und zur palmenbefchatteten 
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Mündung der mefopotamifhen Ströme im Winde flattert. Wir dürfen ihnen 
nicht recht geben! Für und gewonnen ift diefer Krieg erit dann, wenn auf 
Stleinafiens Steppen in ſchwanken Gilberwellen das Korn der Ernte wogt, 
wenn in dem BZwilhenftromland fleißige Hände den Segen der Baummoll- 
pflanzungen bergen, wenn der Heinafiatiiche Bauer feinen Hedtaler im Diwan birgt 
und der wehrhafte Nahmwucdhs einer erftarkten, von aufrichtiger Bundestreue 
erfüllten QTürlet jederzeit bereit ift, die Warenzlige der Bagdabbahn mit be- 
waffnetem Geleit an den Berfifden Golf zu führen. 

Das zu erreichen, wird fidderlih noch den Schweiß ganzer Gefchlechter 
foften, aber wir werben diefe Mühen gern und willig auf uns nehmen, wenn 
wir zu der Erfenntnis gelangt find, daß die deutfhe Macht in der weiten Welt 
nur fo erhalten, nur fo gefördert werden Tann. 





Auslandsftudium und Hulturpolitif 


Don Otto Jöhlinger, Dozent am Orientalifchen Seminar der Univerfität Berlin 


RE Preußiihe Kultusminifterium hat dem Abgeordnetenbaufe eine 
| u Denkichrift über die Förderung der Auslandsftudien in Preußen 
A I zur Senntnisnahme vorgelegt, die die Beachtung weitelter Kreife 
Ad und das Autereffe aller derer verdient, bie fih mit der Srage 

- 5 der Förderung der Auslandsitudien an unferen Hodfchulen be- 
Ihäftigen. Den Anlaß zu der Denkjchrift gaben die von den verfchiedenften 
Seiten in den lebten Sahren gemachten Vorſchläge auf Ausgeftaltung des 
Unterrit3 an deutfden Univerfitäten in Fragen der ausländiichen Sprachen, 
der ausländifhen Literatur und der ausländifhen Wirtichaftsverhältnife. Im 
den weitaus meilten Fälen gipfeln bisher die Forderungen auf diefem Gebiet 
in dem Berlangen nad Schaffung einer befonderen Auslandshocdhichule, wie fie 
Ofterreich in feiner „Ronfular- und Erportafademie“ befitt. Es würde zu weit 
führen, wollte man bier alle die Projekte wiedergeben, die fich mit der Schaffung 
einer bejonderen Anftalt für Auslandswifienichaften befaßt hatten. Auch in 
den Parlamenten it das Problem der Förderung der Auslandsftudien mehrfach 
zur Spradhe gelommen, und zwar fowohl im Reichstag als aud im Landtag. 
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Inzwiſchen ſind die beteiligten Neflorts in Preußen und im Reiche nicht 
müßig gemwelen. Das Ergebnis der Vorarbeiten ift die jebige dem Landtag 
vorgelegte Denkichrift.. Wie jchon erwähnt, handelt e8 fi hierbei um ein 
böchlt beacdhtenswertes Werk, und zwar gilt das fowohl in bezug auf die Form, 
als au) auf den Anhalt. Die neue Denkichrift unterfcheidet fi) ganz erheblich) 
von dem trodenen Stil, in dem fonjt amtliche Schriftftüde abgefaßt find. 3 
weht ein frifher Zug in der ganzen Darftelung. Man merkt, daß dem 
Berfaffer die Begriffe „Kulturpoliti” und „Weltpolitif“ Teine Schlagworte 
find, fondern Bezeihnungen für einen Inhalt, mit dem er wohl ver: 
traut ift. 

Bon vornberein betont die Denkiärift, daß die Auslandsfunde fchon ftet3 
innerhalb der deutfchen Univerfitäten zu den Aufgaben der deutfchen Bildungs- 
ftätten gehörte, und fie beruft fih als Zeugen auf Männer, wie: Humboldt, 
Savigny, Ranle, Ritter und Bopp. Freili mußte bisher hinter den nationalen . 
Aufgaben der Univerfitäten das Auslandsftudium etwas zurücktreten. Trogdem 
ließen es fich Gelehrte wie Behörde angelegen fein, das ihrige zur Yörderung 
beizutragen. „Das Hineinwahjen Deutichlands in die weltwirtichaftlichen und 
weltpolitiihen Zufammenhänge“ — fo heißt e8 weiter — „rüdte die Auslands- 
itudien aus der Sphäre der Wiflenfchaft entfchetvend in die der praftiichen 
Staatsbedürfniffe.” ES wird alddann gezeigt, daß der Staat Beamte braudt 
und zwar auslandskundige Yeamte, die als Pioniere des Deutfchtums im Aus- 
lande tätig fein follen, und fchließlich hat der Staat ein großes Antereife an 
mweltpolitifch gebildeten Staatäbürgern überhaupt. Mit den Erfordernifjen der 
Bebörde hat nad) Auffaffung der Denkfchrift die DOrganijation der Ausland!- 
ftudien annähernd Schritt gehalten. Aber wir brauden nicht nur Beamte, 
wir brauden die weltpolitifcehe Kenntnis für weite Schichten unferer Bevölkerung, 
und mit Necht heißt es, daß „die Auslandsfenntnis ein unentbehrlicder Beitand- 
teil der nationalen Bildung ei“. 

Nah diefen Feitftellungen bietet die Denkfchrift einen kurzen gefchichtlicden 
Nüdblid. Sie gedenkt der jegensreichen Tätigkeit des Seminars für orientalifche 
Spradien an der Univerfität zu Berlin, das fhon über 25 Jahre zur Zu- 
friedenheit der Behörde und des Publilums wirkt. Eine Ausdehnung der vor- 
liegenden Anfäge hatte das Preußifhe Kultusminifterium fchon lange eritrebt 
und zwar ließ es fich nicht von dem Bedanfen leiten, damit nur den nterefjen 
der Willenfchaft zu dienen, fondern e8 verfolgte dabei auch die Yörberung 
einer deutichen Kulturpolitit im Auslande, eine Aufgabe, deren Bedeutung nicht 
hoch genug veranfdhlagt werden fann. Die Vorarbeiten für die Ausbreitung 
des Auslandsftubiums in Deutfhland waren fhon weit gebiehen, al8 der 
Weltkrieg ausbrad, der aber die Arbeiten nur etwas verzögerte, dagegen nicht 
zur Einftelung bradite. Syett ift die Bearbeitung des Materials jo weit ge- 
diehen, daß das Preußifhe Kultusminiftertum bereitS mit den erften An- 
trägen an den Landtag berantreten Tann. 
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&3 Handelt fih bei dem neuen Problem um drei Aufgaben: die wifjen- 
Thaftlide Auslandsfunde, die politiide Schulung von Beamten oder Privaten, 
bie ins Ausland wollen und ferner die Wedung außenpolitifcden Intereſſes 
und DBerftändniffes in der Heimat. 

Allen drei®efichtspunften will das Kultusminifterium gleichmäßig gerecht werden. 
Die Yrage, ob hierfür das Neich oder Preußen zuftändig ift, wird dahin be- 
antwortet, daß die Förderung der Studien allzeit Aufgabe der Bundesftaaten 
war und daß Feine DVeranlafjung vorliegt, bier an diefen Verhältnifien etwas 
zu ändern. Wenn au an den deutihhen Hochichulen Neichsbeamte vorgebildet 
werden, fo ift daS noch Fein Grund dafür, den Ausbau des Studiums ber 
Reichgleitung zu übertragen. Denn die Aufgabe des Auslandsitudiums ift ja 
nicht nur Beamte zu erziehen, fondern darüber binaus aud) den weiteren 
Kreifen zu dienen oder wie e8 in der Denkichrift in Harer Form ausgeiproden 
ift: „&8 folen aud) Auslandsbeamte ausgebildet werden; aber was würde 
eine noch fo verihwenderifh ausgeftattete Auslandshochfhule, was würden 
uns die beftausgebildeten Auslandsbeamten nügen, wenn die deutfhe Bildung 
nad wie vor binnenländiich orientiert bleiben würde. Die Erziehung zum 
MWeltvolf erfolgt nicht dur Konful und Diplomatie, fondern den neuen Zat- 
faden unferer Weltftellung gerecht werdende Erweiterung unferer Bilbungs- 
inbalte.” „BZmar werden”, fo beikt es ferner, „bie bisherigen Fadinftitute 
wie da3 Drientalifde Seminar in Berlin oder das Hamburgiiche Kolonial- 
Inftitut nie entbehrt werden können; aber darüber hinaus tft e8 notwendig, 
daß die ganze alademifche Jugend und nicht nur ein Keiner Kreis mit welt- 
politifdem Denten fidh erfült, und dies zu erreichen, ift nur im Rahmen ber 
Univerfttäten möglid, nit dur Schaffung einer bejonderen Auslands- 
Hochſchule.“ 

Das Preußiſche Kultusminiſterium lehnt eine Zentralanſtalt, wie fie eine 
Auslandshochſchule, Kolonialakademie oder dergleichen darſtellen, ab, und nach 
der Begründung, die hierfür gegeben wird, muß man ſagen, daß dieſe Ab- 
lehnung durchaus berechtigt iſt. Vor allem ſteckt ſich das Kultusminiſterium 
das Ziel für die Förderung der Auslandsſtudien weſentlich weiter. Es will, 
wie es ſagt, unſerer Bildung, die bisher allzu „einſeitig literariſch, hiſtoriſch, 
äſthetiſch gerichtet war, eine neue Note hinzufügen“. Dies iſt nach Auffaſſung 
der Unterrichts verwaltung um jo notwendiger, al3 der Krieg ung gezeigt bat, 
daß da8 ftantsmwiflenfaftlihe Berftehen der Gegenwart in Zukunft unentbehr- 
uch tft. Die Auslandsftudien follen nicht nur den vorbereiten, der in das 
Ausland will, fie follen darüber hinaus auch demjenigen den Gefidhtskreis 
weiten, ber in der Hetmat bleibt. Dabei it gedadht an die jungen Suriften, 
an die fommenden Dberlehrer, von denen es Heißt, daß fie unfere Bilbungs- 
ideale in die Jugend der Zukunft pflanzen follen und daß fie in ihren ein- 
drudsreichiten Sabren erfahren follen, daß neben den $deen von Weimar und 
der Zucht von Potstam das neue Deutichland andere Aufgaben zu erfüllen 
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bat, als literarifch-Fünftleriiche Bildung zu pflegen und pflichtgetreue Beamte 
und tapfere Soldaten zu erziehen. Weimar und Potsdam jollen auch mweiter- 
bin nach der Auffaffung der UnterrichtSverwaltung unjere Grundlagen bilden; 
aber darüber hinaus wird al® Lofung bezeichnet: „Unfer Feld ift die Welt.“ 
Deshalb Haben alle Alademiler fih mehr als bisher mit den Problemen der 
Weltpolitif und Weltwirtfchaft zu befafien, eine Forderung, die durchaus im 
Intereſſe unſerer Zukunft liegt und die wärmfte Unterftüähung aller Freunde 
des Auslandsftudbiums verdient. 

Naturgemäß fol nicht jeder fih mit allen Problemen des Auslandes be- 
[häftigen. Notwendig ift, daß er die Zufammenhänge kennen lernt, daß er 
politifeh fühlt und empfindet. Die Kenntnis der Auslandsverhältniffe fol die 
Grundlage für die politifhe Weltanfhauung bilden, und um da8 zu ermög- 
lichen, jol in der Heimat alles getan werden, was da8 Studium ausländifcher 
Berbältniffe erleichtert. Dann wird das, was die UnterrichtSperwaltung an- 
ftrebt, verwirklicht werden, nämlidh: eine erfolgreiche deutfche Kulturpolitif im 
Auslande. 

Wie fchon erwähnt, it die Unterrichts-Vermwaltung eine Gegnerin einer 
Auslandshochſchule. Dort wird es nur wenigen möglich fein, fich zu belehren. 
E35 werden nur ein paar hundert Bevorzugte biervoun Nuben haben. Die 
Aufgabe des Preußifchen Kultusminifteriums ift aber nicht befchräntt auf einige 
Hundert, fondern fie wendet fi an die ganze alademifche Jugend Deutichlands 
und darüber hinaus an die weiten Schichten der deutfchen intelligenz. Gie 
alle jollen teilhaftig werden der Vorteile einer gehobenen Ausbildung; fie alle 
follen die Früchte ernten, die jebt gejät werden. Deshalb verlangt die Unter- 
richtsverwaltung nicht Zentralifation, fondern Dezentralifation mit dem Ziele 
wiflenfchaftlicher Arbeit, Schulung der Beamten und Interefjenten und 
politifder Erziehung der Bevölferung. Ä 

Sehr treffend verlangt der Referent des Preupifhen Kultusminifteriums 
ein langfames organifhes Wahstum, ein Sihhanpaflen an die erft allmählich 
entftehenden Bebürfniffe und „Lein Brunlen mit weithin fihtbaren Organifations- 
formen und voll Flingenden Namen, fondern eine bewußte Förderung des 
Willens zur Sade“. Hierin wird man durchaus zujtimmen müfjen. Nicht 
auf die Form kommt es an, fondern auf den “snhalt, und nad) der ganzen 
Faffung der Denkichrift Tann man das Bertrauen haben, daß das, was jebt 
erftrebt wird, das Richtige trifft. Ob man die Anftitute, die jegt gefchaffen 
werden, mit einem bejonderen Namen belegt oder nit, das tut nihtS zur 
Sade. Mit NRedt hat jhon am 3. Auguft 1909 der damalige Rektor der 
Berliner Univerfität, Geheimrat Kahl, in feiner Gedäcdtnisrede die Worte aus 
gefproden: „Zurüd von der Außerlichleit zur Innerlichleit.” Und diefer Ge- 
danle wird auch jebt feitgehalten. ES wird verlangt, daß die „aus ben 
Schübengräben heimfehrende alademifche Jugend die Urfadhen des Weltkrieges, 
feine mweltgefhichtliche Bedeutung in wifjenihaftlich vertiefter Form vorgetragen 
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erhält.“ Dazu iſt die Dezentralifation notwendig, d. h. an allen Univerfitäten 
joll es gelehrt werden, es foll nicht das Borzugsredht weniger Bildungsftätten 
fein. Darüber hinaus follen an einigen Hodichulen befondere Kulturfreife ge» 
pflegt werben, wobei man an Traditionen und dergleihen anknüpfen wird. 
Kiel fol fi) den überfeeifchen Fragen widmen, Bonn dem romanijhhen Kultur- 
frei, Königsberg i. Pr. und Breslau der flawifhen Welt und Mumſter i. W. 
dem chriftlihen Drient. Für Berlin wird feine „Sonder-Note” verlangt. 
Hter follen die gejamten Gebiete der Auslandsftudien umfaßt werden. Mit 
Net bat fon Dr. Srothe in Nr. 144 der „Kölnifhen Zeitung“ vom 
11. Februar 1916 darauf bingemwiefen, daß in Berlin al$ dem Endpunft der 
Strede Berlin— Bagdad die Türkei und Vorberafien, fowie die Mittelmeer- 
länder befondere Berüdfihtigung finden follen. Diefer Wunfh ift dDurdaus 
berechtigt; er wirb aber bereits erfült. Ebenfo ift in Berlin das Studium 
der deutichen Kolonien und der Verhältnifie des britifchen Weltreiches befonders 
gut ausgebildet. 

Das Kultusminifterium mweilt darauf bin, daß fchon früher ein gemein- 
james DBorlejungsverzeichnis aller in Berlin gehaltenen Tolontalwifjenihaft- 
lihen Borlefungen herausgegeben wurde. Diefes Verzeichnis bildete ftetS für 
die Studierenden eine wertvolle Information. ES enthielt die Vorlefungen an 
ber Univerfität, am Drientalifden Seminar, an der Handelshodhfehule, der 
ftaatswiffenfchaftlichen Bereinigung, der früheren Bergafademie ufjm. Dabei 
waren aufgeführt unter den weltwirtfhaftlihen und Tolonialpolitiiden Vor⸗ 
lefungen die Kollegien und Seminare von Prof. Zoepfl, die Vorlefungen über 
Kolonialpolitit von Prof. Köbner; ferner die verfchiedenen Borlefungen am 
Drientalifden Seminar über den Drient, die Religion, Kultur- und Miffions- 
fragen der Profefforen Mittwoh, Hartmanı, Kampffmeyer, Weitermann, 
Richter ufw., ferner die Vorlefungen über die Nechtsmiffenihaft von Lilt, 
Kaufmann, Triepel, Preuß, Gerftmeyer und fchlieklich geograpgifche Vorlefungen 
von Penl, Wegner ufjm. Schon diefes umfangreiche Verzeichnis, das ficherlidh 
demnädjt ausgebaut wird, zeigt, wie zablreih in Berlin die Möglichkeiten, 
Auslandsftudien zu treiben, vorhanden find. 

Sm einzelnen werden alsdann befondere Anträge geftellt, fo die Beihaffung 
ber notwendigen Auslandsliteratur und die Errichtung eines Lrientalifchen 
Seminars an der Univerfität Münfter 1.W. Gine Neuerung gegenüber dem 
bisherigen bedeuten die Sonderlehraufträge, die in Zulunft an einzelnen Uni- 
verfitäten erteilt werden folen und für die 50000 M. angefordert werben. 
Hier ift in Ausficht genommen, die bisherige bewährte Tradition der Univer- 
fttäten zu verlaffen und Männer der Praxis, fei e8 aus dem Wirtfchaftsleben, 
fet e8 aus dem Außendienft des Reiches zu Lehrzweden heranzuziehen. Diefe 
jolen zunädjit als „beauftragte Dozenten“ Vorlefungen halten. Man wird 
bierbei davon abfehen, eine Promotion oder Habilitation vorzufchreiben, und 
das ift au durhaus zu begrüßen. Denn man fann von einem Generallonful, 
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der jahrzehntelang die SIntereffen Deutfhlands im Auslande vertreten bat, nicht 
verlangen, daß er noch nachträglich den ftrengen Anforderungen unferer Univer⸗ 
fitätsvorfhriften genügen fol, wenn er über feine Erfahrungen im Auslande 
Borlefungen halten will. Sehr zu begrüßen tft dabei, daß unter Umftänden 
biefe Vorleſungen auch weiteren Kreifen zugänglich gemacht werden Tönnen, alfo 
ähnlid wie die Vorlefungen am Vrientalifhen Seminar, die nicht nur auf 
Studenten beichränkt find, fondern darüber hinaus allen Schichten des gebildeten 
Bublitums offen ftehen. Für diefe außerorbentlichen Lehraufträge denkt man 
befonder8 an: Geographie und Landeskunde, ausländifhes Net, Wirtfchafts- 
funde des Auslandes und weltwirtfchaftlihe Beziehungen überhaupt, fowie 
Geihhiähte, Religion und Kulturgeichichte fremder Völler. 

Hier wird ein fehr bemerfenswerter Anfang gemacht zu dem Ausbau des 
Auslandsitudiums, der hoffentlich die gemwünjchten Früchte zeitigen wird. 

Die größte deutfche Univerfität Berlin wurbe inmitten der Stürme ber 
Befreiungstriege, als Deutfchland wirtihaftlid am Boden lag, durch Friedrich 
Wilhelm den Dritten gegründet. 8 ift ein Zeichen unferer gemaltigen wirt- 
Ihaftlichen Kraft und unferes Vertrauens in die Zulunft, daß mir jet wieder 
inmitten der Stürme eines Weltlrieges den Ausbau unferer Univerfitäten vor- 
nehmen und namentlid ung ein Rüftzeug für den Kampf auf dem Weltmarft 
Taffen, auf den wir aud) in Zukunft nicht verzichten werden. Man kann der 
Unterritsverwaltung nur dankbar fein, daß fie in der jegigen Zeit Mittel und 
Wege gefunden bat, um die Borbedingungen der notwendigen Stenntnifje 
ausländiicher Verhältniffe organifh) auszubauen, Kenntniffe, die unferer Stellung 
in Weltwirtfhaft und Weltpolitit von außerordentlihem Nuten fein werden. 
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Das Dermädtnis Bruds 


Don Dr. Karl Buchheim 
an 22. April 1860 wurde dem öfterreichifhen Yinanzminifter 





a Rarl Ludwig Freiherrn von Brud noch fpät abends ein ver- 
DR fiegeltes Schreiben des Kaifers gebracht, durch da$ er unerwartet 
ohne Gnabenbeweife feines Amtes enthboben wurde. Außer fi 
\ vor ungerecht gefränktem Stolz brachte ex fi) no) in derſelben 
Nacht tödliche Verlegungen mit dem Naflermefjer bei und ftarb am folgenden 
Tage. Am 26. April wurde er auf dem Wiener evangeliihen Friedhof unter 
zahlreicher Beteiligung der Bevölferung beigefegt. Aber Tein MWürbenträger 
des Staates erfchien an feinem Grabe, ja das Wiener Regierungsorgan brachte 
nicht einmal einen Nachruf. So endete diefes Leben, da8 aus unbelanntem 
rheinifhen Sleinbürgertum zu den Höhen der Macht emporgeführt hatte, mit 
einem außergewöhnlich jähen tragifhen Sturze. Waren es doc faliche Ber- 
dächtigungen gegen die perfönliche Chrenhaftigleit des Mannes, die feinen Fall 
herbeigeführt hatten. 
M Die Gefhihte Hat Brud Jängft wieder anerlannt. Schon bald nad) 
einem Tode wurde es aller Welt offenbar, daß man ihm die Beteiligung an 
gewiffen Unterfchleifen während des unglüdlichen italienifhen Feldzugs von 
1859 zu unrecht zugetraut Hatte, und je tiefer die Forfhung in die Gefchichte 
des nahmärzlichen Dfterreich eindrang, um fo heller Ieuchteten die ftantSmännifchen 
Berbienite diefes Minifters, der in dem talentereihen Minifterium Schwarzen- 
berg, das Dfterreih8 Neugeftaltung nad dem Sturmjahr vollzog, wohl einer 
der genialiten Köpfe war, und der als Diplomat am. Goldenen Horm und in 
Berlin auf fchwierigem PBoften glänzende Erfolge davongetragen hatte. lm 
aljo Bruds Namen vor der Gejhichte wieder zu Ehren zu bringen, dazu war 
das neue Buch) von Charmag*) nicht erft nötig. Aber den weiteren Streifen 
der gebildeten Lffentlichleit Deutfchlands, die fi feit Jahrzehnten leicht be- 
greiflicherweife, aber doc) ein wenig einfeitig, nur für die politiihen Yührer 
unferes Volles intereffiert, die in Preußen gewirkt haben, Tann das Bud) zeigen, 
wie au unter öfterreihiihem Banner bedeutende Köpfe für die nationale 
Sade tätig gewejen find, und wie bier große politifde Gedanken geboren 
wurden, die unbeichadet des Werkes Bismard3 ihre Bedeutung bis in unfere 
Gegenwart in Anfprud) nehmen dürfen. Das mertvollfte Gefchent bietet uns 
*) R. Charmatz, Minifter Freiherr von Brud, der Borlämpfer Mitteleuropas, fein 
Lebendgang und feine Denktidriften. ©. Hirzel. Leipzig 1916. Geh. 5 M., geb. 6,50 M. 
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Eharmap in den Denklihriften Bruds. Auch diefe waren der Wiflenfchaft 
längft gedrudt zugänglich, aber die weitere Dffentlichfeit bebarf fehr wohl diefes 
neuen Öinweifes und diefer bequemen Zufanmenftelung. ALS wiffenichaftliche 
Biographie ift das Bud) von Charmag nicht zulänglid. Da ftellen wir heute, 
jeit wir den „Bismard” von Erih Mards und den „Meviffen“ von Sofef 
Hanfen befiten, ganz andere Anforderungen. Charmap ift ein liberaler 
 Bublizift, deifen Bücher, wie die „Deutjch-öfterreichifche Politit” von 1907, 
und bdefien Auffäbe in der „Hilfe“ und anderen liberalen Organen vom Stand- 
puntte feiner Partei ganz braudbar, aber nicht epochemadhend find. Zum 
hiftorifhen Biographen fehlt ihm mohl der eigentlihe Beruf. Das Bud) über 
Brud ift offenfichtlich viel zu fchnell entftanden. ES Iag dem Berfaffer begreif- 
licherweife daran, Brud no) im Kriege, bevor man an die Löjung des Mittel- 
europaproblems berangebt, zu Gehör zu bringen. Das Wertvollfte an dem 
Bude ift eben der zweite Teil, mo Brud felber in feinen Denkichriften zu uns 
pridt. Um feinetwillen vor allem muß man dem Werke von Charmak recht 
guten Erfolg wünfchen. 

Auch) ich bin der Meinung, daß in einer Zeit, die in irgend einer Form 
Mitteleuropa wird neu ordnen müfjen, Bruds Vermächtnis nicht unbeadhtet 
bleiben darf. Kfterreichs große Staatsmänner müffen, wenn aud) Feiner von 
ihnen an die Dimenfionen Bismard8 heranreicht, in unjerm politifhen Denfen 
zu Ehren fommen. Denn unfere Zait wächlt wieder in die Aufgaben hinein, 
die zu Bruds Zeiten noch nicht lösbar waren. Darum unternehme ich eS bier, 
das Vermächtnis Bruds, wie ich e8 anfchaue, im Umriß zu deuten. 

I 


Dfterreih8 innere Zulunft. 

Das große Geheimnis, warum e8 Bismard gelang, das Deutfhe Reich 
aufzurichten, was fo vielen begabten Staatsmännern und vom beiten Willen 
befeelten PBolitilern vor ihm nicht gelungen war, beruht wefentlih darin, da 
er e8 verftand, das Sntereffe Preußens im deutichen Interefje wiederzufinden, 
den Egoismus des Hohenzollernftaates felber der nationalen Sade dienitbar zu 
maden. Alle politiichen $deale können nur dann der VBerwirflidung entgegen: 
reifen, wenn politiihde Mächte fi veranlaßt fehen, ihrem Banner zu folgen. 
Dfterreich fand, als es in Wettbewerb mit Preußen um die Borherrfchaft in 
Deutichland ftand, den großen Führer nicht, der es verftanden hätte, feinen- 
Staatsegoismus mit der deutfhen Sache in Einklang zu bringen. Fürſt Felix 
Schwarzenberg, der Neugeftalter der von der Revolution fehwer erjhätterten 
Donaumonarchie, der diplomatifhe Steger von Dimüß, wäre der berufene 
Mann gemwejen. Aber der fleptiihe Grandfeigneur hielt von den politiichen 
oealen der beutfhen Nation nicht viel und glaubte nicht daran, daß Staaten 
einen nationalen Beruf haben Tönnen, obwohl in feinem Kabinett ein Mit- 
arbeiter faß, der ihm davon ‚hätte überzeugen Lönnen und gewiß nichts ver- 
fäumt bat, oft darauf hinzumelfen, wie bitter nötig auch dem öfterreichifchen Stante 
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ein politifhes Ideal gemefen wäre. Diefer Mitarbeiter war fein Handels- 
minifter Karl Ludwig von Brud. 

Brud glaubte an den dentfchen Beruf eines bentidh geleiteten fterreich. 
Die im preußifchen Geifte ſchreibende Hleindeutiche Publiziftit hat foldden Glauben, 
von ihrem Standpunkte aus mit Necht, mehr oder weniger zu einer politifchen 
Torheit geitempelt. Wir aber werden ihm im Hinblid auf die Zulunfts- 
aufgaben unferer europäifhen Bolitit beute wieder leichter geredht werden 
fönnen. Auch wir müffen wieder, wenn fehon unter vielfach veränderten Um- 
ftänden, an den Beruf eines deutfch beeinflußten Ofterreich glauben, wenn wir 
wollen, daß die im Krieg vereinten Zentralmädte au im künftigen Frieden 
gemeinfamen politifh-Fulturellen Zielen dienen. Und wer follte das nidt 
wollen, nadem uns foviel Blut aneinander gelittet hat! Wir müffen heute 
bemeifen, daß Bruds politifche Arbeit nicht eine biftorifche Yata morgana war, 
fondern ein Vermächtnis an die Fünftigen Gznerationen, von dem die Gefhichte 
zunächft feinen Gebrauch machen Tonnte, daS uns aber aufbewahrt blieb, damit 
wir feine Gedanken und Erfahrungen in unfere eigenen politifhen Aufgaben 
verweben Tönnten. 

‚ Bruds Ziel war die Zolleinigung ganz Deutilands und Lfterreichs. 
Sie follte zur Grundlage einer Gefamtreform des Deutihen Bundes und 
bamit ber politifhen Einigung Mitteleuropa® werden. Bas großbeuticdhe 
‘deal bes Siebzig- Millionenreihes im Herzen Europa und bes einheitlichen 
MWirtfchaftsgebietes von der Nordjee bis zur Adria jchwebte ihm vor. Man 
muß biefe Pläne auf dem Hintergrunde ihrer Zeit würdigen. ben hatte in 
den Frühlingstagen feiner Revolution das deutfhe Voll „von der Cifh bis 
an den Belt” feine Boten nad) Frantreich gefandt, und eben hatte man das 
jtolge Werk der Nationalverfammlung fcheitern jeben. Daun hatte Preußen 
durch Abfchluß der „Union“ von 1849 das Einigungswerk zu feiner Sade 
gemacht. Sollte da3 eben neu erftarfende Dfterreich da zurücdbleiben? Man 
fühlte Do allgemein, daß man das Jahr 1848 nicht umfonft erlebt hatte, daß 
man an irgendeinem Zipfel die Arbeit weiter wirlen müßte, die in Frankfurt 
. unvollendet geblieben war. Welches politifhe Ziel aber Fonnte Vfterreich dem 
deutfhhen Volle weilen? Da war es Brud, der die Gunjt des Augenblids 
erfaßte. Seht muß Lfterreich, fagte er, bie eignen Nofie vor den deutfchen 
Wagen jpannen, dann wird Deutfhhland niemandem lieber als ihm die Srone 
des neuen Bundes aufs Haupt feen.. Er proflamierte zum erftenmal von 
einem Regierungsjefjel aus den genialen Gedanten Friedrichs Lilts, Die nationalen 
Wirtihaftsintereffen zur Grundlage des politifchen Jdeald zu madjen, wie nad) 
ihm au Bismard den vorher unpolitifhen Zollverein zu einem Snftrument 
preußifher Nationalpolitit ausgenugt hat. Man muß filh gegenwärtig halten, 
wie neu nad) den politifchen Utopien der Revolution Bruds Gedanfe war, eine 
deutihe Zolleinigung zur Grundlage der Gefamteinigung zu maden. Nur 
dann wird man der ftaatsmännifen Bedeutung des Minifterd gerecht. 
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Bruck begann ſeine Propaganda am 26. Ditober 1849 mit einem Artikel 
der amtlichen Wiener Zeitung und führte dann ſein politiſch⸗ökonomiſches 
Programm in zwei grundlegenden Denkſchriften näher aus. Die Wiener 
Regierung wolle ſich nicht mehr gegenüber den deutſchen Verhältniſſen rein 
negativ verhalten, ſondern fie trete mit beſtimmten Vorſchlägen zu einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Einigung hervor. Aus den drei handelspolitiſchen Gebieten, in die 
Deutſchland damals zerfiel: den Nordſeeſtaaten, dem Zollverein und Äſterreich 
müſſe ein einziges werden, das den Bedurfniſſen aller Glieder Rechnung trage. 
Oſterreich werde von ſeinem merkantiliſtiſchen Prohibitivſyſtem zum gemäßigten 
Schutzzoll übergehen, es werde ſeine Gewichtseinheit und ſeine Tarifſätze denen 
des Zollvereins anpaſſen, und erwarte vom freihändleriſchen Norden das nötige 
Entgegenkommen gegen die Schutzzollintereſſen des Südens. Der Zollverein 
erfülle ja nur die Wünſche ſeiner eignen Induſtrie, wenn er ſich den öſter⸗ 
reichiſchen Schutzzöllen anpaſſe. Für die nötigen Übergangsperioden machte 
Bruck praltiſche Vorſchläge. Die Vorteile der Einigung verſäumte er nicht, 
in gehöriges Licht zu ſtellen: man werde durch Erſparniſſe der bedeutend ver- 
einfachten Verwaltung finanzielle Vorteile erzielen; die Wirtſchaftskräfte des 
Zollvereins und ſterreichss würden in der Vereinigung nicht bloß ſummiert, 
ſondern potenziert werden, der anſpornende Wettbewerb bedinge erhöhte 
Leiſtungsfähigkeit für die Weltkonkurrenz; und endlich werde die ökonomiſch 
feſt begründete mitteleuropäiſche Einheit auch politiſch Ir Schwergewicht für 
den ganzen Erbteil geltend machen. 

Das Minifterium Schwarzenberg benußte Bruds Programm mit Erfolg 
im Rampfe gegen die politifhen Unionsbeftrebungen Preußens. Aber nad 
dem Giege von Dimüß gelang e8 bei der nunmehrigen Ordnung der deutfchen 
Berhältniffe auf den Drespner Konferenzen doc nicht, diefe Gedanken zur 
Geltung zu bringen. Für den Fürften Schwarzenberg waren fie zu wenig 
Herzensfadhe: ihm genügte die einfache Wiederheritellung des alten beutfchen 
Bundes. Brud gab den Kampf nit auf. Am Februar 1853 bradte er als 
Sonderunterhändler in Berlin den preußifch-öfterreichifhen Handelövertrag zu- 
itande, der wirflih einen Heinen Schritt vorwärt? auf dem Wege zur mittel- 
europäifhen Zolleinigung bedeutete. Aber als Finanzminifter (1855 —1860) 
hatte er feine Gelegenheit mehr, das finanziell damal3 faft banfrotte, der 
italienifhen Sataftraphe von 1859 zutreibende Dfterreih zu einer aftiven 
deutfhen Wirtjhaftspolitif fortzureiken, und vor feinem Tode blieb ihm nur 
noch übrig, wenigftens der Nachwelt fein politifches Teftament über „Die Auf- 
gaben Dfterreichs“ (gefchrieben im Sommer 1859, zuerft veröffentlicht bei Dito 
MWigand, Leipzig 1860; bei Charmag S. 241—281) zu binterlaffen. 

‚Das deal Bruds, das einige großdeutfche Mitteleuropa, ift nicht zuftande 
gekommen; Dfterreich ift heute feine innerdeutfhe Macht mehr, aber dafür ber 
in der Not der Zeit uns enger alS je zur Seite lämpfende Bundesgenofje des 
Deutihen Reiches. Darum ift gerade das, was Brud über die Bedeutung 
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der beutfhen Kultur für Öfterreich fchreibt, troß des Umfhmwungs der Zeit 
feineswegs veraltet. Auch heute wieder regen fih ernitbafte Beftrebungen, die 
auf eine wirtfchaftspolitifche Annäherung Deutfchlands und des Donaureiches 
abzielen. Noch wilfen wir nicht, wie weit man auf diefem Wege gehen wird. 
Aber das mögen die Sntereffenpolitifer hüben und drüben fi) gerade von 
Brud, der felbft ein Mann der ölonomilhen Praris war, gefagt fein lafien, 
daß biftorifche und Aulturelle Notwendigkeiten fidh nicht ungeftraft fpotten lafjen. 
Auch heute noch weilt das eigene wohlverſtandene Staatsintereſſe Deutſchlands 
und Lfterreich-IIngarns beide Mächte aufeinander an. Ginheiten, die eine 
taufendjährige Gefchichte gefügt hat, Tann die Politif einer einzelnen Periode 
nicht völlig trennen. Als Brud feinen Glauben an die Gemeinfhaft Preußens 
und Öfterreich$ belannte, arbeitete die Zeittendenz geradezu darauf bin, biefen 
Glauben Lügen zu ftrafen. Aber nachher war es doch gerade der große Über- 
winber Dfterreihs, Bismard, der felber neue Wege zu dem alten Berbündeten 
und Gegner anbahnte. Und der Weltkrieg predigt am allerdeutlichiten jedem, 
der hören fan, wie notwendig die Einheit if. Ohne Deutichland wäre der 
Habshurgerftant vielleicht fchon längft eine Beute der ruſſiſchen Übermacht, 
und ohne Ofterreih-Ungarn würde Deutfchland an allen feinen Grenzen um- 
ringt und feier erbroffelt. Aus deutihdem Geifte faugt auch Ofterreich feine 
beiten Lebensträfte: da8 war immer fo in der Geihiäte und Tanıı audh heute 
nicht ander8 fein. Geine deutfhe Lebensader darf fi) Dfterreich nicht unter 
binden lafien, wenn es felber leben und lebendige Kultur nad) Often tragen 
will bis über die Karpathen und den Ballan und an die Geftade des Pontus. 
Öfterreich tft Deutichlands anderes Geficht, tft felber ein zweites Deutihland, 
untrennbar von unferem eigenen Wefen durchdrungen. Das lebendige Gefühl 
dafür beginnt in vielen unter uns im MWeltkriege wieder zu erwachen, und 
wollten wir ihm etwa nicht trauen, fo beftätigt es uns ein ausländifcher Beob- 
achter vom Range Kijellens („Die politiihen Probleme des Weltkriegs“ ©. 134). 
Das ift nichts anderes als die erneuerte politifhe Erlenntnis Bruds. 

Brud formulierte im Schlußwort feiner Staatsjchrift von 1859 die Auf- 
gaben Lfterreichs fo, daß man den Geift diefer Forderungen etwa folgenber- 
maßen ausdrüden Lönnte: Bei aller NRüdfihtnahme auf feine eigenartigen Ber- 
bältnifje, bei aller notwendigen Schonung und Selbftändigfeit der verj&hiebenen 
Kationen und Konfellionen muß das große allgemeine Ziel der Staatsentwid- 
Iung jein die möglichfte Annäherung aller öfterreichifhen Verhältniffe auf wirt- 
ſchaftlichem, ſozialem, kommunalpolitiſchem, kirchlichem, paͤdagogiſchem und ver⸗ 
fafſungspolitiſchem Gebiete an die deutfhen Zuftände. Damit aber bat Brud 
au für unfere Zeit rei. Man hat Dfterreich für ein politifhes Gebilde 
gehalten, das nicht Ieben und nicht fterben Tönne; viele wollten e8 bejeitigen 
und mußten doch nicht anzugeben, welche Neuordnung an feiner Stelle Beftand 
zu haben verjpräde. Nun, auch unfer Deutiher Bund war einmal ein hoff: 
nungslojes Monftrum, und es ift doch das Deutfche Neich ans ihm geworden. 
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Auch DOfterreich wird durch feine Zukunft die Welt in Grftaunen fegen, denn 
e3 ift da8 andere Deutfchland. Die bisherige Entwidlung Äſterreichs iſt in 
vielen äußeren Umftänden nit durdaus im Sinne Bruds verlaufen. Statt 
im Dentihen Bunde felber die führende Stellung zu gewinnen, ift der Saifer- 
ftaat vielmehr aus ihm hinausgedrängt worden. Und aud im uneren bat 
weder die Entwidlung des ftäbtifhen Mittelftandes, der Induftrie und ber 
Schule, no die Schöpfung und der inmer vollftändigere Ausbau parlamen- 
tarifher Körperfhaften fo im deutſchen Sinne gewirkt, wie Brud hoffte. 
Gerade diefe Fortfchritte haben mindeftens ebenfo ftarl der Ausbreitung ſlawiſcher 
und fonftiger Rationalideen genügt. Die polnifche, die tfchechifche, die ſloweniſche 
Nation und die anderen alle jhienen immer mehr gerade durch die modernen 
Errungenjcaften ihr eigenes umdeutfche uud öfterreichfeindliches Velen zu 
entwideln. m Dften wartete der Ruffe auf den Tag, wo ihm die panflawiftifchen 
Yrüchte von felber in den Schoß fallen follten. Aber es tft ganz anders ge- 
fommen. Als e8 Eınft wurde, da erlannten die flawiichen Völler auf ein- 
mal, wie unruffifh fie längft geworden waren. Gerade bie Tichechen, die am 
lärmendften ihre deutfchfeindliche Sefinnung zur Schau getragen hatten, find ihrer 
kulturellen Struftur nad) längft fo deutfch geworden, wie die Deutidhen felbft. 
Der tihedhifche Mittelftand, die tfchechifche Arbeiterfchaft, die tihechifchen Agrarier 
haben feine andern politifden, wirtfchaftlicden nnd fozialen Probleme als die 
entſprechenden deutſchen Vollsgruppen. Die tſchechiſche Induſtrie arbeitet wie 
die deuiſche, die tſchechiſche Schule lehrt nach den Methoden der deuiſchen, die 
tſchechiſche Literatur und Bildung tritt der deutſchen ſtrebend an die Seite. 
Was iſt an der tſchechiſchen Kultur, das nicht verwandt wäre mit der deutſchen, 
das etwa hinftrebte auf die Zuſtände und Entwicklungstendenzen der ruſſiſchen? 
Sogar die tſchechiſche Geburtenſtatiſtil weiſt nicht mehr die echt ſlawiſche un— 
begrenzte Fruchtbarkeit auf, ſondern teilt das zu unſerm Leidweſen rettungslos 
ſich verlangſamende Tempo der deutſchen. Die übrigen Nationallkulturen 
Oſterreichs und auch Ungarns gehen ſchneller oder langſamer einer ähnlichen 
Entwidlung entgegen. Auch fie werden, gerade weil fie mit der deutichen Kultur 
fonlurrieren, weil fie ihr in reger nationaler Eiferfucht feinen Vorfprung lafien 
wollen, ihrer Struktur nad notwendig immer mehr der deutihen Kultur fi) 
annähern. An eine Germanifation Ofterreihg im Sinne Jofefs II. und des 
deutichen Zentralismus tft nicht zu denken, aber gerade infolge des politifchen 
Erwadens der Nationalitäten wird ihre Kultur immer mehr auf die deutfche 
Stufe rüden. Die große Menfchheitsaufgabe, für die gemeinfame Kulturarbeit 
felbftändiger und felbitbewußter Völker politifche Formen zu finden, wird, wenn 
irgendwo, zueift in fterreih ihrer Löfung entgegenreifen. Noch ft bie 
Menihhheit trog alles Geredes vom Völlerret, von internationaler Bildung 
und Wirtichaft, ein Schemen. Der Egoismus der Völfer beberrfcht die Bühne; 
die Nationen find felber Anfähe zur Menjchheit. Keine von ihnen Tann in 
dem Sinne Menfchheit werben, daß fie alle andern Bölfer in fi) aufzufaugen 
Grenzboten I 1917 24 
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vermödhte. Auch den Engländern, die ja fhon glaubten, daß die ganze Welt 
mit jedem Tage „reißend fchnell englifh" würde, werben, wie der Heldenfampf 
unferes Wolfe gegen ihre Übermacdht beweilt, die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Wohl aber befteht Ausficht, daß mehrere Völfer mit der Zeit immer 
volllommener in einen beftimmten SKulturlompler bineinwadfen, verwandte 
‚Bildungs- und fih ergänzende Wirtfchaftsinterefien befommen und dann über 
die nationalen Staatsformen hinaus und unbefchadet ihrer Eigenheit, auch ge- 
meinfam politifche Formen finden werden. Vfterreidh-Ungarn ift feiner kulturellen 
Struktur nad), und nad Maßgabe feiner Entwicdlungsmöglichleiten ein Deutich- 
Iand außerdeutfcher Völker, es ift eben Deutfhlands anderes Gefiht. ES er- 
zieht feine Rattonalitäten nad) und nad) zur Reife, und wird als Frucht feiner 
ihmweren Kämpfe und Verfuche fhließlich ihrer gemeinfamen Kulturarbeit einen 
politiiden Rahmen fchaffen. 

Niemand fann heute fdon prophezeien, wie diefer einmal ausjehen wird, 
ob ein polnijcher oder ferbifder oder rumänifdher Staat als dritter, vierter und 
- fünfter im Bunde dem heutigen Zi8- und Zransleithanien gleichbereditigt an 
die Seite treten lönnte, ob das Prinzip der Perfonalunion die heutige Neal: 
union zwifchen Vfterreih und Ungarn ablöfen wird. Niemand weiß, mit 
melhem Ergebnis der Weltkrieg abjchließen wird, und welcher Art die Selbit- 
ftändigfeit Galiziens fein fol, die der alte Katfer Franz Yofef no im Monat 
eines Todes in Ausficht geftellt bat. Dringend wünjchenswert gerade au im 
Sinne Bruder Gedanken und im Sinne der Beftrebungen aller gut öfterreichifchen 
Patrioten ift e8, daß das engere Fisleithanten ohne Galizien und Dalmatien, 
die ehemaligen deutihen Bundesländer, auch Tünftig eine ftaatliche Einheit und 
von maßgeblihem Gewicht innerhalb der Gefamtmonardhie bleiben. Hier bilden 
die Deutfhen die kompakte Mehrheit, und von bier aus fann für alle Zeiten 
dafür geforgt bleiben, daß das deutfhe Volfsinterefje in der Gefamtmonardjie 
die nötige Berücdfihtigung erfährt. Die übrigen Nationen diefes engeren Zis⸗ 
leithanien: Tichechen, Slowenen und ‘taliener, find diejenigen, die ihrer fulturellen 
Zufammenjegung nad) am meijten den Deutfhen angenähert find, mit denen 
man alfo au am leichteften Formen felbft engeren 'politifchen Zufammenlebens 
finden wird. Man darf fih dur) die Hibegrade der nationalen Eiferfucdht in 
Prag oder Laibad in. diefer Einficht nicht beirren lafien. Wer weiß, ob alles 
nad) dem Kriege jo fchlimm wiederlehrt, und wenn aud: es wird vorübergehen'! 

Innerhalb und außerhalb der fehwarzgelben Grenzpfähle mar Kleinmut 
über Lfterreihs Zukunft oft an der Tagesordnung. Aber der Glaube, ben 
Brud in bejonderd trüber Zeit, nämlich unmittelbar nad der italienifchen 
Niederlage von 1859, bewährte, hat doc immer wieder recht behalten. Ind 
war das Bijtoriide Schiefal feinen Plänen auch nicht günftig, feine Grunb- 
gedanken find do nicht alt geworden, und bie Yadel feines Geiftes vermag 
au in die Zukunft Ofterreichs, die wir Zeitgenoffen des Weltkriegs erwarten 
dürfen, wegweijend zu ftrahlen. 
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ll. 
Die Zulunft der dbeutfhen Weltpolitif. 

Ym Yahre 1859 fhrieb Brud, e8 fei Dfterreihg Aufgabe, zu verhindern, 
daß Deutfehland ölonomifch einfeitig nad) Norden gravitiere.. Wenn e8 nicht 
gelinge, der wirtfhaftlihen Zufammenfaffung eine buntesreditlihe Grundlage 
zu geben, wenn der feparate Zollverein weiter beftehe, dann müfje er not- 
wendig den Bund fprengen und eigene Wege einfchlagen. Tatfächlich ift es 
ja jehr bald fo gelommen. | 

Der deutfhe Handel hat zwei natürliche Wege in die Welt hinaus: nad 
Süden und Südoften in die alten Kulturländer des Mittelmeerd und weiter 
dur) den Suezlanal in den Indifchen und Großen Ozean, und nad Nord- 
weiten aus ber deutjhen Bucht durch die englifchen Gemwäfler in den Atlantifchen 
Diean. m Altertum und Mittelalter war das Atlantifche Meer der äußerfte 
Weiten, daS Ende der Welt. Folglich war Tentfhlands wirtfchaftliches Geficht 
überwiegend dem Süden zugelehrt. SKreuzzug und NRömerfahrt wiefen auch 
dem Kaufmann den Weg. In Schwaben, Franfen und am Nhein Iagen 
unfere großen Hanbelsftäbte. Der hanfeatifhe Norden bildete ein befonderes 
eigenartiged Handelögebiet, da8 mehr um bie Dftfee als um die Nordfee herum 
gruppiert und jedenfalls Teineswegs an atlantifhe Welthandelsftraßen ange- 
[hlofjen war, weil e$ eben diefe damals noch gar nicht gab. Mittelmeerkultur 
und Oftfeelultur waren im Altertum getrennte Zentren der europäiichen Menfd;- 
heit gewefen, deren jedes über einen ziemlich felbftändigen ölonomifchen Ylut- 
freiSlauf verfügte. Diefe alte Tatfahe wirkte in der gefamten Kultur- und 
MWirtichaftsgefchichte des Mittelalters noch nad. Sie erflärt den Gegenfah der 
Politik Friedrih Barbarofjas und Heinrichs des Löwen, begründet den MWider- 
ftreit zwifchen italienifchen Intereffen und oftdeutfcher Kolonifation, zmwifchen 
Kreuzzugsimperialismus und Dftfeeherrichaft. DaB es einen, gegenüber dem 
griedhifch-Tateinifchen, felbftändigen nordifchen Kulturkreis gegeben hat, hat erft 
die moderne germanifche Anıhropologie und Archäologie aufgeklärt. Die gründ- 
lihe Aufhellung der Nahhmirkungen biefer alten Kulturantithefe in der beutfchen 
Geſchichte bleibt ſogar erſt noch künftiger Forſchung und Darftelung überlaffen. 
Die lateiniſche Kultur mußte in Deutſchland über die nordiſche fiegen, weil ſie 
an die Wege des Welthandels angeſchloſſen war, während die nordiſche am 
Rande der Welt lag. Alle höhere Kultur des deutſchen Mittelalters und auch 
der erſten Jahrhunderte der Neuzeit wurde lateiniſch, und im weſentlichen erſt 
im neunzehnten Jahrhundert hat unſere Bildung begonnen, dagegen zu reagieren. 
Seit der Entdeckung des atlantiſchen Seewegs waren die Welthandelsmöglich- 
keiten gründlich verwandelt. Mehr und mehr waren es die weſtlichen Rand— 
länder unſeres Erdteils, die den Reichtum der Welt zuerſt aufſogen, während 
die Handelsplätze Italiens und der Levante in ihrer Bedeutung ſtark zurück⸗ 
gingen. Jetzt erſt konnte der Weg zu den Schätzen der Welt auch durch die 
Nordſee führen. Deutſchlands Kultur ſchaute nun nicht mehr überwiegend 
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nad) der alten Iateinifch-griechifchen Küfte, fondern nach der neuen Seite, von 
der der atlantifde Seewind pfiff. 

Das neunzehnte Jahrhundert bradite die Blütezeit bes englifchen Yrei- 
bandels und damit die Filtion von der Yreiheit des Weltmeerss. Wir müfjen 
uns nämlih darüber Mar werden, daß die vielberufene Freiheit der Meere 
bisher eine Filtion war. Der Dgean hat tatfählih immer einen Herridher 
gehabt: der Reihe nad Portugal und Spanien, Bolland und zum Zeil aud) 
Frankreich, feit Erommels Zeiten immer unbeftrittener Großbritannien. Geit 
Zrafalgar Eonnte bis zum Weltkrieg Tein Gegner mehr gegen England auf 
treten, und nur weil die Meeresherricherin Britannia jo gewaltig war, daß fie 
gar keine Konkurrenz mehr zu fürchten hatte, und e8 zu ihrem eigenen Vorteil 
für angemefjen fand, den reihandel zu proflamieren, fchien es, als ob das 
Meer frei wäre. Auf- Grund diefer Fiktion hat der deutiche Handel nad) der 
atlantifchen Seite entftehen können und ift emporgeblübt, bi8 er eines Tages 
England gefährlih erihien, und die eiferfüchtige Seetyrannin das XZor zum 
angebli freien Meere zumarf.. Wir vertrauen darauf, daß es zu jpät ift, und 
wir find entfchloffen, den Riegel gewaltfam zu fprengen. Aber bedeutfame 
. Zehren für unfere biftorifhe umd politiihe Erkenntnis jollten wir aus diejem 
Hergang ziehen. 

Dur die Entwidlung des Weltverlehrs feit dem fechzehnten Jahrhundert 
“ Hatten fih die MWelthandelSwege verfhoben. Viele Zaujende von Kauffahrern 
bevölferten ben Ozean, und die Länder und Küften des europätfchen Südofteng 
und des Orients verfanlen in Stagnation. Auch wir DVeutihen gaben uns 
eine Mühe, die verfütieten orientaltiden HandelSwege irgendwie zu öffnen. 
Alle natürlihen Bedingungen wiejen uns nach dem Atlantifchen Ozean, und da 
England feine Seeberrfhaft durch den Yreihandel mastierte, jo jdhien ja diefer 
Meg au volllommen frei zu fein. Wozu hätten wir uns da, bei unfrer erft 
feit 1870 bebobenen politifhen Ohnmacht, die nutlofe Mühe geben follen, den 
Lauf der natürlichen Verfehrsentwidlung irgendwie zu Torrigieren! Längft ehe 
der Saifer das glüdlihe Schlagwort prägte, fuchten die vorwärts ftrebenden 
Kreife der deutiden Bollswirtfhaft unfere Zulunft mehr und mehr auf dem 
MWafler. So verihob fih der ölonomifhe Schwerpunft unferer Nation nad) 
Norddeutfchland, und der politifche folgte ihm notwendigermweife.. Daß ein 
preußifcher Zollverein ohne und fchlielich gegen Lfterreich möglich wurbe, daß 
eine Heindeutihe Handelspolitif entftehen und zu höchfter Blüte gelangen fonnte, _ 
fennzeichnet am beiten den Verlauf der Dinge. Aber das alleg — wir müffen 
e8 heute erfennen! — ift nur möglich gewejen, weil die Fiktion des freien 
Meeres beitand. Wahrjcheinlid war e8 Englands größter weltgefchichtlicher 
Fehler, daß es nicht fon längft mit dem Freihandel brad) nnd die deutiche 
Kriegsflotte jo mächtig werden ließ wie jebt, wo fie uns, wie wir hoffen, ben 
Zugang zum Meere erzwingen wird. Heute ift der enticheidende Kampf da, 
und er fteht günftig für uns. Nichtsdeftoweniger find wir für den Augenblid 
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von dem atlantifhen Handelsweg fait ganz abgefperrt, und wären vielleicht 
doc erdrofjelt worden, wenn wir nicht die Iange Zeit zu gering geachtele Gafle 
- nad Südoften gehabt hätten. Unfere atlantifche Handelsentwidlung, fo glänzend 
fie gemwefen ift, war bisher doch nur auf einer Fiktion aufgebaut, unjer Zugang 
zum Weltmeer bing vom guten Willen unferes® nun zur Genüge erlannten 
Betters jenfettS des Kanald ab. Das hätte leicht unfer Verderben werden 
innen, wenn nicht die Einficht unferer über Gebühr gefhmähten Negierungs- 
politit troß der atlantifcehen goldenen Hefperidenäpfel die angeltammte biftorifche 
Verbindung mit Dfterreih und dem Wege nad) Südoften erhalten hätte und 
wenn nicht die Tüchtigkeit unferes Volles uns immer wieder auch durd) bie 
größten Bebrängniffe durhhülfe. Schon vor dem Weltlriege begann uns bie 
Bedeutung des Weges Berlin Wien— Konftantinopel aufzugehen. Aber dem 
Manne, der in der Maienblüte des Freihandelsbogmas und in dem Augen- 
blid, wo fi die Loslöfung Kleindeutſchlands von Äſterreich, d. h. ölonomiſch 
die endgültige Wendung der deuiſchen Wirtſchaftsfront nach dem Atlantiſchen 
Dzean, unabwendbar vorbereitete, an leitender Stelle den feſten Glauben be—⸗ 
wahrte und verkündete, daß das Heil des deutſchen Volkes von der freien Ver⸗ 
kehrs- und Kulturverbindung mit dem Südoſten nicht unabhängig ſei, dem 
gebührt heute ein beſonderes Denkmal. Und das war der öſterreichiſche Miniſter 
von Bruck. Nennt man künftig die Namen der großen deutſchen Staats⸗ 
männer, ſo ſoll man den ſeinen nicht mehr vergeſſen! 

Die Erziehung der deutſchen Wirtſchaftsintereſſen im Zollverein in vor⸗ 
wiegend atlantiſcher Richtung (d. h. ihre Baſierung auf die Nordſeehäfen) war 
möglich geworden, weil England — natürlich im eigenen Intereſſe — ſie zuließ. 
Dieſe Entwicklung bildete wiederum den ölonomiſchen Hintergrund der politiſchen 
Hegemonie Preußens, und die politiſche Erſtarkung Deutſchlands veranlaßte 
ihrerſeits den weiteren wirtſchaftlichen Aufſchwung. Dieſer bedingte die erſt 
zögernd einjegende, aber immer notwendigere Kolonial- und Flottenpoliti. So 
famen wir dur die unabänderlihe Tragif der Entwidlung in den Gegenfat 
zu England und damit in den Weltkrieg. 

Es ift möglid, ja fogar recht wahrjdeinlih, daß der Friede, der bdiefen 
Krieg eines Tages bejchlieken wird, uns irgendweldhe Verträge beidert, in 
denen die Freiheit der Meere fejter und feierlicher denn je verbürgt wirb. 
Man wird in Zulunft von völferrehtlihen Kulifien noch viel ausgiebiger 
Gebrauch machen als bisher. Aber jedem einfichtigen Politiler ift e8 Kar, 
daß die wirkliche Freiheit der Meere hinter den völferrechtlichen und moralifchen 
Aufbauten von den Machtverhältnifien auf dem Ozean abhängen wird, die das 
Ergebnis des Krieges bilden. Für Deutichland menigftens wird das Welt- 
meer nur nad dem Grade unferer Macht frei fein, die wir in die Wagfchale 
werfen lönnen. Solange fi die Geographie nicht ändert und unfer Anteil 
an der Küfte auf den Winkel der Deutfhen Bucht befchräntt bleibt, fo Tange 
fönnen wir bei ungünftiger meltpolitifher Konftellation jederzeit wieder einmal 
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abgefperrt werden. Auch eine weitere Entwidlung unjerer Kriegs- und Handel3- 
tauhboote wird die Ungunft unferer geographiigen Lage niemald ausgleichen. 
Denn diefelbe Technik, die Unterfeeboote bauen Tann, wird aud) Mittel finden, 
das Meer gegen diefe abzufperren. Solange die britifhen nfeln für uns 
wie ein Riegel vor dem Weltmeer liegen, und dort ein Gegner fibt, der die 
gehörigen Machtmittel in den Händen bat, ift unfer atlantifcher Weltwirtfchafts- 
weg ewig bedrodbt. Um dieje Bedrohung abzufhwächen, ift der Befig der 
belgifehen Küfte für uns notwendig. Nur ein beuticher Kriegshafen in Zee 
brügge ift dem Feinde am Kanal nahe genug, um diefem eine gründliche 
Sperre wenigftens jehr zu erjchweren. Darum dürfen wir von Belgien unter 
feiner Bedingung die Hand wieder laffen, wenn wir den Krieg mit einem 
Sieg abfchließen wollen, der diefen Namen überhaupt verdient. Eigentlich 
müßten wir unfere Machtiphäre fogar mindeftens bis GalaiS oder Boulogne 
ausdehnen. Erit dann könnten wir jagen, daß mir einen halbwegs freien 
Zugang zum Atlantifchen Ozean hätten. Ein, folder Gewinn ift aber nicht 

wahrjheinlid. Und weiter: mögen wir aud England jebt befiegen, da3 
britiide Weltreich lönnen wir doch nicht umjtürzen. Diefes Neid aber wird 
und nad) dem Kriege wirtihaftlic weiter befämpfen. Die Vereinigten Staaten 
find, während Europa filh zerfleiiht, mädtig erftarlt an SKapitalmadht und 
öfonomifch-politiidem Selbitbewußtfein. Sie fagen uns das aud) fon ganz 
deutlih in Wilfons Noten und Botfchaften. Was aber Südamerifa oder Dft- 
aften anlangt, fo weiß heute niemand, ob nicht das Zmanzigfte Jahrhundert 
dort neue Weltmachtzentren fchaffen, und ob nit aud von da aus eines 
Tages eine agrejiive Madt- und Wirtichaftspolitit einfegen wird. Gelbft 
wenn wir aljo einen freien Zugang zum Atlantifhen Ozean erftritten, jo Tann 
bo) Heute nicnand mit Sicherheit wiffen, ob uns der dann nod fo viel 
nügen würde, wie früher zu erwarten ftand. Wir hoffen natürlid) das Belte, 
und mande Stenner de WeltwirtichaftSmejend beruhigen und. Aber als 
utopiſch Laffen fih die Autarkiebeftrebungen der großen Welt- und Wirtſchafts⸗ 
mäcdte heute nit mehr abtun. Die „offene Tür“ tft in aller Welt ein 
zweifelhaftes Faltum geworden, und weniger denn je wird der Handel unbe- 
einflußt von dem politifden Machtverhältuiffen feine Wege fuchhen Fönnen. 
Wenn darum jeht das Schlagwort „Freiheit der Meere!” bei unfern Kriegs 
ztelerörterungen eine große Nolle fpielt, jo wollen wir doch ja aufmerlen, daß 
wir uns von ihm nit in einen Nebel einhüllen laſſen. Wir willen noch 
nicht, welden Einfluß die politiih-ölonomifhhe Konzentration der Weltvölfer 
auf den Handel haben wird, und wiljen darum auch nicht, ob die „tyreibeit 
der Meere” fo wirkfan für uns wird, wie wir münchen möchten. Nicht Die 
Freiheit, fondern nur die Herrihaft Tönnte den Verkehr auf dem Ozean mit 
Sicherheit nad) unjerm Gefallen geftalten. England hat diefe Erfahrung nicht umfonft 
dargetan. Eine folche Herrichaft aber, wie fie England ausgeübt hat, wird in Zu- 
funft nicht mebrfein. Uns zumal kann fie nad menschlicher Borausficht nicht zufallen. 
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Darum lann Deutfchland fi nicht allein auf feine atlantifde Erpanfion 
verlaffen. Diefe große Errungenfchaft des neunzehnten Jahrhunderts muß mit 
allen Kräften erhalten werden, aber nicht eindringlich genug fann man darauf 
binweifen, daß die viel ältere biftorifhe Aufgabe des deutichen Bolfes Die 
Erpanfion nad Dften und Süden tft. Por dem Sriege durfte man das nit 
laut fagen, weil der status quo damals unantajtbar war. Über jebt gelten 
diefe Nüdfichten nicht mehr. Wir brauchen Siedelungsgebiet im Diten und 
ein Abjasgebiet im Süden und GSüboften, da uns kein Feind nehmen Tann. 
Wird die Wirtichaftsfläche der Erde unter die Weltvölfer verteilt, jo wollen 
und müffen wir unfern feften Anteil haben. &$ gilt mit Necht für einen be- 
fonderen Vorzug bes ruffifhen Imperiumg, daß das Erpanfionsgebiet: Sibirien, 
Kaulafien, Turleftan, überall unmittelbar an das SKernland fih anjcliekt. 
Nun, ein Smperium wollen wir und nicht erobern, wohl aber können wir mit 
unfern Bundesgenoffen zufammen ein gefchloffenes Gebiet freien Kultur- und 
Wirtichaftsaustaufches, den uns kein Feind behindern fan, von der Norbfee 
bi8 zum SIndifchen Dean bilden, und fönnten an diefes auch) verhältnismäßig 
leicht eine runde und genügend große SKtolonialherrfhaft in Afrika anfchlieken. 
Das find feine Utopien, fondern geographifch und politifch fichergeftellte Aus 
fihten und Ziele, die auch dem hiftorifchen Beruf unferes Volles entfprechen. 
Die atlantifche Erpanfion behält dabei ihr volles Net. Die Gafje nad) Süp- 
often ift nur unfere notwendige Sicherung für den möglihen Yal, daß der 
atlantifche Weg früher oder fpäter wieder einmal Hemmungen erfährt. Das 
Programm Berlin— Bagdad foll nicht unfere Seegeltung mindern oder überflüffig 
machen, fondern fie ergänzen und uns eine uneinnehmbare weltpolitiide Baſis 
fihern. Das mögen die Sntereffenten der Atlantifchen Erpanfion, die heute 
ihon allzu gern Waffer in den Wein der Begeifterung für einen dauernden 
MWirtfchafts- und Kulturbund Mitteleuropas fehütten möchten, fi) Do ja vor 
Augen halten! 

Gin dauerndes enges Bündnis zwifchen Deutihland md Dfterrei;- Ungarn 
ift für uns eine Lebensnotwendigkeit. Das ift die weltpolitiiche Erkenntnis 
des Minifters von Brud, die heute wieder Geltung befommt. Diejes Bündnis 
bedingt eine umfafjende Kulturarbeit im Sinne bewußter Annäherung auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens. Die Nationalkulturen der Donaumonardie 
müffen nad) und nad) auf die Höhe der deutfchen gehoben werben, und bie 
beutide Nation muß ihre führende und völlerverbindende Aufgabe begreifen. 
Und wie die verfhiedenen Nationen, fo muß das deutſche Kulturbewußtſein 
aud die verfhiedenen Konfeffionen umfaflen, die nun in unjeren weltpolitifchen 
Gefihtätreis rüden. Einen Kulturfampf gegen irgendeine Kirche konnte fi) 
einft Kleindeutfehland leiften. Wir aber müflen die Konfeffionen wieder ebenfogut 
wie die Nationen als fefte Gehege eines beftimmten Kulturbeftandes achten 
lernen. Se weiter wir nad) Südoften vorbringen, defto wichtiger werden bie 
Konfeffionen als gruppenbildende Bollsmädhte. Kirchen find feine Privatvereine, 
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ſondern öffentliche ſoziale Körper, die man in ihrer Eigenart gelten laſſen muß, 
ſo gut wie die Nationen. Es iſt nicht überflüſſig, dies im Zuſammenhang 
mit unſeren weltpolitiſchen Zulunftsaufgaben zu betonen. Denn auf dem Schau⸗ 
brett unſerer künftigen mitteleuropäiſchen und orientaliſchen Politik werden die 
Konfeſſtonen wie die Nationalitäten als beſtimmte Figuren ſtehen. Wir kirch⸗ 
lich meiſt lauen, oft faſt indifferenten Proteſtanten, wollen gewöhnlich nicht 
zugeben, daß Stonfeifionen politifde Größen find. Diefe Erkenntnis tft aber 
eine wichtige Vorausfehung unferer Tünftigen Weltpoliti.' Auch bier ift Brud 
und voransgegangen. Er war als reformierter Proteftant öfterreidhifcher 
Minifter in der Konklordatszeit und bat al8 folder lernen müffen, mit poli- 
tiihen Konfeffionen zu rechnen. Brud nennt fein politifches Prinzip in biefer 
Beziehung das der „Unterfeheidung“ zwilchen Staat und Kirche. Weder fol 
eine Kirche dur SKonlordatsherrfhaft den Staat für ihre Zwede benupen 
dürfen, noch fol der Staat durh „Zrennung” von den Stirden fo tun, als 
Tönnte er die politiichen Konfeffionen ignorieren. Er joll vielmehr den Kirchen 
wie den Nationalitäten, die er umfaßt, einen beftimmten Lebensraum zumeifen, 
ber ihrer Bedeutung entipriht und ihr Nebeneinanderleben möglid und er- 

fprieglih) mat. Das find alles Dinge, in denen die öfterreichiiche politifche 
Erfahrung uns weitaus überlegen if. Yür alle mitteleuropätfche Politik ift 
und bleibt zweifellos für jeden, der fehen will und fan, die römifche Kirche 
als verbindendes Element zwifchen den Nationalitäten und als feitgewurzelter 
kulturpolitiſcher Faltor hochwichtig und unerfeglid. Aber auch die griechifchen 
Kirchen find diplomatifch zu behandeln. Wo e8 möglich ift, wäre ihre An- 
näberung an Rom im Sintereffe des abendländifhen Kultureinfluffes und der 
Vereinfachung des politiihden Schadhbrettes zu befördern. 

Unfere Weltpolitit darf nicht nur wirtfchaftli beftimmt fein, fondern 
muß au Weltfozial- und Kulturpolitit werden, muß alle in ihr Gebiet fallenden 
foztal-Fulturellen Gruppenbildungen der Menjchheit in ihrer Zotalität mit ins 
Auge fafien und ihr Gewicht Hug abjhäten und für fi verwenden lernen. 
„Man darf nicht vergefien“, fchrieb Brud (bei Charmap ©. 268), „daß bie 
Finanzkraft und der Kredit eines Staates ebenfo wie feine nachhaltige Wehr- 
fraft nicht abitraft aus fi oder an und für fidh beftehen: fie find vielmehr 
das Ergebnis feiner entwidelten Hilfsquellen, aller Verhältniffe und Zuftände.” 
Auch die Wirtfchafts- und Wehrkraft Mitteleuropas wird alfo nicht aus id 
und an und für fi beftehen, fondern alle feine inneren Berhältnifje und Zu- 
ftände werben fie und darum auch jede künftige Weltpolitit unferer Nation 
beftimmen. j 

II. 
Die Zulunft Ftaliens. 

Bruds politifches Programm umfaßte nicht nur Deutichland, Üfterreich- 
Ungarn und den europälfchen Sübdoften, fondern ein ganz bejonderer Plat 
fam au no dem Nachbar im Süden, dem vielbegehrten Stalien zu. „NRorb- 


Das Dermädtnis Bruds 371 
italien mit feinen Mittelmeerhäfen”, fchrieb er (vgl. Charmap ©. 274 ff.) 
„bildet eine natürliche Ergänzung, ein füdliches Borland von Deutfhland, wie 
an diefem umgelehrt Italien feine militärifhe und mirtfhaftlide Ergänzung, 
fein großes nördliche Hinterland findet”. Frankfrei) und am PBontus fogar 
Nupland erreichen felbft das fühlihe Meer; Mitteleuropa braucht den Durd)- 
gang durch Oberitälien, um diefen Anfchluß zu finden. Deswegen greift bas 
Verlangen des uns heute feindlichen talien nad) Xrieft nicht mehr und 
weniger als unfere LXebensinterefien an. Die biftorifche Anziehungskraft, die 
Italien immer auf die germanifhen Stämme ausgeübt bat, war feinesmegs 
romantifcher Natur, fondern der XTrieb nah gefteigertem Dafein, nad) dem 
Reichtum und dem quellenden Leben des Südens führte die Schwärme der 
Völfermwanderung und die NRömerbeere der deutihen Könige über die Alpen. 
Mit Unredht haben mandhe Gejchichtsfchreiber, deren Blid allzu eng an der 
Heimat baftete, die talienifde Politit der Dittonen, der Salier und Staufer 
für Bergeudung her deutfchen Nationalkraft gehalten. Barbaroffa war kein 
Romantifer und fah troß feiner Vernadhläffigung der oftdeutfhen Kolonifatton 
weiter als die fächfiihen Partikulariften unter Heinrihd dem Löwen. Soviel 
erreichte die ſtaufiſche Politik doch, daß die Iombardifchen Städte und die 
großen ttalienifhen Häfen wirtfchaftspolitiid an Deutfchland angeſchloſſen 
blieben. fters beftand die Gefahr, daß Jtalien ganz dem franzöfifchen Ein- 
fluffe verfiel. Man braudt nur die Namen Karl3 von Anjon, Franz des 
Eriten und Napoleons zu nennen. 8 gelang aber ftetS, die Gefahr zu be- 
Ihmören. Das Haus Habsburg trat in die Fußtapfen der Staufer und bat 
mit feiner italienischen Politit auch der deutihen Nation manchen wichtigen 
Dienft geleifte. Nur die habsburgifhe Herrichaft in Stalien hat es ver- 
hindert, daB andere für uns gefährliche Fremdberrihhaften dort auflamen. 
Deutfhland hatte nach Bruds richtiger Erfenntnis nur die Wahl, „entweder 
felbft in Stalien zu berrfchen oder dort eine fremde Macht berrfhen und aud) 
die italientihen Kräfte gegen Deutihlands Sicherheit und Wohlfahrt verwendet 
zu fehen”. Wir haben es ja nunmehr erfahren, wohin e8 geführt bat, dap 
Deutichland die nationale Einheit und Unabhängigkeit Ztaliens zulaffen mußte. 
ft die wirtichaftliche Gefahr feines Anfchluffes an unfere Gegner heute nicht 
mehr jo fchwerwiegend wie früher, fo ift doch die militäriſche Bedrohuug 
unferes Dafeins wefentlich größer: neben Franlreih im Weiten, Rußland im 
Dften ftürmt talien als dritte europäifde Landmadt vom Süden ber auf 
ung ein. 

Als Bruck fein politifches Teftament fehrieb, hatte Lfterreich eben die 
Zombardei verloren. Aber Venedig befak e3 no, in Nom regierte noch der 
Bapft, in Neapel die Dynaftie der Bourbonen. Noch war Italien feine Ein- 
beit, noch beftand die Möglichkeit feiner Beberrfhung. Brud plante damals 
ebenfo wie die Ausdehnung des deutfhen Zollvereins auf den gefamten deutfchen 
Bund, fo aud einen italienifhen Bund auf der Bafi$ eines italienilden Zoll: 
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verein. Er fchlug vor, die italienif hen Gebiete DfterreihE aus dem Zoll 
verbande der Monardie herauszunehmen und fie diefem italienifchen Zollverein 
anzufchließen. Der gefamtdeutihe und der gefamtitalienifche Zollverein follten 
in ein freundliches bandelspolitifches Verhältnis treten. Diefes entfprecdde nur 
der Natur der Dinge, denn während die italienifhe Produktion mit der füd- 
franzöfiſchen, ſpaniſchen, algeriſchen, griechiſchen im Verhältnis der Konkurrenz 
ſtehe, könnten die deutſche und italieniſche Produlktion einander nur ergänzen. 
Die Geſchichte entſchied auch in Italien nicht für Brucks Pläne. Aber 
die politiſchen Erklenntniſſe, von denen er ausgegangen war, ſind keineswegs 
Zügen geſtraft worden, hat doch Bismarck ſehr bald durch Abſchluß des Drei⸗ 
bundes ihnen Rechnung getragen. Man machte jetzt alſo den Verſuch, nachdem 
Italien jeder deutſchen Herrſchaftsſphäre entglitten war, durch Bündnisvertrag 
den Zuſammenhang Mitteleuropas mit ſeiner ſüdlichen Halbinſel aufrecht zu 
erhalten, der vorher ein Jahrtauſend lang durch Herrſchaft geficdert geweien 
war. Dieſer Verſuch iſt mißlungen. Nicht, daß Bruck etwa ſich geirrt hätte 
über das natürliche wirtſchaftliche Ergänzungsverhältnis der Dreibundländer. 
Italien erfährt jetzt ſelber in ſeiner kläglichen Abhängigleit von der engliſchen 
Kohle und der engliſchen Schiffahrt, wohin es gelangt, wenn es ſich feindlich 
gegen Deutſchland und Dfterreih-Ungarn abfhliegt. In Italien haben die 
geiftigen Antipathien über die materiellen Sympathien gefiegt — übrigens ein 
prächtiger TatjachenbeweiS gegen jede einfeitig ölonomifhe Gejhichtsauffaflung. 
Das Königreich Italien fteht feiner geiftigen Kultur nad) ganz unter dem Ein- 
fuffe des weiteuropäifchen Liberalismus und Nationalismus, es ift ein zweites 
Belgien in diefer Hinfiht (vgl. meinen Auffah in den Grenzboten 1916, Nr. 51). 
Die italienifhe Seele ift wider uns vergiftet. Was viele Taufende deutfcher 
Romfahrer nicht zu fehen vermochten oder nicht geftehen wollten, daß das 
neue Sstalien troß aller Dreibundpolitit Haß und Widerwillen, Nadhfucht und 
Berfolgungsgeift wider feine deutfchen Weggenofjen gezüctet hat, das ift vor 
unfern Augen GreigniS geworden. Die Geiftesfaat des von Frankreich ver- 
blendeten Garibaldianismus ift blutig in die Halme gefhoffen. Die italienifche 
Seele ift und genommen. Wir werden die traurigen Folgen nur befjern, wenn 
wir ihr die verderbliche Liebe zur Jakobinerkultur austreiben. | 
- Mas werden wir tun können? Eine neue Herrfchaft Ofterreichg über Italien 
ift unmöglid), Do mag die Monardjie ihre Grenze fomeit vorfdhieben, daß in 
Zulunft die Iombardijch-venetianifhe Ebene unter den E. E. Kanonen liegt. Fait 
noch wejentlider aber dürfte e3 fein, von innen heraus Staliens politijche 
Kultur zu erneuern. Die wirtfchaftliden Vorteile des Anfchluffes an Mittel- 
europa möüljen den Stalienern wiederum möglichit zu Bewußtſein gebracht 
werden. Darum wollen wir uns auch vor der nationalitifhen Torheit hüten, 
den Neifeverlehr nad Italien Lünftlih einzujchränfen, wie entrüftete Patrioten 
bei uns fordern. Solde moralifde Unkoſten vertenern die Politi. Auch 
werden wir in ‘talien für eine geeignetere Prefje forgen mäüffen, als wir fie 
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por dem Kriege hatten. Bor allem aber müfjfen mir gegen den beutjchfeind- 
lien Liberalismus in Rom und Mailand den bisher in Schmollwinfel ver- 
harrenden italieniiden Katholizismus mobilifieren. Borausjebung dafür ift die 
Berföhnung des heiligen Stuhl3 mit dem SKKönigreihe Stalien. Die Wieder- 
berftellung des Kirchenftaates Fönnte uns ganz recht fein, wenn fie möglich wäre. 
Da man fi) diefe Möglichkeit aber nicht vorftellen Tann, und die römilche Stirche 
auch felber fehr genau weiß, daß fie Durch den Verluft des weltlichen PBatrimoniums 
gewiß nicht an Macht eingebüßt hat, jo wird fich ihre Verföhnung auch ohne 
Zerſchlagung der italieniſchen Einheit erreichen lafjen. 

Das jegige ttalienifehe Garantiegefeb hat vollflommen verfagt. Die Klage 
des Papftes über feine Gefangenfchaft im PBatilan war nicht unberedhtigt. Es 
hat fich gezeigt, wie e8 mit ber Freiheit feines biplomatifchen Verkehrs mit den 
Gegnern taliens beftellt if. Die Behandlung des Vberhauptes der rö- 
mifhen Kirche darf in Zulunft Teine italienifhe Angelegenheit mehr fein. Wir 
mäüfjen durchfeßen, daß der heilige Stuhl unter internationale Garantie geftellt 
wird. 8 ift zu hoffen, daß die Kirche dann zu Gegendienften bereit fein und 
ben Fatholilfen die Teilnahme an der inneren Bolitif Italiens gejtatten wird 
Hat in Rom erft einmal der dem Engländer- und Franzofentum mit Haut und 
Haaren verfähriebene Garibalbiliberalismus abgemirtfhaftet, Dann wird es aud) 
möglich fein, die politifche Kultur Ytaliens nicht bloß innerhalb des Katholizig- 
mu8 ftärfer mit dem deutfchen politifden und geiftigen Leben zu verbinden. 

Uns Deutfde erwarten nad) dem Kriege riefengroße politifde Organifa- 
tionsaufgaben in und außer unferem Baterlande.e Wir brauchen zu ihrer Lö- 
fung Mare Gedanken und ein großes Herz. Möchte fich beides aus dem Ber- 
mächtnis der großen StaatSmäner unfrer Bergangenheit auf uns vererben! 
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Zum Broblem der Ufraina 


Bei Mickiewicz (in den Daiady) jagt ein Kammerjunfer: „Über Litauen, 
wahrhaftig, weiß ich weniger ald über Ehina.” Wiflen wir Deutfchen — außer 
wenigen — von Litauen, von Ofteuropa im allgemeinen und im bejonderen von 
der Ufraina mehr? Bi zum Sriegäbeginn war legtere, jelbjt der Name, den 
meiften Deutfchen unbefannt und Hekuba; nur von den Ruthenen Galizien hatten 
wir, wegen ber lebhaften und unabläffigen lagen ihrer Tyührer, die wir jeit 
Sahrzehnten mit Halbem Ohr und ohne inneren Anteil anhörten, auch wohl oft 
genug als läftig empfanden, eine ungefähre Kenntni. Seit Beginn des Welt- 
frieges ift unfer Intereffe an der ganzen Ufraina, aud) am rufliihen Anteil und 
an feinen Bewohnern, erfreulierweife in ftetem Wachen; an dem Lande fomwopl, 
das das weite Gebiet von den Karpathen bi8 zum Kaufafus umfaßt, ald auch 
an dem Bolfe, daß mit feinen 36 Millionen Köpfen das fechitzahlreihfte Europas 
ift. Diejes Interefje dauernd wach zu erhalten und unjere Wißbegierde zu be- 
friedigen, jind Gelehrte und Bubliziften der Ufkrainer unermüdlich tätig; fie find 
fih des furdtbaren Ernftes der Situation bewußt; fie willen, daß fie in fürzefter 
szrift die öffentlihe Meinung Deutjhlands für die gute Sache ihres Volkes, das 
jegt oder nie frei wird, geminnen und und überzeugen müfjen, daß wir, wa® 
wir für fie tun, au zu unferem Borteil tun, daß wir die rujfifche Gefahr nur 
dann dauernd bannen werden, wenn wir die „tzremdvölfer“ des Sarenreiches, 
vor allem da8 zahlreichite, die Ufrainer, au8 dem Soc de8 feelenmordenden 
Moskau Loslöjen und ihnen, unter Anlehnung an Mitteleuropa, ein menjchen-. 
würdige8 Dafein jowie „die vollitändige nationale Entwidlung in eigener Spradhe 
und nad eigenem Wefen“ gewähren. &8 fann und fol bier auß der Überfülle 
der einjchlägigen Literatur nur einiges, bejonderer Beachtung würdiges bervor- 
gehoben und denen zum Studium empfohlen werden, die die Gelhichte des 
ukrainifhen Volkes, die Geographie des ufrainifhen Landes und den augenblid- 
-Tihen Stand der Beitrebungen zur Löfung des ufrainifcdyen Problems fennen zu 
lernen wünjden, um ji jo zu eigenem Urteil zu befähigen. — 

An eriter Stelle jei Hier die „Gejchichte der Mkraina” von Michael Hrufherwstyj 
genannt. Der gelehrte Berfafier des gediegenen Werkes, der dem Lehrkörper der 
Univerfität Lemberg ald Brofefjor der ofteuropäifhen Gejchichte angehört, ift ein 
durch feine wiflenfchaftlichen Leiftungen legitimierter Zahmann und zugleich ein 
in feinem Urteil unbeftehlicher Yorjcher, der die Objektivität, die größte und not- 
wendigite Zugend de3 Hijtorifers, ftet3 und auch da übt, wo er von den Kämpfen 
de8 eigenen Bolfed gegen Großrufien, Litauer und Polen und von den Leiden 
feiner unterdrüdten Stammesgenofjen fpriht. Da er die gewaltige Stoffmenge 


Neue Bücher 


881 
mit Leichtigkeit meiſtert und überſichtlich gliedert, ſtellt er an Gedächtnis und 
Fafſſungskraft ſeiner, wenigfſtens der wiſſenſchaftlich gebildeten Leſer, keine allzu 
hohen Anſprüche. Sein Buch füllt eine Lücke aus; ja ſein Erſcheinen war, wie 
die Herausgeber, „Der Bund zur Befreiung der Ukraina“, mit Recht betonen, 
eine dringende Notwendigkeit. Es gab nämlich in der deuiſchen wiſſenſchaftlichen 
Literatur — außer zwei Werken Johann Chriſtians von Engel, die gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts erſchienen und heute eine Seltenheit ſind, — bisher keine 
einzige, das Thema erſchöpfende und auf der Höhe der Forſchung ſtehende Ge— 
ſamtdarſtellung der Geſchichte des ukrainiſchen Volkes. Beide Forderungen erfüllt 
jetzt das Buch Hruſchewskyjs, deſſen erſtem Teil in Kürze der zweite mit einem 
Verzeichnis der wichtigſten einſchlägigen Literatur und einem die Benukung er- 
leichternden Regifter folgen wird. Der erſte Teil handelt in den erſten vier 
Kapiteln von der Ukraina, vom Lande und dem Volke, von den Siedlungen, der 
Ktultur und Lebensweiſe der Ukrainer, von ihren Handelsbeziehungen und den 
Handelswegen nach Skandinavien, Byzanz, dem Oſten und Süddeutſchland und 
ſchließlich von den Anfängen der ſtaatlichen Organiſation. Die ſechs folgenden 
ſtapitel erzählen uns vom Aufbau und von der Zerſetzung des Kiewer Staates 
im neunten und zehnten, von den Teilfürſtentümern im elften bis dreizehnten, 
von dem Staate Halitſch-Wolhynien im dreizehnten und vierzehnten, von den 
Geſchicken der ukrainiſchen Länder unter der Herrſchaft des Großfürftentums 
Litauen uud der Krone Polen im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert und 
von der Einverleibung in das Polenreich durch die ebenſo hinterliſtige wie gewalt⸗ 
ſame Union von Lublin (1569). Die letzten drei Kapitel zeichnen in ſcharfen 
Umriſſen Bilder des ſozialen und nationalen, religiöſen und kulturellen Lebens 
der Ukraina vom vierzehnten bis in das zweite Jahrzehnt des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, des Anwachſens der Macht, des übermuts und der Unduldſamkeit der 
dieſes Gebiet überſchwemmenden polniſchen Schlachta, ſowie der Entrechtung und 
Kenechtung des einheimiſchen Bauernſtandes, der erſt unter polniſchem, ſeit den 
Teilungen nunter ruſſiſchem Joch geſchmachtet hat und in dieſem Jahr die endliche 
Erlöſung durch die deutſchen Waffen erhofft. 

Auf der gleichen Höhe der wiſſenſchaftlichen Forſchung wie Hruſchewskyj 
bält fih ein Schüler Pencks, der Privatdozent der Geographie an der Lemberger 
Hochſchule Dr. Stephan Lozynskyj. Auch er beherrſcht die Methoden und Forſchungs⸗- 
ergebniſſe der Hilfswiſſenſchaften ſeines Spezialfachs und bietet desha.b in ſeiner 
„Ukraina“ von ſeinem Volke und deſſen Wohnfitzen eine nach Form und Inhalt 
vortreffliche Darſtellung. 

Auch ſein Buch, das gleichfalls eine Lücke ausfüllt, iſt vom „Bunde zur 
Befreiung der Ukraina“ herausgegeben worden; es iſt beſtimmt, als Quelle der 
Belehrung und Aufklärung der wiſſenſchaftlich gebildeten und politiſch intereſſierten 
deutſchen Oberſchicht und als Nachſchlagewerk für deuiſche Schriftfſteller zu dienen, 
für die es eine willkommene, an Tatſachen und Zahlen unerſchöpfliche Fundgrube 
ſein wird; es verdient, wie Hruſchewskyjs Geſchichtswerk, aufs wärmſte empfohlen 
zu werden. Wenn der Verfaſſer beſcheiden von ſeinem Büchlein und den zwei 
Bändchen ſpricht, den Anſpruch, eine wiſſenſchaftliche Leiſtung zu bieten, ablehnt und 
bemerkt, daß man bei ihm wenig wiſſenſchaftliches Material finden werde, ſo widerlegt 
ihn ſchon rein ãußerlich die Tatſache, daß der ftattliche Band 378S. Text, ein reichhaltiges 
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Verzeichnis der wichtigeren Literatur, ein forgfältig gearbeites Regifter, jech® auS- 
gezeichnete Überfichtsfarten und vierzig wohlgelungene Abbildungen von Menfchen 
und Landfchaften bietet, welch Iegtere Übrigens auch getrennt zu kaufen find. Und 
wer fi in den Inhalt vertieft, erfennt fofort, daß da8 Buch ein wilfenichaftliches 
Wert ift, daB, um Worte Engelbert Bernerdorfer8 anzuführen, „auf wiflen- 
ihaftliher Grundlage fußt und zum erftenmal in bdeutfcher Sprdde ein voll- 
ftändiges Bild der phyfifchen Geographie und der Antbropogeographie der Ufrainer 
gibt“. Zu Lampenfieber hat der Autor alfo feinen Grund; fein Buch wird feinen 
Weg machen. Um einigeß hervorzuheben, fo ift von ihm mit amingenden Gründen 
bewiefen worden, daß die Ufraina als eine phyfiich-geographiide Einheit anzu- 
feben ift, daß die. Ukrainer eine ebenfo volltommen jlawihe Nation (kein YZilial- 
volf der Großrufien) find wie die übrigen Slawenvölter, daß fie fi infonderheit 
von ben drei oftflawiihen Bölfern, deren antbropologifher Typus merflide 
Epuren einer mongoliihen Beimifhung verrät, Ieiblih und feeliih durdaus und 
zwar vorteilhaft unterfcheiden, und zubritt, daß die ufrainifche Intelligenz den 
Anflug der ufrainifhen Kuliur an bie wefteuropäifche, fpeziell die deutiche, er- 
‚fehnt und betreibt. 

An dritter Stelle mödhte ih die Aufmerkffamfeit no) auf den bei 
6 4. Schwetichle (Berlin) berausgefommenen Sammelband „Die Ulraine“ 
lenfen. Die Berfafler der vier inbaltreihen und wertvollen Auffäte ſetzen Die 
Bergangendheit deg ukrainischen Bolfe8 geichicdt mit feiner Gegenwart in Beziehung 
und fördern dbAdurh da8 Berftändnis für dag ukrainische Problem. Worauf 
Srufhewätyi und Lozynstyj mehrfach Hinweifen, da8 wird bei ihnen eingehend 
behandelt, für Hofrat Barmwinstyj fogar zum Thema: „Die politiihen und 
tulturellen Beziehungen der Ukrainer zu Wefteuropa“. Barwinskyj weiſt dieſe 
Beziehungen, ihre Einflüffe und Wirkungen von frühen Jahrhunderten 6i8 in 
Bismardd Zage für das politifche, Firchlich-religiöfe und zurzeit des Klaſſizismus 
geiftig-fulturelle Leben feine® Volles nach; er befeitigt damit ben polnifcherfeit$ 
im Umlauf erhaltenen Irrtum, die Ufrainer würden, wie in der Bergangenbeit, 
jo aud in Zufunft im Bann der byzantinifchen und der mo8towitiihen Dent- 
weile, aljo auch de8 Panflamismus bleiben. Sein Landsmann Dr. Eugen 
Zewickyj führt durch feinen Beitrag „Die wiedererwadhte Ukraina“ ben deutfchen 
Zeier in die ukrainische Literatur ein und madt ihn mit ihren Größen, nament- 
lih mit Taras Schewifchento, befannt, zeigt aber auch, daß das ganze flein- 
ruffiihe Bolf auf die Stunde der Erlöfung wartet, und daß die [cheinbar Ieblofe 
Mafle, fobald die Großruflenherrihaft aufammenbridt, in Bewegung geraten und 
zur Führerrolle befähigte Männer, Popen, Boltsfchullebrer und Vertreter der 
freien Berufe, an ihre Spige treten werden. Spesiell von der Bolfsdichtung der 
Ukrainer, von ihren biftorifhen Liedern erzählt ung, erfichtlih mit innerem Anteil, 
Profefior Cremer jelbit Erlebtes, viel Interefiantes und nur wenigen Belannteß. 
Seine Mitteilungen |predhen für die Annahme, daß die Ufrainer, denen, durch bie 
Schuld des ruffiiden Tihin zu SO Prozent Analpbabeten, die Schulfultur fehlt, 
die aber eben eine alte, fejtgewurzelte Bolt3fultur Baben, fih fchnell, begabt und 
geiftig regfam, wie fie find, zur Bolltultur entwizeln werden. Über fie urteilte 
Herr von der Brüggen, ein Stenner, bereit3 vor Sahrzehnten: „Das Volk ber 
Kleinruffen, beweglich, von Icharfem Berftande, von feftem, fernigerem Srund- 
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charakter als die großruffiihen Bettern, voll Zrohfinn, voll gemütvoller, aber nicht 
allgumweicher Poefie, ift vielleicht der tüchtigfte, intelligentefte, Fulturfähigite Zweig 
der ruffiihen Familie“. Den Schluß bed Sammelbandes macht ein gehaltvoller 
Bortrag von Dr. Zalt Schupp, dem Herausgeber der „Dfteuropäifhen Zukunft“: 
„Die Ulraine, Deutfhlands Brüde zum Morgenlande.” Aus feinen, die volfs- 
wirtichaftlihe Seite der Frage befonder8 Hervorhebenden Ausführungen erjehen 
iwir, daß der Halbafiatiihe Koloß, durh den Berluft der Heinruffifchen Länder 
tödlih getroffen, feiner beiten Machtmittel, eines erheblichen, Hervorragend fteuer- 
fräftigen Brudteild feiner Bevölferung, feines frudhtbarften Bodens, der einen 
Kornlammer unjeres Kontinentd, und ungewöhnlich reiher Schäge unter ber Erde 
verluftig gehen würde, daß fi) dann dort unten unbegrenzte Entwidlungdmög- 
lichkeiten für Landwirtfhaft und Induftrie eröffnen würden, und daß die reftlofe, 
durh die Rüdfiht auf die Sicherung der Eriftenz de8 deutichen Neiches und 
Boltes gebotene Löfung der DOftflawenfrage zur conditio sine qua non die Böfung 
der ufrainiihen hat, die nicht, wie ängftliche ®emüter wollen, biß zum nädjften 
Striege aufgefchoben, db. 5. für immer aufgegeben werben darf, fondern jekt voll- 
zogen werden muß. — | . 

Wer die drei Bier beiprodhenen Werke forgfältig durchftudiert, ift zu eigenem 
Urteil über das ufrainifhe Problem befähigt; wer fi) eine eingehendere Kenntnis, 
namentlih von dem galiziichen Nationalitätenfampfe erwerben will, der muß frei- 
üb auf die in Wien erfcheinenden „Ukrainifchen Nachrichten” fowie auf bie in 
Genf für die Neutralen herausgegebene „Revue ucranienne“ und auf bie endlofe 
Heine der Brofhüren, die der Aufklärung der deutichen öffentlihen Meinung 
dienen follen, vermwiefen werben. Genannt feien wenigftens drei: die „Polonia 
irredenta“, de8 leider zu früh beimgegangenen Roman Sembratomwicz, „Die jelb- 
ftändige Ukraina” de8 Herrn von Soltuhowstyj, der bei fnappfter Zaflung das 
Bejentlihe zu jagen weiß, und da8 „Galizien“ de Dr. Eugen Lewickyj, der über 
die nationalen, wirtichaftlidhen, fozialen und fulturellen Zuftände des unglüdliden 
Landes kurz und Inapp einen niht3 wichtige weglafjenden Überblid gibt. ‚Wer 
ih in diefe Literatur verjenkt, wird viel neues, bisher unbefanntes erfahren und 
die aufgewandte Mühe reich belohnt finden; er wird da3 unglüdlihe, begabte, 
liebenswürdige und gutartige Volf lieb gewinnen und ihm ein Ende feiner Leiden 
wünſchen. DMeöchte ihm dies jet beid)ieden fein! Profeffor Kranz. 


Emil Ermatinger: Sotifried Keller Leben. Stuttgart und Berlin, Cotta 1915. 
676 17 M. — Gottfried Kellerd Briefe und Zagebücdher, herausg. von 
Emil Erinatinger daf. 1916. 2 Bände. 527 ©. 1350 M. und 597 ©. 
1550 M. 

Zu dem Werte Gottfried Seller Tiegt nun die Biographie und die voll- 
jtändige Ausgabe von Briefen und Tagebüdhern vor. Auf Grund der Arbeit 
Bächtold8 und einer erneuten Einfiht in die Gefamt-Korrejpondenz und Zage- 
bücher ftellt Ermatinger die Perfönlichfeit KKeller8 dar. 8 bietet fi) ihm dabei 
die dreifahe Aufgabe: Zu erforfchen, maß der Dichter an eigenen Werten bes 
Ichaffenden Geiftes mitbringt, wie er fi den Biftoriihen Gegebenheiten gegen- 
über verhält, und wie fein perjönliche8 Erleben, die Umwelt und die Berhältnifie, 
zur Yormung feines Wefend beitragen. 
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Im Mittelpunkt der geiſtig-ſinnlichen Veranlagung Kellers ſteht der Geſichts⸗ 
ſinn. Durch das Auge nimmt er das Welltbild in fich auf, daher die große An⸗ 
ſchaulichkeit und Buntheit ſeiner Geſtalten. Von außen nach innen geht ſein 
Erlebnis rein finnlich — aber auch der Entſtehungsprozeß ſeiner Geftalten 
—— auf dieſem Weg. Keller iſt der große Wirklichkeitsdichter mit der un⸗ 
endlichen Mannigfaltigkeit des Lebens ſelbſt. 

Kellers literariſches Erſcheinen fällt in die Zeit der verklingenden Romantik. 
Von ihren Einflüſſen beherrſcht, beginnt Keller ſeine literariſchen Erſtlinge, ihre 
UÜberwindung iſt ſein eigentlicher Entwicklungsprozeß. Dieſer wird vollzogen und 
theoretiſch erfaßt durch die Philoſophie Feuerbachs und bedeutet für Keller die 
entſchiedene Wendung vom Idealismus zum Realismus. 

Neben der Darſtellung der Weſenszüge Kellers und der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung ſeiner Kunſt, verfolgt Ermatinger die äußeren Schickſale des Dichters. 
Er ſchildert die Umwelt in der Heimat, wie ſie uns ähnlich im „Grünen Heinrich“ 
vorliegt, die Studienzeit in der Fremde und ſeine Tätigkeit und Wirkung im 
Vaterland. Er läßt aus den drei Elementen, den Anlagen des ſchaffenden Geiftes, 
den geſchichtlichen Gegebenheiten und der Fülle der Erlebniſſe die Perſönlichkeit 
Kellers vor uns erſtehen und gibt damit zu dem Werken des Dichters ſelbſt das 
würdige Geleitwort. 

Soweit der J. Band des gewaltigen Werkes. In Band 1 und 1 fpricht der 
Dichter ſelbſt zu uns in Tagebuchaufzeichnungen und im größten Umfange in 
Briefen. Für den Kellerfreund und Kenner iſt es an ſich nicht überraſchend, daß 
in allen Aufzeichnungen das unmittelbare Erleben des Dichters in bunteſter Mannig- 
faltigkeit und plaftiſcher Deutlichkeit erſteht. Iſt aber die Dichtung Kellers der 
geformte Ausdruck ſeines Erlebens, ſo können die Briefe und Tagebuchblätter als 
ein Mittel zwiſchen Menſch und Werk angeſehen werden, als ein Ubergang vom 
chaotiſchen Wirrſal der Einzelerſcheinungen zur endgültigen Form des Kunſtwerkes. 
Gerade das aber macht die zwei Bände ſo bedeutſam. Und noch eine weitere 
Tatſache: manches Erlebnis hat ſich bei Keller nicht zum Kunſtwerk verdichtet, hat 
aber feinen Niederfchlag in diefen Dokumenten de8 Menfchen gefunden. So er- 
iheinen ung in Band Il S. 168 die Worte, die Seller in den politiichen Kämpfen 
de8 Sahres 1848 gefunden Hat befonders heute bemerkenswert. E83 find Worte, 
die fein tiefe Beritändnis für dag ringende Deutichland und die Aufgaben jener 
Zage befunden. Sie klingen wie für heute gefchrieben und find ein wertvolles 
Zeugnis für Keller8 echt deutiches Empfinden. 

Sm II. Bande fehen wir, wie des Dichter Beziehungen fi gemehrt 
haben, wie feine Wirkung die weiteften Streife de8 literarifchen Xebend umipannt. 
Der Band bedeutet in diejer Hinficht eine große Bereicherung d enüber dem längft 
geihägten Briefmechfel mit Storm. Neben Storm fiud es efonders Freiligrath 
und Heyſe unter den Dichtern, mit denen Keller ſeine künſtleriſchen Ideen und 
Anfichten beſpricht und unter den Theoretikern F. Th. Viſcher und Hermann Hetmer. 
Aber auch an viele andere Freunde richtet Keller literariſche Urteile und Be— 
merkungen, und ſo iſt der Briefwechſel neben ſeiner Bedeutung für die Keller⸗ 
forſchung und ſeinen menſchlichen und äſthetiſchen Werten eine Fundgrube für 
literarhiſtoriſche Studien und Anregungen. Dr. Johanna Kohlund 





Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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m zweiten Buche feines philofophiihen Hauptwerfes „Die Welt 
als Wille und Borjtellung“ mweilt Schopenhauer auf die „wunder- 
J liche Zatfache” hin, „daß jeder a priori fi) als ganz frei auch 

in feinen einzelnen Handlungen hält und meint, er könne jeden 
22 Augenblick einen anderen Lebenswandel anfangen, welches heißt, 
ein anderer werden. Allein, a posteriori, durch die Erfahrung findet er zu 
jeinem Erftaunen, daß er nicht frei ift, jondern der Notwendigkeit unterworfen 
ift, daß er, aller Borfäge und KRefleltionen ungeachtet, fein Tun nicht ändert 
und vom Anfang feines Lebens bis zum Ende denjelben von ihm jelbft ge- 
mißbilligten Charakter durchführen und gleihjam die übernommene Rolle bis 
zu Ende jpielen muß.” 

E53 Tann aud der Politit des Tages nur nühlich fein, fie gelegentlich 
einmal von einer derartig hohen Warte der philojophiichen Erkenntnis aus zu 
betrachten. Zu Beginn de8 Krieges, in der erjten Zeit der hochquellenden Be- 
geifterung jener wunderbaren Augufttage des ‘yahres 1914 hatten wir alle 
und mit dem Kanzler das feite Verfprechen gegeben, uns auf dem Gebiete der 
Politif von jeder „Sentimentalität“ im politiichen Leben freizubalten und der 
deutihen Neigung, alles Fremdartige zu bewundern und nadzuahmen, abzu- 
Ihwören. Die Folge aber hat gezeigt, da3 wir dazu nicht fähig find, daß 
das fremde Vorbild auf viele von uns feine alte Anziehungskraft ausübt und 
daß wir in den Sentimentalitäten, wie unter anderem der Haßgefang gegen 
England vom Yahre 1914 beweift, wieder mitten drin find, ja vielleicht ift 
die Abihmwörung jener Sentimentalität die erfte Sentimentalität gewejen, weil 
wir ja nicht erft nötig gehabt hätten, uns fo feierlich von ihr Ioszufagen, wenn 
wir fie tatfächlich im nnern überwunden hätten. Das hat man in England, 
wo man in der Bolitif feine Sentimentalität fennt, aud längft richtig erfannt 
und in diefem NRüttlifhwur nur einen Beweis dafür erblidt, das im diefer 

Grenzboten I 1917 25 





386 Uene Ziele, neue Wege 


Hinfiht alles beim Alten bleiben wird? — und vielleiht wäre e8 aud nit 
das fchlimmfte, wenn dem fo wäre. Denn wenn uns aud) die Sentimentalität 
in politiihen Dingen in mander Hinfiht gefchadet hat, jo ift fie jchlieklich 
do nur der Schatten gemifjer unleugbarer Vorzüge des beutichen WVefens, 
denen wir unfere bisherigen Erfolge in der Welt verdanken und Die mit ver- 
Ioren gehen würden, wenn wir die Sentimentalität tatfächlic abftreiften — 
wobhlbemerft, fofern dies möglid) wäre. Denn diefe jo feierlih abgejworene 
Sentimentalität ift im Grunde nur der Ausfluß des weit umfaflenden univer- 
fellen Charafters des deutfchen Geiftes, ohne den wir weder auf wirtichaftlidhem 
no auf geiitigem Gebiete da8 geworben wären, wa8 wir heute find und bem 
wir legten Endes die Kraft verbanfen, einer Welt von Feinden nicht nur zu 
wiberjtehen, fondern fogar zu hoffen, fie niederwerfen zu können. Auch in 
anderer Hinfiht hat eine derartige grundlegende Gharafteränderung, fofern fie 
möglich ift, ihre großen Bedenken, weil fie nur zu leicht zu dem Berluft des 
überfommenen Charakters führt, ohne etwas neues Tatfählidhes an feine Stelle 
zu feßen, alfo zur Charafterlofigleit und fomit zur fchlimmften Entartung. 
Vielleicht ift die Nüctändigkeit bei einem Zeil unferer Yeinde, befonders bei 
den Franzofen und Ruffen, auf eine derartige Entartung zurüdzuführen. 

Diefe Erkenntnis, nicht aus unferer Haut heraus zu können, darf aber 
natürlich nicht dazu führen, aus der Vergangenheit nichts zu lernen und alle 
gemachten Fehler einfad zu wiederholen. Können und wollen wir vielleicht 
bie deutfde Sentimentalität, die auf der Fähigkeit,” mit anderen mitzu- 
fühlen und uns in andere einzufühlen, berubt, au) nicht von Grund aus ab- 
legen, fo können wir dod) danad) ftreben, fie verjtandesmäßig auf Grund ber 
gemachten Erfahrungen zu beberrichen, ftatt uns von ihr beberrichen zu Iafjen. 
Ste völlig zu verneinen, würde ber größte Fehler fein, weil fie doch immer 
wieder durchbrechen und uns gerade dort einen Streich |pielen würde, wo wir 
am wenigften darauf gefaßt find. B.fähen wir biefe Sentimentalität nicht, 
fondern an ihrer Stelle die Rüdfichtslofigleit des englifchen und ruffiihen Er- 
oberungsgeiftes, jo würden zweifello8 auch unfere Kriegsziele wejentlich andere 
fein und uns in Aufgaben verjtriden, denen wir mit dem uns überlommenen 
Charakter nicht gerecht werden Tönnten. 

Immerhin wäre diefe Abihwörung der Sentimentalität in politifchen 
Dingen auf dem Gebiete der auswärtigen Bolitit noch begreiflih, da fie um3 
dort zweifellos mande Nachteile gebracht bat und die nicht von Sentimenta- 
lität angelräntelten diplomatifhen Mittel unferer Feinde fi) den unferen über- 
legen gezeigt haben. Wie tief und dagegen die Frembdtümelei im Blute ftedt, 
zeigt wohl am beiten der Umftand, daß wir aud) auf dem Gebiete der inneren 
Bolitit no) immer fortfahren, nad dem Auslande zu bliden und viele Streife 
nad) wie vor in der Nahahmung der poliriihen Demokratie unferer Feinde 
das Allheilmittel für gemilje innerpolitiide Sorgen und au für den Haß, 
mit dem uns die Welt beehrt, erbliden, obwohl doch gerade die beutjche Wider- 
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ſtandsfähigkeit in dieſem Weltkriege gezeigt hat, daß wir innerpolitiſch im 
Kerne geſund ſind und vorausſichtlich nicht imſtande wären, die gegenwärtige 
Widerſtandsfähigkeit zu bekunden, wenn wir uns tatſächlich innerpolitiſch durch 

„die Tat zu den politiſchen Idealen unſerer Feinde belannt hätten, die ſie jetzt 
ihrer Niederlage entgegenführen. Denn nachahmen ſollte man doch nur das, 
was ſich bewährt, nicht aber, was ſich ſo überzeugend als verkehrt und mangel⸗ 
haft herausgeſtellt hat, wie der innerpolitiſche Aufbau unſerer Feinde. Es iſt 
ſchwer verſtändlich, daß dieſer naheliegende Gedanke in den Parlamentsver⸗ 
handlungen der zweieinhalb Jahre Kriegszeit, die hinter uns liegen, nicht öfter 
und ſchärfer zum Ausdruck gekommen iſt, und daß ſtattdeſſen immer 
wieder der Gedanke geäußert werden konnte, die zutage getretene Feindſchaft 
der Welt durch ein Entgegenkommen gegen unſere Feinde in innerpolitiſcher 
Hinficht zu beſänftigen, obwohl die Belämpfung des Teufels durch freundliches 
Entgegenkommen ſich bisher in der Welt nur wenig bewährt hat. Wenn uns 
der Krieg auf innerpolitiihem Gebiete etwas flar gezeigt bat, fo ift e8 bie 
Überlegenheit ber deutfchen Methode, und diefe Erfenntnis folte uns nicht 
wieder verloren gehen und auch bezüglich der Frage der Neuorientierung immer 
an erfter Stelle ftehen. Anfäbe in diefer Hinfiht find auch erfreulichermeife 
bereit3 vorhanden, fo bei den Sozialdemofraten 3. B. in den Büchern von 
Leni und Häniih, die in ehrlicher, nicht genug anzuerfennender Begeifterung 
mit einer ganzen Reihe von alten Vorurteilen über Deutihland und Preußen 
gebrochen haben und ebenfo auch auf der anderen Seite, wo man den Leiftungen 
der organifierten Demofratie, die fi in Ddiefem Kriege jo glänzend bewährt 
bat, ebenfalls gerecht geworden ift und freudig anerkennt, daß die früher als 
ftaatsfeindlih und ftantäzerjegend befämpfte Sozialdemofratie fi große Ber- 
dienfte um Die Hebung des Arbeiterftandes und um da8Durdhalten im jegigen Striege 
erworben bat. Hier ift der Bunt, wo die fogenannte Neuorientierung einfegen follte ; 
nicht die urtetlglofe Nachahmung der entarteten und abgemwirtichafteten weitlichen De- 
moktatie mit ihren Erporten nach Rußland muß unfer Ziel fein, fondern die Vereint- 
gung der bewährten überlieferten reichSdeutichen und bundesitaatliden Methoden, in 
eriter Linie auch der viel angefeindeten preußifchen Methoden, die ihre Goldechtheit 
in dem Läuterungsfeuer des MWeltfrieges Mar bewiefen haben, mit den 
Methoden der Organifationen der bdeutfchen Demokratie, die im Gegenfaß 
zu der rein negativen weftlihen Demokratie durchaus pofitiv geartet ift, zu 
einer höheren barmonifchen Einheit in der Weife, daß fie in Zukunft nicht 
mehr gegeneinander, fondern miteinander zu arbeiten berufen find. Denn 
wenn auch jeder jtaatlihe Fortfehritt nur aus dem Kampfe der mwiderftreitenden 
Meinungen im Innern erwadlen Tann, fo liegt Do auf der Hand, daß ein 
jedes Staatsmwejen dann auf der höciten Höhe fteht und die größte Kraft 
nad innen und außen entfalten fann, wenn der Kampf der Meinungen als 
folder auf ein Mindeftmaß zurüdgeführt it und dur) ein gemeinfames Zu- 
fammenarbeiten nach den gleichen Zielen erjegt worden ift. 
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Für diefen Ausgleid) aber ift die Gegenwart und die Zeit nah dem 
Kriege geeigneter als jede andere. Für diefen Ausgleich ift der Srieg felbft 
die befte Vorjchule gewejen, weil bier danf der naiven politiichen Ge- 
ſchicklichkeit unſerer Militärbehörben, bereits das harmonifhe Zufammenarbeiten 
tatfächlich erzielt worden tft, daS unfer innerpolitiiches Ziel für die Zulunft 
fein muß. Sit e8 Hier möglich gemwejen, die Leiftungen unferer demofratiichen 
Drganifationen mit den ftaatlihen und der noch viel ſchärferen kriegeriſchen 
Notwendigkeiten in Einflang zu bringen, fo darf man daran au nicht ver- 
zweifeln, diefes Ziel auf ftaatlihem Gebiete zu erreichen. Gerade die Ein- 
gliederung der Sozialdemofratie, abgefehen natürlid von der rein negativen 
weitlich gerichteten Richtung der fozialdemofratifdhen Arbeittgemeinfchaft, dürfte 
ih, wenn erft einmal ein gemeinfames Arbeitsfeld gefchaffen ift, Ieichter voll- 
zieben als es zunädhit den Anfchein hat. Nicht mit Unredt hat man gefagt, 
da8 es neben dem preußifchen Staat faum etwas anderes gibt, da8 dem 
gleichen preußifchen Geift zeigt, als die preußiiche Sozialdemokratie, und tat- 
fählid hat die Sozialdemokratie in fi außerordentlih viele ftaatSbildenden 
Elemente, wie der bemwundernswerte Ausbau ihrer Organe zeigt. Aud das 
Buch des Sosialdemofraten Leni, der früher zu den radilaliten Vertretern 
der Sozialdemokratie gehört hat, ift mit feiner manchmal an Tonfervative Bolitiker 
gemabhnenden Betonung ftaatlider Notwendigkeiten ein Beweis dafür. Daß er 
zurzeit bei feiner Partei nicht viel Anklang gefunden bat, fondern ziemlich 
allein dajtebt, ift doch Tein Beweis dagegen. Denn aud) die fozialdemofratifdhe 
Sraftion, obwohl fie fih den Pflichten gegen das Vaterland nicht entzogen, 
jondern fi freudig in feinen Dienjt geftellt hat, fpiegelt nicht den Geift der 
Arbeiterfchaft wieder, die jett Draußen vor dem Feinde dDurd) zweieinhalb Jahre 
geftanden und ihre Treue gegen das Vaterland mit ihrem Blute beftegelt haben. 
Entitammt fie doch durchgehend ber Zeit vor dem Kaiferwort: „Ich Tenne Feine 
Parteien mehr, ich Lenne nur noch Deutſche“, das die Neuorientierung tat- 
 fächlich eingeleitet hat und viele von ihnen fteden, troß ihrer jebigen Haltung, 
doch noch zu fehr in dem Geifte des alten Klaffenfampfes und eines negativen 
Marriemus, als das man aus diefer Haltung bindende Schlüffe für die Zukunft 
ziehen Tann. hr endgültiges Gefiht wird die Sozialdemokratie erft nad) den 
näcdjften Wahlen haben, bei denen die Männer den Ton angeben werden, bie 
im Feldegeftanden und dorteineganzandere Auffaffung von Militarismus und Junler⸗ 
tum erhalten haben, als die alte Generation, die wohl im Kampfe gegen diefe Kräfte, 
aber nicht im SKampfe mit ihnen gegen einen gemeinfamen Gegner geftanden hat. 

Mas überhaupt die Vorwürfe des Militarismus und bes AYunlertums be» 
trifft, die uns von unferen Feinden gemadt werden, jo haben einfichtige Leute 
auch demokratiiher Richtung Iängft erlannt, daß bei uns in mander Hinficht 
ein weit echterer demofratifcher Geift vorhanden ift, al8 etwa in England mit 
feiner erbarmungslofen Snechtfchaft der unteren Klaffen unter den Willen einer 
Heinen regierenden Kafte oder auch in Amerila, wo man neben dem goldenen 
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Kalb noch eine ganze Reihe anderer falfher Götter anbetet und europäifche 
Srafen- und Fürftentitel vielleicht höher als bei uns gefchägt werben. 

E83 fragt ih, ob man fi tatfählih bei der Weiterentwidlung unferes 
ftaatliden Lebens grundfäglich für das demoftatifhe oder ariftofratifche Prinzip 
entiheiden muß oder ob nicht, trob ihrer fcheinbaren Gegenjäplichleit ein Aus- 
gleich beider möglich if. Man kann für einen ariftofratifch-autoritativen, auf 
ftrammer Örganifation beruhenden Ausbau unferes ftaatliden Lebens, im 
weiteren Sinne natürlich, eintreten, fchon weil man den ariftofratifchen Aufbau 
der Gejellihaft für das Naturgemäße und auf ewigen Gefeten Beruhende erachtet 
und daneben doch den demokcatifchen Geift, dem wir in diefem Weltlriege jo 
viel verdanken, nit miffen wollen. Berubht auf dem erfteren die Yähtgleit, 
alle Kräfte für ein großes Ziel zufammenzufaffen, fo auf dem zweiten, dem 
demofratifchen Geift, die freudige fpontane Mitarbeit jedes einzelnen, die der 
gelnechtete Menfch nicht Tennt. Den Weltkrieg würden wir weder ohne die 
eine noch ohne die andere Fähigkeit überftanden haben. Beides find übrigens 
Erbftüde aus unferer alt-germanifchen Vergangenheit, und ein Blid auf unfere 
ganze Geihichte zeigt, daß da8 deutiche Volk immer dann am hödjften geftanden 
bat, wenn der in ihm wohnende demofratifche Trog durd) eine ftarke Organifation 
gebändigt und durd) eine mweltblidende Bolitit auf große Ziele hingewiejen war. 
Auch heute noch haben wir da8 Nebeneinander diefer beiden großen ftaatlicden 
Kräfte in dem demokratifähiten Wahlrecht der Welt, dem NReichstagswahlredht, 
und den mehr oder weniger ariftofratifch gearteten bundesitaatlichen Wahlrechten 
und Parlamentsvertretungen, in erfter Linie dem preußifhen Dreiflafien-Wahl- 
recht und dem Herrenhaufe. Es wäre töricht, über beide Einrichtungen mit 
bergebradhten Schlagworten aburteilen zu wollen, bat doch erft fürzlih das 
Preußifhe Dreillafien- Parlament mit einer aus dem Herzen kommenden Be- 
geifterung die großen Verbdienfte des auf fo ganz anderer Grundlage aufge- 
bauten Neichstages in diefem Kriege freudig anerfannt. Und ebenfooft find 
au) von anderer Seite die preußiichen Leiftungen im allgemeinen und aud) 
bie des preubifhen ParlamentS anerkannt worden, obwohl das eigentlidh nicht 
nötig gewejen wäre, denn für ba3 preußiihe Staatsgebilde fpricht das ent- 
f&heidende Wort wohl am beiten die preußifche Gefchichte felbit mit ihren großen 
Erfolgen, die um fo höher zu bewerten find, als fie nur auf Arbeit und Tüchtigleit, 
nit aber auf dem Reichtum des Bodens und der Gunft der äußeren Ber- 
hältnifje beruhen. - &$ wäre eine politifche Verffwendung fondergleidhen, wollte 
man ohne zwingende Notwendigkeit eine diejer beiden Kraftquellen des deutſchen 
Volles verftopfen nur um einer politiiden Theorie willen; befigen doc) aud) 
andere Länder und gerade die politifch erfolgreichften neben einem Unterhaus 
ein Dberhaus, ja vielleicht haben fie diefem Umftande, daß ein Ausgleich 
zwifchen dem jpontanen Betätigungsprange des demofratifhen Unterhaufes und 
des die Tradition und die ftaatlihe Autorität repräfentierenden Dberbaufes 
gefchaffen werde, ihre größten Erfolge zu verdanlen. 
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So lange England auf dem Gebiete der auswärtigen Bolitif feine größten 
Erfolge hatte, ftand au das Dberhaus auf der Höhe feiner Madit. 

Doh fol natürlich für uns nicht das Vorbild des Auslandes in einer 
jo wichtigen deutijchen LXebensfrage maßgebend fein. Uns genügt e8, feitzu- 
ftellen, das unfete beutihen ftaatlichen a fi bewährt haben, um 
weiter an ihnen feitzubalten. 

Gelbftverftändlich ift damit nicht die Frage der Neformbedürftigleit der 
einen oder anderen Einrichtung überhaupt erledigt. Hinfihtlih des Neich$- 
tags hat fi} diefes Bedürfnis Höchitens bei einigen reaftionären Außenfeitern 
bemerfbar gemadt, und feine Haltung in diefem Welifriege hat wohl am 
beften bewiefen, daß er auf der Höhe feiner Aufgaben ſteht. Ebenſowenig 
allerdings wird man einen derartigen Vorwurf gegen das Preubiiche Abgeord- 
netenhbaus erheben Tönnen, deifen Verhandlungen, was ſtaatliches Verantwort⸗ 
ItchleitSgefühl und bobes geijtiges Niveau betrifft, es mit jedem Parlament 
der Welt aufnehmen Tönnen, ja daS mandjmal an politifder Befonnenheit den 
Reichstag übertroffen hat. Man kann auf diefem Standpunlte ftehen und 
trogdem die Anfidht vertreten, daß das preußifche Wahlrecht reformbedürftig 
fet, nit dem demofratifhen Prinzip zuliebe, dem im deutfchen NReichstage 
Genüge geicheben ift, fondern weil es den feit dem Erlaß der preußiichen 
Berfaffung völlig veränderten wirtfhaftliden und fozialen Bedingungen nicht 
mehr geredt wird und tatfählid aus dieſem Grunde erhebliche Zeile des 
Bolfes verärgert und mißmutig abjeits ftehen und fih am politifhen Leben 
nicht beteiligen. Das aber tft ein Zurus, eine Verfehwendung der Bollskraft, 
bie wir uns bejonderd in den fweren Zeiten, die nad) dem Kriege fommen 
werben, nicht mebr leiften können. Und wenn bdiefer Krieg etwas gezeigt bat, 
jo ift e8 die Mündigleit au) der breiten Maffen, die ch in diefem Kriege fo 
glänzend bewährt haben. Bon diefem Gefchleht wird man nicht befürchten 
brauden, daß e8 um politiiher Schlagworte willen an dem Fundamente des 
Staates rühren wird. Hat doch 3. 3. gerade infolge des Krieges das Schlag- 
wort vom Kapitalismus, fonft eines der feuergefährlichiten, viel von feiner 
Zugkraft verloren. Vielleicht deshalb, weil dank unferer fozialen Gefeßgebung 
und unferer weitblidenden wirtſchaftlichen Politik, in ganz Deutſchland ein 
Hochſtand der Lebenshaltung auch der unteren Klaſſen erreicht iſt, der keinen 
heißen Haß gegen den Beſitzenden mehr recht aufkommen läßt und ſelbſt der 
Arbeiterſtand an dem Beiſpiel feiner Führer und Unternehmer einfiebt, daß 
Reihtum — von einigen wenigen Ausnahmen abgejehen — nicht Drübiggang 
und leichtes Leben, fondern im Gegenteil erhöhte Pflichten und erhöhte Sorgen 
bedeutet und daß von ihm das ftolzge Wort „noblesse oblige“ heute ebenfo 
gilt wie vom Abel. Der Reiche ift heute viel weniger ein Nutnießer feines 
Befibes, als fein Verwalter im allgemeinen und öffentlichen Intereſſe, und man 
läßt ihm diefe DBerwaltung, weil fidd gezeigt bat, daß fie bei ihm im befjeren 
Händen Itegt als bei einer ftaatlihen Zentrale. Gerade die Erfahrungen, bie 


Ueue Siele, neue Wege 391 








wir in diefem Kriege mit dem uns dur die Verhältniffe aufgezwungenen 
Kriegsfozialismus und der zentralifierten Verwaltung aller der vielen Aufgaben 
gemacht haben, die fonft dem freien Wirtfchaftsleben obgelegen haben, zeigen am 
beften, daß eine Ausichaltung der freien Kräfte und ihrer Erfegung durch eine ftaat- 
lie Zentrale ein Unding if. Dan follte aber die Reform, die unabmwendbar 
geworden tft und zu der fih auch der preußiiche Minijterpräfident in fo feier- 
liher und beftimmter Weife befannt bat, nicht über das Knie brechen, und 
zwar fchon deshalb nicht, weil diejenigen doch auch ein Wort dabei mitzureden 
haben, die jebt im Felde ftehen und durch ihre Leiftungen einen erhöhten An- 
iprudh auf ftaatlihde Beachtung fi erworben haben. 8 würde eine Bevor- 
mundung der Beften des Volles und der deutichen Zukunft bedeuten, wollte 
man über ihren Kopf hinweg zu neuen Maßnahmen [hreiten. Wir in der Heimat, 
unfere Parlamentarier, wenn auch natürlich die große Zeit nicht eindrudslos an 
ihnen vorübergegangen tft, Lönnen doch zu wenig beurteilen, welch ein neues 
Gefchleht in den Stürmen des Krieges herangewachfen if. Wer wollte fid) - 
vermeflen, heute zu jagen, wie die nädften Wahlen ausfallen werden? DB fie, 
wie mandje behaupten, die fozialdemofratiihe Hocflut bringen werden oder 
nicht und welcher Art im erfteren Falle die foztaldemokratiihe Hochflut wäre? 
Aber jelbft wenn diefe Hochflut fommen follte, braudte man nicht zu ver- 
zweifeln. Das Gejchleht, das mit fetnem Leben das Baterland verteidigt hat, 
wird das fo fchwer Errungene nicht irgendmweldder Theorien willen wieder 
über den Haufen werfen, fondern im ftaatlichen Leben dasfelbe Verantwort- 
Iichfeitögefühl befunden, wie auf dem Schladhtfelde. Bei ihnen wird die Stimme 
der Verführer keine Geltung haben, fondern nur der Führer, die fi ihrer 
Berantwortung bewußt find und an diefen wird es nicht fehlen, nachdem 
draußen Angehörige aller Berufsftände in Tod und Gefahr zufammengeftanden 
und fi) gegenfeitig Tennen und fchägen gelernt haben. 

Der Geift der Unterordnung des einzelnen unter das große Ganze, dem 
wir den Sieg gegen die Übermacht unferer Feinde verbanten, wird auch das 
deutfde Volk in der Zeit des fehwer errungenen Friedens beberrfchen. 
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zu Saufe 


anzufammeln und liegen zu laffen 


‚ # Ant wegen der Gefahr des Abhanden- 
iſt töricht fommensd und wegen des Zing: 


verluſtes, 





zweck ſos weil in 2/, jäͤhriger Kriegsdauer der 


untrüglihe Beweis erbracht ift, daß 
man im Bedarfsfalle gegen Kriege: 
anleihe immer Seld haben fann, 


AU Yi 4. für die Allgemeinheit, weil unfre 
ſchaͤdlich Feinde aus der Verzagtheit Schwach⸗ 
mütiger fletd von neuem die Hoff 

nung fchöpfen, ung unterzulriegen. 


Was folgt daraus? 


Klug, vorfihtig und nükfich handelt 
nur, wer fein ganzes Geld in Kriegs. 
anleihe anlegt. 
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Wird England Fatholiich werden? 
Don Paftor A. Buthte 
Meit den Zeiten Grommells ift e8 allgemeine Überzeugung ge- 





worden, daß England das Hauptbollwerk des Proteftantismus 
Lift. Deutfche und englifhe Proteftanten haben jchon wegen ber 
f Slaubensverwandtihaft, die das englifhe Bolt mit dem größten 

a Teil der Bewohner Deutfchlands verbindet, einen deutich-englifchen 
Krieg nicht für möglich gehalten oder doch für eine unter allen Umftänden zu 
vermeidende religiöfe und fittlihe Verfündigung erflärt. Wohl haben an ben 
firhlihen BVerftändigungsbeftrebungen zwifchen beiden Ländern aud Katholifen - 
teilgenommen; aber do die vorausgefegte Glaubensverwandtidaft fpielte 
bei der Entftehung diefer Beitrebungen eine nicht geringe Rolle. Dem deutfchen 
Proteftanten war bei dem immer wacdhfenden Einfluß, den England dur) feine 
Ktolonifationstätigleit und feine Miffion auf die Weltlultur ausübte, bei aller 
Kritil an dem englifhen Chriftentum doch oft das ein tröftlicher Gedanle, daß 
diefer Einfluß von einer proteftantiihen Macht ausging und in proteftantifchem 
Sinne wirkte. So muß es gewiß auffallen, daß eine foldde Frage, wie bie 
Überfchrift fie enthält, überhaupt aufgeworfen werden kann. Die nachfolgenden 
Ausführungen aber follen zeigen, daß fie in gemwiflem Sinne doch geftellt 
werden darf. 

Die Frage ift nicht fo zu verftehen, als ob für Englands Proteftantismus 
die Zahl und die Zunahme der Katholilen eine Gefahr bedeute. Leider fehlen 
für England die Grundlagen einer zuverläffigen kirchlichen Statiftil, da bei 
den Bollszählungen, um auch den Anfchein einer Verlegung der religiöfen 
Freiheit zu vermeiden, Teine Angaben über das BelenntniS gemacht werben 
dürfen. Man ift alfo auf Schägungen angemwiejen. Danad) rechnet man im 
eigentlichen England (mit Wales) jeht mit noch nicht zwei Millionen Katholilen, 
die aber zu etwa drei PVierteln aus eingewanderten ren beftehen. In ganz 
Großbritannien wohnen etwa je Milionen Katholiten, das find vierzehn 
Brozent der Bevölferung. 1841 waren es ungefähr fieben Millionen, fehsund- 
zwanzig Prozent der damaligen Bewohner”), Das Sinken ift die Folge der 


*) Diefe Zahlen und einige andere tatfählihen Angaben verdante ich dem fehr Iehr- 
reihen Auflag von Profefior D. H. Böhmer in Leipzig: „Die Kirhe von England und der 
Broseftantismus" in der „Neuen Sirhlihen Leitihrift” 1916, Heft 8 und 9. Beſonders 
Theologen ift diefe gründliche Arbeit zur Berichtigung vieler faljhen Anfhauungen jehr zu 
empfehlen. 
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fid meift nad) Amerila richtenden irifhen Auswanderung. &8 deuten alle 
Anzeichen darauf bin, daß tm eigentlihen England ein nennenswertes MWach3- 
tum bes Katholizismus in neuerer Zeit nicht eingetreten if. 3.3. betrug bie 
Zahl der nad römiih-fatholiihem Ritus gefchloffenen Ehen in England und 
Wales im Jahre 1850: 37, im Yahre 1880: 43, 1907: 42 auf das Tanfend 
aller Eheihliegungen. Die Steigerung ift nicht erbeblih und beruht auf der 
Vermehrung der Iren in England. Stärker fcheint freilich die fatholifche 
Geiftlichleit zu wahjen. 3. 3. zählte man 1907 in England und Wales 
2290 SBriefter, 1909 ſchon 3650. Dan darf daraus aber 
faum auf die Zunahme eines wirklichen Bedürfniſſes ſchließen, da die fatholijche 
Kirche belanntlich bejtrebt ift, in Milfionsgebieten möglichft zahlreiche Kräfte 
ins Feld zu führen. Gie erfreut fi ja heute aud) in England volllommener 
Freiheit, nachdem alle Beichräntungen, die man ihr gegenüber aus geichichtlich 
erflärbarer Bejorgnis vor ftaatsgefährliden Einflüffen länger al8 anderen 
nit ftaatsfirhlihen Gemeinfchaften gegenüber feitgehalten hatte, längſt weg⸗ 
gefallen find. So tft feit 1850 auch eine Fatholifche Hierardjie in England 
wieberbergeftellt.._ &8 gibt zwölf Bistümer unter einem Erzbistum, und das 
Geſetz, das den römiſchen Biſchöfen menigitens die öffentlihe Führung ihrer 
Zitel unterfagte, die fogenannte Kirchentitelbill von 1851, ift nie praftiich 
durchgeführt worden. E3 ift alfo der Zatholifhen Kirche jede Möglichkeit zur 
Betätigung offen, und es fol auch nicht beftritten werden, daß ihre Priefter 
verfuchen, Aubänger zu werben, und dab ihnen das auch in mehr oder minder 
zahlreihen Fällen gelingt. Aber von einem irgendwie nennenswerten Wachs⸗ 
tum ber fatholifhen Kirche, das hierauf zurüdzuführen wäre, Tann fiherlih 
nicht geredet werden. 

Sn diefem Sinne ift aber die Frage der Überfchrift auch gar nicht gemeint. 
Zu der Frageftelung berecitigt vielmehr die Beobachtung bedeutfamer Wand- 
lungen, die fi innerhalb der engliihen Staatskirche vollzogen haben. ES ift 
eine bei uns noch nicht genügend befannte und gemwürdigte Tatfache, daß in 
England jeit adhtzig Jahren eine Gegenreformation im Gange ift, die natürlich 
nicht wie einft die römifche mit irgendwelchen gemaltiamen Mitteln arbeitet, 
die au) nicht auf Einzel- oder Maffenbefehrungen ausgeht, die vielmehr ihr 
Ziel auf eine viel umfafjendere, gründlihere und darum für den Pro- 
teftantismuS gefährlihere Weile zu erreichen ftrebt. Diefe Gegen- 
reformation, die in England den Katholizismus — nicht die römilche Kirche, 
wie gleich bier vorläufig bemerkt jei — wiederherftellen will, geht von einer 
Richtung der englifhen Staatsfirhe aus, die wir gemwöhnlih nicht mehr ganz 
zutreffend die hochlirchliche Partei nennen. Biefe ift in der Kirche immer vor- 
handen gewejen. hr Beitreben mar hauptjächlich, gegenüber den proteftantifch- 
puritanifhen und fpäter pietiftifceh«methodiftifhen Elementen die befonderen 
anglilanifhen Eigentümlichleiten in Lehre, Verfaffung und Gottespienft unver: 
fürzt feitzubalten; man Lönnte fie alfo audy alS die orthodor-fonfervative oder 
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ſtrengklirchliche Partei bezeichnen. Urſprünglich war in ihr der Gegenſatz 
gegen Papismus und Puritanismus gleich ſtark; ſie war ſtolz darauf, gegenüber 
beiden Extremen die rechte Mitte; die via media, zu halten. Im Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts hatte dieſe Partei ſehr an Anſehen und Bedeutung 
verloren; ihre Grundſätze wurden durch die erſtarkende evangelikale (pietiſtiſche) 
und die neu aufkommende breitkirchliche (liberalifierende) Richtung bedroht. 
So wurde z. B. die für das anglikaniſche Kirchenſyſtem grundlegende biſchöf⸗ 
liche Verfaſſung zwar noch überall als ein ehrwürdiges Erbſtück angeſehen, 
aber man legte keinen beſonderen dogmatiſchen Wert mehr darauf; dem Biſchof 
Blomfield von London ſchrieb man das Wort zu, der Glaube an die apoſtoliſche 
Sulzeſſion, worauf dieſe Verfaſſung ja beruht, ſei mit den Nonjurors, den 
letzten Anhängern der Stuarts in der Kirche, ausgeſtorben. Zugleich begannen 
ſich ernſtliche Gefahren für die ſtaatsrechtliche Stellung der Kirche zu zeigen. 
Die ſtaatlichen Reformbeſtrebungen ließen die Kirche nicht unberührt. Durch 
die Aufhebung der Korporations⸗ und Teſtalte (1828) wurde der Zutritt zu 
allen Staatsämtern und zum Parlament von der Zugehörigkeit zur Staats⸗ 
kirche unabhängig gemacht. Der Staat ſchien ſich ganz von der Kirche trennen 
zu wollen, aber ohne ſie freizugeben. Das nun tatſächlich konfeſſionslos ge- 
wordene Parlament dachte nicht daran, ſeine geſetzgebende Macht auch in 
innerkirchlichen Angelegenheiten aufzugeben; man befürchtete von ihm Änderungen 
der Agende, des Common Prayer Book, ja Abſchaffung der alten Glaubens⸗ 
belenntniſſe. Den Evangelikalen und Breitkirchlern lag wenig an den be- 
ſonderen kirchlichen Vorrechten: ihre Verteidigung konnte nur von den Hoch— 
kirchlern erwartet werden. Dieſe erfuhren nun in dieſen gefahrvollen Zeiten, 
denen fſie aus eigener Kraft nicht gewachſen geweſen wären, eine mächtige 
Hilfe durch eine anfangs in loſer, ſpäter in engerer Verbindung ſtehende 
Geſellſchaft Dxforder Theologen, die es unternahmen, die Kirche vor der 
drohenden Liberaliſierung zu retten. In der veränderten Stellung der Kirche 
zum Staat ſahen ſie einen nationalen Abfall gleich dem Abfall Iſraels, als es 
ſich einen König wählte. Keble, einer dieſer Oxforder, hielt am 14. Juli 1833 
ſeine berühmt gewordene Predigt über National Apostasy, die man mit 
Net als den Anfang der Drforder Bewegung, die für die englifde Kirche fo 
bedeutungSvoll geworden ift, anfehen Tann. Al Führer traten nad) dem 
früh (1836) verftorbenen Froude neben Seble befonders Newman und 
Bufey hervor. Sie nahmen den Kampf für die Kirche durch öffentliche Agi- 
tation auf. Sie fahen e8 aber au) als ihre Aufgabe an, die Kirche neu zu 
beleben und von innen heraus zu reformieren. Den Schmähungen gegenüber, 
die damal3 umd fpäter auf diefe Männer gehäuft worden find, erfordert es Die 
Gerechtigkeit, zu jagen, daß fie ernftlih und nicht ohne Erfolg bemüht waren, 
dem Berfall des Firhlihen Lebens und der Verweltlihung der Geiftlichleit zu 
fteuern. Um ihre Gedanken zu verbreiten, jchufen fie fi ein Organ in den 
feit 1833 erjcheinenden Tracts for the Times; daher ftammt der Name 


396 Wird England Fatholifdy werden? 





Zraltarianer. Diefe Aufiäbe über religiöfe und Tirhliche Fragen erregten bald 
großes Aufiehen. Bald wurde gegen ihre Verfaffer der Vorwurf des Roma- 
nifierens erhoben, ein Vorwurf, der durchaus berechtigt war, wenn man „Ratho- 
lifieren” mit „Romanifieren” gleichjegte. Denn. eg war allerdings die gemein- 
fame Uberzeugung bdiefer Traltarianer, daß die englifche Kirche ein echter Zweig 
der einen (fidhtbar gedachten) fatholifchen Kirche fei oder wieder werben müffe. 
Sie wollten mit aller Macht die Vorftellung von der Kirche als einem freien 
Berein oder als einer Schöpfung des Staates zur Zeit der Reformation aus- 
rotten. Sie beanjpruchten für ihre Kirche dieſelbe göttlihe Stiftung und 
Autorität, die der Gejamtliche zulommt (nach Tatholiicher LZehre); nur fo 
glaubten fie fie gegen alle von außen lommenden Eingriffe fidern zu Lönnen. 
Darum legten fie ganz befonderen Wert auf die apoftolifhe Sulzeffion und auf 
den Nachweis, daß troß der Reformation in der englifchen Kirche immer redht- 
mäßig geweihte Bifchöfe und BPriefter vorhanden gemwejen feien, was ja nad) 
fatbolifher Lehre Grundbedingung auch gültiger Salramentsverwaltung ft. 
Durch die Tracts follten die firchengejchichtlicden und dogmatifchen Beweife für 
den wahren fatholiihen Charakter der englifhen Kirche beigebracht werben, Die 
aber al8 von Rom durhaus unabhängig gedadht wurde. Denn immer haben 
fih die Traltarianer und ihre Nachfolger gegen den Vorwurf gemwehrt, daß fie 
dem Papfttum in die Hände arbeiten wollten. Die Hoffnungen, die von 
römischer Seite mandmal gehegt wurden, daß fie der römilchen Kirche in 
England den Boden bereiten würden, find getäufcht worden; wenn aud) eine 
Anzahl von ihnen zu Rom übergegangen find, jo wurde das immer von der 
weitaus größten Mehrzahl entichieden verurteilt, weil man ja eben in ber 
englifhen Kirche ein rechter Katholif fein könne. — Nad) dem Erfcjeinen des 
90. Traltats (von Newman, 1841), in dem der kühne, man lönnte aud) fagen, 
jefuitifche, Verfud) gemacht wurde, das Belenntniß -der englifchen Kirche, Die 
‚ neunundbreißig Artilel, in latholiidem Sinne zu deuten, traten die Bifchöfe 
aus ihrer bisher abmwartenden Stellung heraus und erflärten fi gegen die 
Drforder. Die Tracts ftellten ihr Erfcheinen ein. Nemman trat 1845 zur 
römiichen Kirche über, verzweifelnd an der lange gehegten Hoffnung, feinen 
Anfhauungen Dafeinsrecht in feiner Kirche erfämpfen zu lönnen. Die Bewegung 
hatte einen ihrer heroorragendften Yührer verloren. Aber ihre Kraft war 
damit nicht gebroden. Sie ging troß aller Anfeindungen weiter und bat mehr 
und mehr die ganze Kirche ergriffen. Dafür zeugt der jogenannte Ritualismus, 
d. b. die immer weitere Aufnahme Tatholifcher Kultusformen, die altlirchlichen 
und altenglifchen vorreformatorifhen Quellen, ja aud römilhen Borfjchriften 
entnommen werben. Diefer NRitualismus tft nicht aus Afthetiichen Liebhabereien 
zu erflären, obwohl foldhe mitiprechen, au nicht einfah aß Nahahmung 
tömifhen Wefens zu beurteilen, fondern er ift aus der Gefamtanfchauung 
der Drforder Bewegung erwacdjlen, tft die Übertragung ihrer geichichtlichen 
und Ddogmatifhen Behauptungen auf das Gebiet des Gottesdienfted. Die 
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älteren Orforder hatten fteilih, wie Pufey felbjt bezeugt, noch wenig Gec- 
wicht auf diefe Dinge gelegt, fie überließen fie den „Ichmäcdheren Brüdern“. 
Aber in ihrem Gefichtsfreife lagen fie Doch fon. So fehreibt Newman in 
jener „Apologia pro vita sua“, der Gefhichte feiner religiöfen Entwidlung, 
dak e3 fchon geraume Zeit vor feinem Übertritt feine Überzeugung gemefen 
jei: „Die anglifantide Kirche bedarf eines Zeremoniald, eines Ritual und 
einer Bollftändigfeit in Lehre und Anbadhtsübung, die fie zurzeit no nicht 
bat, wenn fie erfolgreich mit der römtfhhen Kirche metteifern will .... Dazu 
. würden geeignet fein 3. B. Bruderfchaften, befondere Gebetsübungen, Ehrerbie- 
tung vor der Jungfrau Maria, Gebete für die Toten, fchöne Kirchen, reich- 
lihe Opfer für diefe und in ihnen, möndifche Snftitute und viele andere Ein- 
rihtungen und Gebräuche, von denen ich zu fagen pflegte, daß fie uns ebenfo 
gut gehörten wie Rom, obwohl Rom fie fi) angeeignet hätte und ftolz darauf 
wäre, während wir fie uns hätten entgleiten lafjen.” Nemmans Hoffnungen 
find durch die Entwidlung übertroffen worden. In Hunderten von engliichen 
Kirhen bat der Gottesdienft dur; Mekgemänder, Weihrauh, Heiligenbilder 
und anderes eine Geftalt angenommen, die von der Fatholifhen Form nicht 
mehr zu unterfcheiden ift; befonders ift das Abendmahl ganz zur Mefje ge- 
worden, welcher Name aud mit Vorliebe gebraudt wird. Wohl wird das 
alles nicht mwiderfpruchslo8 hingenommen. 8 ift vielfah zu Difziplinarunter- 
juhungen, Prozeffen und Abfegungen gelommen, wenn ritualiftiihe Priefter 
allzu eifrig vorgingen, ja die Gegner erreichten fogar eine allgemeine ftaatliche 
Unterfuhung (1904) gegen die Nitualiften. Aber das alles hat die Aus- 
breitung des Ritualismus nicht aufhalten können. 

Der Ritualismus ift nun zwar da8 am meiften in die Augen fallende, 
aber durchaus nicht widhliafte Ergebnis der Drforder Bewegung. Diefe hat 
vielmehr im Laufe der Zeit zu einer völligen Umbildung der alten boclird- 
liden Bartet geführt, ja fie hat einen folden Einfluß auf die ganze angli- 
tanijhe Kirche ausgeübt, wie es felten einer Firchlihen Bewegung vergönnt 
gemwejen if. Sie hat den Anglofatholizismus hervorgerufen, der den Ritualis- 
mus in fi enthält, aber bei weiten mehr ijt und mehr bedeutet al3 Ritualis- 
mus. Die Tatjache, daß diefer Anglolatholizismus, wenn er aud) nod) nicht 
zur vollen Herrschaft gelangt fit, do auf dem beiten Wege dazu zu fein 
I&heint, rechtfertigt die Frage: Wird England fatholifeh werden? 

Die Antwort auf diefe Frage ift abhängig von eimer Frage geringeren 
Umfangs: Wird die englifche Kirche Latholifh werden? Der Anglolatholizis- 
mus behauptet, daß fie es dem Rechte nad, wenn auch nit der Wirklichkeit 
nad, bereits ift, denn er vertritt die Anfhauung von dem ungebrochenen Zu- 
fammenbang der vor- und nadjreformatorifchen Kirche in England. Er leugnet 
die Bedeutung der MReformation, indem er fie zu einer bloßen Epifode berab- 
jeßt, dur die nichts MWefentlihe geändert wurde, oder er fieht in der 
Reformation ein Unheil, deffen Folgen wieder gutgemadt werden müſſen. 
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Sein Ziel tft, alles wieder auszufheiden, was dur die „Lontinentale 
Neformation” an Proteftantismus in die englifhde Kirche eingedrungen ift. 
Ein antiproteftantifher Zug war von Anfang an in der Orforder Bewegung 
enthalten, denn ihr galt der Proteftantismus als Quelle des Liberalismus, 
der feindlich gegen bie Kirche auftrat, und des „Graftianismus“, der fie in 
die Abhängigkeit vom Staat gebracht hatte. Antiproteftantiied war in gemwiljem 
Sinne aud die alte hochlirdhliche Partei gewefen, aber ebenſo ſcharf au) anti- 
römifh. Nun mwurde die Front einfeitiq gegen den Proteftantismus gerichtet 
temman befennt, daß aud) er in dem Glauben aufgemwadjien jei, daß der Papft 
der Antichrift fi. ES war der Einfluß Yroudes, der ihm diefen Glauben 
nahm, und ihn in der römifchen Kirche eine echte, wenn aud) bier und da 
verunreinigte Kirche fehen ließ, mit der die englifche viel enger zujammen- 
gehört, als mit den evangelifhen Gemeinicaften, denen ein Hauptmerkmal der 
wahren Kirche, das biichöfliche Amt, fehlt. Diefe antiproteftantifhe Stimmung 
bat fi) nad) dem Ausicheiden Nemmans nicht etwa geändert, fondern fie ift 
geblieben und bat fi) mehr und mehr der ganzen englifhen Kirche mitgeteilt. 
65 ift ganz irrtümlich, anzunehmen, daß e8 fidh bei dem Zraftarianismus um 
eine vorübergegengene Erfcheinung handle, im Gegenteil, wir haben es bei 
feiner Fortjeung, dem Anglofatholizismus, mit einer höchit lebendigen Madit 
zu tun, die ein großes Gebiet erobert hat, und nicht ruhen will, bis fie Die 
ganze englifde Kirche fich untertan gemadıt hat. Die Theſe: „Unfere Kirche 
ist Tatholifch, nicht proteftantifh” ift in weiten Umfang angenommen und wird 
von zahlreichen Theologen und Bilchöfen verireten. in Beweis für die fort- 
geichrittene SKatholifierung tft fhon die Tatſache, daß die Leiter der Kirche teils 
nit den Willen, teils nicht die Macht mehr haben, den Ritualismus zu unter: 
orüden. Noch mehr zeugt dafür, daß die engliihe Kirche fi immer fchärfer 
von den evangeliihen Kirchen jondert und fich immer mehr von dem Zu- 
“ fammenleben und Zufammenarbeiten mit ihnen zurüdziebt.. Wenn einzelne 
ihrer Gefellfchaften oder Mitglieder fih noch an allgemein-evangelifchen Be- 
ftrebungen beteiligen, wie 3. 3. an der Edinburger Milftonskonferenz, fo lann 
das nur unter vielfachen, entfhiedenem Widerfpruch gefchehen. Bor 75 jahren 
fonnte der Erzbifhof von Santerbury noch mit der preußifchen Landeskirche 
zufammen da3 evangeliihe Bistum erufalem gründen, fhon damals freilid 
nur unter fharfem Proteft Newmans; heute wäre ein ähnliches Unternehmen 
ganz undenkbar. Wie Nemman und feine Freunde fChon 1838 fi) weigerten, 
ch für die Errichtung eines Dentmals für die proteftantifchen Märtyrer unter 
der blutigen Maria zu intereffieren, fo bat 1883 die Univerfität Drford bie 
Beteiligung an der Zutherfeier abgelehnt. Und es würde nicht bloß der Krieg 
die Urfache fein, wenn auf eine etwaige Einladung zur vierhundertjährigen 
Subelfeier der Reformation die englifhe Kirche eine Abfage erteilen würde. 
sn demjelben Maße, wie fie fih von den evangelifhen Kirchen entfernt hat, 
bat fi die englifhe Kirche den Fatholifhen genähert. Befonder8 mit den 
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tomfreien Kirchen des Dftens beftehen die freundfchaftlichften Beziehungen, die 
von den höchften Firchlihen Würdenträgern, wie dem Bifhof von London, Hug 
und eifrig gefördert werden. Wie die Beitrebungen auf eine Union mit der 
ruffifhen Kirche durch die gegenwärtige und die vermutliche zufünftige politifche 
Lage gefördert werben, darauf habe ich fhon in einem Auffag in Heft 15, 
Sahrgang 1916 diefer Zeitichrift hingewiefen. Mit Rom ijt man freilid no 
zu feinem irgendwie hoffnungspollen Einvernehmen :gelommen, jo große Mühe 
fd auch die Anglofatholilen darum gegeben haben. Benn Rom will nidt 
Derftändigung, fondern Unterwerfung unter alle feine Bedingungen, e8 fordert 
Anerfennung der päpftlihen Oberherrfhaft und Unfehlbarkeit. Dagegen aber 
fträuben fi die Anglolatholifen do, und in diefem Sinne baben fie redt, 
wenn fie filh gegen den Vorwurf des Romanifierend verwahren. Wie von 
Wittenberg und Genf, wollen fie auch) von Rom unabhängig bleiben. &8 gibt 
aber einzelne Anglolatholiten, die bereit find, auch über diefen Graben zu 
gehen. So fagt der Nev. Maday in London in einem Bortrage - 1915: 
„Die Lehre von der päpftlihen Unfehlbarkeit brauht nit auf 
ewig den Weg zur Wiebervereinigung zu verjperren. Es läßt ſich 
eine Löfung in der Lebre derjenigen lateiniiden Xheologen finden, Die 
die Bedeutung Ddiefes Dogmas abjhmähen.. Cihließlih muß doch für 
praftifhe Bedbürfniffe ein höchfter Gerichtshof da fein. Wenn wir nun einen 
Nachfolger Petri, der wieder die Stellung des Petrus unter feinen Mitapofteln 
einnimmt, bitten, für uns die Überzeugung der ganzen Kirche in unangreifbaren 
Sägen auszufprechen, und das in den feltenen Fällen nur, wenn ein foldjes 
Ausfprechen erforderlich ift, dann haben wir nur getan, was noimwendig zur 
MWiedervereinigung gehört. Cine fo verftandene Unfehlbarfeit fchafft ung die 
enticheidende Stelle, nad der wir und um praftifcher Bebürinifje willen alle 
fehnen.“ Und das Drgan der Anglofatbolilen, die „Chur Times”, jagt in 
einer Beiprechung diefes Vortrags: „Wenn Maday geneigt tft, die petrinijchen 
Anfprühe des römischen Bistums alS eines dauernden Faltors in der Drgani- 
fation der Kirche zu übertreiben, fo muß man der Nachwelt das Hrteil in 
biefer Sache überlaffen.” Alfo wird bier fon eine Entwidlung für möglich 
gehalten, die zulegt zu einem Siege des Katholiihen über das Englifche führt. 

Überblict man die tatfählihen Zuftände in der heutigen englifchen Kirche, 
in der die evangelifhe Richtung fi) in der Rolle der geduldeten fühlt, während 
die Fatholifhe von zuverfihtlicher Siegeshoffnung erfüllt ift und fraftvoll und 
zielbemußt der Alleinherrfchaft zuftrebt, fo Tann man fi des Eindruds nicht 
erwehren, daß eine uriprünglich zweifellos evangelifhe Kirche, in der ein 
evangeliiches Belenntnis rechtlihe Gültigkeit hat, in der anjcheinend unaufhalt- 
famen Rüdbildung zu einer Tatholifchen begriffen if. Das ift ficherlich eine 
der merkwürdigſten Erſcheinungen der Kirchengeſchichte. Der Prozeß wird 
wahrſcheinlich ſehr beſchleunigt werden, wenn einmal die Kirche entſtaatlicht 
fein wird; denn jetzt iſt es hauptſächlich der Staat, der der völligen Katholi⸗ 
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fierung im Wege fteht. Bie engliihe Kirde ijt jebt noch jo geburten an ben 
Staat, daß fie 3. 3. kein Wort ihrer Liturgie ändern fann, ohne dazu burd) 
eine befondere Parlament5ahte ermädtigt zu fein. Auf die Sötung des bi&- 
herigen DBerhältniffes wird von zwei Seiten hingearbeitet. Tie Liberalen find 
Sreunde der Eniftaatlihung; fie werden unterftügt von der Arbeiterpartei, Nie 
zwar in England nit Ffirden- und religionsfeindlidh if, in deren Programm 
aber natürlih fein Plab ift für eine bevorredhtete Kirche. Lloyd George hat 
bereit3 die Entjtaatlihung der Kirhe in Wales durdhgejegt; nur die Aus 
führung des Gefeges ift bis nach dem Kriege aufgefhoben worden. Zah nad 
dem Striege zu gelegener Zeit die Forderung der Entftaatlihung auf die ganze 
Kirhe ausgedehnt werden wird, ift mwahrjhheinlih. Diefer Forderung ftimmen 
aber au) mande Anglofatholifen zu, weil fie glauben, nur auf diefem Wege 
zur Freiheit der Kirche gelangen zu lönnen. Haben fie audy nody nicht die 
Mehrheit in ihrer Partei, fo maden fie do fchon laut und kräftig genug 
ihre Anficdt geltend und helfen die Entwidiung befchleunigen. 

Eine Folge der Entftaatlihung würde nun mwahrfdheinli der Zerfall der 
Kirche fein, d. h. die jegt noch Dur) das gemeinfame Band der Staatäfirdhe 
zufammengebaltenen Richtungen würden fi) zu befonderen Kirchen entwideln. 
Dann würde eine neue Latholifhe Kite, die englifch-fatholifhe, entftehen, 
gebildet aus der Mehrzahl der Glieder der jehigen Staatslirde. (Das ift 
au die Meinung 3. 3. von Albert Haud in feinem Buch über „Deutihland 
und England in ihren Firhlichen Beziehungen.” Leipzig, 1917.) 

Damit wäre freilih die Frage: Wird England Latholifh werden? noch 
nit völlig in bejahendem Sinne entfhieden. Denn e8 find bo 
immerhin au nod in der Kirche evangeliihe und proteitantiide Beftand- 
teile enthalten, die fi von einer ganz Fatholifierten Kirche loslöſen 
würden. Dann find ferner die großen reilirhen der Metbopiften, 
Baptiften und Presbyterianer da, die in England den Proteftantismus 
verireten. Und es tit doch ſehr zweifelhaft, ob e3 der Kirche gelingen wird, 
diefe großen, mit den Heineren Selten vielleicht ein gutes Drittel der engliidhen 
Bevölkerung bildenden Gemeinichaften aufzufaugen. Zwar will man in neuerer 
Zeit eine Hinneigung vieler Freificchler zur Staatskiche, ja felbit zum Ritua- 
lismu8, beobachten, zwar fheint die Kirche zahlenmäßig und dem Einfluß nad) 
ftärfer zu wachfen, al8 die „Selten“. So meint au Haud: „Su dem langen 
Metteifer der Firdlichen Gemeinfchaften fheint das Übergewicht der Episfopal- 
firhe zuzufallen. Sie fcheint der Eigenart des englifhen Volle8 do mehr 
zu entiprechen, al& die freien Gemeinfchaften, die fih von ihr ablöften.“ Aber 
gerade der in der Kirche herrfchende Anglolatholigismus bat in der Yorderung 
der Anerlennung des bifchöflihen Amts einen Schlagbaum aufgeridhtet, der 
den Freilicchen die Rüdkehr unmöglid madt. Als bloß menjchliche Ordnung 
würden fih viele ihrer Glieder mit dem Episfopalfyftem befreunden Lönnen; 
aber es anzuerfennen als eine göttlihe, zum Beftand der wahren Sirde not- 
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wendige Einrichtung mit allen von den Anglokatholiken daraus gezogenen 
Folgerungen — dazu dürften doch nur wenige bereit ſein. 

So wird man nicht mit einem Verſchwinden des Proteſtantismus in 
England in abſehbarer Zeit rechnen dürfen. Eine beträchtliche Schwächung 
aber liegt jetzt freilich ſchon vor. Und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß bie 
Hoffnungen der Anglokatholiken auf eine weitere Zurückdrängung des Prote⸗ 
ſtantiſchen durch den gegenwärtigen Krieg wenigſtens teilweiſe ſich erfüllen. 
Es gibt auch jetzt noch in England, ſelbſt in der Staatskirche, Leute, die nicht 
ſo unbeſonnen ſind, in dem „deutſchen Hunnentum“ eine unmittelbare und 
logiſche Folge der Lehre Luthers zu ſehen. Aber die Anglokatholiken bemühen 
ſich redlich, den Krieg auszunutzen, um die Gefaͤhrlichleit der deutſchen prote⸗ 
ſtantiſchen Theologie zu beweiſen, die bisher in England einen ſo großen Ein⸗ 
fluß hatte. Sie ſcheinen damit ſelbſt in den Kreiſen der Freilirchen hier und 
da Eindruck zu machen. Gelingt aber die Verdrängung diefer Theologie, jo 
ift damit ein weitere8 ftarle8 Hindernis der anglolatholiihen Beftrebungen 
befeitigt, und der Weg wird freier zur gänzlichen Katholifierung der Stirche, 
wenn au noch nicht des ganzen Volles. 





Der rumänische Bauernitand 
Don Oberlehrer Dr. 9. Südhof 


EEE niere Striegsberichterftatter und Feldgrauen betonen immer wieder 
IR MN den troftlofen Anblid, der fi ihnen auf dem flachen Lande in 
2) 33 WA Rumänien darbietet. Die Bauern führen ein Hägliches Dafein. 
BA WG Sie leben dahin wie das Liebe Vieh, mit dem fie nid;t felten im 
BE inter den Wohnraum teilen müffen. Ihre Wohnungen find 
eines 3 DMenfihen durchaus unwürdig. In Trafiem Gegenfa zu diefen Bildern 
jteht das Leben in den Städten, vor allem in Bulareft. Hier herrit un- 
befümmert um daS Elend vor den Toren der größte Lurus. Dem Stenner 
rumänifcher PVerhältniffe ift diefer Gegenfab durchaus nicht überrafchend. Er 
liegt begründet in den Agrarverhältnifien, hauptfähhli in der Grundbefip- 
verteilung, die eine Ausbeutung des Bauern durch gewifienlofe Grokgrund- 
befiter oder Pächter ftarf begünftigt. 
Grenzboten I 1917 26 
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Rumänien ging im Jahre 1864 an die Befreiung des bis dahin leib- 
eigenen Bauernftandes. Yaft eine halbe Million Bauern wurde in Befig von 
etwa eineinhalb Millionen Hektar Aderland geſetzt. Dieſe Bodenfläche wurde 
zu zwei Dritteln von den Privatgütern und zu einem Drittel von den Staats- 
Domänen geliefert. Die Größe des einzelnen Beligtumes beträgt nad bdiefer 
Reform im Durchfähnitt drei Heltar, eine Fläche, die für die Entwidlung eines 
gefunden Bauernftandes ganz und gar unzureihend war. Der Staat jhritt 
baber in ben Jahren 1881 und 1889 zu weiteren Nufteilungen feiner Domänen. 
Diefes Mal fielen die Parzellen für den einzelnen Bauern etwas größer aus. 
Die Zahl der Anftedler aber erreichte faum den fünften Zeil derjenigen vom 
‘jahre 1864. 

Die Erfolge, die fih der Staat von diefer Kolonifation veriprodhen hatte, 
ftellten fidh aber nicht ein. Man erhoffte einen felbjtändigen gefunden Bauern- 
ftand, der in der Lage war, die Steuererträge des Staates zu fteigern, gegen 
die Hlafje der Großgrundbefiger ein wirffames Gegengewicht zu bieten und 
für den Heereserfat tüdhtige Soldaten abzugeben. Statt defien aber blieb der 
jegt nicht mehr leibeigene Bauer in Wirklichkeit ebenfo abhängig vom Groß» 
grumdbefiter oder Pächter wie vordem. m jehr vielen Fällen Hat fidh die 
Lage der Bauern fogar noch verjchlechtert. 

Die Schuld für diefes Fehlichlagen tft ausjhlieklich der Behörde zuzufchreiben. 
Der Staat führte die Kolonifation mit einem wahrhaft bewunderndwerten 
Dilsttantitsmu8 aus. Man ging ohne eingehende Kenntnis der wirklichen 
Verhältnifie, ohne Vorfichtsmaßregeln und ohne Bürgichaften für die weitere 
Entwidlung des Bauernftandes zu Werke. Der Durkichnittspreis für den 
Heltar betrug 368 Lei (Francs), eine Summe, die den örtlichen Verhältniffen 
entiprehend als außerordentlid) hoch bezeichnet werden muß. Der mit den 
rationelen Bearbeitungsmethoden nicht vertraute Bauer wußte in vielen Fällen 
faum fo viel aus feinem Heinen Befigtum berauszumirticaften, al3 er zu 
feinem LZebensunterhalte unbedingt nötig hatte. An eine Tilgung der Renten- 
ihuld konnte er nicht denten. So fielen bald die verhängnisvollen Fehler bei 
der Kolonifation auf den Staat zurüd. Dabei hatte der Staat die Preife für 
das Bauernland jo hoch bemefjen, um feine fehledhte Finanzlage danıit aufbefjern 
zu fönnen. ‘m Jahre 1864 befaß der Staat an Domänen 1894817.7 Heltar, 
fein gegenmwärtiger Befig beträgt nur no 297790 Heltar. Durch die 
Kolonifation hat er 1597027,7 Heltar geopfert. Wenn man bedenft, daB die 
innere Kolonifation durhaus fehlgefchlagen tft, fo behauptet man nicht zu viel, 
wenn man fagt, daß der Staat diefen wertvollen Nefervefond in leichtfinniger 
Weile verjchwendet bat. Anftatt eine an Zahl geringere, aber gut geftellte 
Klaffe von Bauern zu fhaffen, hat er eine Mafje hungernder, unzufriebener 
Proletarier angefegt, die, wie mir weiter unten fehen werden, fchon zu einer 
erniten Gefahr für den MWeiterbeftand des Staatsmwefend geworden if. An 
eine Aufteilung der ihm nod verbleibenden 297790 Hektar kann nicht mehr 


\ 


Der rnmänifcdhe Banernftand 403 


gedadit werden. Der Staat braucht diefe Fläche unbebingt, um dur Vorbild 
auf den Fortichritt feiner gefamten Landwirtihaft einwirken zu können. Die 
Anlage von Mufterwirtfchaften ift in einem Lande wie Rumänien, in dem bie 
weitaus größte Mehrzahl der Bauern des Schreibens und Lefens durchaus 
unkundig ift, eine unabweisbare Notwendigfeit. 

Die Not des rumänifhen Bauernftandes tritt erft recht in die Erſcheinung, 
wenn wir uns Die gegenwärtige Lage der Grundbefigverteilung etwas näher 
anjehen. Der gefamte rumänijhe Grundbefig verfügt über einen Flächenraum 
von 7826796 Heltar, der fi auf 965047 Grundbefige verteilt. Auf den 
Kleinbefig (bi 10 SHeltar) entfallen 920939 Befite mit 3153645 Heltar. 
Das ergibt 95,4 Prozent der Befie und 40,29 Prozent des Flächenraumes. 
Demgegenüber fteht der erbrüdende Großgrundbefig (Güter von über 500 Heltar) 
mit 2993966 Heftar und 2071 Befiten. E83 werben aljo 38,26 Prozent des 
gefamten Flächenraumes von nur 0,23 Prozent der Gefamtzahl der ländlichen 
Beige eingenommen. Der Mittelbefig (von 10 biß 500 Heltar), der für die 
gejunde Entwidlung der Landwirtfchaft jo Außerft wichtig ift, verfchwindet dem- 
nach ganz und gar. Das Verhältnis verfchiebt fi) noch weiter zugunften des 
Großgrundbefiges, wenn die Waldungen no zu den kultivierbaren Flächen 
mit Dinzugezogen werben. 

infolge des beitehenden Erbrets find die Sleinbefite Teineswegs in 
einer einzigen Hand geblieben. Sie weifen noch eine Reihe von Mitbefigern 
auf, die aud) ihren Lebensunterhalt aus den Erträgnijjen der winzigen Tläde 
mitbeftreitten wollen. 8 jteht feit, daß von den dur die Agrarreform 
geichaffenen bäuerlichen Befiben nicht eine ihre urfprünglicde Größe behalten bat. 

Richt weniger al8 423401 Familienoberhäupter verfügen über eine Fläche 
von nur 673212 Heltar. Rechnet man die Familie zu 4,5 Perfonen, fo bat 
diefe relativ winzige FYlähe 1905304 Geelen zu verforgn. Es kommen 
demnad auf einen Heltar etwa drei Perfonen. Diefe Fläche ift durchaus un- 
zureihend, um auch nur den allernotwendigften Lebensunterhalt zu beitreiten. 
Sie dedt nit einmal die notwendige Menge an Nahrungsmitteln, ganz 
abgefehen von dem Gaatgetreide und von den übrigen Verpflichtungen, die der 
Bauer als Familienvater und Steuerzahler bat. Der mehr oder minder große 
Tehlbetrag muß gededt merden, inden: der Bauer fih um Aiterpadht dem 
Großgrundbefiger oder Pächter außliefert. Cine Verwertung — Arbeits kraft 
in der Induſtrie iſt ſo gut wie ganz ausgeſchloſſen. 

Nicht viel beſſer ſind diejenigen Beſitzer daran, die über eine Grundfläche 
von drei bis fünf Heltar verfügen. hre Zahl beläuft fi auf 321163. Der 
auf fie entfallende Boden beträgt 1342997 Heltar. Diefe Fläche bat, die 
Familie im Durhfchnitt wieder zu 4,5 Perfonen gerechnet, 1415233 Perfonen 
zu verforgen. Bet guter Bemirtfchaftung und äußerfter Sparfamleit fann, eine 
gute Ernte vorausgefegt, der rumänifche Bauer auf einem Beitttum von drei 
bis fünf Heltar fein Leben friften. Er braudt fi nicht unbedingt auf Önabe 
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und Ungnade dem Großgrundbeſitzer oder Pächter auszuliefern. Seine Lage 
iſt aber noch ſehr gedrückt. Erſparniſſe kann er ſelbſtverſtändlich nicht machen. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß 3320537 Landbewohner, das ſind 
drei Viertel der geſamten Landbevölkerung, ein elendes Daſein führen müſſen. 
Ihr Beſitztum liefert ihnen nicht, was ein Bauer ſelbſt bei den beſcheidenſten 
Anſpruchen zu ſeinem Unterhalt nötig hat. Sie leiden infolgedeſſen an Unter⸗ 
ernährung. An ein Auffteigen dieſer Klaſſe iſt nicht zu denken. Diefe ge- 
drüdte Lage wirkt auch ſtark auf die ſeeliſche Verfaſſung ein. Der Baner lebt 
vollkommen teilnahmlos in den Tag hinein. Es kümmert ihn wenig, was man 
ihm verſpricht oder gar für ihn zu tun ſucht. Er weiß von vornherein, daß 
es nicht beſſer wird. Es fehlt ihm volllommen das Vertrauen zur Regierung 
und zu denjenigen, die die Staatsregierung in ihren Händen haben und für 
ihre Zwecke ausnutzen: zu den Großgrundbeſitzern. 

Das Verhältnis der Bauern zum Großgrundbeſiztz bildet eins der traurigſten 
Kapitel im Agrarweſen Rumäniens. Der Großgrundbeſitz nützt die Notlage der 
Bauern auf das rüdfih:slofefte aus. Nicht weniger ald 2993966 Hektar 
(glei 38,26 Prozent des ‚gefamten Aderbodens) werden von nur 2071 Gütern 
(gleich 0,23 Prozent der Gefamtzahl fämtlicher ländlicher Grundbefige) ein- 
genommen. In diefen Zahlen find nur diejenigen Befite enthalten, die größer 
als 500 Hektar find. Nehmen wir als die untere Grenze des Großgrundbefiges 
100 Heltar an, fo beträgt fein Anteil an der Geſamifläche des Aderbodens jogar 
69 Prozent (3810351 Hektar). Diefe Fläche ift in der Hand relativ weniger 
Befiger. m fünlichen Teile Rumäniens gibt es öftlich des Alt nicht weniger 
al8 50 Güter, die je über 5000 Hektar Aderland verfügen. Sn den meljten 
Fällen bewirtfchaftet der Befiter fein Gut nicht felbfl. Er verpaditet ed und 
verbringt "feine Zeit (und fein Geld) in Yulareft, Paris oder Monte Carlo. 
Kurz vor Ausbrud der Bauernunruhen im Frühjahr 1907 befanden ih von 
ben 3810351 Heltar 2293961 Heltar glei 60,20 Prozent in Padt. Es 
gab Pächter, die in manchen Bezirken eine Reihe von zufammenliegenden Gütern 
in eine Hand vereinigt hatten. So hatten im Jahre 1905 die Gebr. Filcher 
eine Padıfläde von 159399 Heltar, für die fie 3441343 Frans jährliche 
Pacht zahlten. Selbſt der Staat hat diefe Truftbildung begünftigt, indem er 
den Päcdhtern zur Abrundung ihrer Fläche auch ftaatlihe Güter verpadhtete. 
MWiderftrebende GutSbefiger haben die Pächter dadurd) zu gewinnen gemußt, 
daß fie verhältnismäßig hohe Pachıtfummen ausmwarfen. Die Ausbeutung der 
Bauern madte die Ausgaben wieder gut bezahlt. Um auch die Grundbefiter 
in der Hand zu haben, wurbe nicht felten das gefamte Inventar bes Gutes 
bet der Übernahme käuflich erworben. Dem Grundbefiser fiel e8 dann fpäter 
um fo fchwerer, die eigene Bewirtfchaftung wieder in die Hand zu. nehmen. 
E3 fehlte ihm zur Wiederanfchaffung des Inventar am nötigen Gelbe. 

Dur die Monopolifierung der Pachtungen hat der Pächter die Arbeit 
judenden Bauern befier in feiner Gewalt. Aus diefem Grunde erflärt fi aud) 
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das Überhandnehmen der Badhtungen in den Gebieten, in denen der Zwergbefit 
am ftärkiten vertreten if. Die große Zahl der Kleinbauern ift auf den be- 
nachbarten Pächter oder Großgrundbefiter angewiefen. Da ihm fein mwinziges 
Befistum nicht den unbedingt notwendigen Unterhalt liefert, muß er von den 


- Gütern Land in Afterpadht nehmen und dafür feine Arbeitäfraft verpfänden. 


Der Verpächter macht fi die Notlage des Bauern zunuge und zwingt ihm 
Preife auf, die das Doppelte und Dreifacdhe des normalen Pachtpreifes betragen. 
Die Bachtiumme wird in der Regel unter Anrechnung eines Tageslohnes von 
40 bis 70 Pfg. abgearbeitet. Daß bei einem derartigen Berfahren der Bauer 
von den gemiffenlojen Arbeitgebern noch weiter übervorteilt werden fann, ift 
Har. Sn einer jolden Lage befinden fih drei Viertel der rumänijden Zand- 
bevölferung ! 

&3 tft daher nicht zu verwundern, wenn der rumäniihe Bauer auf die 
Fremden einen troftlofen Eindrud madt. Er leidet an Unterernährung. Für 
feine Wohnung lann er nicht daS allernotwendigfte aufwenden. Er ſucht in 
dumpfen elenden Hütten Schub vor den Unbilden der Witterung. Die Unter- 
ernährung und die fchlechten Wohnverhältnifie öffnen den Krankheiten Tür und 


Tor. Kinderfterblichleit und Quberkulofe erfordern jährlih ungezählte Opfer. 


Die Bauern haben wiederholt verfucht, fi mit Gewalt aus diefer elenden 
Zage zu befreien. Yhre Wut richtete fich immer gegen die Pächter und Groß- 
grundbefiger. In aller Erinnerung find noch die Banernunruhen vom Früh: 
jahr 1907. Aus parteipolitiihen Gründen hatten Anhänger der liberalen Partei 
die Unzufriedenheit unter dem Landproletariat gejhäzt. Die Agitation zeitigte 
blutige Früchte. m Lurzer Zeit waren wehr als vier Fünftel der Bevölferung 
in Bewegung. Die Bauern rotteten fi in Scharen zulammen und wandten 
fih mit elementarer Gewalt gegen ihre Unterdrüder. Die Behörde unternahm 
Beſchwichtigungsverſuche. Vergebens. Die Maffe war nicht mehr zu beruhigen. 
Man hatte den Bauern früher jhon fo viel veriprodhen, es war immer. beim 
Alten geblieben. Die Bauern marfchierten zuleht gegen die Städte, die ihrer 
Anfiht nach für die Knechtung mit verantwortli waren. Sie wollten diejes 
Mal ganze Arbeit maden. Die Bewegung drohte, die. Grundfeften des Staates 
über den Haufen zu werfen. Die Kanonen in den Forts von YBulareft mußten 
zum erften Male für ihre praftiihde Verwendbarkeit bereit gehalten werben. 
Über Bulareft felbft wurde der Belagerungszuftand verhängt. Man fürchtete 
aus beftimmten Anzeichen, daß die Maffe der Stadtbevölferung mit den Bauern 
gemeinfame Sahe machen könnte. Die Regierung griff nad anfänglichem 
Zaubern zu den ftrengften Maßnahmen, die fie zur Verfügung hatte. Gie ließ 
dir aufrührerifhen Bauern mit Kanonen befchießen. Es ift viel Blut gefloffen, 
bevor wieder volllommene Ruhe eintrat. Dan follte aber-annehmen, daß durch 
diefen Aufitand die Negierung die Befjerung der Lage des Bauernftandes ernit- 
Ki in die Hand genommen hätte. ES ift aber fo gut wie gar nicht3 gefchehen. 
Die Grundübel beftehen nad) wie vor weiter. 
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Die gleihe Regierung ift nun im Sommer vorigen Yahres gegen die 
verbündete Donaumonardjie in den Srieg gezogen, um ihre Stammesgenoffen, 
die Rumänen in Siebenbürgen, zu erlöfen. in größerer Widerfinn ift faum 
auszudenten. Die wirtfhaftlihe Lage der Stebenbürger Rumänen ift unver- 
gleihlih befier als diejenige ihrer Brüder in Rumänien. Gie baben fi 
darum auch in ihrer großen Mehrzahl feit Beginn des Krieges herzlich für 
diefe Erlöfung bedanft. Wollte die rumänifhe Regierung durdhaus Rumänen 
aus ber Knecdtichaft erlöfen, fo bätte fie das im eigenen Lande ohne Treu. 
bru und Blutvergießen tun Tünnen. Das bätte freilid auf Koſten der 
Regierenden geichehen müfjen, während fie für die Beforgung der Geichäfte 
bes Bierverbandes fih die Tajhen füllen lonnten. Dieje Tatjadhen haben für 
den Patriotismus derer um Bratianı und Tale Sonescu immer eine ent- 
ſcheidende Rolle geſpielt. Daß aber durch derartige Machenfchaften da3 Land 
vollflommen zugrunde gerichtet wird, kümmert fie weiter nicht. Sie können 
ihre Tage doch befler in Paris als in Bulareft verleben. 

Wenn der rumänifhe Bauer unferen fieggemohnten Soldaten mit tief- 
gezogener Kappe, ängftlih mit dem Ausdrud des ewig geprügelten Hundes 
entgegenfommt, fo ift da8 nicht weiter zu verwundern. Er muß aus feiner 
Lage beraus fich jede obrigkeitliche VBerfon als Unterdrüder vorftellen. Hoffent⸗ 
lih wird aber durch diefen Krieg der rumänifche Bauer über feine Lage und 
feine Regierung aufgellärt, und hoffentlich findet er in feinem Streben nad 
einem menjhenmwürdigen Dafein die hinreichende Unterftügung. Das wäre 
dad Ende des alten Regimes und ber Anbrud) einer neuen Zeit für die alten 
Donaufürftentümer. 








Antiqua oder Sraftur? 
Don Profeflor Dr. Herberg 
EN err Kommerzienrat Yriedrich —— in Bonn widmet eine 





ganze Seite der Nummer 27 „Frankfurter Zeitung“ vom 
28. Januar der Frage: In — Schriftart findet die hohe 
Kultur Deutſchlands in ihrer Klarheit und Wahrheit den würdigſten 

2 E Ausdruck? Gleichzeitig erichien in Beilage 4 der „Kölniichen 
Zeitung” ein längerer Auffag desfelben Verfaffers: Zt Fraktur eine National- 
ſchrift? Beide PVeröffentlihungen Lönnen nicht unmwiderfprodhen bleiben und 
zwar au) von denjenigen nicht — ja gerade von denen nit, weldhe aus 
anderen Gründen Anhänger der allgemeinen und ausfchließliden Einführung 
der Antıqua-Drudirift in Deutichland find. Denn der Berfaffer gebt in 
feinen Ausführungen von falfhen Vorausfegungen aus und zieht eine Reihe 
von Fehlichläffen. Auch fcheint mir die Einftellung, die er der Frage gegen- 
über einnimmt und von der aus er fie zu beantworten fucht, grundfäglich ver- 
fehlt. Hiervon zuerft. Um M Eoerftändniffen vorzubeugen, fei zunädhjit die 
allgemeine grundfägliche Bemerkung vorausgefhict, daß felbitverfiändlich die 
Stage nad) der vom deutfhen Volle zu wählenden Schriftart eine nicht zu 
unterfhägende Kulturbedeutung hat. Auch) der piuchologifhe Late weiß, daß 
der Zufammenhang zwilhen den Gedanken und den Laut- und Schriftworten, 
in denen die Gedanten fpradhlich formuliert und zum Ausdrud gebracht werden, 
ein mehr als äußerliher und zufäliger ift und der Spradpigdologe vermag 
duch) Aufweiß der piychologiichen Beziehungen zwifhen Epredhen (Schreiben) 
und Denen den organifhen Zufammenhang beider Betätigungen nachzuweifen. 
Eben weil diefer Zufammenhang ein organifcher ift. und weil alles Drganifche 
 wädjt und fi .entwidelt, fann meines Erachtens eine hiftorifche Unterfuchung, 
die fich felbit richtig verfteht, nur darauf ausgeben, zu zeigen, welde Schriftart 
heute zur „deutichen Schrift“ geworden ift, und darf nicht dabei ftehen bleiben, 
die geihichtliden Gründe nadzumeifen, die beweifen, dıB eine bejtimmte 
Schriftart einft die „deutfche Schrift” gewefen tft. Soenneden aber Hebt an 
der Vergangenheit. Er bat durdy feine gründlichen Duellenftudien nachgewieſen, 
daß nicht die Fralıur, fondern die Antiqua die urfprüngliche „deutfche Drud- 
fchrift” war. Aber er begeht felbit gerade den Tebler, den er bei feinen 
Gegnern belämpft, wenn er bdiefes Ergebnis der gefchichtlihen Unterfudung 
für die Entfcheidung der Frage nach der heute vom deutfchen Volk zu wählenden 
Drudicriftart bejtimmend fein läßt. Wir Deutfhe wollen uns do ſonſt 
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gerade daburdh auszeichnen, dak wir uns nicht Durch die Borurteile eines faljh 
verftandenen „Hiftortsmus” und „Nationalismus davon abhalten laflen, das 
wirflih Gute und für uns Braudhbare, das uns Angemeffene aud dann an- 
zunehmen und für unfere Zwede fruchtbar zu machen, wenn e8 aus fremden 
Ländern zu uns gelommen if. Zugegeben aljo, daß die Antiquadrudichrift 
gefchichtlich einen befferen Anfpruh auf den Namen der urſprünglich „deutſchen 
Drudicrift” Hat, als die Yraktur, fo würden wir doc heute die lehtere an- 
nehmen und von thr fagen, fie fei eben heute zur deutſchen Schrift geworden, 
wenn jene erwähnte im Laufe der Gefchichte fid vollziehende piychologiiähe 
Entwidlung fe als das Endprobult einer organiidhen Entfaltung ericheinen 
ließe. Wir würden fie in diefem Yale au dann annehmen und ihr ben 
Titel einer deutfden Schrift nicht verfagen, wenn fie etwa fchon früher bei 
den Engländern oder Franzofen eingeführt worden wäre und wir fie von 
diefen uns heute feindlichen Völkern übernommen hätten. Würden wir anders 
handeln oder urteilen, fo würden wir uns eben jenes ftarren Dogmatismus, 
jenes „Autoritätsglaubens und Feithaltend an alten Gewohnheiten” fchuldig 
maden, die Soenneden den Anhängern der Fraktur dormirftl. Die Yrage 
aber, weldde Drudichrift den heute beftehenden Forderungen de8 organifchen 
Zufammenhangs zwiihen Denken und Schreiben entipricht, fann uur vom 
pfychologifhen Standpunkte aus beurteilt werden. Andere außerpiychologiiche 
fogenannte „nattonale” Gefidhtspunfte Hier bineinfpielen zu laſſen, wäre 
Chaupinismus. Was bier piychologifh gerechtfertigt ift, ift au national 
gerechtfertigt. Dem pfychologifhen Gefidytspunfte aber wird Soenneden in 
feiner Weife geredht. Dies bemeift Ihon feine Bemerkung: „Die Deutlichleit 
einer Schrift nad) Augenruden beim Lefen zu beurteilen, wie e8 Schladwih 
und andere verfuchten, tft eine wertlofe wiljenfhhaftlihe Spielerei.“ Yür diefe 
Behauptung bleibt ung der Verfafler den Beweis fchuldig.e Sie läßt fih auf) 
nicht beweifen. Wielmehr haben neuere, namentli von amerifanifchen Piycho- 
logen angeftellte Unterfudhungen bewiejen, daß eine Berüdrihtigung diefer 
„Augenrude” für die ganze Frage von grundlegender, ja enticheidender DBe- 
deutung tft. IK erinnere nur an die eindringlidden Unterfuhungen von 
Kaymond Dodge 3. B. „Eine experimentelle Studie der vifuellen Firation“ 
(Zeitiehr. für Piychol., Bd. 52, 1909) oder von W. F. Dearbom: „The 
Psychologie of Reading; an experimental study of the reading pauses 
and movements of the eye“, der nad) der fogenannten photographijchen 
Regiftriermethode (dur) Photographieren der Bewegungen eines von der Horn⸗ 
haut des Auges beim Lefen reflektierten Lichtftrahles) bemwiefen hat, daß eine 
richtige Beurteilung der pfyhologiichen Aufgaben der Ruhepaufen und „Augen- 
rude” beim Lefen Teinesmegs eine „wertlofe wiflenfchaftlicde Spielerei”, fondern 
für die Pfychologie des Lefens der verfhhiedenen Drudichriften von enticheidender 
Bedeutung ift. E3 kann bier nur angedeutet werben, worin diefe entjcheidenden 
Gefichtäpunfte beftehen. Früher (3. 3. nod) von Helmholg) wurde angenommen, 
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daß e8 ein punktförmiges Gebiet deutlichiten Sehens in der Zentralgrube des 
gelben Fledes der Nebhaut des Auges gebe und daß wir, bei dem Streben, 
beutlich zu fehen, ein Bild des zu beobadhtenden Gegenftandes auf Diefem 
Punkte entwürfen. Bei Gegenftänden von auch nur einiger Ausdehnung, 3.2. 
bei Drudbuchftaben, müßten wir dann deren Zeile fulzeffive den Punkt deut- 
Iihhften Sehens paffleren Iafien. Bas Sehen, insbefondere das Erlennen der 
Schriftzeichen beim Lefen, würde alfo bei Lontinuierlid) bewegtem Auge und 
während diefer Augenbewegung erfolgen. Schon die „PBiychologiichen Unter- 
fuchungen über das Lefen auf erperimenteller Grundlage“ (Halle 1898) 
von B. Erdmann und R. Dodge Haben die Unzulänglichleit diejfer Annahme 
erwiefen. Die Augenbemegung beim Lejen vollziehen fi nicht Tontinuier- 
li, fondern rudweife, und das GErfennen der Schriftzeichen, welches 
das Lefen erfordert, erfolgt nicht während diefer „Augenrude“ (die 
dazu Teine Zeit laffen), fondern während der Nuhepaufen. Diefe find alfo 
im eigentlihften Sinne „Lefepaufen” und die Augenrude lediglih Inter 
firationsbewegungen. Es kommt aljo alle8 darauf an, das Gefichtsfeld bes 
in der Lefepaufe ruhenden Auges, das fogenannte „Leſefeld“ zu unterjuchen. 
Erdmann bat foldde Unterfuhungen insbefondere mit Hilfe des Tachiſtoskops, 
‚welches biefe Zefefelder tfoliert, angeftellt, und ich habe ähnliche Unterfuhungen 
viele Jahre lang in Bonn und fpäter in Bern fortgefegt. Alle diefe Verfache 
beftätigten das aud von andern Forihern übereinfiimmend gefundene Ergebnis, 
daß das Grlennen der Schriftzeichen während der Lefepaufe (da$ „Lejen”) fich 
nad) der fogenannten optiihen Gefamtform nicht einzelner Buchitaben, fondern 
besjenigen Buchltabenlomplexes vollzieht, der während der Lefepaufe das Lefe- 
feld erfült. ES Tommen inSbejondere nicht etwa einzelne befonders hervor- 
ftehende Merkmale einzelner, fogenannter „dominierender” Buchitaben in Be- 
trat, fondern einzig und allein die Gefamtform des Lefefelves. Hieraus er- 
fieht man, mie verfehrt es tft, wenn Soenneden fchreibt: „Ein Vergleich der 
Beftandteile beider Schriften zeigt die Spitemloftgfeit der Fraltur und bie 
Gejegmäß'gfeit der Antiqua.” Denn jene Beftandteile fügen fi in einer 
„Ihöpferifden Syntbefe” zur optifdhen Gefamtform des Lefefeldes zufammen, 
und die „Syftematil" und „Oejegmäßigfeit" einer Schrift — foweit mit 
diefen nicht eben eindeutigen und Haren Worten deren Geeignetheit für die 
Zwede des Lejens, alfo ihre „Deutlichleit“ bezeichnet werden fol — nad 
jenen ifolterten Beftandteilen zu beurteilen, wäre glei dem Verfahren, Die 
Eigenihaften einer chemiihen Verbindung nach denen ihrer Elemente, 3. 8. 
die Gigenfhaften des Wafjerd nad denen des Waflerftoffes und des Sauer- 
ftoffe8 beurteilen zu wollen. Aus dem gleihen Grunde fann e3 au) nur als 
eine unklare und zmeideutige Nedemendung angefehen werden, wenn gejagt 
wird, der Aufbau der Antiqua aus den geraden Strichen ufw. fei „leicht er- 
Märlih“, während die Fraktur „wegen ihrer vielen verfdhiebenen Einzelteile 
unverftandene, an fich nichtsfagende Liniengebilde” feien. Was gibt es denn 
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bei Schriftzeichen zu „erllären“ und zu „verfiehen"? Alles, was wir burd) 
fie erflärt erhalten und verftehen follen, liegt in dem Worte: Iefen. Und für 
biefes Lejen fpielen die ifolierten Buchitaben-Beftanbteile für fih gar feine, 
die Gefamtform des Lefefeldes die enifcheidende Rolle. Und mit bezug auf 
bie Iegtere fteht es durch zahllofe praftiche Verfuche feit, daß die Fraktur der 
Antiqua hierin zweifellos überlegen ift. Man darf natürlich nicht — wie Dies 
Soenneden tut — beim DVergleih für die Fraktur ganz unverjtändige und in 
der Praris niemals vorlommende Lejebedingungen fchaffen, indem man nur 
Majusteln nimmt. „Die Großbudftaben der Fraktur find als Schrift allein 
nicht zu gebrauchen.” Jamohll Aber das ift ja au gar nicht nötig! Man 
nehme einen Großbudjitaben nur als Anfangsbucdjftaben — an weldyer Gtelle 
er das harakteriftifhe Gefamtbild des Lefefeldes viel mehr heraushebt, als 
bies die Majusfel am Anfang eines Antiquamortes tut — und nehme im 
übrigen Meine Buchitaben. Man drude alfo nit — was ja aud fein Ver- 
ftändiger tut: SCHRIFTART fondern: Schriftart. Dann kann die optijche 
Gefamtform unferes8 Worte den Bergleid mit: SCHRIFTART wohl aus 
balten. a, mehr als das! Wir können nunmehr den Sp’eß umdrehen und 
Lefefelder aufmweifen, bei denen die Antiqua im Vergleich zur Yraltur zweifel- 
108 den fürzeren ziebt. Zentrumsturm = Zentrumfturm oder Zentrumsturm? 
Versendung = 2Berfendung oder Versendung? Die Masse des Kreischens 
— die Maße oder Mafje des Kreiichens oder SKreischens?? Auch die Waldes- 
seen und Girossstadt find den Waldesjeen und Großitadt entfchieden unter- 
legen (nad &. Rupredt, Göttingen). Man kanıı diefen Mängeln nur burd) 
Sinführung neuer Typen in die Antiqua, wie: 1, [s B, alfjo dur eine An- 
leihe bei der verhagten und „unverftändlihen” Fraktur abhelfen. 

Mit den Soennedenihen Argumenten ift alfo die Fraktur nicht abzutun 
und die Wünfchbarkeit der allgemeinen und ausfchließlichen Einführung der 
Antiqua in Deufhland nicht zu beweifen. Dagegen will ih mid zum Schluß 
verföhnlich zeigen! Lpportunitätögründe mögen für eine Bereinheitlichung des 
Schriftigftems in der gefamten Kulturmelt fprechen. Bulgarien bat Ddiefen 
Gründen nadhgegeben, und Japan wird es in nädjfter Zeit tun. Ich Tann 
mir denken, daß man auch in Deutihland diefen Gefihtspunlt als fo bebeut- 
fam anfehen mag, daß ihm gegenüber an fidy berechtigte Piychologifehe Be- 
denken zurüdtreten müffen. Dann würde ic mid) gegen die Einführung der 
Antiqua-Drudichrift auh in Deutfchland nicht welter fträuben. Aber mein 
Zugeftändnis würde dann gewiß nicht deshalb erfolgen, weil id mich durd) 
bie biftorifhen und fogenannten nationalen Gründe Soennedens babe über. 
zeugen laflen, und aud) gewiß nicht wegen der Nachteile der Fraktur, fondern 
teoß deren Vorzüũgen. | 





Neue Homerbücher 
Von Profeſſor Dr. W. Janell 
Fas Goethe⸗Wort: 





„Was Homer erſchuf und Scipionen, 
’ Kann nimmer im gelehrien Treibhaus wohnen“ 
ES, erfült fi) mehr und mehr in unferer Bett: viele unferer Beiten 
iind beſtrebt, die griechifCe Antike zu Iebendigem Wirken in 
unferem Bolle zu bringen, e8 zu erreichen, daß fie nit auf die mehr oder 
weniger pflihtgemäße Beihhäftigung von feiten der Jugend in der Schule be- 
fhränft bleibe, jondern das nationale Kulturleben kräftig beeinfluffe. Das gilt 
in höchften Maße von Homer. 

Gewiß ift, daß Homer einen Beltandteil unferer Kultur bildet, der nicht 
wegzuleugnen und nicht wegzudenten ift, und zwar troß der Mängel, die man 
etwa den Vermittlern Homers, der Schule oder der Überfetung von Voß, vor 
werfen mag. Wenn alfo Thaflilv von Scheffer meint, dur jene fet den 
Drutfhen von heut Homer derart ungeniekbar gemadjt worden, daß man die 
wenigen Männer, meift jelbit Dichter und Künftler, herzählen lönnte, die noch mit 
völliger Begeifterung fi) in diefes wundervolle Meer von Boefie verfentten, fo 
trifft daS in der Allgemeinheit gewiß nicht zu, und mit vollem Net faat 
Waldmann: „Unfere Zeit verlangt nach der griehifhen Antile.e Dan braudt 
fih nur das Schaffen unferer Dichter anzufehen und aufzumerfen, wohin ihre 
Vhantafie fie immer wieder führt, wie fie von den griehifhen Dingen erfüllt 
find, vom Mythus, von der Form, vom Menfhentum“. Gemik find es, wie 
Scheffer meinte, vor allem Dichter und SKünftler, die jene Sehnfudt in fi 
fühlen, aber durch fie äußert fih doch auch des Volles Empfinden, durch ihre 
Vermittlung vermag e3 Homer in fi aufzunehmen. An der Möglichkeit dazu 
fehlt e8 mwahrlih nicht; denn die lesten jahre brachten fo viele tüchtige 
Würdigungen Homers. 

Allen, die e8 drängt, den Dichter zu genießen und zu würdigen — fei e8 
im Urtert, fei e8 in einer Übertragung — Llönnen die neuen Bücher Georg 
Yinslers in vielem treffliche Führer fein. Finsler*), der im legten Sabre ver. 
ftorbene Rektor des ftäptiiden Gymnafiums in Bern, war ein Philolog von 
tücdhtigfter Art, von kraftvoller, ftahlharter Gelehrfamleit; auf feine Autoritäten 


*) Homer, Teil I: „Der Dichter und feine Welt”. 2. Aufl. (Leipzig 1914, Teubner. 
89XVI u. 480 ©. Geb. 5 Marl). Die homerifde Dichtung („Aus Ratur und Geifteswelt”). 
Zeipzig 1915. 118 ©. 
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eingeſchworen, unmittelbar aus den Quellen ſchöpfend, ſicher und unbeirrt 
urteilend, hat er das Beite über Homer gejchrieben, eine feinfinnige Syntbefe 
in [hlichter, aniprecdender Darftelung. Was er in dem größeren Werle „Homer“ 
gegeben bat, ift für das Lleinere „Die bomerifhe Dichtung” zum Teil wörtlich 
übernommen, zum Zeil zufammengefaßt und bearbeitet oder auch erweitert und 
geändert worden. 

Jenes behandelt zunädit in den „Porfragen” das Geograpbifche, bie 
biftorifchen Vorausfegungen, die epifche Poefie und endlich die Überlieferung 
über Homer und die Aufzeihnung der Epen. In dem Abfchnitt „Die Homerifche 
Welt“ werden Natur und Leben, der homeriihe Menih, Gejelihaft und Staat 
und Religion gefchildert; der dritte würdigt die homerifche Poefie, und der 
vierte behandelt die Homerkriti. m Aufbau und inzelheiten gleih aus- 
gezeichnet, wird Ddiefe neue Ausgabe dem Buche treue, begeilterte Freunde zu- 
führen: einen befjeren Führer dur Ylias und Dppffee vermag ich nicht zu 
nennen. Sn manden Punkten, die die eigentliche homerifche Frage berühren, 
wird man Finsler jedoch nicht recht geben lönnen. 

Wenn wir die wichtigiten Teile der homerifchen Frage einmal fo formulieren: 
Mar Homer und wer war er? Wann war er und welde Zeit jchildert er? 
War der Dichter der Ylias und der der Dpyffee eine und diefelbe Perfon? — 
fo erllärt Finsler entfchieden: Homer hat gelebt. Er ift ein Xonier aus 
Smyrna und hat um 700 die Slias fo Lomponiert, wie fie uns jeht vorliegt 
(Seite 66). Zu demfelben Ergebnis gelangt in feinem neueften Werk U. v. Wila- 
mowig*): ... „Kein Zweifel darf auflonmen, daß die Schöpfung der Ylias 
nicht aus dem Nichts, fondern aus dem vorhandenen Dtateriale erfolgte, aber 
doch eine Schöpfung, eine einmalige Tat, ihr Dichter eine Berfon, ein Menich 
von eignem Können und Wollen war”, und biefer Dichter muß, gibt auch 
Milamowig fhließlih, wenn auch fehr gewunden, zu, beinabe notwenbig Homer 
gewejen fein (vergl. ©. 374). — Das gleihe Refultat ergibt ſich für Finsler**) 
nod) auf einem anderen Wege, in dem Werfe, das eine Gefhichte Homers von 
Dante bis Goethe, in talien, Frankreih, England, Deutichland bringt und 
in ein ftarles BelenntnisS zu der poetifden Perfönlichkeit Homers ausklingt: 
„Mir ift“, fo fagt er, „bei meiner Wanderung dur die Jahrhunderte Kar 
geworden, daß fi fo viele geiftvolle Menjhen unmöglid im Srrtum befunden 
haben können, wenn fie fih um die Erfaffung des Charafterbildes Homers be- 
mübten....... €8 darf der Jrrtum nicht bfeiben, al8 ob die “Ylias etwas 
qualitativ anderes wäre al3 irgendeine große poetiihe Schöpfung der Welt. 
Mir müfjen anerlennen, daß, fo viele Vorgänger und Vorlagen Homer auch 
gehabt haben möge, in eriter Linie die Frage geftellt werden muß, was er 
aus dem übernommenen Gute gemacht babe, inwiefern in der Gejamtheit der 
Epen der Stempel feines Genies zu fpüren fei.“ 


”) „Die Zliad und Homer”. Berlin 1916, Weidmannfhe Buhhandlung (Ül u. 525 ©.). - 
**) „Homer in der Neuzeit“. Leipzig 1912, Teubner (VIII u. 580 ©.). 
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Dieſe Anficht von einer Dichterperſönlichleit Homers iſt jetzt die ziemlich 
allgemein herrſchende; auch in der zeitlichen Feſtſetzung des Dichters gibt Finsler 
die meiſt herrſchende Anſchauung wieder. Ebenſo iſt es mit der Meinung über 
den Gegenftand der Schilderungen Homers: er ſtellt nicht die Kultur ſeiner 
Zeit dar, ſondern die Heldenzeit, die kretiſch⸗myleniſche, und archaiſiert mit 
Abſicht. „Die epiſche Poefie“, ſagt Finsler, „will eine alte Zeit darſtellen 
und ſchließt die Gegenwart aus, in bewußtem Streben nach Altertümlichkeit“; 
aͤhnlich äußert fich Wilamowitz. 

Aber Finsler ſelber muß zugeben, daß dieſe Abſicht des Dichters, wenn ſie 
wirklich beſtand, durchaus nicht konſequent durchgeführt worden iſt: „Die Zeich—⸗ 
nung von dem Leben ſeiner Heroen amet ſo ſehr den friſchen Hauch unmittel⸗ 
barſter Wirklichleit, daß es ſchwer iſt, an eine ſyſtematiſch durchgeführte poetiſche 
Yiltion zu glauben...... Was Homer fo getreu fchildert, hat er gefehen. 
Weder ein ängftlihes Archaifieren noch ein biftorifch faljches Ydealgemälde ver- 
mödte die Lebenswahrheit feiner Poefie bervorzuzaubern“. Und in der Tat 
läßt ih am zahlreichen Belegen zeigen, daß von einer Durchführung jenes be» 
haupteten Ardaifierens eine Rede fein Tann: wenn 3. B., wie Finsler an- 
nimmt, bei Homer die Cifenzeit berrfchte, aber die Überlieferung für die alte 
Zeit nur Bronze lannte, jo durfte er das Eifen gar nicht erwähnen, was aber 
Doch mehrfach geichieht.. Wenn Finsler ferner meint, im Weltbilde Homers fehle 
die Sroßftadt, die e8 Doch zu feiner Zeit gegeben habe, jo wird hierbei etwas als 
erwiejen angenommen, was erjt bewiefen werden muß. Für die Nichtverwendung 
der Neiterei durch den Dichter hat Finsler felbit Ion feine frühere Anfhauung, 
daß dies geichehe, weil Homer fie nidht für altertümlicy genug gehalten babe, 
aufgegeben und jagt, es jet jehr wahrjcheinlih, daß die Heere der Yonter über- 
haupt feine Reiterei hatten. Unter diefen Umftänden ift e8 eigentlid natür- 
licher, anzunehmen, daß Homer alte und „moderne“ Kultur in feinem Werl 
vereinigt, nicht, weil „lange andauernde poetifhe Behandlung die altertümliche 
Färbung feitgehalten hatte”, fondern weil er an der Scheide zweier Kulturen 
iteht, die er unbefangen beide verwertet, weil er beide aus eigener Anfchauung 
‚Iennt; dabei ann zugegeben werden, daß er fih dann und wann gewifler 
Gegenjäge bewußt if. Freilih wird die zünftige Homerphilologie fih zu 
diefer Meinung nie belehren, weil Homer dann zu body binaufgerüdt werben 
muß, und das foll wieder nicht gehen wegen der wefentlichen Unterfchiede der 
homeriihen Kultur von der fretiihd-mylentihen. Diefe werden aber vielfach 
erft gewonnen aus der Heranziefung von Dingen, die Homer nicht nennt, 
ohne daß wir willen, ob er fie nicht doch Feunt: „Hatte man nicht”, fagt 
Wilamowis, „das ‚Lömwentor‘ und das ‚Schabhaus des Atreus‘ immer ge- 
fannt und gemußt, daß Homer von Skulptur und von SKuppelgräbern nichts 
weiß? Bon der ganzen Malerei weiß er nichts, die uns nun vertraut ift.... 
Der Blumenflor und die jpielenden File der Fretiihen DBafen find ihm 
fremd . . . Der Palaft des Ddpffees zeigt einen Saal und einen Vorraum, 
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und im Oberftod find bie Zimmer der Yrau und die Rumpellanutmer: wenn 
das zu Tiryus paflen fol, paßt es fchlechter zu dem Häuschen in ber erften 
Rede des Lyfiad (um 400 v. Ehr.)? Der Schild des Aias ift erft dur) bie 
Darftellungen aus der alten Zeit verftändlich geworden, aber diefen Schild hat 
no Tyrtaios (680 v. Chr.) gefannt... .“ 

ft dies alles wirklich zwingend? Und außerdem erflärt Wilamowig felbft, 
aus der Nichtermähnung von Tingen, bie nicht in den Kreis des höfifchen Epos 
gehörten, fei der Schluß Teineswegs zuläffig, der Dichter hätte fie nod) gar 
nicht gefannt. Die Methode diefer Homerkritit Yäßt fi) demnad auf biefe 
zwei Formeln bringen: erftens, der Dichter gehört einer fpäten Zeit an, weil 
er etwa3 nicht fennt, was er nennen müßte; zweitens, er archaifiert abfichtlic, 
weil er etwas nicht nennt, was er fennen müßte. 

Die Berfaflerfhaft Homers für die Ddyffee hält Finsler für unmöglid: 
„Wenn er die Ylias um 700 v. Chr. geichrieben hat, fo Tann er nicht der Dichter 
der Dppffee fein, ..... . die erft gegen 600 v. Chr. abgeichlofien worden ift“; 
Wilamowitz ift das fo felbftverftändlih, daß er von der Yugend der Ddyſſee 
nur ganz beiläufig als von etwas GSelbftverftändlichem fpriht. Das gilt, 
fagen wir einmal, harmlofen Leuten wie dem jüngften Lobredner Wilamowigens 
als Evangelium: „Daß fein kürzlich erfchienenes Wer! nur der Ilias gilt, tft 
für jeden, auf diefem Gebiete aud) nur einigermaßen Unterrichteten felbit- 
verftändlid, da die Dpyffee befanntlid (!) ein weit jüngeres und nur eben 
auf den Namen Homer überfchriebenes Gedicht ift!!" Don Drerup, der fchließ- 
lid) auf diefem Gebiet auch) nicht unbewandert ift, weiß Diefer Kritifer offenbar 
nichts: Drerup hält noch immer daran feit, daß Homer beide Werke gefchaffen 
hat und daß die Dyffee als das reifere Werk fpäter entjtanden ift als bie 
las. Und hören wir dazu no das Urteil eines unbefangenen L2aien wie 
Bartning (Vortrupp 1913, ©. 668): „Trotz allen Unterſchieden zwiſchen 
beiden Epen wird das Trennende für mein Gefühl dur das Gemeinfame weit 
fibermogen. Dies Gemeinfame aber konzentriert fi... . in der aus den Werfen 
zu erfchließenden Perfönlichleit des Dichters..... Auch die Ddpffee tft und 
bleibt ein ungeheures, nie genug zu bewunderndes Werk; wenn nicht Homer, wer 
tft dann der Riefe, der fo bald nach ihm folches Ichaffen fonnte und für den 
wir nicht einmal einen Namen haben? .... . Zugegeben, daß beflagensmert 
viel an dem Epos herumgefchnigelt und berumgeftüdelt morden ift; auch fo 
noch vermeinen wir hinter ihm denfelben Mann wie hinter der Ylia$ zu erlfennen: 
einen treuen, unermüdlicden Beobachter der Natur, einen Kenner und barmberzigen 
Sreund der Tiere, einen Gefinnung£ariftofraten und Pöbelveräditer, der trogdem 
von mitleidiger Liebe zu allem, was Menfchenantlit trägt, erfüllt ift, einen Dann, 
defien Örundftimmung beialler Heiterfeit im Einzelnen und allerLebenstapferfeit Doch 
eine durhaus dunkle, ja melandolifche ift, wie fie allen Genies nacdhgefagt wird.“ 

Wie fann ed mundernehmen, daß rebus sic stantibus das äußerfte 
Miktrauen fih regt gegenüber der Art, wie Wilamomig die Schichten der 
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Ilias eine nach der andern, mit der jüngften beginnend, abträgt, jo die ein- 
zelnen Beftandteile des Gedichtes zu jondern und ihr Verhältnis zueinander Klar 
zu ftelen fucht, und gegenüber den Schlüffen, die er daraus zieht, wenn er 
immerbin aud „zwei große zufammenbängende Stücde” feitftellt, ‚die aus den 
Büchern 1—7 und 11—15 beftehen!‘ 

Auch Finslers Anfhauung vom Werden der tag, deren frühejtes 
Geräft aus dem 1., 11., 16. und 22. Buch beftanden haben fol, it zu fubjeltin, 
als daß fie irgendeinem anderen als ihm felbft aud nur wahrſcheinlich 
fein könnte. M 

Umfo. freudiger aber fprehe ih e8 aus, daß Yinsler in diejen jeinen 
legten Werken für die poetifche Erkenntnis und Würdigung des Dichter das 
Befte geleiftet hat, und empfehle fie um fo lieber allen denen, die Beruf oder 
Neigung treibt, Homer an der Hand diefes Meifters Tennen zu lernen. Das- 
felbe gilt von dem dritten, auch bereit8 genannten Werle: „Homer in ber 
Neuzeit“, das, aufgebaut auf forgfäliigiter Prüfung und GSidtung der 
Quellen, die widtigften Stimmen der Weltliteratur von Dante bis Goethe 
über den älteften und größten Dichter der Weltliteratur überhaupt vernehmen 
läßt. 

Dagegen kann ic vor dem Bude von Wilamowit nur warnen: jo er- 
freulih es ift, daß auch er, wie wir fahen, zu dem Glauben an Homer als 
den Dichter der YliaS ducchgedrungen ift, fo unerfreulih tft die$ Buch für 
alle, die mehr wollen al8 unfrudtbare Annahmen und unfiere Schlüffe, näm- 
lih einen fiheren Führer ins Neich der bohen Dichtung, eine fo herbe Ent- 
täufhung für jeden, der Föftlide Nahrung fucht und nun Steine ftatt Brot 
erhält. Und wenn Wilamomwig redt bat mit den Worten: „Auch in ber 
Wiffenfchaft fommt es nur auf die Wahrheit an, die ermittelt wird: fie febt 
fi) einmal durd, fie bleibt. Aber wer fie ans Licht gezogen bat, der wird 
über furz oder lang gleichgültig,” fo fteht mir jedenfalls feit, daß die von ihm 
bier ermittelte „Wahrbeit” fih nicht Durchfeten, daß fie nicht bleiben 
wird. 

Gern weihen wir aus Ddiefem Lande grauer Theorien, „quod latus 
mundi nebulae malusque Juppiter urguet“, wie Horaz fingt, und folgen 
einer freundlichen Führerin ins Neich der griehifhen Welt, die durch ihren 
BZauberftab vor uns liegt ‚wie ein helles Bild der Wirklichkeit, fehimmernd im 
Glanze der Farben, der Dteere, der Felfen, der Tempel, der Felder‘. 

Mer aus Homer ein lebendiges Bild feiner Zeit zu gewinnen fucht, der wird 
gern zu einem Werke greifen, das Griechenland uns nahe bringt, Land und 
- Zeute mit den Mitteln unferer Zeit fchildert, „das Land unferer Sehnfucdt 
und unferer Erinnerungen, daS Land Homers, des Achilles, des Äfchylos, des 
Platon und Solrates, des Perifles“. Neben Yofef3 und Yulias von Ponten 
wundervollen „griechiſchen Landſchaften“ iſt ſolch ein Buch das von Iſolde 
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Kurz”). Eines Dichters Tochter, ſelber Dichterin, ift fie ausgezeichnet Durch 
tiefes, poetifches Erfaffen der Antife, vor allem Homerd. „Es war eines 
der ganz großen Feſte meines Lebens, als th die Slia8 ohne Überfegung las; 
da war eS mitunter bei einem Ders oder aud) einem einzelnen Wort, als ob 
plöglich ein Schleier zerriffe und daraus die Welt in einem unerhörten Glanze 
bhervorträte, der mir einen ubelfchrei entriß“, belennt fie aus ihrer Jugend⸗ 
zeit, und den Befuch in der Argolis fchließt fie mit der Nennung des Palamebes 
und den Worten: „So wären wir wieder in der bomerifhen Welt angelangt. 
in deren Namen wir ausgezogen find und zu der alle Wege zurüdführen. Mit 
dem leifen Antaufchen der Wellen umgeben mich ihre Bilder, biß der Schlaf 
mich einhüllt“. 

Voll tiefer Empfindung und von ſcharfem Blicke gezeichnet ſind die 
Schilderungen dieſer herrlichen „Wandertage“, mögen fie uns führen nad) der 
Akropolis, Eleuſis, Delphi, Olympia, in den arkadiſchen Frühling oder wieder 
nach Athen — kraftvoll und innig die Zueignung an die „verſprengte Griechin“, 
ihre mutterliche Freundin: 

„Auf einen Hügel, Heilige, leg’ ih nun 

Died Bud von Hellas, dein ift jedes Wort 
Und dir vertraut, du warft ja mit dabeil 

Die Ihönen Mären, die dem Sindbe du 
Erzählt, find alle, alle wahr! Ah fah 

Den Iſthmus, wo de3 jungen Thefeus Hand 
Den Räuber Sinniß zivang, ich fah die Stelle, 
Bo rafiend faß die mütterlihe Göttin, 

Ih fah den Weg, auf dem Antigone 

Zebendig einging in ded Haded Haus. 

So heimatinnig jab das heilige Land 

Mich an, weil jeder Schritt mich dein gemahnte.” 





Bücher wie bie von Georg Finsler und Yfolde Kurz tun uns not; was 
fie leitet, ift Liebe: denn „wenn ih mit Menfhen- und mit Engelzungen 
redete und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende 
Schelle“. 


*) „Bandertage in Hellas”. Münden 1918, Goorg Müller (80248 ©. u. 47 Bild- 
beigaben). 


Allen Manuflripten ift Borts Hinzugufügen, da andernfalls bei Ablehunng eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werben laun. 
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